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Borbemerkung. 


Die nachftehende Schrift, im Laufe des Jahres 1893 ent- 
ftanden, will feine „Ehrenrettung” fein noch auch einem vergefjfenen 
Shhriftiteller den von Mit- und Nachwelt verjagten Dichterfrang 
auf3 Haupt drüden. Wenn ich aber heute von neuem die Auf- 
merkjamfeit auf einen verblaßten Namen lenkte, fo fol dies ein- 
mal gejchehen megen jeine® Trägers naher Beziehungen zu 
einem mächtigen Zeitgenoſſen, Gottſched, deſſen Perfönlichkeit und 
Wirken ja gerade jet wieder dem Forſcher eine verjtändnisvollere, 
gerechtere Teilnahme abgewinnt, und ſodann wegen jenes, aud) in 
kulturhiſtoriſcher Beziehung jo ſehr intereffanten Kampfes der 
Geiftlichen gegen das Theater, deffen ausgeſprochener Mittelpunkt 
in Sranffurt eben Uhlich ift. Der Bühne feiner geit hat er — 
eine typiſche Theatereriftenz, mit allen Vorzügen und Mängeln 
ausgeftattet — größte Dienfte geleiftet: als Dichter, als Schau- 
Ipieler, ald Märtyrer feines Standes. Ein Leben voll Mühe und 
Arbeit, aber Fein Eöftliches, wird man finden. 

An alle diejenigen, welche mir freundliche Hilfe und Anteil- 
nahme ſchenkten, möchte id) hier nody ein Wort herzlichen und 
ergebenen Dankes richten. Bor allem muß ich der verehrten 
Kennerin der Geſchichte des Frankfurter Schaufpielmejenz, Frau 
Eliſabeth Menkel in Frankfurt a. M., gedenken, deren Güte 
ih u. a. die „Beichte” und die Notizen aus der Wochenjchrift 
„Kritiſcher Sylphe“ in genauer Abjchrift verdanfe. Herrn Senat$- 
jefretär Dr. Hagedorn in Hamburg, Herrn Superintendent 
Hoffmann in Elfterwerda, Herrn Profeſſor Stürenburg, 


X Vorbemerkung. 


Nektor der Kreuzſchule in Dresden, bleibe ih für wertvolle ur- 
kundliche Mitteilungen zu dauerndem Danke verbunden; nit 
minder den Herren Beamten der Bibliothefen zu Hamburg (Stadt- 
und Kommerzbibliothef), Frankfurt a. M., Berlin, Halle, Weimar, 
Jena, Dresden. Durch die gefällige VBermittelung der Univerfitäts- 
bibliothek zu Leipzig kam ich in den Beſitz der durch Fundige Hand 
gefertigten Abfchriften der abgedrudten Briefe. 

Was endlich die gewiſſermaßen als Anhang beigegebene Studie 
über die holländifchen Komddianten anlangt, jo muß id) für dieſe 
wohl einige Nachſicht des Leſers erbitten, inſofern wenigſtens, als 
mande neuere Einſicht in jene Periode der Theatergejchichte meiner 
Darftellung nicht zu gute gefommen fein mag. Sie ftammt aus 
dem Jahre 1890 und Eonnte jegt, da Pfliht und Neigung mic 
inzwijchen auf ein anderes Gebiet unjerer Litteratur geführt, nicht 
wohl mehr überarbeitet werden. So habe ich lieber gar nichts 
daran ändern wollen und mag fie in dem vielleicht ſchon etwas 
verichliffenen Gewand ich hervorwagen. 


Weimar, Weihnachten 1893. 


Lerdinand Heitmäller, 
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Adam Gottfried Ahlich. 
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Es iſt bekannt, wie eine ganze Dichtergeneration im Ringen 
und Kämpfen um neue Ideale, welche die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts heraufführte, zu Grunde ging, wie „ſo viele ſchöne 
Leben“ raſch verrinnen mußten, bevor die deutſche Nationalpoeſie 
ſich mit Leſſing auf eine bedeutende Höhe emporſchwang. Eduard 
Devrient !) erklärt dieſe Erſcheinung aus der „gewaltigen An— 
ftrengung, welche der deutſche Geift daran Jette”, um folde 
Bollendung zu ermögliden. „Elias Schlegel war früh ge- 
jtorben, Cronegk, der hoffnungsvolle Bramwe, Abbt, Myliug, 
Michaelis, Schiebeler, Löwen, die dichtenden Schauipieler 
Krüger und Uhlich, Alle welkten fie früh dahin, ohne der Bühne 
die Berbeißungen ihrer Talente erfüllt, ohne ſelbſt die Yrüchte 
ihre8 Streben? genofjen zu haben.” Aber während mit den 
andern bier namhaft gemachten Dramendihtern verhältnismäßig 
früh die Forſchung ſich zu bejchäftigen anfing und überall hin den 
Spuren ihres Leben? und Wirken? nachzugehen nicht müde warb, 
weiß man von Uhlich bis auf den heutigen Tag faft nichts ge 
wiffes. Und wenn jelbit für den Genofjen, mit dem Uhlich nicht 
nur hier, fondern in faft allen Duellen zujammen genannt wird, 
für Johann Chriftian Krüger, ein Mann wie Löwen in die 
Schranken tritt und — auf des Freundes Nahruhm bedacht — 
dreizehn Jahre nad) defjen Tode feine Werfe jammelt und heraus: 
giebt, wird Uhlich, der bei Krügerd Tode in Yrankfurt a. M. in 
hohem Anjehn fteht, fchnell vergefjen und Schmähſucht und Klatich, 
die ihm jo oft das Leben verbitterten, lafjen ein gedeihliches Ge— 
denken auch in fpäterer Zeit nicht auffommen. Cinmal freilich, 
in der Mitte unferes Jahrhunderts, hat Danzel ?) ſich des Toten 





1) Geſchichte der Deutichen Schaufptelfunft. Leipzig 1848. II, 288. 
2) „Gewiß find die Broducte diejes Mannes unbedeutend geivefen, aber 
Th. %. VII. 1 
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anzunehmen verjucht, " allein fein Appell an die Forſchung bat 
keine rechte Beachtung gefunden. Zwar ift auch über Uhlich 
mancherlei geichrieben und gedrudt, indeffen das Wenigfte läßt ſich 
mit wiljenjchaftlicher Klarheit nachmweifen, Vermutungen und Kom—⸗ 
binationen werden für baare Münze ausgegeben und der Nach— 
folger fchreibt den Vorgänger, oft mwortgetreu, aus. Das iſt bis 
beute jo geblieben. 

Ich habe nun verfucht, den Spuren dieſes früh vollendeten 
Lebens zu folgen und überall auf erreichbare Quellen, gedrudte 
und ungedrudte, zurüdzugehen. Die Ausbeute ift vielleicht nicht allzu 
Iohnend in Anbetracht der großen Arbeit, die zur Erſchließung längft 
verfiegter Quellen aufgewandt fein wollte — indefjen Einer mußte 
fih einmal diefer Mühe unterziehen. Im folgenden lege ich die 
Refultate meiner Studien vor. 

Wenn man Löwens Vorrede, die diefer im März 1763 dem 
Sammelbande Krüger’iher Dichtungen!) vorausſchickt, Lieft, jo wird 
man das Gefühl nicht los, als entrolle fi) hier nicht nur Krügers, 
fondern auch Uhlichs Leben und Schidjal. Mit Einjchränfung 
wenigſtens treffen auch auf den letteren die Worte zu: („Es ift 
Zeit, daß ich desjenigen Dichters und Schauſpielers gedenfe, deſſen 
Werke ich jet herausgebe), der eine Zierde des guten Geſchmackes 
und der Bühne gemwejen, der aber auch das Schidjal eine Schle— 
gels und Cronegks erfahren, und da feine Laufbahn endigen 
müſſen, wo andere faum einen Vorgeſchmack von den ſchönen 
Wilfenichaften erlanget haben. Der ſelige Herr Krüger — Mit 
Erlaubnig unferer Orthodoren, daß ich einen als Komödiant ge- 
ftorbenen Chriften jelig nenne —” muß ebenjo wie Uhlich aus 
Armut die kaum begonnenen Univerfitätzftudien abbreden und 
wird Scaufpieler beit Schönemann. „Allein feine Arbeiten als 
Acteur, die ihm eigentlich Brodt ſchaffen mußten, raubeten ihm zu 
viele Stunden. Hierzu fam noch diefe Befchwerlichkeit, daß er, 
um ein bequemeres Ausfommen zu haben, oft Ueberjegungen für 
das Theater bejorgete, denen man aber die Eilfertigfeit und den 
Hunger nad) Berdienft leicht anjehen kann. Es iſt überflüſſig, 


es iſt Pflicht, fein Andenken vor dem Vorwurf, der wegen feines wechjelvollen 
Lebens und endlichen Untergangs auf ihm rubt, daß er ein roher, ungebilde- 
ter Menſch geweſen, zu ſchützen.“ Gottiched und feine Zeit. Zweite wohl⸗ 
fetle Ausgabe. Leipzig 1855. ©. 163. 

1) Poetiſche und Theatraliihe Schriften. Leipzig 1768. 
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das ziemlich lange Regifter feiner Ueberſetzungen anzuführen, und 
aus Liebe zu feiner Afche will ich diefer Arbeiten, die ihn gewiß 
nit aus der Vergeſſenheit würden geriffen haben, gar nicht ge 
denfen.” Das gilt Wort für Wort au von Uhlich, jelbft wenn 
man in feiner Weije zweifelt, daß Krüger ein befjerer Dichter war, 
der nah Leſſing „Talent zum Niedrigkomiichen” in Fülle hatte. 
Aber während Krüger „jehr edles Herz”, überhaupt fein redjt- 
fiher Charakter, den Erih Schmidt!) als ehrbar und beicheiden 
analyfiert, fich die Liebe und Freundſchaft eines Gellert, Rabener, 
Kramer, Schlegel und Giejede gewinnt und in Braunfchweig des 
vertrauten Umgangs mit Gärtner, Ebert, Zachariä gewürdigt 
wird, ift Uhlich hingegen ein Schüler und devoter Anhänger des 
Leipziger Litteraturgewaltigen, der bei feinem erften Debüt nod) 
auf dem Gipfel der Macht fteht. Vielleicht auch ift Uhlichs Cha- 
rakter nicht ganz von der hämiſchen Luft an Intriguen und Ka— 
balen freizufprechen, vielleicht ift er nad) dem — freilich anfecht- 
baren — Zeugnis Schönemanng im Beginn feiner Schaufpieler- 
faufbahn allerlei Ausfchweifungen nachgegangen ; was ihn aber vor 
vielen feiner Standesgenofjen auszeichnet, was ihn wie Krüger?) 
auch geiftliche Dichtung?) eifrig pflegen läßt, das tft fein frommer, 
riftlider Sinn, der ihn immer wieder aufridtet und alle Mi- 
feren einer kümmerlichen Eriftenz vergefjen läßt und der jchließlich 
in der „Beichte an Gott” fi) zu einer religiöjen und poetiichen 
Reinheit emporjchwingt, die vielleiht an dem frühverjtorbenen 
Bernit ihr Borbild und an Krüger einen ebenbürtigen Rivalen hat. — 

Treten wir nunmehr in die Betrachtung diejed mühe- und 
arbeitsvollen Lebens ein, fo will ich gleich hier bemerfen, daß es 
mir nicht vollftändig gelungen ift, das feine Geburt umhüllende 
Dunfel zu lichten. Zwei Orte find es, die ſich bislang um feine 
Wiege ftritten, Elfterwerda (Rgbz. Merjeburg, Kr. Liebenwerda) 
und Bilhofswerda (Sadjfen, Kr. Dresden) — wenigſtens in den 
gedrudten Zeugniſſeny. Da nun in den Geburtsregiftern der 


1) A. D. B., Band 17. 

2) ©. deſſen Schriften, 1—25. 

8) Ich mache Bier nur vorübergehend auf die in den Poet. Zeitungen 
(Stüd 26, 37, 45, 50) und Boet. Reuigfeiten (Stüd 28 und 28) enthaltenen 
geiftlichen Gedichte aufmerkſam, melde ein zweifellos ftarkfreligtöfes Gemüt 
darthun und Zernig’ Einfluß, defien Herausgabe tn diefelbe Zeit fällt, befunden. 

9 Für Elfterwerda tritt allerdings, wenn man von Brümmer abfiebt, 
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eriten Stadt der Name ded Knaben nicht eingetragen ift!) und 
in Biſchofswerda die alten Jahrgänge der Kirchenbücher (biß 1750) 
bei der gänzlichen Einäfcherung der Stadt im Jahre 1813 ein 
Raub der Flammen geworden find?), jo konnte an der Hand von 
amtlihen Urfunden die Frage nad) Jahr und Tag feiner Geburt 
genügend nicht gelöft werden?). Indeſſen läßt ſich der Sit der 
Familie, welche durch das Borkommen der Vornamen Adam und 
Gottfried mit aller Beſtimmtheit für diejenige Uhlichs in Anſpruch 
zu nehmen ift, vom Frühjahr 1722 ab in Eliterwerda nachweiſen. 
Da aber Adam Gottfriedg Name in den dortigen Stirchenbüchern 
nicht mehr vorkommt und ferner die meilten Quellen ihn in 
Biſchofswerda geboren werden laffen, jo ift kaum ein Grund die 
Zuverläffigfeit diefer Kunde zu bezweifeln, fondern vielmehr zu 
vermuten, daß die Eltern mit diefem ihrem Erftgeborenen von 
anderswoher zugezogen find. Dieſe Lleberjiedelung von Bijchofs- 
werda nah Elfterwerda dürfte wohl bald nad) 1720, bald nad 
der Geburt des Knaben ftattgefunden haben. An der Zuläffig- 
keit folder Erwägungen ändert auch der Umſtand nichts, daß 
Uhlich jelbft ſpäter) einmal Elfterwerda feinen Heimatsort nennt: 


etgentlich nur Schröder, Hbg. Schriftftellerlerifon VII, 451 ein. Für Biſchofs⸗ 
werda dagegen: Chronologie des deutichen Theaters 78, Neichard, Theaters 
Sournal XIV, 55; Schüge, Hbg. Theatergeſch. 232; Scinf, Gallerie bon 
Teutſchen Schaufpielern und Schaufptelerinnen der ältern und neuern Zeit 
245; Koberftein, Geſch. der deutſchen Nationalltteratur, 5. Aufl., 331 Anm. 95; 
Goedeke III, 371; v. Reden⸗Esbeck, Karoline Neuber und ihre Zeitgenofjen 225. 
Löwen, Schriften IV, 34, läßt ihn gar „aus Belgern gebürtig” fein ſvgl. auch: 
Unterhaltungen. Hamburg, Nopbr. 1766. II, 486], und das Allg. Theater: 
Lexikon 142 ſchweigt ſich ganz über jeine Herkunft aus. 

1, Mitteilung der Kgl. Superintendentur in Elfteriverda vom 9. Juli 1893. 

2) Mitteilung des Pfarramts Biihofswerda vom 25. März d. J. 

8, Auch die Auskunft, die mir auf meine Anfrage, ob vielleicht die 
Wittenberger Uninerfitätämatrifel über U. und feinen Geburtsort etwas ent- 
bielte, in bereitwilligiter Weiſe von der Univerfitätsbibliotgek in Halle zu Teil 
wurde, iſt leider nicht geeignet, die Verwirrung zu bejeitigen. Unter den 
Ssmmatrifulationen, die von Oktbr. 1734 big April 1738 durchgejehen wurden, 
fand fih allerdings einmal der Name U., doch ftimmen die Vornamen nicht 
(11. Mai 1736: Johann Gottlieb Ulich Lampertswalda-Misnic). Diefer Name 
begegnet zwei Sabre früher in dem Leipziger Streit der Neuber mit Müller 
(bei v. Reden-Esbeck 129 ff.) und ift deshalb, aucd wenn man die fehlerhafte 
Abſchrift der Matrifel in Betracht ziehen mollte, für den Schaufpteler U. nicht 
wohl in Anſpruch zu nehmen. 

4) Dankgedicht an die Frau Hof- und Juſtizräthin Bouteiller ... von 
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Dem Knaben, der bier feine frühefte Kindheit verlebt und die 
eriten Eindrüde empfängt, gilt auch in fpäterer Zeit der neue 
Wohnſitz der Eltern als eigentliche Heimat. 

Mit einiger Sicherheit immerhin läßt fid) alfo behaupten, 
daß Adam Gottfried Uhlich, wie die Duellen richtig angeben, 
in Biſchofswerda und zwar als Sohn de Bürgers und Schneider: 
meifters Adam Uli *) und feiner Ehefrau Marie Sufanne im 
Jahre 1720 geboren ift?). In Elfterwerda verlebt er die erite 
Sugendzeit, bis die Eltern mit dem heranwachſenden Knaben nad) 
Dresden überfiedeln, wo er, am 10. Mai 1732 unter dem Rektor 
Schöttgen in die Kreuzichule aufgenommen 3), bald „außerordentliche 
Fähigkeiten“ zeigt nnd die Grundlage zu feiner für die damalige 
Zeit tüchtigen Bildung legt. Ein Zuftrum fpäter wird er Student 
in Wittenberg und treibt „ungefähr drey viertel Jahr“ Jurispru⸗ 


— ——— 





U. G. U. aus Elſterwerda in Sachſen. Hamb. 1745. — Hieraus folgert J. 
M. Lappenberg in ſeinem Aufſatze über die Poet. Zeitungen (Ztſchr. d. Ver. 
f. Hamb. Geſch. II, 3, S. 491ff.), daß der Verfaſſer nicht mit A. Gottlieb U. aus 
Biſchofswerda zu verwechſeln ſei. Auch ſeine andern Nachrichten über Uhlichs 
Leben und Werke ſind noch ſehr dürftig. 

1) Dieſes Gewerbe des Vaters Adam Ulich — vergl. mit dieſer Schrei- 
bung des Familiennamens diejenige in der Kreuzſchul-Matrikel; U. ſelbſt 
ſchreibt ſich immer mit h — iſt beim Eintrag der ihm am 31. Mai 1722 ge- 
borenen Tochter Marie Sufanne angegeben. Bet den folgenden Eintragungen 
wird der Bater „Bürger und Grüßhändler” genannt; fo anı 29. Dechr. 1724, 
wo Johann Sottfried, und am 23. Dechr. 1727, wo Sabina Helena 
geboren worden find. (Meiter kommt der Name Uli oder Uhlich in dem 
daraufhin durchgejehenen Zeitraum von 1700 bis 1740 nicht vor.) 

2) Bereinzelt wird auch 1718 als das Jahr feiner Geburt angegeben. 
Da er aber 1737, als er in die Befellfchaft der Neuber einzutreten wünſcht, 
„noch fehr jung war” — wie einftimmig erzählt wird — und es deshalb 
zu einen Auftreten auf der Bühne nicht fam, muß wohl 1720 das richtigere 
Datum fein. 

& Als Nr. 19 findet fih in der Matrifel der Kreuzſchule unter'm 
10. Mai 1732 eingetragen: Adam Gottfried Uli, Dresd. V. 

In der Regel bedeutet der beigefügte Ortsname den Geburtsort 
des Aufgenommenen, doch fcheint in diefem alle die Annahme erlaubt, daß 
Uhlichs Eltern zur Zeit jeiner Anmeldung in Dresden lebten. Die Biffer V. 
bezeichnet die Klaſſe, in melde die Aufnahme erfolgte. Die Anſtalt batte 
damals deren fieben; da bei den meiſten Einträgen bie Zahl VII ſteht, fo 
muß U. — feinem höheren Alter entſprechend — ſchon anderweitig borgebildet 
gewejen jein. Das Alter der Knaben tft erit vom nädjiten Rektor ab hinzu» 
gefügt. (Nach einer dankenswerten Mitteilung des Herrn Prof. Stürenburg, 
d. 3. Rektor der Kreuzſchule.) 
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denz, nicht etiwa, wie Zappenberg will, Theologie. Da aber dem 
Scneiderjohne „das Vermögen mangelte”, mußte er, wie fo viele 
junge Leute in diefer Zeit, da8 kaum begonnene Studium auf- 
fteden und fucht, einer früh fi) entwidelnden Neigung nachgehend 
und einer zufagenden und bürgerliche Weiterfommen verbürgenden 
Beihäftigung ermangelnd, beim Theater anzufommen. Das Leben 
und Treiben auf den Brettern dürfte ihm, vom Barterre aus be- 
obadhtet, nicht mehr unbelannt geweſen fein, denn ſchon den Kreuz- 
Ihüler wird die Neuber in Dresden, wo fie mehrmal3 in den 
dreißiger Syahren und zulegt im April und Mai 1734 ihre Wander- 
bühne aufgejchlagen hatte, in jugendliche Begeifterung für die ſchöne 
Welt des Scheins verjettt haben. Das Glüd fcheint ihm günftig. 
Als die Truppe von weiten Reifen, von Frankfurt a. M., Straß 
burg, Hamburg, wo fie das Jahr über gefpielt hatte, im Oktober 
wieder in Sachſen einzieht und in der zweiten Woche des Novem- 
ber 1737 auf Brühl Empfehlung hin nad) Hubertusburg, wo 
der Hof dem waidmänniſchen Bergnügen nachgeht, zum Komödie⸗ 
jpielen befohlen wird, meldet fich der Enapp GSiebzehnjährige bei 
der Prinzipalin. Er wird auch angenommen, doch nicht ala Akteur, 
fondern als Sekretär der Truppe und fommt mit diefer im Früh— 
ling 1738 zum erften Mal nad) Hamburg. Für die Neuber war 
ein Mann mit einiger afademijchen Bildung und einer guten Hand- 
ſchrift immerhin etwas wert, denn nod) war die Zeit, wo erft wenig 
gedrudte Stüde eriftierten und die Prinzipale die forgfältig und 
geheimnisvoll gehüteten Handfchriften nur den Mitgliedern ihrer 
Zruppe befannt zu geben pflegten. So fchreibt er denn für die 
Gejellihaft die aufzuführenden Stüde, Borjpiele, Prologe u. f. w. 
ab und für die einzelnen Mitglieder ihre Rollen aus, immer 
freili in der geheimen Hoffnung, daß die Neuber ein Einjehen 
haben und ihn felbft ala Akteur in Bälde die Bühne betreten laſſen 
werde. Die praftifche Frau aber, welcher feine damals noch jugend- 
lich unentwidelte Erſcheinung Bedenken eingeflößt haben mag, feheint 
fein Einjehen gehabt und ihm auch für die nächte Zukunft feine Hoff- 
nung gemadt zu haben. „Als er nun fah,” erzählt Schmidt), „Daß er 
nicht zum Agiren fam, wozu er doch die größte Luſt verrieth, gieng 
er wieder vom Theater ab und nad) Belgern zu einem Advofaten, 
bey dem er fich mit feiner guten lejerlichen Hand ernährte.” 


1) Chron. 78 f. 
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Die näcften Monate gehen ind Land, ohne daß wir von 
ihm hören. In den Mußeftunden ift der lernluftige Advofaten- 
fchreiber darauf bedadht, fich weiter zu bilden und in allerlei poeti- 
fhen Entwürfen zu verfuhen. Aber das raſche Künftlerblut, das 
ihm in den Adern rollt, will nicht zur Ruhe kommen. Er denkt nicht 
daran, ſich ſeßhaſt zu machen; der Gedanke, ald Schaufpieler 
ein freieres und dabei inhaltreicheres Leben führen zu fönnen, 
läßt ihn dies Biel mit allen Sinnen erftreben. Anfang 1740 
taucht er in Lüneburg auf, nachdem er in Erfahrung gebracht, daß 
bier der ihm von feinem Dienft in der Neuber'ſchen Gejellichaft 
perſönlich befannte Schünemann eben eine eigene Truppe zujammen- 
gezogen und am 15. Januar im Reithaufe der Ritterafademie feine 
Borftellungen eröffnet hatte!). Wenn dem Anfänger zunächſt auch 
der Umftand, daß er jet „wohl gewachſen“ war, die befte Empfehlung 
ift, jo Scheint doch auch fein fchaufpieleriiches Talent, welches ſich 
jpäter „vornehmlich in ernithaften Alten und Ealtblütigen Rollen 
Lob erwarb” 2), von Anfang an fich verheißungsvoll gezeigt und 
bald entwidelt zu haben?). Nod) bedeutender vielleicht ift feine 
jpätere Frau, die er jet kennen lernt, Fräulein Hanna Rudolph t) 
aus Leipzig, gewejen, welche — von Schünemann al3 jugendliche 
Liebhaberin für fein Unternehmen gewonnen — jchnell Starriere 
madt >). 


1) Emil Riedel, Die Schönemannifche Schaubühne in Lüneburg und 
ihre Diitglieder, 7. 

2) Chron. 86. Hbg. Theatergeich. 257. Allg. Theat.Lex. 142. Schink, 
Gallerie 245. Löwen IV, 34. 

3) In einer bei Reichard, (Gothaer) Theater-Stalender, auf das Jahr 
1775, 102 ff. abgedrudten „Geſchichte der deutichen Bühne“ wird auch Uhlich 
mit unter die hervorragenden Schaufpieler Schönemanns, zufammen mit 
Ethof, Heidrih, Adermann, genannt. (Wiederholt im XTH.:Kl. von 1777, 
111 ff.; in den fpäteren Jahrgängen freilich wird U. nicht mehr erwähnt.) 

4 In den älteren Schriftwerten Rudolphi genannt; als Rudolph er- 
jcheint ihr Name zuerit, wie ich jehe, bei B. Littmann, Schröder I, 22 Fi. 

6) „Eine Demois. Rudolphi, die fi in der Folge mit Herrn Uhlich 
verheurathete”, erzählt die Ehron. 86, „ward lange Beit in den naiven Cha- 
rafteren bewundert”, und Löwen IV, 34 beftätigt ebenfalld, daß fie „in uns 
ſchuldigen Rollen nicht ihres gleichen hatte, ohngeadhtet fie ſelbſt jehr coquett 
war.” Bol. auch Schüge 259 und (Scint,) Gallerie 246. Ganz hervorragend 
war fie aber in Scäferipielen. „Die Geſchicklichkeit womit Ekhof und die 
obgedadhte Rudolphi ihre Rollen vorftellten, machten (Die gelernte Liebe von 
Roft) zum Lieblings-Stüd des Publifums” in Hamburg, wo es infolgedefjen 
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Der Aufenthalt in der Schönemann’shen Truppe ift für 
Uhlich von einfchneidender Bedeutung gewejen. Mit ihr kommt 
er zur Oftermefje 1741 nad) Leipzig, wo es dem jungen Prinzipal 
gelingt, Gottſcheds Gunft den Neuberd zu entfremden und ih 
jelbft zu fihern. Hier lernt Uhlich den Gefeierten perjönlich 
fennen, der von dem ftreblamen Schaufpieler offenbar die befte 
Meinung gewinnt. Kurze Zeit fpäter finden wir beide in regem 
Briefwedjel, von dem unten Näheres zu melden fein wird. Bon 
Leipzig wendet ſich die aufftrebende Gefellihaft direft nad) der 
altberühmten Theaterjtadt im Norden des Neiches!) und bringt in 
raſcher Folge u. a. den durch die Neuber befannten „Zimoleon” 
von Georg Behrmann und al bedeutendfte Novität am 16. Auguft 
1741 den „Boofesbeutel” von Hinrich Borkenjtein. Namentlich 
die Aufführung dieſes erjten Hamburger Lokalſtückes, in der Uhlich 
zweifellos als Schaufpieler (Gutherz?) mitwirkte, ift für diefen von 
einiger Bedeutjamkeit gemworden?), wie denn überhaupt Hamburg 
in jeinenm jpäteren Leben eine große Rolle fpielen ſollte. Einſt— 
weilen wird mit den litterariichen Kreifen Fühlung geſucht: Behr- 
mann und Borfenftein, auch den jungen Johann Matthias Dreyer, 


— 





— ⸗ 


in kurzer Zeit die gleiche Anzahl Aufführungen [22] wie der vielbelachte 
Bookesbeutel erlebte. (Gothaer) Theater-Kal., auf das Jahr 1775 und 1777, 
S. 111. Vergl. auch C. M. Plümicke, Entwurf einer Theatergeſchichte von 
Berlin. Berlin und Stettin 1781. S. 199. — Bon hervorragendem Intereſſe 
ift no ein zeitgenöfjifches Urteil über Uli und feine Frau als Schau: 
fpieler, welches zugleich die ältejte Frankfurter Theaterkritik in einem öffents 
lihen Blatte fein dürfte. Diefelbe, aus einem Schreiben ded Herrn Rath ** 
in *** vom 14. April 1751, findet ji) in der Wochenjchrift „Eritifcher Sylphe“ 
1751, XXXII. Stüd, den 20. Uprilis, und lautet im Auszug: „Doc it follen 
Sie mit Ihren Gedanken mid) in dem Oreſtes begleiten. Madame Schuchin 
fpielte die Rolle der Elektra mit allgemeinem Beyfalle. Sie befitt die Kunſt, 
fid) felbjt in den Affeft zu ſetzen, den fie in feiner dölligen Stärfe ausdrüdet 
rn Iphiſe, welhe Madame Uhlichin war, behauptete nidt 
weniger den Ruhm einer fehr guten Shau-Spielerin. Ich ver: 
gefie nicht, Ihnen zu jagen, daß Herr Uhlich, deſſen Einſicht und 
Geſchmack Ihnen aus verjhiedenen wigigen Schriften befannt 
ift, in der Berfon des Dreites durchgehends und fonderlid am 
Schluffe des Trauer: Spiels fih ungemein hervorthat.” 

1) Im alten Opernhaus auf dem Gänſemarkt in Hamburg fpielte Sch. 
von Dienstag, den 27. Juni bis Freitag, den 8. Dechr. 1741. 

2) Vergl. hierüber meine Abhandlung „Hamburgiſche Dramatiker zur 
Zeit Gottſcheds und ihre Beziehungen zu ihm. Ein Beitrag zur Geſchichte des 
Theaters und Dramas im 18. Jahrhundert. Dresden und Leipzig 1891. ©.87—91. 
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deſſen Borfpiel „Hamburgs Vorzüge” er und feine Braut ebenfalls 
zuerft mit aufführen helfen), lernt er fennen, doch jcheint er in den 
engeren Hagedorn'ſchen Eirkel*) nicht eingeführt geweſen zu fein; 
auch Brodes’ Haus dürfte dem Schaufpieler verjchloffen geblie- 
ben jein. 

Die Erfolge diefer erſten Schönemannijchen Kampagne in 
Hamburg find befannt und erjt die eintretende Adventszeit macht 
altem Herkommen gemäß den Theaterlujtbarkeiten ein Ende. Der 
Bettel der legten Vorftellung am 8. December trägt den Bermerf: 
„Zum Beichluß diejes Jahres“, aber auch ſonſt ift es zweifellos, daß 
Schünemann die Abficht Hatte, gleich nach Neujahr den Hamburger 
Schauplatz wieder zu eröffnen. Dazu fam es indejjen nicht. Schon 
den Sommer über war, durch allerlei Theaterfabalen und den Rollen- 
neid der Frau Schröder ind Wanken gebracht, die Eintracht der 
jungen Truppe bedenklih erjehüttert und jchließlih Schönemann 
feineswegd mehr verborgen gebliebend). Während der unfrei- 
willigen Weihnachtsferien erhebt die Verſchwörung offen ihr Haupt: 
die Schröder und Adermann Fündigen, Uhlih und feine Braut 
Ichlagen ih zu ihnen, andere folgen und „machen ihre Rotte voll- 
fommen”. Ein monatelanger Kampf um das alte Spiellofal am 
Gänſemarkt und die dazu gehörige Theatergarderobe beginnt, bi 
zu Faſtnacht Schönemanns Mietskontrakt unerneuert abläuft: 
Sophie Schröder, von dem Eunftfinnigen Rejidenten Willers prote- 
giert, erhält die Erlaubnis, nad Oſtern allein im Opernhof zu 
ipielen. Sobald auf folche Weije die Iofalen Vorbedingungen für 
das neue Unternehmen geſichert erjcheinen, ſucht man ſich aud 
Gottſcheds mächtige Gönnerfchaft, der in diejen Kreiſen noch alles 
gilt, zu ſichern. Uhlich, der federgewandte, übernimmt den inmer- 
bin etwas peinlichen Auftrag, den Litteraturprofefjor von den 
Hamburger Vorgängen in Kenntnis zu fegen, um die Bumwendung 
von Novitäten zu bitten. Aber auch Schönemann ift nicht läſſig, 
und der Zufall will eg, daß jener an demfelben Tage von beiden 
mit Briefen aus Hamburg, welche fih nur zu ſehr widerjpreden, 


1) B. Litzmann, Schröder I, 22. 

2) In den von Efchenburg in die Werfe (V.) aufgenommenen Briefen 
habe ich feinen Namen wenigſtens nicht gefunden. 

3, 3. Lismann hat darüber in feinem „Schröder“ I, 24 ff. ausführlich 
gehandelt. Vgl. auch F. 2. W. Meyer, Friedr. Ludw. Schröder. Hamb. 
1819. 1, 10. 
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Der Aufenthalt in der Schönemann’shen Truppe ift für 
Uhlich von einjchneidender Bedeutung geweſen. Mit ihr fommt 
er zur Oftermefje 1741 nad Leipzig, wo es dem jungen Prinzipal 
gelingt, Gottſcheds Gunſt den Neuberd zu entfremden und {id 
jelbft zu fihern. Hier lernt Uhlich den Gefeierten perjönlich 
fennen, der von dem ftrebjamen Schauſpieler offenbar die befte 
Meinung gewinnt. Kurze Beit fpäter finden wir beide in regen 
Briefwechſel, von dem unten Näheres zu melden fein wird. Bon 
Leipzig wendet fi) die aufftrebende Geſellſchaft direkt nach der 
altberühmten Theaterjtadt im Norden des Reiches!) und bringt in 
raſcher Folge u. a. den durch die Neuber bekannten „Zimoleon” 
von Georg Behrmann und als bedeutendfte Novität am 16. Augujt 
1741 den „Boofesbeutel” von Hinrich Borfenftein. Namentlich 
die Aufführung diejes erjten Hamburger Lokalſtückes, in der Uhlich 
zweifellos als Schaufpieler (Butherz?) mitwirkte, ift für diefen von 
einiger Bedeutjamfeit geworden?), wie denn überhaupt Hamburg 
in jeinem ſpäteren Leben eine große Rolle ipielen ſollte. Einſt— 
weilen wird mit den litterariichen Streifen Fühlung geſucht: Behr- 
mann und Borfenftein, auch den jungen Johann Matthias Dreyer, 
in kurzer Zeit die gleiche Anzahl Aufführungen [22] wie der vielbelachte 
Boofesbeutel erlebte. (Gothaer) Theater-Kal., auf das Jahr 1775 und 1777, 
©. 111. Bergl. au C. M. Plümide, Entwurf einer Theatergeſchichte bon 
Berlin. Berlin und Stettin 1781. ©.199. — Bon herporragendem Intereſſe 
tft noch ein zeitgenöffifches Urtetl über Uhlih und feine Frau als Schau- 
fpieler, welches zugleid) die ältejte Frankfurter Theaterkritif in einem öffent- 
lihen Blatte fein dürfte. Diefelde, aus einem Schreiben des Herrn Rath ** 
in *** vom 14. April 1751, findet ji in der Wochenschrift „Eritiiher Sylphe’ 
1751, XXXII. Stüd, den 20. Aprilis, und lautet im Auszug: „Dod) it follen 
Sie mit Ihren Gedanken mich in dem Drejtes begleiten. Madame EC hudin 
fpielte die Rolle der Elektra mit allgemeinem Beyfalle. Sie befikt die Kunſt, 
fid) jelbft in den Affekt zu ſetzen, den fie in feiner völligen Stärfe ausdrücket 
....... Iphiſe, welche Madame AUhlichin war, behauptete nicht 
weniger den Ruhm einer ſehr guten Schau-Spielerin. Ich ver— 
geſſe nicht, Ihnen zu ſagen, daß Herr Uhlich, deſſen Einſicht und 
Geſchmack Ihnen aus verſchiedenen witzigen Schriften bekannt 
iſt, in der Perſon des Oreſtes durchgehends und ſonderlich am 
Schluſſe des Trauer-Spiels ſich ungemein hervorthat.“ 

1) Im alten Opernhaus auf dem Gänſemarkt in Hamburg ſpielte Sch. 
von Dienſtag, den 27. Juni bis Freitag, den 8. Decbr. 1741. 

2) Vergl. hierüber meine Abhandlung „Hamburgiſche Dramatiker zur 
Zeit Gottſcheds und ihre Beziehungen zu ihm. Ein Beitrag zur Geſchichte des 
Theaters und Dramas im 18. Jahrhundert. Dresden und Leipzig 1891. S. 87-91. 
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deſſen Borfpiel „Hamburgs Vorzüge” er und feine Braut ebenfalls 
zuerjt mit aufführen helfen), lernt er fennen, doch fcheint er in den 
engeren Hagedorn’schen Eirkel?) nicht eingeführt geweſen zu fein; 
auch Brodes’ Haus dürfte dem Schaufpieler verſchloſſen geblie- 
ben fein. 

Die Erfolge diefer erjten Schönemannijhen Kampagne in 
Hamburg find befannt und erſt die eintretende Adventszeit macht 
altem Herkommen gemäß den Theaterlujtbarkeiten ein Ende. Der 
Zettel der legten Borftellung am 8. December trägt den Bermerf: 
„Zum Beſchluß diejes Jahres“, aber auch jonft ift es zweifellos, daß 
Schönemann die Abficht Hatte, gleich nach Neujahr den Hamburger 
Schauplatz wieder zu eröffnen. Dazu fam es indeſſen nicht. Schon 
den Sommer über war, durch allerlei Theaterfabalen und den Rollen- 
neid der Frau Schröder ins Wanfen gebradjit, die Eintracht der 
jungen Zruppe bedenklich erjchüttert und ſchließlich Schönemann 
feinesweg® mehr verborgen geblieben?)., Während der unfrei- 
willigen Weihnachtsferien erhebt die Verſchwörung offen ihr Haupt: 
die Schröder und Adermann Fündigen, Uhlih und feine Braut 
ſchlagen fich zu ihnen, andere folgen und „machen ihre Rotte voll- 
fommen”. in monatelanger Kampf um das alte Spiellofal am 
Gänſemarkt und die dazu gehörige Theatergarderobe beginnt, bi 
zu Faſtnacht Schönemanns Mietskontrakt unerneuert abläuft: 
Sophie Schröder, von dem Eunjtfinnigen Rejidenten Willer3 prote- 
giert, erhält die Erlaubnis, nad) Oftern allein im Opernhof zu 
jpielen. Sobald auf jolche Weije die Iofalen Borbedingungen für 
dad neue Unternehmen geſichert erſcheinen, ſucht man ſich auch 
Gottſcheds mächtige Gönnerſchaft, der in dieſen Kreiſen noch alles 
gilt, zu ſichern. Uhlich, der federgewandte, übernimmt den immer— 
hin etwas peinlichen Auftrag, den Litteraturprofeſſor von den 
Hamburger Vorgängen in Kenntnis zu ſetzen, um die Zuwendung 
von Novitäten zu bitten. Aber aud) Cchönemann ift nicht läſſig, 
und der Zufall will es, daß jener an demjelben Tage von beiden 
mit Briefen aus Hamburg, melde ſich nur zu jehr widerjprechen, 


1) B. Litzmann, Schröder 1, 22. 

2) In den von Eſchenburg in die Werfe (V.) aufgenommenen Briefen 
babe ich feinen Namen wentgjtens nicht gefunden. 

3) 3. Litzmann hat darüber in feinem „Schröder“ I, 24 ff. ausführlich 
gehanbelt. Vgl. aud %. 8. W. Meyer, Friedr. Ludw. Schröder. Hamb. 
1819. 1, 10. 
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Der Aufenthalt in der Schönemann’fhen Truppe ift für 
Uhlich von einjchneidender Bedeutung geweſen. Mit ihr kommt 
er zur Oftermefje 1741 nad Leipzig, mo es dem jungen Prinzipal 
gelingt, Gottiheds Gunft den Neuberd zu entfremden und ſich 
jelbft zu fichern. Hier lernt Uhlid den Gefeierten perſönlich 
fennen, der von dem ftrebjfamen Schaufpieler offenbar die befte 
Meinung gewinnt. Kurze Zeit fpäter finden wir beide in regen 
Briefwechſel, von dem unten Näheres zu melden fein wird. Don 
Leipzig wendet fi) die aufftrebende Gejellichaft direft nad) der 
altberühmten ZTheaterjtadt im Norden des Reiches!) und bringt in 
raſcher Folge u. a. den durch die Neuber bekannten „Zimoleon“ 
von Georg Behrmann und al3 bedeutendfte Novität am 16. Auguft 
1741 den „Boofesbeutel” von Hinrich Borkenftein. Namentlid) 
die Aufführung diefes erjten Hamburger Lokalſtückes, in der Uhlich 
zweifellos als Schaufpieler (Gutherz?) mitwirkte, ift für diefen von 
einiger Bedeutfamteit geworden?), wie denn überhaupt Hamburg 
in feinem }päteren Leben eine große Rolle ſpielen follte. Einft: 
weilen wird mit den litterariichen Streifen Fühlung geſucht: Behr: 
mann und Borkenftein, auch den jungen Johann Matthias Dreyer, 
in furzer Beit die gleiche Anzahl Aufführungen [22] wie der vielbelachte 
Bookesbeutel erlebte. (Gothaer) Theater-Stal., auf das Jahr 1775 und 1777, 
©. 111. Bergl. auch C. M. Plümide, Entwurf einer Theatergeſchichte bon 
Berlin. Berlin und Stettin 1781. ©.199. — Bon hervorragendem Intereſſe 
ift noch ein zeitgenöfjifches Urteil über Uhlich und feine Frau als Schau- 
ipieler, welches zugleich die ältefte Frankfurter Theaterfritif in einem dffents 
lihen Blatte fein dürfte. Diejelbe, aus einem Schreiben des Herrn Rath ** 
in *** von 14. April 1751, findet ji in der Wochenschrift „Eritifcher Sylphe“ 
1751, XXXII. Stüd, den 20. Aprilis, und lautet im Auszug: „Dod) itt follen 
Sie mit Ihren Gedanken mid) in dem Oreſtes begleiten. Madame Schuchin 
fplelte die Rolle der Elektra mit allgemeinen Beyfalle. Sie befitt die Kunft, 
fi) felbit in den Affekt zu fegen, ben fie in feiner völligen Stärke ausdrüdet 
....... Iphiſe, welche Madame Uhlichin war, behauptete nicht 
weniger den Ruhm einer ſehr guten Schau-Spielerin. Ich ver— 
geſſe nicht, Ihnen zu ſagen, daß Herr Uhlich, deſſen Einſicht und 
Geſchmack Ihnen aus verſchiedenen witzigen Schriften bekannt 
iſt, in der Perſon des Oreſtes durchgehends und ſonderlich am 
Schluſſe des Trauer-Spiels ſich ungemein hervorthat.“ 

1) Im alten Opernhaus auf dem Gänſemarkt in Hamburg ſpielte Sch. 
von Dienſtag, den 27. Juni bis Freitag, den 8. Decbr. 1741. 

2) Vergl. hierüber meine Abhandlung „Hamburgiſche Dramatiker zur 
Zeit Gottſcheds und ihre Beziehungen zu ihm. Ein Beitrag zur Geſchichte des 
Theaters und Dramas im 18. Jahrhundert. Dresden und Leipzig1891. S. 87 -91. 
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deſſen Vorſpiel „Hamburgs Borzüge” er und feine Braut ebenfalls 
zuerjt mit aufführen helfen), lernt er fennen, doch jcheint er in den 
engeren Hagedorn'ſchen Eirkel?) nicht eingeführt gewejen zu fein; 
auch Brodes’ Haus dürfte dem Schaufpieler verſchloſſen geblie- 
ben fein. 

Die Erfolge diefer erſten Schönemannifchen Kampagne in 
Hamburg find befannt und erft die eintretende Adventszeit macht 
altern Herkommen gemäß den Theaterluftbarkeiten ein Ende. Der 
Zettel der legten Borftellung am 8. December trägt den Vermerf: 
„Zum Beichluß diejes Jahres“, aber auch ſonſt ift eg zweifellos, daß 
Schönemann die Abficht hatte, gleich nach Neujahr den Hamburger 
Schauplat wieder zu eröffnen. Dazu fam es indefjen nicht. Schon 
den Sommer über war, durch allerlei Theaterkubalen und den Rollen- 
neid der Frau Schröder ins Wanken gebracht, die Eintracht der 
jungen Zruppe bedenklich erfchüttert und ſchließlich Schönemann 
feineswegö mehr verborgen geblieben). Während der unfrei- 
willigen Weihnadhtäferien erhebt die Verſchwörung offen ihr Haupt: 
die Schröder und Adermann Fündigen, Uhlih und feine Braut 
Ichlagen fi zu ihnen, andere folgen und „machen ihre Rotte voll- 
fommen”. Ein monatelanger Kampf um das alte Spiellofal am 
Gänſemarkt und die dazu gehörige Theatergarderobe beginnt, bis 
zu Faſtnacht Schönemanns Mietskontrakt unerneuert abläuft: 
Sophie Schröder, von dem Eunftjinnigen Rejidenten Willer prote- 
giert, erhält die Erlaubnis, nah Dftern allein im Opernhof zu 
jpielen. Sobald auf ſolche Weiſe die lokalen Borbedingungen für 
das neue Unternehmen gefihert erjcheinen, ſucht man ſich auch 
Gottſcheds mächtige Gönnerſchaft, der in dieſen Kreiſen nod alles 
gilt, zu ſichern. Uhlich, der federgewandte, übernimnit den immer: 
bin etwas peinlihen Auftrag, den Litteraturprofefjor von den 
Hamburger Vorgängen in Kenntnis zu fegen, um die Zuwendung 
von Novitäten zu bitten. Aber aud) Schönemann ift nicht läſſig, 
und der Zufall will es, daß jener an demjelben Tage von beiden 
mit Briefen aus Hamburg, welche fih nur zu ſehr widerſprechen, 


1) 3. Litzmann, Schröder I, 22. 

3) In den von Eſchenburg in die Werfe (V.) aufgenommenen Briefen 
habe ich feinen Namen wenigſtens nicht gefunden. 

3) B. Lismann hat darüber in feinem „Schröder” I, 24 ff. ausführlich 
gehandelt. Vgl. auh F. L. W. Meyer, Hriedr. Ludw. Schröder. Hamb. 
1819. 1, 10. 
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ſchlechte Gefchäftslage, „weil fie in Aufführung derer Gomödien !) 
mehr Nachläßigkeit als Eifer wahrnahmen ; es gehet nicht anders, 
wenn einige unter einem Haufen find, die die fchwerften Dinge 
für leicht anſehen; es will bey einem Schaufpiele und abfon- 
derlich bey einer Tragödie gar zu viel beobadtet ſeyn; und 
wenn nur ein jeder feine Schwäche erkennen wollte, jo mürde 
doch endlich no) etwad aus und werden. Gegenwärtig ind 
wir gut bejtellt; wir befleißigen und auch auf lauter gute 
Stüde. Bielleicht ift Eur. Hoch Edelgeb. bereit3 befanıt, daß 
nebft der rau Schönemannin und ihren lindern, ingl. H. 
Fabrieius nod 4. andre Berjonen die Meße über bey 9. 
Müllern in Braunfchweig gewejen ). Er fam her, fchmwaste 
H. Schönenmann lauter Große Dinge vor, und fiehe da, er ließ 
fih bereden ; fein Gewinn ift aber jo groß nicht dabey geweſen, 
al3 man gedacht hat. Und da verjproden worden, fie follten 
da eitel gute Stüde machen, fo haben fie brav bourlesquiren 
müßen. Nun wird H. Schönemann eine ganz andre und beßre 
Einridtung machen, da er vom Könige das privilegium generale 
in allen Preußiſchen und Schlejiichen Gegenden NB. regelmässige 
Schaujpiele aufzuführen 3), denn das privilegium bottentottifche 
Stüde zu fpielen, hat der ftarfe Mann. Wir werden fehen 
wo er in Winter oder gegen das Yrüh Jahr feinen Weg hin- 
nehmen mird.” 
Eine Satire auf die Neuberın — mohl die von Reden- 
Esbeck 276 ff. mitgeteilte „Probe Eines Heldengedichtes .. . Leben 
und Thaten der weltberüdjtigten und beiten Comödiantin unfrer 


1) Die Aufführung don Gottſcheds „Eato” am 24. Sept. wirb nod 
bejonders erwähnt: „unfer Caesar aber ſchickt ih beßer zum Anmelder als zum 
Caesar’. — Über die Novitäten im Repertoir, in dem auch Uhlichs Über- 
fegung bon Boltaires „Der verlorene Sohn“ figurlert, vgl. Plümtide 198 und 
Brachvogel I, 106 f. 

2) Die Gefchäftsheziehungen zu Sofeph Ferdinand Müller waren alfo 
ihon älter, als €. Riedel a. a. D., 20 erzählt, und Hingen mit dem erft tm 
Juli 1744 erfolgenden Auseinandergeben der Schröder'ſchen Truppe, wie man 
ſieht, nicht ausſchließlich zuſammen. Bgl. auch E. Devrient II, 76. 

8, „S.M. der König geitattet dem Directeur der deutihen Schaubühne 
in Berlin J. F. Schönemann auf fein Geſuch, daß er, wenn er mit feinen 
Schau⸗Spiehlen in Berlin nichts verdient, aud) in allen Provintzien und 
Zanden befonders aber während der Meſſe in Breslau fpielen dürfe. Pots- 
dam den 19. August 1743.” Bgl. Brachvogel I, 108. 


pe U —— — 
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Zeit, nehmlich der Hoch-Edlen und Tugendbegabten Frauen rauen 
Friederica Carolina Neuberin“ !) — wird dem Briefe in nicht mißzu- 
veritehender Weije beigepadt ?); Gottſcheds Antwort it vom 12. Ok—⸗ 
tober datiert. — Der nächſte Brief Uhlichs kommt wieder aus Berlin, 
doch ift der Schreiber inzwifchen mit der Truppe in Frankfurt a. O. 
gewejen ?) und ſchickt nun „zugleich die Zeddel von den Stüden 
mit, welche wir in Frankfurt gejpielet haben; wenn es Eur. Hoch 
Edelgeb. gefällig ift, werde ich auch die hieſigen ſammeln.“ Acht 
Tage jpäter, während welcher der Prinzipal ihn „mit Abjchreiben 
und Berfertigung verjchiedener Poßen geplagt” hat, kommt wieder 
ein Berliner Schreiben, das von fchledhten Gefchäften und allerlei 
Weihnachtsfeftlichkeiten am Hofe Friedrichs II. zu berichten weiß). 


1) Die andere, nur auf den Geldbeutel des Publikums fpefulierende 
Trabeitie, „Neben und Thaten ... auf ihr Begehren und häufiges Nachfragen 
ihrer Freunde an das Licht gejtellet, Anderer Theil, von Dantel Wolfgang 
Meyern, Wohlbeftallter Registrator in Zwidau. 2 Bogen. in Duarto”, erichien 
erſt 1744. Die Nr. 76 des Hbg. unp. Correſp. vom Dienftag, den 12. Mai 
1744 enthält eine jehr vernichtende Anzeige dieſes finnlofen Elaborats; e3 jet 
dies „nicht eine Fortſetzung, oder der Andere Theil bon der Schrift, die in 
der vorigen Meſſe zum Vorſchein fam, wie der Titel meldet, fondern es find 
ein paar abgeichmadte und von Herzen einfältige Briefe.” 

2) „Beylage: Eben fümmt ein guter Freund aus dem Laden und 
bringt eine Satire auf die Neubnerin mit. Ich glaube nicht unredht zu thun, 
da ich ed Eur. Hoc) Eedelgeb. überſchicke, da td) zweifle, daß fie in Leipzig 
öffentlich verkauft werden .... Dreyer [Schönemanns Hamburger Hausdichter, 
der jegt zur Neuber bält,]) ift mit Schönemann feit 3/, Jahren ſchon nicht 
mebr Freund gemejen”. Um 25. Dechr. heißt es von ihm dann deutlicher: 
„Dreyer bat fich viele Mühe gegeben, vor die Neuberin eine Bewilligung bier 
[in Berlin] fpielen zu dürfen, auszuwirken; allein, er tjt auf einmal in Gnaden 
damit abgemwiejen worden”. Wie Gottſched fich über diefe Neuigfeiten wohl 
gefreut bat! 

3) Im Eingang Heißt es: „Unfere Hin- und Herreije, und verſchiedene 
Beränderungen, die H. Schönemann in ber Gejellichaft vorgenommen, haben 
gemadjt, daß ich in meiner Pflicht bishero ſaumſeelig jeyn müßen. Auf des 
Königs ausdrüdlidhen Befehl mußten wir aus Frankfurt wieder zurüde nach 
Berlin, da doch unfere Abſicht mar nad) Breslau zu geben. Es ift igo H. 
Schönemannen große Hofnung gemacht morden, daß er mas gemißes vom 
Könige kriegen würde; fonft find wir ziemlich gut beftellt, und wenn wir ein 
wenig fleißiger wären, jo könnten wir es weit bringen“. (18. Dechr. 1743.) 

4) 25. Dechr. 1743: „Wir haben bier 3. mal gejpielt, aber fo zu fagen, 
vor die leeren Bänke. Denn da bey Hofe alle Tage befondere Luftbarfeiten 
find, denen ein jeder ohne Geld bey wohnen kann, jo können wir freylich nichts 
berdienen; es ſcheinet aljo fait, daß mir hier bon des Königs Gnade werden 
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Auch werden Büchertitel von einigen in Frankfurt aufgetriebenen 
alten Zröftern für das — in der 2. Auflage ſpäter weggebliebene 
— DBiücherverzeichnig der „Deutichen Schaubühne” in dienftbe- 
fliffenem Eifer mitgeteilt )y. Für beide Schreiben dankt der Em- 
pfänger am 13. Januar 1744. in weiteres, dad den Schluß 
von Uhlichs „Elifte” begleitet, ift verloren gegangen; ein letztes 
aus Berlin ift vom 12. Februar 1744. Die Truppe kann ſich 
in der Nefidenz nicht länger halten: Das erdrüdende Übermaß 
der Produktion und des Glanzes der Hofoper und nicht minder 
das franzöfiiche Schaufpiel verdunfeln den um tüchtige Original- 
jftüde und noch mehr um Geld immer verlegenen Privatdirektor. 
Der erhoffte Eöniglihe Zuſchuß ift ausgeblieben %), die Reife nad 








ſpeiſen müſſen. Geſtern, al8 am heil. Abend war wieder Redoute. Eine 
Anzahl von Baronen jtelleten die Hofftadt des Gros Sultans vor; dieſe ließen 
durch 4 Statiften dem König betliegendes Blat überreichen, welches auf einem 
Samtfüßen lag und alsdenn unter die Maßen ausgetheilet ward. Die 
Opern werden mit ungemeiner Pracht aufgeführet; ben ten Feyertag wird 
Artaxerxes zum leßten — und nad) dem neuen Jahre Cato zum erjtenmale 
borgeftellet werden. Die Noth wird uns bald von hier nad) Breßlau treiben.” 
Natürlich ift nicht Gottſcheds Tragödie gemeint, fondern die Oper von Me— 
tajtafio „Cato in Utica” mit der Graun’shen Muſik (vgl. Hbg. unp. Correſp., 
Nr. 187 vom 22. Nov. 1743), welche am 6. Januar gegeben wurde. Untonio 
Romani fang den Bato, der berühmte, „unvergleichliche” Felice Salimbeni 
den Cäſar. Die Oper „Artarerres”, ebenfall8 von Graun komponiert, war 
zuerft am 2. December zur Aufführung gefommen. 

1) „Ich habe in Frankfurt Schneuberd Gedichte bon 1644 aufgetrieben 
an welde D. Justi Georgii Schotelii frudtdringender Luſtgarten gebunden 
ijt, ohne Jahrzahl; in dem letzten ift ein Schaufptel unter dem Titel: 

Eine neue ergegliche Vorftellung 
Des Waldgott Pans 
jamt feinen Verrichtungen. 
Nach diefem befitte ich wieder einen alten Tröfter, der defect iſt; es find 5 
Schaufpiele darinnen, de Papatu, von Johann Huß, von Sofeph in Egyp- 
ten, von der Sufanna und bom geiſt- und weltlichen Stande; ich Tann feinen 
Autoren davon finden; doch aus einer Zufchrift läßt fi) fchließen, daß es 
Henricus Enostinus tft. Die Zuſchrift tft an feinen Bruder Conradum 
Enostinum geſtellt und jchließt ſich fo 
Die mit Gott befohlen, geben zu 
Wittemberg, Anno 1539 
am Tag Nicolai 
Henricus Enostinus.” 

2), „Gegenwärtig fann ich nicht mehr jagen, als daß e8 H. Schönemann 

viel Noth und Mühe gemadit, ehe er fih aus den Hiefigen Bedrängnißen 
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Schleſien befchloffene Sadhe. Eine Sammlung der Breslauer 
Komöddienzettel wird Gottiched verſprochen, die Berliner werden 
beigelegt. „ES folget auch bierbey ein Borfpiel von des Königs 
Geburts Tage. H. Krüger, der bey H. Schönemanne und der 
Berfaßer der Geiftlichen auf dem Lande ift, hat ihn verfertiget” ?). 
Mit einem beigefügten Verzeichnig von ſechs Schaufpieltiteln, „Die 
H. Schünemann in einer Sammlung gedrudt bejigt”, wird Gott» 
ſcheds Sammeleifer aufd neue unterftüßt. Wie viel ein fo 
thätiger Freund dem Meifter in Leipzig wert fein mußte, ift leicht 
einzufehen; diejer zeigt fich denn auch erkenntlich und will Uhlichs 
Schwägerin, für welche er fit) heute bei Gottſched verwendet ?), 
im Herbit als Stüte feiner „gejchidten Freundin” zu fich ins 
Haus nehmen 3). 

Mit der Berlin den Rüden kehrenden Truppe kommt Uhlich 
nad; Breslau, das noch lange Zeit jpäter für einen ungleich gün- 
ftigeren Platz für deutjches Schaufpiel gegolten hat als die Reſi— 
denzitadt Friedrichs des Großen. Am 13. April berichtet er in 
einem überaus langen Schreiben nad) Leipzig über die Gejellichaft 
und überjchidt „verjprochener Maßen die Theaterzettel von alle 
denen Stüden die wir bißhero in Breßlau aufgeführet haben *)”. 





gerettet; denn vom König bat er nicht da8 Geringite erhalten können.“ 
(12. Sehr 1744.) 

1) Der vorjährige feentfhe Prolog zu Königsgeburtstag (24. Januar), 
„Das Slüd der Völfer”, rührte nod) von Dreyer ber (Koh. Matth. Dreyer 
weyland Hodfürftl. Holljteinntihen Secretairs vorzüglichſte deutfche Gedichte. 
Auf Koſten der Wittwe. Altona 1771. ©. 45 ff.) Bgl. Plümide 192 und 
Brachvogel 107. — Die Krüger'ſche Dichtung ift das im 5. Theil der D. 
Schaubühne (Verzeichniß d. Schaufpiele 34) und Nöth. Vorr. 320 vermerfte 
Borfpiel „Das beglüdte Berlin” (Berlin 1744). 

2) 12. Februar 1744: „Nun babe id) nody eine Bitte an Eur. Hoc 
Edelgeb. Sollte Deroselben rau Eheltebfte meiner rauen Schweſter nicht 
recommendation an eine gute Herrichaft gütigit verfchaffen können. Vor ihre 
Treue ſtehe ich. Ich follte mich zwar wohl diefes Zumuthens ſchämen, allein 
Eur. Hoch Edeigeb. find viel zu gütig, als daß Ste mir diejed zum Argen 
auslegen follte. Für alles Diejed werde ich mich bis an mein Ende fchreiden 
Eur. Hod) Edelgeb. gehorfamfter Knecht A. ©. Uhlich.“ 

8 1. bedankt fi im nädjften Briefe dafür: „Für die höchſt geneigte 
Borjorge der Frau Brofeflorinn für meiner Frauen Schweiter find wir beide 
gehorſamſt verbunden. Ich werde ihr jchreiben, daß fie fich den Sonmer über 
im Nähen feitefett, wenn e8 alddann noch angienge, daß fie au Denenselben 
kommen fönnte, jo müßten mir gewiß, daß fie wohl aufgehoben wäre.” 
(13. April 1744.) 

4) Über den Eingang biefes Briefes, ber dc8 Schreiber Dank für den 

Th. F. VIIL 2 
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„Der Geſchmack allhier”, fährt er fort, „ift fehr gut; wir 
baben bemerft, daß wenn wir ein Trauerſpiel maden, allemal 
die meilten Leute im Hauje find. Als wir den Cato das 
erſtemal machten war es fo voll daß Leute wieder weg fahren 
mußten, und als er kurz hierauf von der Fürftin Collorath 
wieder bejtellt ward, hatten wir ebenfalld eine jehr zahlreiche 
Berfammlung vor und. Überhaupt gehet aud) dieſes Stüd bey 
und am beiten, weil zumal die Nadläßigkeit bisweilen Ober- 
aufjeherin über die Komödien und Tragddien bey uns ift. In 
den Ruftipielen merken wir jolches am meiften, e8 wird oftmals 
jo ſtark zugejagt, daß der Zujchauer den Einhelfer eher als den 
Alteur hört. Zudem find einige bey ung, welche die Einbildung 
von ſich haben, daß fie alles recht machen, ob fie gleich nicht 
wißen, was Regel, Kunft noch Vorftellung if. Es wäre wohl 
nöthig, wenn Eur. Hoc Edelgeb. den theoretijch- hiftorifchen 
Zheil, verjprochener maßen zur Schaubühne mit herausgäben, 
daß der Comödiant fcharfe Lehren erhielte, wie er ſich in der 
Tragiſchen und wie er fih in der Comifchen Vorftellung ver- 
halten, wie er da den Thon heben und dort fallen, da langfam, 
dort hurtiger, da ftarf und dort gelaßen reden müßte. Ich 
babe nach und nach verjchiedene Anmerkungen aufgefest, in fo 
weit fie den Comddianten angehen, ich werde mir die freiheit 
nehmen, und fie Eur. Hoc, Edelgeb. mit ehſten überjchiden, 
und mir Dero Gutachten darüber ergebenft außsbitten” 1). 








„mit dem größten Bergnügen” empfangenen fünften Teil der Schaubühne 
und den befannten Stlatjch über die Neuber enthält, vgl. Danzel 109. v. Reden⸗ 
Esbeck 290 Hat die Stelle ebenfalld (nad) Danzel) mitgeteilt. 

1) Das folgende Urteil über den bon Gottſched jelbit zugeſchickt erhalte: 
nen 5. Teil der Schaubühne iſt litterarifch intereffant und für die um No- 
bitäten ſtets berlegenen Truppen jener Tage charafteriftiih genug, um bier 
wiederholt zu werden. U. fchreibt: „Bon der Haus Franzöſinn veriprechen wir 
ung ſehr vielen Beyfall. Es iſt dieſes Stüd jo artig, luftig und doch ſittſam, 
daß es das bejte Franzöſiſche beſchämen wird. Wir wünjchen nur von dem 
Berfaßer diejes und der ungleichen Heyrath noch mehrere Luftipiele, Damit 
wir ferner nit einmal mehr nöthig haben, mit fremden Federn zu prangen. 
Der Bock im Proceße ift auch ſehr artig, und er muß denen Rechtskundigen 
überaus angenehm jeyn; id) weiß aber nicht, ob jedermann dte lange Procep- 
art gern hören wird; doc es kömmt auf das gute Aufführen derfelben an. 
Die Panthea wird den BZufchauer jehr rühren zumal bey dem Abſchiede der 
zwey Eheleute und bey den Handlungfen] im fünften Aufzuge Die Dido ift 
wohl unjtreitig H. Schlegels beſtes, ich will nicht jagen ſtärkſtes Traueripiel. 


Reben. 19 


Allerlei dramatifche Pläne werden laut, des Bühnenkundigen 
Titterarifcher Rat wird eingeholt und auf des Meiſters vertrauliche 
Mitteilung, daß er zum Sommer nad) Königsberg fomme und 
ihn dort zu begrüßen hoffe, einftweilen noch etwas Eleinlaut er- 
widert: 

„Ich wollte nur wünfchen, daß ich dad Vergnügen hätte die— 
felben diefen Sommer in Königsberg zu ſprechen; ich zweifle 
aber noch fehr daran, denn die Reife auf einmal zu thun, er- 
fordert für ung zu viele Zeit und Unkoſten; überdem fällt bey 
itigen hereingetretenen ſchönen Tagen der Zulauf fehr, daß wir 
alfo nicht lange mehr hier aushalten können.” 

Zwiſchen dieſem und dem nächſten Brief (Königsberg in 
Breußen d. 13. November 1744) aber fällt die Begegnung bei- 
der Männer. ALS Gottfched im Juli dieſes Jahres mit feiner 
rau die geplante Reife in die Heimat macht, treffen fie in 
Königsberg zufammen. Uhlich bezieht fi) darauf gegen den 
Schluß feines heutigen Schreibens *), den ich hier wiedergebe, weil 
er zeigt, wie ernſt einerjeitö der fleißige Korrefpondent es mit 
feinem Beruf nimmt und ein wie eifriger Gefolggmann und „ge 
borfamer Diener” Gottſcheds andererfeit3 er in der That ift: 

„Als ih die Ehre Hatte Eur. Hoc Edelgeb. mündlih zu 
ſprechen, recommendirten mir diejfelben den Riecoboni; ich habe 
mir deswegen feine Reflexions sur tous les Theatres de l' Europe 
gleich befannt gemacht, und auch ein gutes Theil jchon davon 
überſetzt. Ich weiß, wenn es alle Deutjche leſen könnten, es 
würde vielen ein Licht geben. Sollte ſich die Gelegenheit finden, 
daß es jemand wollte druden laffen, jo glaubte ih, es wäre 
nicht übel, wenn man gleichfall3 ein paar Betrachtungen über 
da8 Schwedische und Däniſche Theater machte, denen H. Ricco- 


Denn obgleich der Herrmann fajt unverbeßerlich tft, jo jcheint mir doch der 
fünfte Aufzug gegen die vier erften zu ſehr megaufallen. Dido aber fpricht 
zulegt jo wie fie im Anfang jpriht. Und die Frau Schönemannin würde fie 
ſehr gut borftellen, wenn fie nur fleißiger lernte. Der Mahomet Tann fi 
aud recht gut ausnehmen. Daß unter die Elifie Eur. Hoch Edelgeb. nteinen 
Namen nicht ſetzen laßen, tft mir ſehr lieb. Ich kann nunmehro deſto beßer 
hören was davon geurtheilet wird. Denen ichs bier zu lejen gegeben, die 
fagen, e8 wäre mir ziemlich gerathen.” (13. April 1744.) 

1) Außer der Neuigfeit von „der nochmaligen Niederfunft meiner 
Frauen“ enthält der übrige Teil diejes Briefes nur litterarifche Mitteilungen, 
weldye an anderm Orte zu berüdfichtigen fein werden. 
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boni nicht gedadht hat; man müßte aber zuvor eine genaue Er- 
fundigung davon einziehen. 

Mit unfrer Bühne fteht es noch bei dem Alten; die Zu- 
ihauer arbeiten mehr an unfrer Verbeſſerung als wir felbft; 
Sie beſuchen ung, und das oft auf die fchlechteften Stüde anı 
zahlreichiten. Sie wollen durchaus, daß wir mehr ihrem Auge 
als ihrer Seele gefallen jollen, und es ſieht in dev That noch 
jehr mißlich um den guten Gefchmad der Deutihen aus. Die 
wenigen Bernünftigen find allein nicht im Stande durchzu⸗ 
dringen. Herr Schönemann wird allem Anjehen nad) vollends 
den Winter über hier bleiben. ch wünſchte, daß er die Leipziger 
Oſtermeſſe halten könnte ohne fi) mit einer Bude einzulaffen ; 
aber nad) dem Gerüchte von der Erhöhung der Tr. Neubererin, 
möchte da3 wohl ſchwer halten H.“ 

Noch zwei Briefe folgen. In dem erften (Königsberg am 
1.Dec. 1744) berichtet er u. a. über Schönemanns Krankheit, Die 
„bey vierzehn Tagen” gewährt hat: 

„eine gewiſſe Art von Schlagfluße lähmte ihm Glieder und 
Sprache; doch ifo tft er wieder außer Gefahr. Ob er nad) 
Weihnachten wieder zu fpielen anfangen wird, tft noch ungemiß. 
Was ſonſt den Verdienft anbetrifft, der ift noch leidlich.” 
Auch ift er wieder zu ein paar Büchern gefommen, die dem Pro- 
teftor devoteft zur Verfügung geftellt werden ?). In dem zweiten, 
am heiligen Abend 1744 gejchrieben, intereffiert nur eine Stelle 
am Schluß: „Der Ort unſeres künftigen Aufenthaltes ift noch 
nicht bejtimmt, es möchte aber vermuthlich eher Breslau als einen 
andern treffen.” 

Hier Ichließt fi der Briefwechſel?). Die mitgeteilten Broben 
zeigen am beften, in wie nahem, faft freundichaftlich-intimem Ver⸗ 
hältnis der Schreiber zu dem Leipziger Mäcen fteht, und laffen 

1) Zgl. dv. Reden-Esbeck 291 ff. 

2) „1.) Traiani Boccalini Relationes aus Parnaßo fammt dem Boli- 
tiſch Probierftein, Frfr. 1644. in 4to.; 2) einen Octav Band, In welchen ge⸗ 
bunden iſt, a) Bob. Peter Tiken zwey Bücher von der Kunſt Hochdeutsche 
Berje und Lieder zu machen, Danzig 1642, B) Der teutschen Sprad) Ehren 
franz, neben einem Namenbud, darinnen der bishero getragene Bettelrod der 
teutſchen Sprach auß: und hergegen fie mit ihren eygenen Kleidern und Zierde 
angezogen wird. Straßburg 1644, y) Heinrich Heldes beuticher Gedichte Bor: 
trab, Frf. an der Oder, 1643.” (7. Dechr. 1744.) 


3 Ein legter Brief Uhlichs aus fpäterer Beit wird nod) in der Folge 
zu bermwerten fein. 
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und für dieje Zeit, wo fein Schidjal von demjenigen Schöne- 
manns abhängig tft, das ganze bewegliche Elend einer zigeunern- 
den Stomddianteneriftenz ermeilen. Wie es jcheint, hat Gottſched, 
für den das Theater jegt mit der vollendeten Herausgabe der 
„Schaubühne” mehr in den Hintergrund des Intereſſes tritt, den 
brieflichen Verkehr abgebrochen ; ein Verſuch, diefen vier Jahre jpäter 
wieder anzufnüpfen, feheitert an des Gelehrten refervierter Haltung. — 

Mit der Schönemann'ſchen Truppe verlaffen wir im näch— 
ften Jahre Königsberg, die bier noch bi3 zum 29. San. 1745 
jpielt und dann nad) reichlich zweimonatlichem Aufenthalt in 
Breslau Anfang Mai in Leipzig erjcheint !). Löwen 35 berichtet, 
daß Uhlich „darauf diefen Prinzipal 1745 mit dem Schud ver- 
mwechjelte”, welcher in diefer Seit noch am meiften die ertemporierte 
Komödie in feinem Repertoir begünjtigte. Uhlichs „ernfthafte alte 
Rollen” mochten hier freilich wenig am Plage fein. Trotdem bleibt der 
mit feinen hohen Idealen den meiften Standesgenofjen weit vor- 
aufeilende Mann noch biß in den Herbſt 1746 hinein ?) bei ihm, 
zieht ich dann aber von der Bühne und nad Hamburg zurüd®). 

Doch ift er auch in der Zmilchenzeit — Spätherbft 1745 — 
ſchon einmal wieder in Hamburg gemwejen. In vorübergehendem 
Aufenthalt wird er hier den Boden fondiert und erneute Fühlung mit 
den Behörden und den litterarifchen Kreifen geſucht und gefunden 
haben. Mingotti nämlich hatte ihn und feine Frau von Breslau 
aus mit „elenden Burlesfenfpielern” zufammen nah Hamburg 
engagiert %); fein obenerwähnter Übertritt in die künſtleriſch ebenfo 


13.8. W. Meyer a.a. O. D,2. Abt., 37. 

2) Bgl. den Schluß der VBorrede zu dem 1746 erfchtenenen erften Bande 
feiner Zuftipiele, wo er betont, daß er „itt ein Gomödtant” fei! 

8 Die Angabe der Chronologie: „Übrigens ftand Uhlig biefes Jahr 
[1746] bey der Schuchiſchen Bejellichaft” tft nicht ganz korrekt; falich aber ge⸗ 
radezu iſt e8, daß fie feinen Abgang von Schuh und fein Eintreffen in 
Hamburg in das Jahr 1747 verlegt. (©. 125 und 126). 

4) Sophie Schröder jchreibt darüber an die Tochter des Nefidenten 
Willers am 26. Oktbr. 1745: „Über die fauberen Comoedianten, bie fidh 
der Herr Minjotty jo weither verichrieben, habe tch mich nicht wenig gemwunbert, 
und no um jo viel mehr: daß Herr Uhlich mit feiner Iteben Gemahlin au 
dabey gefunden; Er ſchrieb mir, daß er ſich des Comoedianten Xeebeng föllig 
entichlagen wolte, daferne ich nicht etwan wieder anfinge! Seine Liebfte aber 
foll mit diefem Borfag nicht zufrieden feyn; und ich halte dafür, daß fie auch 
die Meynung gefaßt bat, wie ber Herr Papa ehemals wohl zu erzeblen be⸗ 
liebten: Anſehen thut doch gedenden.” (Ligmann, Schröder I, ©. 43 f.) 
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unbedeutende Bande Schuchs dürfte fih alfo erjt gegen Ende 
des Jahres oder bald nad) Neujahr vollzogen haben. Es ging da- 
mals — in der erften Hälfte de December 1745 — an den 
Ufern der Elbe und Alfter gar hoch her. Am 10. December ver- 
fündigt die Nr. 197 des Hbg. unp. Gurrefpondenten: „Mit den, 
wegen der am 4. Octob. zu Frankfurt feyerlichft vollzogenen 
Crönung Ihro Römiſch-Kayſerl. Majeftät von E. Hod-Edlen 
Mathe diefer Stadt dero Zeit bejchloffenen Freudens-Bezeugungen 
ift an allerhöchſt Derofelben vorgeftern eingefallenem erfreulichften 
Geburts⸗Feſte der Anfang gemachet worden!).“ Für Mittmod, 
den 15. Dezember wird ſodann ein großes Feuerwerk angekündigt ®); 
gelegentlich diefes Volksfeſtes hat Uhlich ein jedenfalls jehr beifällig 
aufgenommenes Gedicht gemacht, denn am 7. Januar 1746 erhielt 
der damalige Senatsſekretär de Dobbeler den Auftrag, „diefer wegen 
dem N. N. Uhlih 5 à 8 Thaler zu geben ?).” 

Zu längerem Aufenthalt fomnıt er, wie ſchon bemerkt, jett 
im Herbft 1746 nah Hamburg. Die Meldung der Quellen, daß 
er „daſelbſt die Zeitungen jchrieb”, ift infofern nicht richtig, als 
es ſich dabei nicht um gewöhnliche Zeitungen, jondern um ein 
ganz eigenartige Unternehmen, auf dad an anderem Orte nod 
näher einzugehen fein wird, handelte. Er fchrieb nämlich und gab 
bier heraus „Poetifche Zeitungen”, deren erſtes Stück am 12. 
November 1746 erichtienen und al? unanfedtbarer Zeuge für 
jeinen Hamburger Aufenthalt ſchon in diefer Zeit zu betrachten 


1) Um Ubend fand im Theater vor verfammeltem Senat die feftliche 
Aufführung der „Welfchen-Oper, La Clemenza di Tito”, jtatt, „welche mit 
einem, auf dtefe feyerliche Gelegenheit befonders eingerichteten Prologo, und 
der dazu gehörigen prächtigen Illumination eröfnet, und mit einem ausbündig 
ſchönen Epilogo beſchloſſen wurde.” (Hbg. unp. Eorrefp., 10. Deebr. 1745.) — 
Nöth. Borr. 321: „Die Gütigleit des Titus eine Metaftafifche Oper, nebft 
einem Borjpiele, am Krönungsfeſte Kaiſers Franciſci 2c. vorgeitellet. Hamburg 
1745. Fol. ital. und deutſch. Auch diefe Oper tft nur wälſch [!aufgeführet worden.” 

2) Dasfelbe, von ben Pyrotechnikern Peifer und Riefenberger erfunden 
und auf Staat8foften Hergejtellt, wurde au an jenem Abend am Jungfern⸗ 
ſtieg abgebrannt. Eine ausführlide und fehr anſchauliche Beichreibung des⸗ 
felben findet fi) im Hbg. unp. Correfp. vom 17. und 18. Dechr., wo e8 zum 
Schluß heißt: „Dieſes Vergnügen ergößte jo viele taufend Zuſchauer über 
4 Stunden; die Illumination auf der Bühnen daurte bis gegen 4 Ubr des 
Morgens, und die ganze Nacht durch hörte man das Abbrennen der Kanonen 
bey den Staat8-Gefunbheiten, und den Schall der Paucken und Trompeten.” 

3) Ratsprotofolle. 
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it"). Hier bleibt er die nächſten zwei Jahre, ohne in dieſer 
zeitweiligen Seßhaftigfeit eine bürgerlih und ökonomiſch geficherte 
Stellung fid) erringen zu fünnen. Gottiched, zu dem die alten 
Beziehungen fih immer mehr gelodert haben und mit dem der 
Briefwechſel vier Jahre geruht hat, fcheint den unter die ver- 
haften Hamburger Litteraten Gegangenen für feine Zwecke als 
ziemlich verloren betrachtet zu haben. Zwar verfucht Uhlich noch 
einmal eine Annäherung an jenen herbeizuführen; am 6. April 
1748 jchreibt er etwas betreten dem einſtigen Gönner, der die 
legten Sahre gerade von Hamburg aus, bejonderg vom Hbg. un. 
Correipondenten, beftig und nidjt erfolglos defämpft worden war. 
Darauf bezieht fich offenbar der etwas formelle Eingang, wo es heißt: 
„Da ich nicht befürchte, daß mir Zeit oder Neid Eur. Hoch 
Edelgeb. Gunft entzogen, ſondern daß vielmehr Deroselben 
wichtige Gejchäfte eine gütige Antwort verzögert, worauf id) 
mich vergeben? gefreuet; fo nehme mir die freiheit, Eur. Hoch 
Edelgeb. abermal3 mit meinem ergebenften Schreiben zu be= 
ftürmen. Ich jhäte e8 für einen großen Theil meines Ruhmes, 
Denenselben befannt zu feyn, und id) werde niemals etwas 
unterlaffen, wodurch ich mir Eur. Hoch Edelgeb. Gunft nur 
einiger maſſen erwerben fann.” 

Aber troß dieſer überaus devoten Berlicherung, daß der 
Schreiber noch immer der Alte jei*) und an den hamburgiſchen 
Umtrieben feinen Zeil habe, fcheint Gottſchedss Antivort, wenn 
Uhlich überhaupt eine folche noch empfing, für den fid) kümmerlich 
mit seiner Feder Durdjichlagenden nicht ermutigend ausgefallen 
zu fein. Freilich tft er niemals auf Roſen gebettet geweſen, er freut 
fih, wenn es ihm und den Seinen nur einigermaßen leidlid) ergeht. 
„Meine ikigen Umftände”, gejteht er auch jeßt, „jind zwar nicht 
die Schlechteften aber auch nicht die beiten. ch fage alles in 
den Worten, daß ich ein Sklave der Druderprefien bin. Die 
Herren Buchhändler willen es wohl ſo zu machen, daß fie ihre 
Arbeiter nicht zu fett werden lafjen. Meine fogenannte poli- 


1) Andere Quellen darüber babe ich nicht zu erſchließen vermocht. Ham⸗ 
burger Bürger ift er nicht geworden; er wird wahrſcheinlich al8 Schuber: 
wandter bier gelebt Haben, doch Hat ſich darüber Beſtimmtes nicht ermitteln 
laſſen, ba die „Schugverwandtenprotofolle” erjt mit dem Jahre 1755 beginnen. 
(Mitteilung ded Herrn Senatsfefretär Dr. Hagedorn in Hamburg.) 

2) Vgl. den folgenden Paſſus diefes Schreibens bei Danzel 163. 
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tifchen !) Zeitungen vom vorigen Jahre habe ich in dem igigen 
unter dem Zitel poetilcher Neuigkeiten fortgefeßt. Von beiden 
werde ich in der Meſſe Eur. Hoch Edelgeb. ein Exemplar zu 
überjenden die Ehre haben.” 

Die daran gefnüpfte Bitte, Gottſched möge fie doch em- 
pfehlen und, wenn möglich, ihm „dann und warn einigen Beytrag 
von Eleinen Gedichten” verfchaffen, ift aber wohl nicht in Erfüllung 
gegangen. Indeſſen jollte das Unternehmen und mit diefem auch 
das Leben in Hamburg ein zeitigere® Ende finden, ala Uhlich 
es denken mochte Die „Poetiſchen Neuigkeiten” erregten bei 
der Behörde Ärgernis. Am 4. September 1748 ward der Herr 
Prätor beauftragt, „das 31. Stüd der Boetifchen Neuigkeiten zu 
confisciren, und fall der Ausgeber Ulich in diefer Stadt wohnet, 
ihn vorfordern zu lasjen, und, nebit einem derben Verweiſe, ihm 
bey hoher willfürliher Strafe zu verbieten, dergleichen ſeandaleuſe 


Schriften, wie infonderheit das Morgengebeth der Schäfer?) in. 


vorerwehntem 31. Stüde, nicht weiter zu divulgiren“ ®). Der 
Bolftrekung diefer Verfügung oder der Bezahlung einer ihn wahr: 
Iheinlich zudiftierten hohen Geldbuße fcheint ſich Uhlich durd eine 
beichleunigte Abreife aus Hamburg, wo ihn überdies viele Schulden 
drüdten, entzogen zu haben. Allerdings find noch einige weitere 
Stüde der „Poet. Neuigkeiten” — das lekte ift vom Montag, 
den 28. Dftbr. 1748 — vorhanden, doch hat Uhlich, den bereits 
eine Notiz im 39. Stüd (14. Oktbr.) als „den ehemaligen Ber- 
faffer” bezeichnet, feinen Zeil mehr daran. Zwar iſt er Ende 
September noch in Hamburg, doch jteht die Abreife nach Leipzig 
unmittelbar bevor, denn inzwiſchen mit Schudy gepflogene Ber- 
bandlungen haben zu einem günftigen Ergebnis geführt: Schud) 
bezahlt die Hamburger Schulden, Uhlich und feine rau werden 
wieder Mitglieder feiner Truppe *), zu welcher fie kurz vor der 
Herbitmefje 1748 in Frankfurt a. M. ftoßen 5). 

1) Schreibfehler für „poetijchen”? 

2) Das 31. Stüd tft von „Montags, vom 19. Aug. 1748.” Dort findet 


fi) da8 mit G. unterzeichnete, alfo nicht vom Herausgeber jelbft herrührende 
„Morgen-Gebeth der Schäfer” auf ©. 247 und 248. Daß zwölfitrophige Ge- 


bicht, erotifchen und ziemlid) lasciven Inhalts, tft übrigens herzlich unbedeutend. | 


Die Verſe 5, 7 und 10 konnten aber die Cenſur herausfordern. 
3) Ratsprotofolle. 
4, Ehud an Gottſched, 2. Oft. 1745. (Danzel 163.) 
6) E. Mentzel, Geſchichte der Schaufpielkunft in Yranffurt am Main, 215. 
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Die wiedergewonnenen Mitglieder fanden die Geſellſchaft 
und die künſtleriſchen Principien ihres ehemaligen Direktors 
einigermaßen verändert. In dem feit Oftern unter großem YZu- 
lauf des Publitumd in Frankfurt abgefpielten NRepertoir waren 
die regelmäßigen Tragddien und Komödien durchaus vorherrichend 
gewejen und jett, „weil Herr Uhlich [ihm] zu diefer Kühnheit An- 
laß gegeben hat”, wird gar Gottſcheds Litterariicher Beiltand in 
dem ſchon erwähnten Briefe Schuchs angerufen, mit der ferneren 
Begründung, daß er Tag und Nadıt darauf bedacht fei, feine 
Bühne nach dem jegigen Geſchmack einzurichten ). Konnte Uhlich 
jomit erwarten, jett fein jchaufpielerifches Talent beſſer als früher 
bei der Stegreifkomödie verwertet zu jehen, jo hat der jugendliche 
Direktor jelbjt jedenfall3 ſeine Rechnung noch mehr in Uhlichs 
dichterifcher Begabung gefunden: Von diefem rühren die vielen 
allegoriichen eftipiele her, die hauptſächlich bei den glänzenden 
Ratskomödien mit „einem abſcheulichen Aufivand von feinen Ge— 
wändern und ftolzen Bierrathen” in Frankfurt und anderswo in 
Scene gingen; den nüglichen Berfaffer nennt Schuh in einer 
Supplifation an den Rat (1750), worin auch andere Mitglieder 
erwähnt find, ſtolz „den Autor feiner Truppe”. Einſtweilen aber 
verläßt dieſe Frankfurt, um im Süden, am Hofe de3 Fürſten 
von Thurn und Taris zu Regensburg, ihr Glück zu verjuchen. 
Schuch jelbft entwidelt fein Programm in dem jchon öfter citierten 
Schreiben an Gottjched: „ich habe Herrn Uhlichen zu meiner Ge— 
jelihaft angenohmen, weilen ich auf 3 Jahr lang nad) Regenſpurg 
zu dem Fürſt Taxis, welcher in vergangener Dfter-Mefje hier in 
Frankfurth meinen Schau-Plag mit großem Beifahl tägl. bejuchet, 
bin verjchrieben worden, alwo nebjt mir jeder Acteur fein Glüd 
finden wird“ u. |. w. In der That wird das Theater am lekten 
Weihnachtstage 1748 in Regensburg eröffnet. Mit dem Glüd 


1) In der That bringt Schud) in den nächſten Jahren feine Bühne auf 
eine bedeutende fünftleriihe Höhe, wovon die häufigen rühmlichen Notizen 
in den Frankfurter Tagesblättern ein beredteß Zeugnis ablegen. Vgl. u. a. 
Fkftr. Kournal, 11. Mai (Nr. 76), 3. Sept. (Nr. 141), 1. Oktbr. (Nr. 157), 
11. Oktbr. 1751 (Nr. 163); 3. April (Nr. 54), 8. Mat (Nr. 74), 11. Sept. 
(Nr. 146), 13. Oktbr. (Nr. 164), 20. Oktbr. 1752 (Nr. 168); ferner Ober⸗Poſt⸗ 
Umts-Beitung, 12. April (Nr. 59), 11. Mai (Nr. 76), 4. Sept. (Nr. 142), 
1. Oktbr. (Nr. 157), 2. Oktbr. (Nr. 158), 11. Oktbr. 1751 (Nr. 163); 1. April 
(Nr. 53), 8. Mat (Nr. 74), 11. Sept. (Nr. 146), 13. Oktbr. (Nr. 164), 21. Oftbr. 
1752 (Nr. 169) und 12. März 1758 (Nr. 41). 
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und der Gunft großer Herren ift es indejjen ein eigen Ding — 
Ihon im nädjiten Jahr finden wir die Gejellfchaft in der „Kaiferl. 
und des Heil. Röm. Reichs freyen Stadt Nürnberg” und Schuchs 
faft immer erfolgreiche Streben, ſich überall, wo er fpielt, von 
Anfang an die Protektion „Einer Hochgebietenden Obrigkeit” zu 
fihern, danten wir eine diefen Zweck verfolgende Gelegenheits- 
dichtung feines bewährten Autors: „Der Sieg der Schaufpielkunft” !). 

Schuchs ruhelojer Wandertrieb ift befannt und fo hebt für 
Uhlich denn abermals ein buntbewegtes Leben an. Am 15. Januar 
1750 verſchafft der Brinzipal fi) die Erlaubnis, in der fommenden 
Oſtermeſſe wiederum in Frankfurt am Main fpielen zu dürfen. 
„Nach feiner eignen Ausfage wollte er von nun an eine Tour 
durchs Reich machen”, erzählt E. Mentel?), „und die weltberühmte 
Handel3- Reichd- und Krönungsftadt Frankfurt zun Ein- und 
Ausgangspunkt derielben erwählen.” So jehen wir ihn denn in 
der Herbſtmeſſe 1750 auf Befehl des Herzogs von Sachſen— 
Coburg-Gotha jeine Wanderbühne in Altenburg aufichlagen und 
im Januar 1751 in Kafjel „die beiten Stüde der deutfchen Schau- 
bühne mit vielem Beyfall der Kenner und jo mandjer Gnadenbe- 
zeugungen des Hofes” aufführen, wie Reifftein an Gottſched be- 
richtet 3), der u. a. auch Uhlichs Schauſpielkunſt das Zeugnis 
ausftellt, daß er dem Theater und fich felbft viel Ehre made. 
Unter großem Zulauf fährt er dort bis in den März hinein „auf 
jeiner Bühne noch immer glüdlich fort”, fpielt in der Oſter- und 
Herbftmefje 1751 wieder auf dem Roßmarkt in Frankfurt a. M., 
Auguft in Mannheim, Dftober in Düffeldorf und ift im jelben 
Jahre abermals in Nürnberg, wie ein Vorjpiel Uhlichs „Die 
vereinigte Komödie und Tragödie”, „jo auf der Schudifchen 
Bühne zu Dank für die erhaltene Erlaubnis aufgeführet worden“, 
und ebendesfelben „Vertheidigung der Schaubühne bei feinem Ab- 
Ichiede” bezeugen*). Ende September 1751 verabjchiedet ſich Uhlich 


I) Original in der Nürnberger Stadtbibliothef. Bol. Franz Eduard 
Hyfel, Das Theater in Nürnberg von 1612 bi 1863. Nürnberg 1863. S. 35—4l. 
— Ein anderes Eremplar hatte die Kgl. Kreis: und Stadtbibliothek Augs⸗ 
burg auf der Wiener Internationalen Ausftellung für Mufif- und Theater: 
mejen (1892) ausgeftellt. 

2) a.a.D., 221. Nach einen Briefe Reifſteins an Gottſched vomd. März 1751 
tfterfogar „aufbemBorhaben von Straßburgnadh Paris zugehen.” Bgl.Danzell 64. 

3) 23. Januar 1751. (Danzel 164.) 

4) Original in ber Nürnberger Stadtbibliothel. Vgl. Hyſel 42—46. 
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von den Tsrankfurtern, doch hat er wahrſcheinlich aud noch in 
Düffeldorf im Dftober gefpielt. Infolge zunehmender Kränklich— 
feit zieht er ji) dann aber Ende dieſes Jahres von der Bühne 
zurüd, um in Frankfurt a. M. wieder das Glück der Feder zu 
verjuchen. 

Trotzdem find die nächſten Yahre keineswegs ruhige für ihn 
gewefen, jondern werden ihm dur Krankheit und fortgeſetzte 
Händel mit der Geiftlichfeit verbittert. Über den Anlaß melden 
die Quellen nicht beftimmtes ). Dieſer wird einmal gewiß in 
Uhlichs Scaufpielerberuf und fodann in der allgemeinen Be— 
wegung der Frankfurter Orthodoren gegen das Theater, die gerade 
damals wieder hohe Wogen jchlägt, zu fuchen fein. Vom Frank— 
furter Rat felbit aufs lebhaftefte unterftütt, hatte Schuch nad) der 
Oſtermeſſe 1751 den Borjat gefaßt, ein ftändiges Schaufpielhaus 
in jener Stadt zu errichten. Ein Sturm bigotter Entrüftung er- 
bob ſich in den orthodoren Streifen, vierzehn Geiftlihe erhoben 
Proteft mit der Begründung, das Aufführen von Komödien fei 
Gott mißfällig und dem thätigen Chriftentum ſchädlich?). Nicht 
nur die Ablehnung der Schuch'ſchen Supplifation wurde gefordert, 
jondern die eifernde Geiftlichfeit beantragte ſogar, „ein Hochedler 
Nath wolle für die Ehre Jeſu und zum Beſten des wahren 
Chriſtenthums den fejten und bejtändigen Schluß fallen, Tünftig- 
bin auf feine Weife einige Komödien-Arten hier mehr zu erlauben” 
u. ſ. w. Daß Uhlich, der immer treue Verfechter feines Standes ®), 


Das vorerwähnte allegeriiche Feſtſpiel auch in einer Frankfurter Magiſtrats⸗ 
komödie am 29. April 1751 aufgeführt. Bgl. E. Menkel 227 ff. 

1) „Zuvor war er noch in einem heftigen Streit mit den dafigen Theologen, 
bejonders mit den Senior Starke, gerathen, weil fie ihm das Abendmahl veriveigert 
Hatten,” berichtet die Chron. 168. Ebenſo allgemein drüden fid) aus das Allg. 
Xheater-Lerifon 143 und dv. Reden⸗Esbeck 226, defien Angaben aus Schinf, Gallerie 
u. |. w. 246 beritammen. — Die von mir daraufhin durchgefehenen Jahrgänge 
(1751 — 1753) der Ober-Poft-Amt8-Zeitung und des Fkftr. Journals enthalten 
feine auf diefe Borgänge anfpielende Notizen. Der Kampf wurde in Bro- 
ſchuren geführt, deren eintge noch an anderm Orte zu erwähnen fein werben. 

2) Bgl. E. Mentel 226. 

3) Bgl. noch Schüße 267 und den Schluß der Borrede zum 1. BB. 
feiner Zuftiptele, der alfo ausgeht: „Denn warum jolte ich mich des Standes 
Ihämen, in welchem ich die Pflichten bes Menſchen eben fo wohl erfüllen fan, 
als in einem andern?” — Auch die Eingangsftrophe der in Rede ftehenden 
Dichtung bricht eine Lanze für den nod) immer nit recht ehrlichen Stand. 
Sie lautet bei Hyfel 42: 
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in diefem bedeutjamen Kampf nicht ſchwieg, jondern mit Wort 
und That die bedrohte Sache feines Prinzipals verfocht, ift natür- 
lih und ungmeifelhaft.e Schon 1750 Hatte er in einer vielge 
fejenen, im nädjten Jahre neu aufgelegten Dde, „Das Scau- 
jpiel” betitelt, „dur die bündigften Schlüffe bewieſen, daß ein 
lehrreihes Schaufpiel nur Nuten brädte.” Welcher Art aber die 
Einwendungen waren, welche die Geiftlihen gegen das Theater 
und feine Mitglieder erhoben, zeigt zur Genüge feine ohne Zweifel 
in Hinfiht auf Frankfurter Zuftände entitandene „Bertheidigung 
der Schaubühne”, welche aus diefem Jahre ftammt. Das in dem 
wenig gefannten Bud Hyſels S. 42—46 abgedrudte Gedicht 
verdient an diefer Stelle umſomehr eine teilmeile Wiedergabe, als 
e3 ferner darthut, mit welder grimmigen Rückſichtsloſigkeit des 
Dichter? Streit mit Goethes Onkel, dem Senior Stard, auf 
beiden Seiten geführt wurde. Nach einigen Wendungen darin 
zu ſchließen, fcheinen dieſe dichteriſch gewiß nicht hoch ftehenden 
Verſe erit nad der Beichte entftanden zu fein, obwohl die 
Spradhe im ganzen maßvoller fein mag. Bon den 30 Stro- 
phen des eigentlichen Gedichte teile ich die zwölf charafte- 
riftifehiten mit )y. Nach neunverjiger Apoftrophe an die Gönner 
und Freunde tritt der „Berfertiger” in eine dur Fußnoten 
erläuterte Betradjtung der Bühne im Altertum und Mittel- 
alter ein; Ariſtoteles Habe die ewigen Kegeln aufgeftellt, Athen 
und Rom bätten in der Darftellung präctiger Werke geivetteifert, 
ja felbjt „das Chriftentyfum vertrieb der Heyden Bühne nicht”, 
nur vom Graujamen und Schmutigen habe es fie gereinigt und 
Leo X., „der heiligen Päbſte Schmud”, habe „in feinem Ballafte 
jo viele theatraliſche Stüde mit größter Pracht aufführen” Lafjen. 
Nah kurzem Hinweis auf die franzöfifchen Geiſtlichen Fenelon, 
Hedelin und Poree, welche „die Bühn- zu beffern und zu loben” 
ſich beftrebten, heißt e3 dann von der 13. Strophe ab folgendermaßen: 


„Did, Stand, der mir it Ehr und Unterhaltung giebt, 
Den nur die Dummbeit bat, und jeder Kluge liebt, 

Did, Sitt: und Tugendſchul, did, Bild von unferm Neben. 
Did, Bühne, foll mein Geiſt, dich ſoll mein Lied erheben.” 

1) Der vollftändige Titel lautet nad) Hyſel: Seinen | Hohen Gönnern | 
und | Gütigen Freunden binterliet | folgende von ihm berfertigte | Berthei- 
digung der Schaubühne | bei feinem Abfchiede | Adam Gottfried Uhlich, 
Mitglied der Schuchiſchen Schaubühne. | 1751. | In Hoffnung Suter Zeiten. | 
(War ebenfalld von der Augshurger Stadtbibliothek 1892 in Wien außgeftellt.) 
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[13.] Worin befteht denn aud) der Schaden, den fie ftift? 
Warum nennt man fie wohl der Herzen jchlimmites Gift? 
Wo Hat fie wohl die Schrift verbothen und berfluchet ? 
Was machts, marum man jie ganz zu vertilgen fuchet? 


[14.] Ein in den Laftern ſchon erſoffnes hartes Herz 
Wird nicht noch mehr verführt, durch ihren Unſchuldsſcherz; 
Vielmehr wirds oft erweicht; doch Fyrommen und den Reinen 
Sft alles gut und rein; obs gleich möcht böfe fcheinen. 


[15.] Ein Hauptgrund, warum man die Schaufpielfunjt verdamnıt, 
Sit, daß man fagt, wie fie mand) Herz mit Lieb entflammt? 
Doch thut ein nadtes Bild, dran man die Kunſt erhebet, 

Es nicht mehr, ald ein Bild, das Kleider trägt und lebet? 


Die nächſten drei Strophen zeigen an beftimmten Beifpielen, 
daß die Bühne eine moraliihe Anftalt und durch den vorgehaltenen 
Spiegel des Lafters die Sitten zu bejjern berufen fei. 


[19.] Der Diener Schelmerey, Kunftgriffe und Bergehn, 
Lehrt Herren, fi) dafür behutſam vorzujehn! 
Kurz: jeder Menſch wird da für fi) was Gutes finden, 
Weiß er nur mit dem Scherz den Nuten zu verbinden. 


[20.] Mit welchem Rechte wird nun ein Comödiant 
Als ein Unchriſt verfolgt, als lajterhaft verbannt? 
Kann man von einigen, bie wider ihr Gewiſſen 
Zu unferm Schimpf gelebt, wohl auf uns alle ſchlüßen? 


[21.] Man leget ung zur Laſt, wir lebten ohn Beruf; 
Doc legte dad Geſchick, als es uns erjt erfchuf, 
Nicht ſchon zum künftgen Stand in ung Wit, Geift und Gaben? 
Wollt e8 und nun zum Greul, zur Sünd erſchaffen haben? 


[22.] Kann fid ein großer wohl, der Recht und Tugend Ichüßt, 
Und der für beyder Flor den ganzen Tag geichivigt, 
Unfchuldiger erfreun, al8 wenn er Abends wieder 
Im Scauplat fid) den Geiſt erholt, und auch die Glieder? 


[23.] Wer fann wohl jederzeit catoniſch mürriſch thun? 
Ein ftet3 befchäftigt Herz muß doc) auch einmal ruhn; 
Die Bühn verwahret es für manden größern Sünden, 
Wenn es im Spiel und Trunf oft Unglüd würde finden. 


[24.] Wie mander trat von ihr in ein geweyhtes Amt? 
Wer ſchilt fie, oder die, fo fie erwählt, verdammt ? 
Der erjt dur) Prüfungen gefühlt den Trug vom Leben, 
Kann von demfelben aud) die beiten Lehren geben). 


1) Die von Uhlich zu diefer Strophe gemachte Anmerkung — „Ich will 
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[25.] Den nöthgen Dienit bey uns vom weiblichen Geſchlecht, 
Und auch ben Sleidertaufch verfludt man fonder Recht; 
Wer tanzte, büpft und fang bey Davids Bundes Freuden? 

a Und wer bat ſelbſt ſich nicht gefchämt, ſich zu verkleiden? 


[26.] Bieht drum nur wider ung, verworfne Heuchler, los, 
Hr gebt euch nur dadurd) und eure Schwäde bloß, 
Lobt ung, damit ihr eud) in den Verdacht nicht feßet, 
Daß ihr das Böfe Haft, das Böfte aber fchäget. 


[27.] Zaßt die Gerechtigkeit uns mindſtens angedeyhn, 
Daß wir fo bös nicht find, um ganz verbannt zu feyn? 
Daß wir gleich wol im Scherz doch gute Lehren geben, 
Und nicht die Tugend ſchmähn, und fie viel mehr erheben. 


Noch drei weniger bezeichnende Strophen folgen und das 
Ganze fchließt mit der Aufforderung an die Freunde des Theaters, 
diefem aud) fernerhin „Gnad und Gunſt“ zu jchenfen. Eine ſolche 
Sprache freimütigfter Entrüftung über priefterlide Härte war 
gewiß nicht angethan, gejchehenes Unrecht gut zu maden, fondern 
fonnte eine in engen Vorurteilen befangene Geiftlichkeit nr zu 
um jo hartnädigerem Widerftand reizen. “Derartige geharnifchte 
Berfe hat Uhlih noch mehr in die Öffentlichkeit gefandt, der 
Kampf zieht ſich Hin und fcheint erft mit dem Jahre 1753, wo 
ſchweres Siechtum die geiſtige Spannkraft des verleugneten Chriſten 
erlahmen läßt, im Sande zu verlaufen. 

Über den erſten Anlaß zu ſo verderblichem Streite iſt in den 
vorhergehenden Blättern ſchon einiges angedeutet worden; es 
konnte nur wahrſcheinlich gemacht werden, daß er in der feind— 
lichen Stimmung, welche die Frankfurter Geiſtlichen gegen das 
Theater beobachteten, zu ſuchen ſei. Uhlich, der an der Spitze der 
Gegenpartei und gerade zu dieſer Zeit in hohem Anſehen ſteht, 
iſt in Wort und Schrift bemüht, den banauſiſchen Irrtum der 
Gegner aufzuhellen. Traf man ihn, den gefeierten Schauſpieler, 
den populären Feſtſpieldichter, ſo traf man zugleich den ganzen, 


hier nur von Deutſchen reden, da dann bekannt, daß der berühmte Däniſche 
Oberhofprediger und Beichtvater Laſſenius, über 10 Jahr mit den Treuiſchen 
Comödianten zu feinem größten Nutzen herumgereiſet. Den Paſtor Erdmann 
in Eulendburg, und den Prediger Walther bey Narva nebſt verichiedenen 
andern zu geichweigen” — bat die Geiftlichfeit gewiß aufs neue in hohem 
Grade aufgeregt und wird ihr der Berfafjer noch nachträglich jener erempla= 
riſchen Strafe beionders würdig erſchienen ſein. 
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Reben. 31 


verhaßten Stand. Er war der Rufer im Streit, fein moralifcher 
Tod allein konnte der aufgebradten Kirche die Ruhe und den 
Sieg verſchaffen. 

Die Gelegenheit dazu Ichien günftig. Durch allerlei dog— 
matiſche Bänfereien der Frankfurter Geiftliden war gerade jetzt 
auf die Lehre vom Abendinahl die öffentliche Aufmerkſamkeit nad): 
drüdlichft gelenkt, waren die Gemüter in hohem Grade erregt 
worden !). Als Uhlich nun, den wohl Eümmerlihe Ernährung 
und ein aufreibender Beruf fränfeln madten, das Abendmahl zu 
empfangen wünjchte, verweigerte man es ihm; mit der Zugehörig- 
keit zum Schauipielerftande wurde die Zurückweiſung begründet?) : 
„Sp weit”, bemerkt E. Devrient?), „war die geiftlihe Härte nod) 
nie getrieben worden, in allen andern Fällen war doch nur das 
Aufgeben de3 Standes zur Bedingung der Sacramentsertheilung 
gemacht worden“. Es ift mir indefjen mwahricheinlid, daß auch 
dieſes Mal der dem Theater und der Bühnenjchriftitellerei Ent- 
fagende die Hojtie empfangen follte, denn es ift ficher, daß die 
„Beichte“ in die erite Hälfte des SSahres, da Uhlich noch Schau- . 
!pieler bei Schud) war, gehört. Wie dem aber aud) fei, der Zu- 
rüdgemwiejene, in feinem frommen Herzen aufs tiefite verlegt, rafft 
fih auf und jucht in hartnädigem, aber erfolglofem Streit fein 
gute3 Recht von der geiftlihen Behörde zu ertrogen. Die Frucht 
aber dieſes Kampfes ift jene noch heute ergreifende „Beichte eines 
hriftlichen Comödianten an Gott, bey Berfagung der öffentlichen 
Communion”, die — auf den Ton des befannten „Aus tiefer 


1) Die große Menge dogmatiſcher Streitjchriften, die in dieſer Zeit die 
Preſſe verlaflen und in den Yrankfurter QTagesblättern angezeigt merden, 
laſſen die zur Genüge erkennen; jo u. a. eine „Abhandlung von Vorzug der 
allgemeinen Beicht vor der Ohren-Beicht, in einem Sendfchreiben an einen 
Reichsſtädtiſchen Rechtsgelehrten behauptet, 8. Frankfurt und Leipzig 1751. 
6 Kr.” (Ob.Poſt-Amts-Ztg. Nr. 50, 27. März 1751.) 

9) „Dan bat es uns”, fchreibt noch zwei Jahre ſpäter ein anderer Ver— 
teidiger des „vernünftigen Comödien-Theaters,“ Löwen, „von Jugend auf 
borgefagt: Die Schaufpiele find nichts, als zeitverderblidhe Pollen, und die, 
fo diefelben vorftellen, unnütze Glieder der Sejellihaft”. Er giebt ſich aber 
der Hoffnung Bin, „daß man bey unfern aufgeflärten Beiten eben nicht mehr 
nöthig haben möge, wider eine Art von Menſchen zu jtreiten, die entmeber 
aus einer übertriebenen Hetligfeit den Schauplag verdammen, oder bie alle 
Künfte und Wiſſenſchaften bloß aus der Abficht verwerfen, weil fie weit über 
ihre Sphäre erhaben find.” Vgl. Hamb. Beyträge [1753], 185—204. 

5) II, 313. 
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Not ſchrei' ich zu Dir” geftimmt — mehr al3 feine übrigen zahl- 
reihen Werfe feinen Namen in die Litteraturgeichichte gebracht 
und ihn merkwürdig gemacht hat. Der wahrhaft Fromme, ftreng- 
gläubige Mann bat hier in feiner Verzweiflung Töne gefunden, 
jo warm, fo bußfertig, fo gottvertrauend, die ihn den beiten geift- 
lihen Liederdichtern feiner Zeit ebenbürtig erjcheinen lafjen und 
und noch heute menjchlid nahe bringen. Aus diefem Grunde 
bauptfächlich und weil es intereffante Parallelen zu der jpäteren 
„Bertheidigung der Schaubühne” darbietet, gebe ich daS heute 
ichwer zugänglicde Gedicht in einer Beilage vollftändig wieder. 
Wenn Uhlidy ſelbſt fein poetifcher Proteſt aud) wenig genüßt haben 
mag, jo bat diefer doch ſegensreich bis in ferne Zukunft fortge- 
wirkt. ALS beifpieldweife Döbbelind Aufenthalt in Magdeburg 
1771 einen neuen Streit über die Sittlichfeit der Bühne herauf: 
beſchwört, der ſich bis in das nächſte Jahr fortiegt und allerlei 
ſtürmiſche Schriften für und wider zeitigt, da wird auch Uhlichs 
typiſche „Beichte“ zu warnendem Exempel von neuem gedruckt !). 
In der That iſt dieſe die letzte Sakramentsverweigerung geweſen, 
die ſich bei Komödianten und andern fahrenden Leuten nad) 
weijen läßt. 

Dan bat bisher angenommen, daß diefer Kampf dem arnıen 
„chriſtlichen Comödianten“ Verſtand und Leben Eoftete. Geiftes- 
geftört und vollftändig verarmt joll er 1753 zu Frankfurt am 
Main gejtorben jein. In den fehr genau geführten Sterbe- und 
Begräbnisregiftern dieſes Jahres ift jedoch ſein Name nicht ein- 
getragen ?), ein Umijtand, der geeignet ift, die Glaubwürdigkeit 
jener Quellen fehr in Frage zu jtellen. Immerhin aber wäre 
e3 denkbar, daß ihm wegen der Philippifa, die er in der „Beichte” 
gegen den Senior des Frankfurter Minifteriums losließ ®), ein 
Begräbnis in geweihter Erde verfagt wurde und er in einem be- 
nachbarten Dorfe, wo man den Gemütsfranten etwa bei einem 


ı) Chron. 332. 

2), Frau E. Mentel in Frankfurt a. M. Hat fi) auf meine Bitte der 
Mühe unterzogen, die einfchlägigen Alten von 1740 bis 1760 genau durchzu⸗ 
jehen. — Auch bei Maria Belli, Leben in Frankfurt am Main, Frft. 1850, 
fehlt Uhlichs Name. 

8) Stard, Prediger zu St. Katharinen, war ein frommer Eiferer, aber im 
übrigen ein durchaus tadellofer Dann. Bet jeiner zähen Strenggläubigfett dürfte 
er jedoch den einmal gefaßten Standpunft un fo weniger aufgegeben haben, 
als ihn der poetifche Fehdehandſchuh Uhlichs ficherlich jehr aufgebracht hatte. 
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Werke. 33 


Bauern untergebracht hätte, geſtorben und ganz „in der Stille” 
— ähnlich wie die Neuber — begraben wäre. 

Alle diefe Vermutungen finten aber in Nichts zufammen. 
Drei Jahre jpäter, 1756, giebt Uhlih in Frankfurt unter feinem 
vollen Namen eine Art Wochenſchrift Heraus: „Hiftoriiche, poli- 
tiſche u. d. g. Neueſte Briefe” und „Vermiſchte Neueſte Briefe”, 
welche überrafchende Thatſache indeſſen auch fchon in jener Nach— 
richt der Quellen, er habe nad) feinem Rüdtritt vom Theater in 
Frankfurt wieder „die Zeitungen gejchrieben”, angedeutet erjcheint. 
Uhlich ift alfo von jener ſchweren Leibes- und Geiftestrankheit, 
die im fahre 1753 zu vollem Ausbruch kommt und jede fchrift- 
jtellerifche Thätigkeit lange unmöglid) madjt, genejen, aber aus dem 
luftigen Komödienſchreiber ift ein erniter Hiftorifer geworden, der 
die Ereigniffe auf dem Gebiete der hohen Politik mit feiner Feder 
begleitet. Bielleiht hat er feinen Frieden mit der Kirche gemadit, 
wenigftens hat er feit 1753 nichts Theatraliſches mehr herausge- 
geben. Sein Tod, der aber bald darauf erfolgt fein wird, bleibt 
indefjen in Dunfel gehüllt. 


Merke. 


So kurz des Dichter Leben, jo lang ift das Regifter feiner 
Werke. Eine geradezu unglaubliche Produktivität hat diefer Mann 
entwidelt, und eben deshalb gelang ihm vielleicht nur Durchſchnitts— 
ware. Bieles bat er ſelbſt für den Tag beſtimmt, Gelegenheits- 
poefie, jchnell hingeworfen und ſchnell vergeflen; aber aud) jene 
Werke, welche er mit größerer Lebenskraft auszurüften tradhtet, 
finfen mit oder bald nad) ihm — viele aber jchon vorher — in 
Bergefjenheit. Auf allen Gebieten poetifchen Schaffen? Hat er 
ſich verſucht — nur die Tragödie hohen Stils hat er, und zwar, 
von Begabung abgejehen, auf Gottſcheds ausdrüdlihen Wunſch, 
gemieden, wenigftens nichts Tragifches veröffentlicht. Aber im Luſt— 
und Schäferfpiel, im Bor: und Nachſpiel hat fein „Witz“ ſich 
wieder und wieder verſucht, in der Allegorie und Catire, in Kleinen 
kurzen Novellen in der Art des Boccaccio bat er debütiert und 
mit einer großen Menge Ülberfegungen aus dem Franzoſiſchen 

xb.%. VIII. 
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und Holländiſchen die Bühne feines Prinzipals bereichert. Dabei 
ift er ein geſchickter Journaliſt, und für die Leichtigkeit, mit der 
ihm Vers und Reim zuftrömen, zeugen heute noch die beiden 
Jahrgänge jeines poetischen Wochenblatts, in deſſen Xert id) 
zwar nicht viel Poefie, aber Feine einzige Zeile in Proja findet 
— es fei denn gereimte Proja. Und gerade in der Leichtigkeit 
feiner Produktion liegt jeine Bedeutung; die Schröder, Schüne- 
mann, Schud find ihm für die gewandten allegoriichen Feſtſpiele, 
die immer ein volles Haug machten, vielen Dank jchuldig ge: 
worden, und kaum einer hat es wie Uhlich veritanden, „in den 
Augen des Publitums dag Theater und den Beruf der Schaujpiel- 
unit zu heben“ !). 

Solchen Reformideen diente ſchon eine von ihm ſelbſt als 
feine „erſte theatralijche Arbeit” bezeichnete Gelegenheit3dichtung ?). 


1) Ligmann, Schröder I ©. 11. 

2) Es ijt das erjte durch den Drud veröffentlichte Stüd Uhlichs. Zeit: 
lich vorangehen „Der Geduldige“, von dem fpäter des Nähern zu handeln it, 
und eine nad, Schlegel entivorfene Tragödie „Nucretia”. Über die letztere 
fchreibt er bereit3 in feinem erſten Briefe (Hamburg, 17. März 1742) an 
Gottfched: „Sch bin fo verwogen gewejen, H. Schlegeln eine Probe bon 
meiner Arbeit zur geneigten Beurtheilung zu überjfenden. Es tjt der erjte 
Aufzug der Lucretia, von welcher H. Schlegel den proſaiſchen Aufſatz ge- 
madt; Sollten nun Ihro Hoch Edelgeb. einjt ein Stündchen Zeit übrig 
Baben, jo bitte gehorſamſt meine Poetifche Misgebuhrt gütigft durchzujeben; 
denn ich unterwerfe mid) Dero weiſen Urteile damit völlig. Es wird mid) 
dieſes anfeuern, die Regeln der Theatraliihen Dichtkunft bejjer auszuforichen 
und meine Beurtheilungsfraft dadurd) zu fchärfen; Ihro Hoch Edelgeb. 
werden mir aber hierdurch Gelegenheit geben, Dero Eifer für die Bühne be- 
ftändig zu preifen, Der ich in tiefiter Ergebenheit bin Ihro Hoch Edelgeb. 
gehorfamiter Knecht Adanı Gottfried Uhlich.“ 

Durch Schlegel tjt denn aud) das gedachte Manuffript Gottfched mitgeteilt 
worden, doch ift deſſen Urteil offenbar ein jehr ablehnendes gewejen, die Tragödie 
jet Uhlichs Feld nicht. „Von der Lucretia”, fchreibt diefer darauf am 6. Zunt 
zurüd, „will id) gern nicht3 erivehnen; ich weiß nunmehr wie viel zu einem tragi- 
ſchen Stüd gehöret, und wie ſchwer es Hält, daß der Dichter darinnen nicht ins 
niedrige fällt. Ic) habe mic) in Übernehmung des Auffates von H. Schlegeln zu 
biel unterjtanden, e3 iſt wahr; eine Abbitte bey demjelben aber wird mir ſchon 
eine gütige Verzeihung zu wege bringen, wenn er über dieſes betrachtet, daß 
alle Anfänger in der Dichtkunſt zu ſehr bon fich felbft eingenonmen find ; ich 
bin auch ohnedis mehr zur comifchen als tragiichen Poefte aufgelegt.” Im 
der That iſt dies — von einem Entwurf gebliebenen „Philipp II., Koenig von 
Spanien” abgejehen — der einzige Verſuch Uhlichs im Trauerſpiel geblieben 
und nie erichienen. 
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Es galt dem Hamburger Magiſtrat fi) für die erhaltene Spiel— 
erlaubni3 dankbar zu ermweilen und zugleich dem Publikum ein 
fünftlerifche8 Programm vorzulegen, das die Gleichberechtigung 
der lange vernadläffigten Komödie neben dem Trauerſpiel an- 
ftrebte. Diefes ihm von feiner Prinzipalin, der Schröder, gewor⸗ 
denen Auftrages!) entledigte er ich in dem am 9. Mai 1742 ge- 
gebenen Borjpiel: „Das von der Weisheit vereinigte 
Trauer- und QRuftfpiel” 2), deſſen charafteriftiicher Bor- 
bericht da8 Reformprogranım freilih ebenjo nachdrücklich betont 
wie die Dichtung ſelbſt. Es Heißt da u. a.: „Der gute Gefchmad, 
welcher feit Jahren der deutichen Schaubühne ein ganz neues 
Anſehen gegeben, fteiget auch iko in Hamburg. Die nidtswür- 
digen Poffenreiger, welche nur den Pöbel beluftigen, verſchwinden 
gleichſam, weil fie fih nicht mehr wie jonjt brüten fünnen. Man 
will igo feine Boten, fundern vernünftige Scherze hören; Man 
verbannet daS Unnatürliche von dem Schauplage, und fiehet blos 
auf die Natur und Bernunft. Sollte nın eine nad) den Regeln 
eingerichtete Bühne einer Republik nicht mehr heilfam als ſchäd— 
lid) feyn ? eine gründliche Einfiht fan am beiten davon urtheilen.” 
Entjprechend diefen Anfchauungen wird denn auch am Schluß von 
der Weisheit die Natürlichkeit der Komödie unempfohlen. Nach— 
dem die einer gedeihlihen Entwidelung des neuen Schütlings 
feindlichen Gewalten zurüdgemwiejen find 3), wendet ſich die Weis- 
‚ heit zum Trauer- und Luſtſpiel: 


1) „Beykommendes Borjpiel babe ih in der Eil gleichfam verfertigen 
müjffen. Der Abdrud davon reuet mich jchon ifo, weil id) nad) denfelben 
erit viele Fehler, jo wohl in den Verſen als in der ganzen Einriditung wahr: 
genommen. Dod) werden mid; gütige und vernünftige Critiquen in Zukunft 
aufmerkjamer im Denfen, Beurtbeilen und Einrichten maden, bejonders da 
ich geftehe, daß id) in meinem itigen Stande gern nachholen wollte, was ich 
fonften aus Nachläſſigkeit verfäumet.” (6. Juni 1742.) 

2) Einem Hocedlen und Hochweiſen MAGISTRAT | der Kaiſerlichen 
freyen Reichsſtadt/ Hamburg! | zur Ehre und unterthänigen Dankbarkeit | 
wurde | auf der | Schröderifhen Schaubühne | den 9. Majt 1742. | folgendes 
Borfpiel aufgeführet | Genannt: | Das von der Weisheit berei- | nigte 
Trauer- und Luſtſpiel. | Gedrudt in Philipp Ludwig Stromers Budjdruderen. | 
[16 Seiten. 40) — Bon Meyer, Schröder, nur als „Prolog für den Rath” 
aufgezählt. 

85 Perſonen: Die Weisheit; Die Wahrheit, Die Beicheidenheit ; 
Das Traueripiel; Das Luſtſpiel; Der Fürwitz; Der Undank; Die Dumm: 
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Ihr, gebet euch die Hand, 
Ich knüpfe bier in eud) ein ewig Freundſchaftsband. 
Vergeßt den alten Haß, legt euch auf gute Stüde, 
So findet ihr gewiß in Hamburg euer Glüde; 
In Hamburg, wo man jtetS das rohe Laſter ſchilt. 
Died Wappen zeiget euch, wie viel ed bey mir gilt; 
Kan meinen Altar wohl ein ſchöner Bild bezieren? 
D Hamburg, wo allein Vernunft und Recht regieren, 
Wo man mid liebt und ehrt; o Hamburg, jhüße Du 
Das Luft: und Trauerjpiel; verichaffe beiden Ruh. 


So unbedeutend auch da3 mit der üblihen Apoftrophe an 
die „Väter diefer Stadt” fehliegende Borfpiel jein mag, gut ge 
meint war es jedenfall3 und der Schröder mit ihrem Programm 
heiliger Ernſt. Schütze hat gewiß Unrecht, wenn er, ihren guten 
Willen bezmeifelnd, in Hinblid auf Uhlichs Gelegenheitsdichtung 
jagt: „In einem gedrudten Vorſpiele ... giebt fich die gute Prin- 
cipalin zwar das Anfehen, als ſey ihre Bühne nad Regeln ein- 
gerichtet, und nur vernünftigen Scherzen geweiht”). Biel aner- 
fennender und gerechter hatte ſich der Hbg. unp. Correſp. verhalten, 
der am 22. Mat 1742 eine längere, mwohlwollende Beſprechung 
brachte, die wichtig genug ift, um hier der Hauptjache nad aufs 
neue einen Pla zu finden. „Die Schröderifche Gejellichaft”, Heißt 
es da unter der befannten Rubrik: ‚Von neuen gelehrten Saden‘, 


beit; Die Gelehrfamfeit, unter der Gejtalt des Apollo; Der Handel, unter 
der Geſtalt des Mercurs. 

1) Hbg. Theatergeih. 266. — Daß die Schröder ihr ideales Programm 
damals wirklich durchzuführen hoffte, zeigt auch eine am Donnerjtag, den 20. 
Sept. 1742 gebaltene „Dantrede’ [4 Seiten in 40), die ebenfall8 von ihrem 
berufenen Hausdichter herrühren mag. ine charafterifttfche Stelle daraus ſei 
deshalb Hier mitgeteilt: 

War fonft ein Spiel nicht dumm; o, fo gefiel es nid. 

Da Half nicht Regel, Bild, Gefhmad, Bernunft und Spotten, 

Der Scherz blieb Harlefin, die Helden Don Obtrotten. 

Im eriten Aufzug fan ein Fleiner Held zur Welt, 

Im andern z0g er ſchon als Führer in das Feld, 

Im dritten ſah man ihn vom Liebesgotte fchieffen ; 

Ein Reimigen mußte dann die ganze Handlung fchlieffen. 

So ſchlecht, fo ungereimt fah fonft ein Schaufpiel aus.... 

(Jetzt aber fet e8 ganz anders:) 

Der Scherz im Luftfpiel muß gefalzen, höflich, fein 

Das Traurjpiel wunderbar und groß und rührend feyn. 

Wenn auf der Bühne nur Bernunft und Regeln gelten, 

So tft ein Kluger nicht, der fie befucht zu fchelten. 
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„welche gegenwärtig hier beſchäftiget iſt, ſich durch Fleiß und Mühe 
den Beyfall der Kenner der Schaubühne zu erwerben, hat in 
einem Vorſpiele ihre Ehrfurcht, welche ſie einem Hochweiſen Rathe 
und dieſer Stadt ſchuldig iſt, bezeiget. Es wird genannt: Das 
von der Weisheit vereinigte Trauer- und Luſtſpiel. ... Der Ber: 
fafjer, Herr Uhlich, ift ein gefchidter Acteur der Schröderijchen 
Geſellſchaft. Wir haben von feiner Arbeit den Gedultigen 
gejehen. Ein Stüd, welches Beyfall gefunden Hat, und recht gut 
werden kann, wenn es der Verfaſſer noch einige mal mit Fleiß 
überfjiehet. Die Erinnerungen, welche ſich bey diefem gedrudten 
Vorſpiel noch machen lieſſen, behalten wir zurüd. Es ift die erfte 
Probe, welche der Berfaffer druden läßt. Man muß diejenigen 
mit jcharfen Cenjuren nicht abjchreden, melde eine gute Abficht 
haben, die Schaubühne zu verbeffern. Wenn erftlidh alle die, 
weldhe den Schauplat betreten, felber etwas denken können, und 
nicht blofje Papagayen vorftellen, fo wird derjelbe eine ganz andere 
Geftallt gewinnen. Wir wollen ein paar Stellen aus diejem 
Borjpiele berfegen, die ung gefallen haben. Die Dummheit fället 
ihr Urtheil von dem Trauer: und Luftipiel und drüdet fich alfo aus: 
Dummpbeit. 
= = = ja; mworzu nütt dieß Zeug? 

Es Hilft fürs Fieber nicht, und machet auch nicht rei). 

Doch mill das Nuftfpiel fich zu jener Seite fchlagen! 

Das ift ja mehr als toll. Ich will es nicht beflagen, 

Und müßt e8 aud) einmal aus Hunger betteln gehn. 

Sonft war ein Scherzipiel doch nod) reigend, artig, ſchön, 

Dan ſahe den Hansmurft in jeder Handlung laden, 

Der dumme Pierot verdarb die guten Saden, 

Der Pantalon, der deutſch⸗italiäniſch ſprach, 

Kam mit dem Arlequin beftändig hinten nad). 

Und kurz: ein Spiel galt nichts in den vergangnen Jahren, 

Wenn in demfelben nicht bier gute Narren waren. 

Das war die güldne Zeit! denn ikt weist man uns faum 

Fürs Geld den Arlequin; drum iſt auch jo viel Raum, 

Drum find die Bänke leer. 

Fürwitz. 
— = — Hievon will ich nichts jagen, 
Allein das Trauerſpiel iſt billig zu beklagen, 
Undank. 

Sa, ja, weil es ſo ſchön und trockne Stüde ſpielt! 

Ich glaube gar, es meynt, daß man die Thaler ſtiehlt, 

Um ihren Tand zu ſehn; was helfen mir die fragen? 

Es ift ja anders nicht, als beulten Hund und Raben. 
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Bald pocer ein Tyrann, daß fait die Bühne bridt, 

Bald kömmt ein Prinz hervor, ber von dem Kaltfinn fpricht, 

Bald eine Königin, die Ihre Tochter meiſtert, 

Daß fie den Prinzen nicht mit Liebesglut begeiitert. 

Das arme Mädgen weint, e8 hebt den Arm empor, 

Und bält fi) voller Schmerz das weiſſe Schnupf-Tud vor. 

Nein, nein, für ſolches Zeug bezahl ich feinen Heller, 

Es füllt den Magen nicht; dafür geb ich in Keller, 

„Und trinke, bis ber Wein auf Rod und Ermel lebt, 

„Wohl dem, der jo wie ih und meine Brüder lebt! 

Die beyden letten Zeilen hätten weg bleiben Eönnen. Es 
giebt eine gewiſſe Ehrbarfeit im Ausdrucke; diefe muß nicht belei- 
diget werden.’ 

Viele Jahre fpäter — in einer Magiftratsfomödie um 25. 
April 1749 — hat der durd feine akrobatiſchen Schauftellungen 
an den ftarfen Mann gemahnende Johann Friedr. Darmftädter, 
Prinzipal der Königl. Schwedifchen und Däniſchen Hofkomödianten, 
von dem Uhlich'ſchen Vorjpiel, dag er mit diefem „eine ungejchidte 
Anfangarbeit und nicht3 weniger als ein Meeifterjtüd” in dem 
von ihm veranftalteten Nahdrud nennt, in Frankfurt a. M. eine 
Neuaufführung veranftaltet I). — 


Bon einem um diejelbe Zeit in Hamburg entftandenen . 


Schäferſpiel „Die geftörte Treue”, „welches in furzen auf: 
geführet wird” 2), kann ich unter diefem Titel weder Drud nod 


1) E. Mentel a. a. O. 218, mo aud ber oben nach dem Original ab- 
gedrudte Paſſus des „Vorberichtes” mitgeteilt, aber ald von Darmſtädter 
herrührend und von beflen „klarem Berjtändnig und einem ausgebildeten 
Urtheil“ zeugend bezeichnet tft. Diefer ift jedoch, wie wir ſahen, Uhlichs Eigentum 
und zunädjft in Hinficht der Yamburger, nicht „jpectell der Frankfurter Schau⸗ 
bühne” abgefaßt. 

9 N. an Gottſched, 6. uni 1742. — Es fcheint jeßt zu feiner Auf: 
führung gefommen zu fein. Wahrfcheinlich hat der Berf. e8 jpäter noch ein- 
mal gründlich umgearbeitet, denn in einem Breslauer Briefe an G. vom 13. 
April 1744 fommt er ausführliher auf „Die zerjtörte Treue” zurüd. Jene 
Stelle, die auf den Inhalt Schließen läßt, lautet: 

„Bon biefer legten muß id) Eur. Hod) Edelgeb. in Ergebenheit in etwas 
zu Rathe ziehn. Wie weit kann ich wohl den Character einer Schäferin 
treiben ?_ Gehet es wohl an, daß ich die Einrichtung jo made: 

Ein junger Jäger wird bey einem gewißen Feſte eine junge Schäferin 
gewahr, in die er fi) heftig verliebt; nicht lange hierauf erfährt er daß fie 
verheirathet ſey; er legt deswegen Schäferfleider an, und geht zu dem Seladon 
als ihrem Manne in Dienfte. Durch Phillis Mutter bringt e8 der berftellte 
Fidem auch endlich fo weit, daß Phillis fi von ihm entführen Täßt. 
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Aufführung nachweifen. Jedenfalls ift der betr. Komödienzettel 
nicht erhalten. Inzwiſchen feierte Uhlichs Muſe nicht; feiner 
Kunft dankt die Prinzipalin am 13. Novbr. die beijpiellofe Ein- 
nahme von vierhundert Thalern. An diefem Tage gab fie näm- 
lich zum Bermählungsfefte de damals in Hamburg fih aufhal: 
tenden Herzogs zu Sachſen, Wilhelm, mit der Herzogin Anna zu 
Schleswig-Holftein, ein allegorifches Vorfpiel: „Die Berbindung 
des Heldenmuthe? mit der Tugend”). Der „Höchſt Denen- 
jelben von der Schröderifchen Gefellfchaft, in unterthänigfter Ehr- 
furcht“ zugeeigneten Gelegenheitsdichtung [23 ©. in 4°] geht ein 
fünf Strophen umfaffender Glück- und Segenswunſch für da8 
junge Baar voraus, deifen befjer gemeinte al3 gelungene Schluß- 
ftrophe lautet: 
Nehmt itzt nur von ber Dandbarkeit 

Das Opfer an, das fie Euch bringet 

Das fie Euch voller Ehrfurcht beut 

Bu melden fie fein Schmeicheln zmwinget; 

Wir können Eud) bey dem Erfreun 

Nichts, als ein ſchlechtes Schaufpiel wethn. 

Vergebt der Pflicht, jie kommt bon Herzen; 

Das Schickſal ftärft Wunſch und Bemühn. 

Es läßt Euch voll Vergnügen |cherzen 

Wenn Eure hohen Häufer blühn. 

Wohl weniger die unbeholfenen Verſe als die glänzende Aus: 
ftattung des Feſtſpiels, das gleich „unter Trompeten und Banden‘ 
anhebt und dem Regiffeur reichjten Anlaß gab, feine Kunft zu 
zeigen, wird am 13. November die jchauluftigen Hanfeaten in dag 
alte Opernhaus am Gänfemarft gelodt haben. Schon drei Tage 
vorher, am Sonnabend, den 10. Novbr. 1742, hatte der Hbg. unp. 
Läßt ſich dieſes nun wohl ſagen? Kann ich mit der Entführung das 
Stüd ſchließen, oder ſoll ih die Phillis wiederkommen laßen? Ich weiß 
Eur. Hoch Edelgeb. find fo gütig und ſchreiben mir Dero ohnmaßgebliche 
Meinung davon.” — Wenn diefer Entwurf mit dem Nöth. Vorr. 319 unter 
dem jahre 1744 regiftrierten und von Schönemann am 26. April und 15. 
Juni 1747 und 14. Sept. 1751 in Hamburg gegebenen einaftigen Schäferfpiel 
„Die geprüfte Treue” (worin auch eine Schäferin Phyllis erſcheint) ibentifch 
wäre, jo dürfte der veränderte Titel auf Gottſcheds Rat, den U. in dem obigen 
Briefe erbittet, einen Rückſchluß geftatten. — Übrigens hatte Schönemann 
fhon am 7. December 1741 „ein ganz neues hier in Hamburg verfertigtes 
Schäferfpiel ‚Die belohnte Treue” zur Aufführung gebradt. 

1) Nöth. Borr. 815; Schüge 267. Der betr. Komödtenzettel ijt in der 
Sammlung der Hbg. Stadtbibliothek nicht erhalten. 
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Correſp. (Nr. 179), welcher der Schröder wohl wollte, die Herzen 
feitlich geftimmt, die Neugier rege gemadt. Da dieje Notiz gleich— 
zeitig eine Art Analyje, wenigſtens eine Inhaltsangabe darftellt, 
jo beanſprucht fie ein gewiſſes hiftorifches Intereſſe. Hier eine 
Probe davon! „Wir berühren heute ein Worfpiel, welches die 
Frau Schröderin von ihrer Gefellihaft am künftigen Dienftag 
auf dem hiefigen Dpern Theater wird aufführen lafien.... So 
weit es der Raum zulaffen will, wollen wir von der Einrichtung 
ein wenig veden. Die Bühne ift präcdtig mit Sinnbildern, Auf: 
ſchriften, Pyramiden und denen Wapen der beyden Durdjlauchtig 
Bermählten illuminiret. Mercur und Fama erſcheinen im 
eriten Auftritt. Mereur berichtet der Fama, daß er von dem 
Supiter Befehl Habe, die Götter insgeſammt einzuladen, und zwar 
aus der Urſache, weil der Heldenmuth fich mit der Tugend ver- 
mählete. Mercur ladet die Yama gleichfalld ein, damit fie diefe 
Berbindung nach den Umftänden der Wahrheit in aller Welt aus— 
pojaunen fünne. Im andern Auftritte erfcheinen der Helden- 
muth, auf deflen rechter Seite gehet die Hoffnung, an der 
Iinfen da3 Glüd, Mercurius und Yama Die Hoffnung ver- 
läßt den Heldenmuth fogleich, und fie giebt diefe Urfachen davon 
an: „Bishero Hab ich did, ftet? mit dem Glüd geführt” u. |. w. 
Mars felbjt werde ihn nun begleiten, das Glück will aber nie 
von ihm weichen: Der Heldenmuth fteht bejchämt da, jo viel Güte 
habe er nicht verdient. Nachdem jodann im 3. Auftritt die $rei- 
beit, fi) von der jet berbeilommenden Tugend in ähnlicher 
Weiſe verabichtedend, diejfe der Führung der Ehegöttin Juno 
anvertraut hat, bewillkommnen ſich die beiden Verlobten, denen 
aud die Gerechtigkeit fortan Geleit zufagt. Aber jchon er: 
Öffnet fich der Hintere Teil der Bühne (4. Auftr.) und mit ihm 
ein „Wolden-Hiinmel, in welchen: der Chor der Götter verſamm— 
let ift. Bor dem Himmel zeiget fi) eine Ehrem-Pforte, unter 
welcher auf einem Altane bey der Hoch-Fürſtl. Durchlauchtigkeiten 
Nahme mit einer Krone in blauen und weiſſen euer brennet. 
An den beiden vorderiten Seulen ftehen die zwey Sinnbilder’ der 
Zugend und des Glückes. 

Jupiter, „der auf einem Adler herunter kömmt“, begrüßt 
den Gefeierten mit dentwürdigen Worten : 


Und meil der Heldmuth bey dem die Tugend fehlt, 
Bielmehr Verzweiflung heißt, wirft du mit ihr vermäßlt. 
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Bey ihr foll Juno feyn die Böttin aller Eben, 
(uno tritt an die Seite der Tugend.) 
Auch die Gerechtigkeit foll niemals von ihr gehen. 

Bulkan jelbft fol dem Heldenmuth Fünftig die Waffen 
Tchmieden, Apollo beider Ruhm und Lob fingen, Fama aller 
Welt das Glück dieſes Bundes mitteilen und, während endlid) der 
höchfte Gott fie verbindet, kommt auf feinen Ruf Cupido in 
dem damals beliebten „Flugwerke“ herab und hält zwei Balmen- 
zweige über fie. Mit upiters Worten: 

So nehm aniko denn die allergrößte Yreude 

Das ganze Götter Chor, dann eure Herzen ein, 

Glaubt, euer Nahme wird ftet3 unvergeßlich ſeyn“ — 
ſchließt das kleine Stüd, deffen Wiederholung am 15. Novbr. der 
Schröder nochmals zweihundert Thaler einbringt. So unbedeu- 
tend und gejchmadlos und heute diefe Nichtigkeiten auch erjcheinen, 
eine gewiſſe litterarifche Aufmachung, die ernit genommen fein will, 
ift ihnen nicht abzufpredhen. Der krauſe verfünftelte Geſchmack 
jener Zage, welchen die nächſte Zukunft dann mehr und mehr in 
eine verzärtelte Richtung treibt, tritt und in dieſen Jugendar— 
beiten Uhlichs aber geradezu typiich vor die Augen. ° 

Ob auch das nah Meyer am 9., nad) einem im Hbg. unp. 
Correſp. enthaltenen Avertissement!) am freitag, den 11. San. 
1743 „bey der hohen Abreife” des Fürſtenpaares aufgeführte 
Boripiel „Der Tempel des Berhängniffes” aus der glüd- 
lihen Feder Uhlichs ftammt, habe ich in Ermangelung des Textes 
nicht feftftellen Eönnen, ift aber wohl mit einiger Beftimnitheit 
anzunehmen 2). Die Vorftellung brachte fünfzig Thaler ein, von 
denen der Fürſt (nach einer Handichriftlichen Notiz auf dem Zettel) 
jeh3 ſpendete. — 

Noch mehr in die Reihe der für jeine Prinzipalin gelegentlich 
auf Wunſch verfertigten Dichtungen, al3 unter die jeit Schönemann 
fo beliebten modernen Schäferfpiele gehört ein kleines Stüd, „Das 
Feſt“ betitelt, defjen erfte Aufführung noch in den legten Monat 


I) Das Tatum, daß der Correſpondent (Nr. 6 vom 9. San. 1743) an- 
giebt, ijt offenbar dag richtige und wird aud) von Schüße 267 bezeugt. Bei 
bem erhaltenen Komödienzettel tft dagfelbe unten vom Buchbinder abgefchnitten 
worden. 

2) Dem Drud des Stüdes in 80, der wie üblid) vor Beginn der Bor- 
ftelung beim Eingang des Opernhauſes feilgeboten wurde, habe ich vergeblich 
nachgeſpürt. 
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des vorigen Jahres fällt, deſſen Drudlegung es aber in das Jahr 
1743 weit. „Wir befigen 2 Ausgaben“), heißt e8 bei Schüte 267, 
„mit einem Vorbericht, worin der Verf. feinen Stand einen der 
verachteften nennt, den der Vernünftige erheben jolle, weil der 
Schauplat eine Schule der Sitten zu jeyn verdiene.” In der 
mir allein zugängliden Duartaußgabe?) von 1743 fehlt diejer 
interefjante Vorberiht und ich muß mich ſomit leider darauf be- 
Ichränfen, einiges über den Inhalt zu fagen. 

Es ift ſchon angedeutet, daß diefer auf eine Huldigung für 
den Senat hinausläuft, aber es war eine zeitgemäße, nicht üble 
dee von Uhlich, diefe von Schäfern in glüdlicher Gegend dar- 
bringen zu laſſen. Seit Gottjched? „Atalanta” und nod) mehr 
Roſts beliebtes Schäferftüd „Die gelernte Liebe”, „welches fo oft 
auf der Hamburgifhen Schaubühne mit vielem Vergnügen derer 
Zuſchauer aufgeführet worden“ 3), aller Herzen nachhaltig entflamnıt 
hatte, trieb der verzärtelnde Modegeichmad des Publikums aud) 
aller Poeten Federn zur Naceiferung an. Diesmal werden wir 
in eine „luftige Gegend, mit grünen Bäumen und Säulen aus- 
gezieret”, verjett, in welcher die Schäfer Seladon, Thyrſis, 
Licidas und Silvius mit ihren Schäferinnen Eloe, Phillis, 
Doris und der „jungen und unſchuldigen Schäferinn“ Margaris 
joeben ein Feſt zu fetern, d. 5. ihren „Obern” zu Huldigen ſich 
anſchicken: 

Die Groſſen unſrer Flur durch welche Heerd und Weide 
Für Räuber ſicher ſind; verehren wir gebückt. 

Die Liebe, die ſonſt das Schäferleben ausmadt, ift für heute 
verbannt, nur zu der geplanten feftlichen Handlung haben fich alle 
zufammen gefunden. Natur, Glüd, alle guten und edfen Eigen: 





1), Nöth. Borr. 317: Das Felt, ein Schäferfpiel von einem Aufzuge, 
in 4. [1743.] — II, 273: Das Feſt, ein Schäferfpiel von I Aufzuge, ohne Ort, 
Verfaſſer und Jahreszahl. [Bon G. in das Jahr 1747 gelegt.) 

2) Einem Hocdedlen und Hochweifen | MAGISTRAT | der Kaiferlicyen 
freyen Reich8ftadt Hamburg | zu Ehre und unterthänigen Dankbarkeit | wurde | 
auf der | Schröderifhen Schaubühne | den 3. December 1742. | folgendes 
Schäferfpiel an ftatt des Borjpiel | aufgeführet | genannt: | Das Yeft. | 
[16 ©.] 

8, Hbg. unp. Eorreip. Nr. 95 (15. Juni 1742). — Aus diejer Kritik über 
Roſt geht hervor, wie ich beiläufig erwähne, daß der erite Drud der gelernten 
Liebe [gr. 89%, in der erften Hälfte des Jahres 1742] nad) Altona gehört. 
Nöth. Borr. 315 giebt als Drudort Hamburg an. 
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Ichaften find auf dtejer friedlichen Schäferflur vorhanden, die zwar 
arme, aber redhtliche Hirten ernährt. Im Schäferſtaate war jchon 
damals das Geld abgeihafft, denn von ihm, hören wir, fommen 
alle Zafter her. Die naive Margaris erhält auf ihre Trage: 

Geld? Bruder, ey, daß muß wohl recht was ſchönes jeyn? 
von Lieidas die jchlagfertige Antwort: 

An Städten braudt man e8 zum Handel und Berleihn. 

Ich will dir fünftig ſchon noch mehr davon erzehlen, 

Wie fi die Menſchen oft mit ſolchem Golde quälen; 

Wie e8 zu Trug und Lift und Eünden Anlaß giebt; 

Wie es der Getzige mehr alß fich jelber liebt; 

Wie oft es den erhebt der Kunft und Weisheit hönet; 

Wie bald es Feinde macht, wie bald es fie verjöhnet. 
Im 6. Auftritt wird fodann der hintere Raum der Bühne ſichtbar: 
„auf ſolchen find vier Säulen in Form eines Eleinen Tempels zu 
ſehen; mitten in foldhem ftehet ein Altar, von grünen Reife und 
HYlättern, darauf brennet ein ſchwaches Teuer”, in welches alle 
nad) einander Laub und Blüten unter Segensworten für die 
„Obern“ ftreuen. Auf Seladong Schlußverfe: 

Auch Hohe laſſen fich der Kinder treues Lallen 

Das fie aus Einfalt thun bisweilen wohlgefallen. 

Der gute Wille nıag des Herzens Zeuge fein, 

O, mödjten wir dieß Feſt nod) viele Jahre weihn! 
folgte noch „ein Schäfer Reihen und ein Tanz von vier Perſonen.“ 

Das zu litterarijch-Eritifchen Bemerkungen — mit Ausnahme 

vielleicht von ein paar fprachlihen Eigentümlichkeiten: Dahlerei, 
verneuern, Reitzung (Rieblichkeit), frohnen (dienen), brennte — 
feinen Anlaß bietende Wert hat durch die Schröder in Hamburg 
nur zwei Aufführungen erlebt, am 3. und 4. December 17421), 
Schützes Nachricht, es fei ſchon am 2. gegeben, iſt ohne Zweifel 
trrig. Ob ferner das faſt acht Jahre ſpäter (12. und 13. Februar 
1750) von dem berüchtigten Kuniger — wie es fcheint, mit Mario- 


— — 


1) Über die Inſcenierung unterrichtet umſtändlich der erhaltene Komd⸗ 
dienzettel von „Dienftags, den 4. December, 1742”: „Mit Hoher Obrigfeit- 
liher Bewilligung | wird Heute | auf der | Schröderifchen | Deutihen Schau= 
bühne | Ein Schäferfptel | nochmals vborgeftellet werden, | genannt: | Das 
Felt. | Radriät: Die Auszierungen in diefem Stüde find neu; es wird 
ein fleiner illumintrter Tempel mit feinen Ein und Ausgängen zu jehen 
feyn ; in den Säulen besfelben ftehen die hohen Namen der vier hochzuver- 
edrenden Herren Bürgermeiftern verzogen ; das Theater tjt ganz grün. Und 
das Schäferfptel von 2 Bogen tft auf den Opernplag, ingleicdjen bey dem 
Eingange des DOpernhaufes, gedrudt zu bekommen.” 
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netten, da der ſonſt üblihe Zuſatz „mit Lebendigen Perfonen” auf 
dem Zettel fehlt — in Hamburg dargeftellte „galante | Schäfer: 
Entree, | Genannt: | Das Feft der danktbaren Schäfer” mit 
der Uhlich'ſchen Dichtung identifch oder jenes von der Neuber fchon 
Mitte der dreißiger Fahre aufgeführte Vorfpiel „Die danfbaren 
Schäfer”) ift, Habe ich nicht ermitteln können, weil der Kuniger’fche 
Bettel eines Perfonenverzeichniffes enträt?). — 


1) Bol. dv. Reden-Esbeck 188. 

3) Bei diefem Kuniger’fhen Zettel vom 13. Februarii, 1750 findet fid) 
ein anderer poetijcher desſelben Formats beigebunden, die damals vermutlich 
zufammen den Hamburgern ind Haus getragen worden find. Ich gebe den 
bülflofen aber nicht ohne einen gewiſſen Humor abgefaßten poetifchen Bettel- 
brief an diefer Stelle wieder, weil er einen bejcheidenen Einblid in den pri- 
mitiven Bujtand der damaligen Wanderbühne und geftattet. Er lautet: 

Es ändert alles fih auf diefen Rund der Welt, 
Daß feiner das, was Er ſich jelber wünfcht, behält; 
Ich Hab viel’ Wochen lang die Bettul Bier getragen, 
Daß niemand bat gebraucht um felbige zu fragen. 
Was vor Beichwerlichfeit ich nun dabey empfunden, 
Wie ih mit Müh und Schweiß gelauifen viele Stunden; 
Die heiße Sommers-Zeit trieb mir den Schweiß oft aus; 
Jedoch der Regen jagt mich manchmahl aud nad Haus. 
Die Füſſe wurden müd, die Schuhe gang zerrifien, 
Bon vielem Lauffen, weil ich allzeit war befliſſen 
Ein Jeden zu bedien'n, nad aller Möglichkeit, 
Auf daß Ihn würd bemwuft, wie, warın und welche Beit 
Dan die Gardin aufziebt, auf das niemand verfehlet 
Den rechten Anfang, und fi guten Platz beitellet. 

*,⸗ AR nr . 
Allein nun ift es aus, ich muß von hinnen reifen, 
Denn dag Geſchick thut mir aud) feine Tüd beweiſen. 
Ja die Veränderung tft alle und gemein, 
Weil wir an einem Ort nicht immer können feyn. 
Ich reife jeßt von bier, und zwar gar jehr betrüßbt. 
Drum, werther Bönner! dend an den der dir jet giebt 
Und Did zum lebten mahl lad't zur Komödie ein: 
Alleine dend dabey, er will befchendet feyn. 
Doch die Bermefjenheit regieret Hier den Willen, 
Wo deine Gnade nicht denfelben dendt zu ftillen. 
Ich brauche jego Geld, die Reif’ muß feyn vollführt, 
Dieweil dad matte Herz anſonſt vor Durst crepirt. 
Ich trinde gern ein Glaß, es ſey Bier oder Wein; 
Doch alles was ich trind foll Ihre Geſundheit jeyn. 
VIVAT. 
Es leben die Herren. 


Werte. 45 


Ganz im Fahrwaſſer der Atalanta fegelt Uhlichs nädjites 
Schäferipiel „Elifie”, ein Fünfakter, deſſen Entftehung, von 
Gottſched wohlwollend gefördert, in die zweite Hälfte des Jahres 
1743 fällt!); im Frühjahr 1744 ericheint e3 als letztes Stüd im 
fünften Zeil der deutihen Schaubühne. Über den Stoff ver- 
breitet fich Gottjched, welcher hofft, „daß dieſes Stüd die Unſchuld 
des ehemaligen Schäferlebeng, wiewohl in der Nachbarſchaft eines 
Hofes, und in Bergleichung ftädtifcher Sitten, auf eine ganz natür- 
lie Art abjhildern wird,” in der Vorrede alfo: „Der berühmte 
bolländifche Dichter Cats hat bereit ein ähnliches Stüd von 
diefer Art gemadit, und der Herr Berfaffer leugnet es nicht, daß 
er nicht von demjelben einigen Anlaß genommen. Allein da der 
Niederländer Jih wenig oder gar nicht nad) den theatralifchen 
Regeln gerichtet: jo ift auch dieſes Stück nothwendig ganz anders 
gerathen, und jenem gar nicht mehr ähnlich geblieben.” &emeint 
ift Jakob Cats Bily-Eyndend Spel „Aspasia“*?), deſſen in fünf 
„Handlungen” gegliederter Anhalt kurz folgender ift: 

Aſpaſia, eine jchöne fpröde, von vielen jungen Schäfern um- 
Ihwärmte Hirtin, wird von Damon vergeblih um die Ehe ange- 
ſprochen; auf feines Freundes und „Mitjchäfers” Philos’ Rat 
wendet er fich (II), vom Köhler Phorbas auf den richtigen Weg 
gewiejen, an die Zauberin Lodippe im Berge Gog-Magogh, um 


I) Am 25. Sept. überfchidt er von Berlin aus Gottſched den erften 
Alt: „Sch weiß nicht, wie Eur. Hocd-Edelgeb. mit meinem Schäferftyle zu⸗ 
frieden jeyn werden; ic} bitte gehorjam mir doch bald Dero critifhe Meinung 
davon mitzutbeilen, ob ich nicht Hier und da dom Character der redenden 
Perſon gewichen bin, oder ein wenig zu ſehr gejchedert habe. Ich bin io im 
fünften Yufzuge. Sie belieben nur gütigjt zu melden wie bald ich wieder 
etwas jchiden muß. Inzwiſchen ſehe ich es gerne, wenn Dieselben hier und 
da etwas auszuſtreichen oder binzuzufegen geruhen.” Am 18. Dechr. ſchreibt 
er: „Run überjchide ich den zweiten Aufzug meines Schäferfpieles, Eur. Hoch 
Edelgeb. werden gütigft davon urteilen, ob die Arbeit gleich, und noch nicht 
aus dem Character gewichen tft; die lettten drey Aufzüge werde ich zufammen 
überfenden; ich jehe fie nur nod) ein wenig dur.” Der 3. Aft und der An- 
fang des 4. folgen am erften WeihnachtSfeiertag; „den ganzen Reſt vom Spiele”, 
beißt e8 in demſelben Schreiben weiter, „werde ich mit ber Sonntagtjchen 
Poft ganz ohnfehlbar abſchicken. Eur. Hoc Edelgeb. fünnen Sich alfo 
fiher darauf verlaßen, wenn anders meine Arbeit nod durchgängig wehrt ift, 
einen Pla& in der Schaubühne zu haben.” 

2) Jacob Cats, Dichterlijike Werken [hrg. von P. G. Witssen Geys- 
beek]. Amsterdam 1828. Tweede Gedeelte, 152—182. 
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durd) die ſchwarze Kunft derjelben die Geliebte zur Gegenliebe zu 
zwingen. AZurüdgefehrt (TIL) erfährt er durch Eyprine, daß Aſpaſia 
von den beiden Hooftmannen Lepante und Milanor entführt und, 
troß ded Widerſtandes ihres Vater Alexis, an den Hof des 
Königs Cyrus gebraht worden fei. Diefer iſt jehr entzüdt und 
beichließt, nachdem feine unlauteren Annäherungsverjuche von der 
ftolzen Gefangenen energifch zurüdgemiefen find, die ſchöne Ajpafia 
zu jeiner rechtmäßigen Gemahlin zu erheben. Das Mädchen 
willigt natürlich hocherfreut ein, denn nun geht ein vor fahren 
geträumter Traum — die cigentliche Urſache ihres Hochmuts — 
in glängendfte Erfüllung. Damon begiebt ſich inzwifchen an den 
Hof, „der Sachen wahren Beichaffenheit fi recht zu erkundigen; 
vernimmt aud) bey feiner Ankunft dafelbft (IV), daß feine Schöne 
dem Könige über alles Frauenzimmer von Hofe gefält. Die Per- 
ſianiſchen Dames und Fräuleins, aber, wie fie darüber eiferfüchtig 
werden, gehen mit betrieglihen Anjchlägen um, unſre Schäferin 
den Augen des Königs gehäjfig zu madhen”!); und bejchliegen, zu 
diefem Zweck der Hülfe der Königin-Mutter Bartjatis ih zu ver: 
fihern. Nachdem aber Cyrus durch eine der „Hof-Jungfern“, 
Aegle, von der angezettelten Intrigue erfahren hat, ſtößt er (V) 
die bei ihn erjchienene Mutter zurnig zurüd, welche nun ihrerjeitg 
durch eine angebliche Zauberin Majombe in Erfahrung zu bringen 
ſucht, „wer diejenige gewefen, jo aus der Schul geſchwatzt“. Bei 
der jet folgenden Geiſterbeſchwörung wird? Majombe ſelbſt als 
vermeintliher Geift durch den Hofnarren Phryr entlarvt, aber auf 
Aſpaſias Fürbitte vom König begnadigt. Damon, nachdem er von 
Cyrus ein Gut mit fünfhundert Schafen und ebenjovielen Ziegen, 
jowie andere Gnadenbezeugungen erhalten hat, kehrt befriedigt heim. 
Aſpaſia aber wird, dem König in Gegenwart des ganzen Hofes 
verbunden, zur „Koningin van al sijn Rijeken“ gefrönt. 

Diefen Stoff fand Ublih vor. Was hat er daraus gemacht? 
Eine ftraffere „Einrichtung“ hatte ſchon 1714 der Überjeger dem 
Freudenſpiel gewünjdht: „Einige Ostentatores und fehulfüchfifche 


1) Des Welt-berühmten Niederländiihen Po&ten, JACOB CATS, 
Rittern und Raht-Pensionarii &c. Sinn-reiher Werde und Gedichte, Aus 
dem Holländiichen überfeßet, Sechſter Theil, In fi Haltend die Fönigliche 
Scäferin ASPASIA, Freuden:Spiel, u.|.w. HAMBURG, gedrudt und ver⸗ 
legt durch feel. Thomas von Wierings Erben, im gülönen A, B, C. 
1714. S. V. 
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Prahlhanſen, die den heutigen Tand der Welt, und alle derjelben 
neue Tragen, mit Delgöß-Augen angaffen, werden vielleicht ein 
und andere Passages für zu altfränfijh, und der heutigen Fon- 
tangen-Garniture inconvenables eradten, injonderheit, was die 
Characteres der Perfohnen in der ASPASIA und deſſelben Schau- 
Spiels gante Einrichtung betrifft”). Auch ift bei Cats nicht er- 
jichtlich, in welcher Zeit die Handlung, die in Babylon jpielt, vor 
ih geht; Uhlich verlegt diefe, ohne die Einheit des Ortes ftreng 
einzuhalten, auf „eine luftige Schäferflur in den Tyrafufifchen 
Gegenden“, läßt fie „zur Mittagszeit” anfangen und „mit herein- 
brechendem Abende” endigen. Man muß geftehen, daß diefe „nad) 
den theatraliichen Regeln“ vorgenommene Anderung jehr geidhidt 
durchgeführt ift. Alles Unnötige ift abgefallen. Bon 29 vedenden 
und einigen jtummen Perſonen bei Cats erjcheinen bei Uhlich 
nur 9, nämlid Balämon, ein alter Schäfer (Alexis, Vader van 
Aspasia); Elijie, feine Tochter (Aspasia, een Herderinne); Do- 
rine, eine verheyrathete Schäferinn, Elifiens gute Freundinn (Cy- 
pryne, oock een Herderinne); Daphnis, ein junger Schäfer, in 
Elijien verliebt (Damon, een Herder); Lykas, ein luftiger Schäfer, 
des Daphnig Freund (Philos, Damons vrient, mede een Herder); 
Circe, eine Zauberinn (Lodippe, een Spoockster); Dion oder 
Hiero, ein ficilianifcher Stönig (Cyrus, de Keyser); Ariſtarch, 
Creon, ded Königs Räthe (Lepante, Milanor: Hooftmannen). 
Durch diefe Beihränfung war es dem Nachdichter möglich, die 
Haupthandlung, die fich bei dem Holländer in eine ſehr breit aus— 
geführte Epifode verliert, jehr gejchidt herauszufchälen ?) und den 
einzelnen Charakteren eine liebevollere Ausführung zu widmen. 
Die Scenen bei Cats zwiſchen Palemon und Damon (©. 167), 
zwilchen dieſem, Phryr und dem Edelknaben Celer (S. 172), die 
Verſchwörungsſeene der Hofdamen (S. 175) und endlich die ganze 
5. Handlung (S. 176—181), von der nur der Schluß in modifi- 
zierter Faſſung beibehalten ift, werden ausgeſchaltet, jodaß fich die 
Handlung aljo geftaltet: I ähnlich wie bei dem Holländer. II: Der 
unglüdlihe Daphnis erfährt von Elifiend Vater, daß die Geliebte 


1) Borrede des Überfegers, II f. 

2) „Unter den Perionen vor meinem Ecdjäferipiele wird des Königs 
Mutter ftehen ; ich habe fie aber außgelaßen, weil ich nicht jehe daß fie zur 
Haupthandlung höchſtnöthig ift.” (M. an Gottiched, 25. Dechr. 1743.) 
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„an einen, der die Jagd verfteht”, jchon vor einigen Wochen ver- 
ſprochen ſei. Circe, die aus der Dummheit ihrer Mitmenfchen 
ein Gewerbe macht, kommt und bietet dem Zraurigen ihre Dienfte 
an, die aber Daphnis jchließlich verichmäht, worauf die vermeint- 
lihe Zauberin nicht? eiligeres zu thun hat, als den Schäfer bei 
der ihr gerade in den Weg laufenden Eliſie zu verklatichen. Durch 
Dorine beruhigt ftellt aber Elifie eine Liebesprobe mit Daphnis 
an, welcde diejer glänzend beiteht. Er gewinnt nun der Hoch— 
mütigen Liebe: 

Dorine Hat wohl recht. Entweiht ihr falten Triebe! 

Ach, was für große Macht befigejt du, o Liebe! 

III: Elifie, die alle jett ihrer unvergänglichen Liebe zu 
Daphnis verfichert, entichläft, wird von des „Königs Räthen“ 
Ariftarh und Creon entdedt und im Auftrage des Königs, der 
ji) vor zwei Monaten fterblich bei einer Jagd in fie verliebt hat, 
in das fürftlihe Jagdzelt gebracht. Palämon ift untröftlich in 
jeiner Ohnmacht, Daphnis verfolgt die Räuber. IV: Scene beim 
König, ähnlid) wie bei Cats; Palämon erſcheint, um jein Kind 
zurüdzuerbitten, und erfährt Eliſiens Glück. Daphnis, der ganz 
von Sinnen ift, wird in Feſſeln gelegt, erhält aber auf der Gelieb- 
ten Bitten (V) die Freiheit wieder. Er ift auch ſchnell getröftet: 

Dod, weil mein König fie nun liebenswerth gefunden, 

Und wie ich fchon gehört, fi) gar mit ihr verbunden: 

So tret id ihm mein Recht an fie demüthigſt ab. 
Dion (bey Selte). 

Kann ſolche Tugend wohl in Schäferherzen wohnen? 

Nein, diefe Treue muß ich königlich belohnen. 

Daphnis aber will ein „‚redli treuer Hirt, Der mit der 
Muttermild) die Freyheit eingejogen,” bleiben und vom Hofleben 
nichts wiffen. Er nimmt aber fhließlich doch die darauf angebo- 
tenen 500 Schafe an, preift den König, der die ganze Schäferflur 
von Laſten uud Steuern befreit, glücklich und verzeiht der ungetreuen 
Elifie. Alle Schäfer erſcheinen im letten Auftritt, wo ſich zulett 
‚Der hintre Theil der Bühne eröffnet, auf welchem eine grüne 
Raſenbank in Form eines Thrones zu fehen ift”. Die Gefeierten 
nehmen auf derfelben Pla und ſchauen mit Palämon und Daphnis 
dem üblichen Schäferreihen zu; „nach dem Reihen fällt aber gleich 
die Dede.” 

Dan jieht, die Handlung als foldhe ift zwar ftraffer, das 
piychologifche Element aber noch fadenjcheiniger geworden. Ganz 
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verfehlt ift der Charakter des Daphnis und derjenige der Elifie; 
was diejer an guten Anſätzen ſonſt auch bei Uhlich gewonnen haben 
mag, durch ihren Treubruch erjcheint die ganze Geftalt ebenfalls 
in jehr bedenklihem Lichte. Vortrefflich dagegen ift das Milieu 
des Schäferlebend!) feftgehalten, hier hat er viele glüdliche Mo. 
mente hinzugefügt und — mit Ausnahme ded Namens Circe und 
des unvermeidlihen Ban — alle Anjpielungen auf das Altertum, 
welhe er bei dem im allgemeinen naiveren Cats fand (Acteon, 
Sceylla, Minos, Pluto, Ambrosia, Nektar, Diana von Ephesus u. a.), 
geichidt vermieden. Lange Bejchreibungen, die der undramatijche 
Holländer liebt, finden fich bei Uhlih faum, der aud) die endlofen 
Monologe nidht ohne Geſchmack in die dramatiichere Dialogform 
umzugießen veritanden Hat; an Stellen iſt auch das Kommen 
und Gehen der Berjonen bejjer bei ihn motiviert. 

Zroß aller Beränderungen und einiger VBerbefjerungen?) aber 
dat Uhlich ſich ziemlich ängjtlih an das Schema und fugar die 
Worte ſeines Vorbildes gehalten: Er hat keineswegs ein jelb- 
jtändiges Werk, wie Gottiched glauben machen möchte, gejchaffen, 
jondern höchſtens eine wenn aud freie Nahdichtung geliefert. 


1) Mylius defintert einmal in Nr. 28 des „Freygeiſt“ (Montags, den 
12 Heumonat, 1745), ©. 111 diefen Begriff fehr Kar. Er fagt dort u. a.: 
„Bleichwie in Xragödien und Komödien das Grobe und Heftige ber Leiden⸗ 
Ihaften die Hauptcharaftere ausmacht: aljo trifft man in den Charaftern der 
Schäfer in den Schäferfpielen nur das Unfchuldige und Feine der Leiden 
ichaften, bey allen Schäfern aber, die Xiebe, als ihre Hauptneigung, an. 

Man fieht aljo, daß, in der Schäferpoefie, die unjchuldige Liebe das 
Hauptwerk iſt. Ein jedes Schäfergediht muß die Liebe zum Hauptinhalte 
baben. Was von Schafen, Fluren, Horden, Hunden, Singen, Spielen, und 
dergleihen mit dem Scäferleben, als Schäferleben, verbundenen Dingen, 
darinne vorkömmt, da8 muß mäßig, und nur deswegen angebradt jeyn, damit 
das bey den Liebenden borausgejegte Schäferleben eine Wahrfcheinlichkeit 
habe, und allerley, was bey der Liebe vorkömmt, unter angenehmen Bildern 
vorgejtellet werden könne“. 

2) Hervorragend verbeſſert ijt 3. B. die Scene zwiſchen Elifie und dem 
König (IV, 2), in der aud) eine knappe energiiche Diktion fich vorteilhaft be- 
merfbar macht, jo in den Worten der Heldin: 

Berfud) mich weiter nit; da man did) König Heißt, 

So zeig aud in der That, daß du es wirklich ſeyſt. 

Laß deine Hoheit jehn, nicht Niederträchtigfeiten ; 

Denn wie mich dünft, fo bat ein Fürſt auch feine Pflicht. 

Durch Güte wird er groß, durch fein gewaltfam Wüthen. u. |. w. 

Th. F. VII. 4 
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Oder muten Berje wie die folgenden nicht geradezu wie eine Über- 
legung an? 
Damon: 
Heb ick hier in het dorp mijn leven oyt gevochten, 
Hoewel het menighmael de rouwe gasten sochten ? 
En ben ick niet soo stil, en van 800 koelen bloet 
Gelijck ons oude vrient Alphesibeus doet? 
Daphnis: 
Hab ih mid einmal wohl in unjrer Flur geichlagen? 
Hab ich mid) allezeit mit jedem nicht vertragen ? 
Sprich; bin ich nicht fo fttll und von fo treuem Blut, 
Als Damon unfrer Yreund? fehlt mird an Herz und Muth? 
Und folder wörtlichen Überftimmungen ließen ſich viele anführen, 
der Barallelicenen aber find noch mehr. 

Des Verjes wegen vorgenommene Wortumbildungen (bradtft 
: machtſt 460, Gezelte plur. 454, Geblüt 455, es erhube fich [wohl 
durd) die darauf reimende „Grube“ veranlagt] 499, gewohnet [ge- 
wöhnt] 502) und geſchraubte Konſtruktionen (von? Königs Hunden 
457, Der albre Kerl 485, ſich breiten [Sich brüften] 459, fich 
einer Sache gebrauchen 501) ftören zumeilen den glatten Fluß der 
rythmiſch im ganzen mohlgeratenen, wenn auch meiſtens unpoe- 
tiſchen Verſe. Auffällig ift, daß im Gegenfag zu früheren und 
päteren Schriften des Dichter? fich hier die Diminutivformen auf 
chen gebildet finden (Fleckchen 470, Mägdchen 483, Schäferliedchen 
500, Hütchen 500), während die angeführte Hamburgifche Über- 
fegung der „Aſpaſia“ von 1714 das altertümliche gen hat; ebenfo 
bat er da3 ihm fonft geläufige harte p gemieden in Worten wie: 
Zannenbujch 463, 467, 511, Büſche 497, fo daß es nahe liegt, bier 
einen Eorrigierenden Einfluß Gottiched3 zu vermuten!). Dagegen 
finden fih noch: kneipen (fneifen), näden, zopfen (zupfen) 455, 
wegern (meigern) 468, Hütung (Hüten) 486, Feyrung (Feier) 
496, ſatzte 499, Dthem 500, Abjehn (Abficht) 508, beſchmitzen 
(beihmugen) 512, 514 u. v. a. m. 

Was endlich die Aufführungen des Stüdes anlangt, jo bat 
es jchon bei den Zeitgenofjen nur beſchränkten Beifall gefunden. 
Bei der Schröder, die damals fchon „in der Fulenttwiet auf dem 
Hof von Holland” fpielt, bringt das „Nachfpiel” es nur auf drei 


1) Bielleiht geht Hierauf eine Stelle in der Borrede, wo Gottſched be- 
fennt, daß er fi der Erlaubnis Uhlichs, in das Mifpt. hineinzuforrigteren, 
„nur bey jehr wenigen Stellen, und zwar in Kleinigfeiten zu bedienen 
Urſache gehabt”. 
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Vorſtellungen, die zuſammen 15 Rthlr. einbringen: Am 5. und 
15. Juni und am 3. Juli 1744. Zwar war die Novität noch 
einmal, am Mittwoch, den 10. Juni, angeſetzt, es wurde aber an 
jenem Abend [nach einer handſchriftlichen Notiz auf dem Zettel] 
„nicht gefpielt, weil feine leüte da gemwejen”. Auch in der zeit 
gendjfifshen Preſſe kommt der mangelnde Beifall zum Ausdrud. 
Der Hbg. unp. Correfpondent, der bekanntlich gerade in diejem 
Sahre den Gefinnungsumjhmwung gegen Gottjched vollzieht, enthält 
in der Nr. 129 (Freitag, 14. Aug. 1744) eine etwas fpöttilche 
und den Gegenfag zu feinem früheren „Der Meifter hats gejagt” 
klar erkennen lafjende Beiprehung des jüngft erjchienenen Teil 
der D. Schaubühne, wo es u. a. heißt: „Den Schluß dieſes 
Bandes macht ein ſogenanntes Schäferjpiel, Elyfie. Herr Gott- 
ſched Hat dafjelbe felbjt nachgejehen; er verjichert aber, daß er nur 
einige Stleinigkeiten darinn zu verbefjern Urſache gehabt. Allein 
wir jchreiben dieſes vielmehr der ausnehmenden Gelindigfeit des 
Hn. Prof. gegen feine Untergebenen zu; denn ohne dieſes würde 
er noch manches zu verbeſſern gefunden haben“). Nicht befjer ur 


ı) Mit dem Meifter wird auch der Jünger fallen gelajien. Was er 
von dem erftern denkt, fpricht er bald offen aus. Ein Feines, gegen ihn ge- 
richtetes Gedicht in Nr. 148 (15. Sept. 1745), welches in gewiſſem Sinne 
typtich ift, fet bier wiedergegeben : 

Ein dunfler Feind leicht flieffender Gefänge, 
Ein Schüler Hallerd trat jüngs hin, 
Und ſprach: Daß ich ein Dichter bin 
Seht, wie im kühnen Vers id) Wort und Einfall dränge. 


Ein Reimer fam, und ſchwur; mir willft du gleichen ? 
Beym Agis! bey der PBanthea *) ! 
Ich dichte, denn ich reime ja, 
Und mehr al3 du, geh, du mujt mtr noch weichen. 
*) Ein paar Iuftige Trauerfpiele in der fogenannten Deutichen 
Schaubühne. 


Was Uhlich ſelbſt angeht, fo wird er von dem Blatt Hinfort totge- 
ſchwiegen und nur gelegentlih im Borübergehen einem feiner Getjtesfinder 
ein Hteb verabreicht. So in einer fehr abfälligen, dur zwei Nummern 
(1. u. 2. Novbr. 1746) fich Binziehenden Kritik über „Die verſönliche und zu⸗ 
friedene Liebe. Zwey Schäferfpiele, jedes in einen Aufzuge”, wo e8 3. B. 
beißt: „Der Herr Verfaſſer ... glaubt vielleiht von den Verfaſſern der El i⸗ 
fien, ber Bräutigame ohne Braut, der Martinsgänie 
und ber Kirmiffen himmelweit unterfchieden zu feyn, weil er in feiner 
Borerinnerung fagt, er hätte fich gehütet, feine Schäfer als niederträchtige 
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teilen die Gottjched freundlich” gejinnten Hullifhen Bemühungen 
von 1745, ©. 561/2, welche die übrigen Beiträge dieſes Teiles 
der Schaubühne gebührend rühmen und erheben‘). Auch ich hätte 
mih in der Behandlung diefer Modedichtung, über welche die 
Chron. 116 mit den freilich doch nicht ganz zutreffenden Worten: 
„life eines der langmeiligiten Schäferfpiele von Uhlig“ hinweg— 
geht, kürzer faſſen dürfen, wäre nicht auch hier ein jo nachhaltiger 
bolländifcher Einfluß zu ſpüren gewefen, welcher da8 Stüd heute 
für den Forſcher nad) mancher Seite hin interefjanter als viele 
andere Scäferfpiele jener Tage erſcheinen laffen muß. 

Bon einem gleichzeitig entjtandenen dreiaftigen Zuftjpiel weiß 
ich feinen Drud nachzumeifen?). Uhlich ſchreibt darüber an Gott- 
Ihed aus Berlin am 25. Sept. 1743: „Künftige Woche will er 
[Schönemann] ein Luftfpiel von mir machen welches Die Thorheit 
der Menschen im Reiche der Narren heißt”; und ein Bierteljahr 
jpäter, am 18. December: „Die Thorheit der Menschen im Reiche 
der Narren, ein Quftjpiel welches ich hier in drey Aufzügen ver- 
fertiget, ift jowohl in Berlin als in Frankfurt mit ziemlichen 
Beyfalle aufgenommen worden.” Auch in Hamburg hat Schöne- 
mann, der wohl eine Handjchrift beſaß, das unbekannte Stüd zur 


Bauern fpreden zu laſſen“. Schlimmer fann man einem Dichter nicht mit- " 
ſpielen als durch foldhe veritedte Polemit. 

1) Die für die abjtraften Theorien jener Zeit charakteriſtiſche Kritik 
lautet: „Dan muß wiſſen, daß bier nicht das unſchuldige Schäferleben vor— 
geitellt wird, welches fich die Dichter in Arcadien eingebildet, von welchen: e8 beißt: 

Bey der Erden erjter Jugend 

War der Zwang des Wohlſtands nicht 

Lieben hieß man eine Tugend 

Spiel und Scerzen eine Pflicht. 

Steiner Mutter jtrenge Sorgen 

Störten ein zufriednes Paar. S. v. L. 

Denn ſolche Schäfer konnten, wie der Hr. Br. Gottſched tn feiner cri- 
tiſchen Dichtk. ausführt, nihtS von den Städten, Tyrannen und Königen 
wiffen ; fondern es find Schäfer neuer Zeiten, wie foldhe in dem alten ®rie- 
hiihen Roman, Chloe und Daphnis, von welchem der Hr. Prof. in feinem 
Btedermanne einen Auszug gegeben, vorkommen, welche zwar von Städten 
einige Kenntniß haben, aber felbjt noch gröftentheils unfchuldig und tugend- 
Baft find. Nach diefen Grundſätzen muß dieſes Schäferfpiel, welches der Hr. 
Prof. eingerüdet, um da8 Berlangen einiger gejchidten Schulmänner nad) 
folden Stüden zu ftillen, beurthetlet werden, von welchen wir wegen Mangel 
des Raumes feine umjtändlichere Nachricht geben können“. 

2, Am Nöth. Borr. nit berüdfichtigt. 
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Aufführung gebradt. Am 10. und 19. Juli 1747 giebt er im 
Opernhaus: ein Luftfpiel von dreyen Handlungen: Das Reid) 
der Narren, Oder: Die Affen-Inſul, Nebit einem dazu ge- 
hörigen Borfpiele unter dem Zitul: Die Comödie. Der Zettel 
trägt die Notiz: „Die Erfindung diejes fehr luftigen und fatyri- 
ſchen Stüdes ift ganz neu, und die Ausarbeitung desfelben wohl 
geraten. Es kommen darinnen verjchiedene neu dazu verfertigte 
Auszierungen des Theaters vor“). 

Bon welcher beängftigenden Produktivität Uhlich aber war, 
zeigt am beiten jener Breslauer Brief vom 13. April 1744: 

„Wenn Dieselben,” jchreibt er an Gottiched, „die Scau- 
bühne fortfegen und ich wieder mit einem Stüde darein auf: 
warten kann, fo werde ich ed mir für eine große Ehre jchäten. 
Ich Habe ſchon Aufjäge von einigen Stüden gemadt; 1.) Phi. 
lipp 2. König von Spanien, da er feinen Sohn Carl Hin- 
richten läßt, ein Traueripiel. 2.) Bamela, ein Luftipiel, nad) 
der jo befannten Gefchichte eingerichtet. 3.) Die Sprühmörter 
im Quftjpiel, darinnen die meijten lateinifchen und deutichen 
Sprühmörter angebradht werden follen. 4.) Die zerftörte 
Treue ein Schäferipiel.” 

Über dies legtere vgl. ©.38 Anm. 2; die andern drei fcheinen 
Entwürfe geblieben zu ſein. Gottſched felbft, der allerdings das 
Anerbieten betreffend die Schaubühne annimmt, fcheint von der Aus» 
führung diefer Pläne abgeraten und den Dichter vielmehr veran- 
laßt zu haben, ein altes Borfpiel, von welchem er ſchon bei Uhlichs 
eriter Anweſenheit und auch aus einem Briefe von 1742, dem 
Proben aus dem 1., 9. und legten Auftritte beigefügt waren, 
umſtändlich erfahren hatte, wieder vorzunehmen und zu einem 
fünfaftigen Zuftfpiel auszubauen. „Wir haben hier,” heißt es in 


1) Das höchſtwahrſcheinlich Modethorheiten geißelnde und eine große 
Menge von Perjonen auf die Bühne bringende Stüd ſcheint ein recht banales 
Machwerk geweſen zu fein. Wenigjtens deutet — neben dem erhaltenen 
Zettel — darauf Hin eine von Löwen verfaßte „Nachricht, von denjenigen 
Schaufpielen, die im Monath Julius 1752 von der Schönemannijchen Geſell⸗ 
{haft auf dem Hamburgifchen Theater aufgeführet find“, wo e8 zum Schluß 
Beißt : „und ich fürdhte immer, wenn Schhönemann gegen dem Sommer 
wieder fommen mögte, daß er mit dem Schufterliesgen, dem Wilden, 
der Teufel ift los, oder gar mit dem Reihe der Narren, alle 
Abend wird abwechſeln müfjen, wenn er Zufchauer und Berdienft Haben will”. 
Bol. Joh. Diedrid, Leydings (1721—1781) Hamb. Beyträge [1753], 185— 204. 
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jenem Hamburger Brief vom 6. Juni, „von meiner Arbeit den 


Geduldigen aufgeführt!), und zwar ohne Ruhm zu melden 


jedesmal mit Beyfall. ch fchmeichle mir gar nicht da die 


Schönheit dieſes Stüdes denjelben zu wege gebracht, denn öfters 
gefällt auch etwas fchlechtes, und vielleicht haben auch immer 


nod) dem Geduldigen Leute von ſchlechtem Geſchmacke geklatſcht. 


Nur diefes will ih Eur. Hoch Edelgeb. gehorfamft erfucht haben, 
mir darinnen in etwas zu rathen. Diele wollen, ich foll es 


druden laßen; ich halte e8 aber darzu noch zu fehlerhaft. Sch 


1) Am 9., 12., 19. April; 18., 25. Mai; fpäter no am 13., 29. Juni 


und 6. Auguſt 1742. Die Zettel diefer Aufführungen find ſämmtlich verloren. 
Bon den beiden Borjtellungen im nächſten Jahre (3. Januar und 8. Yebruar) 
teile ich den erjten — der Perjonen wegen — mit: 


Mit Hoher Obrigfeitliher Bervilligung 
wird beute 
auf ber 
Schröderiſchen 
Deutſchen Schaubühne 
ein 
Luſtſpiel 
in Verſen bon drey Aufzügen 
borgeftellet werden, 
genannt: 
Der Geduldige. 
Perjonen: 
Herr Friedlieb, ein Advocat der Gebulbige. 
Frau Friedlieb, feine Frau. 
Rosgen, ſeine älteſte Tochter. 
Clarchen, die jüngſte Tochter. 
Herr don Schimmereich, ein armer Edelmann, Rosgens Liebhaber. 
Herr Morgenicdein, ein Landmann. 
Herr Freyherz, ein Officter. 
Herr Huldreid, ein Studente. 
Herr Wurm, ein Poete. 
Ernit, Friedliebs Diener. 
Sophie, das Vtägden. 
Den Beihluß madt da8 luftige Nachſpiel 
Harlefin, die lebendige Uhr. 


Der Anfang ift mit den Schlag halb 5 Uhr, in dem fogenannten Opern⸗ 


haufe. Die Perſon giebt | auf dem erjten Rang Logen I Mard 8 Schill. Par- 
terre I Mard auf dem andern Rang Logen I2 | Schilling und Gallerie oder 
auf dem legten Plate 6 Schilling. 


Donneritags, den 3. Januarii, 1743. 
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habe mir die freiheit genommen, 3. Auftritte davon mit beyzu- 
legen. Den Character des Geduldigen habe ih in allen Stüden, 
joviel mir möglich geweſen ift, deutlich gemadjt; ob aber die Ge- 
dult nicht zu Hoch getrieben ift, wenn Hr. Friedlieb eine Obhr- 
feige von feiner gebietenden rau einfteden muß, davon bitte 
id mir Eur. Hoc) Edelgeb. gütiges Urteil aus. Die Wabhl- 
wörter bey dem Scluffe des Stüdes find fonft nicht gebräud) 
lid, es hat auch faft daS Anfehen, als ob ich mir vermuthet, 
den Haupt Character nicht vollkommen ausgeführt zu haben, 
weil ich Friedlieben noch einmal daß Wort: Gedult jagen laße; 
allein eben diefe Wahlmwörter haben die Zuſchauer immer auf: 
merkſam gemadt, daß fie das Ende erwartet, welches jonjt faſt 
niemal® geſchiehet. Dieſes Nachſpiel ift auf 900. Verſe lang; 
ih habe mir dabey eingebildet, man könne jein Stüd eintheilen 
wie man wolle, wenn nur geit, Ordnung und Wahricheinlichfeit 
nicht darunter litten.” 

Gottihed aber kann ſolche Willfür natürlich) nicht billigen 
und fordert, feinen äjthetifchen Prinzipien treu, ihn auf, „lieber 
eine andre Eintheilung zu maden, die der Gewohnheit der Alten 
gemäß wäre.” Go entjteht jegt in Königsberg aus dem „Gedul- 
digen” der „Unempfindliche”‘); am 13. Novbr. liefert er den 


1) Über den Titel fchreibt der Berfafler am 7. Dezbr. 1744: „Einige 
baben mir ben Einwurf gemacht, daß ich es lieber den Unempfindlichen be: 
titeln jollen. Eur. Hoch Edelgeb. würden alfo nit übel tun, wenn fie 
den Unterſchied zwifchen einem Geduldigen und Unempfindlidyen in der Vorrede 
ein wenig anzeichneten”. Der Herausgeber hat hierauf befanntlich verzichtet 
und es unter dem — wie es fcheint — U. unbequemen Titel druden laffen. 
Btelleicht wollte dlefer den Anklang an ein von Schönemann 1741 (14. Aug., 
27. Sept., 15. Novbr.) in Hamburg aufgeführtes Nachſpiel „Der Inempfind- 
liche” vermeiden. Da Gottfched in der Vorrede bezeugt, daß Uhlich fein Stüd 
fchon fertig Hatte, als er „vor etlihen Jahren hier [durd) Leipzig] durchging”, 
fo ſcheint er allerdings von dieſem luftigen „in Leipzig ganz neu verfertigten 
Nachſpiel“ vollkommen unabhängig zu fein. Der Komödienzettel weiſt 8 
Berjonen auf: 

Herr Severin, der Unempfindlid)e. 

Grau Severin, deffen frau. 

Herr Ludwig, defien Sohn, Kayferl. Hauptmann. 
Sungfer Luischen, Herrn Severind Tochter. 
Herr don Liebenthal, ihr Liebhaber. 
Katrinden, der Frau Severin Magd. 

Jacob, Herr Severins Bedienter. 

Johan, Herr von Liebenthals Bedienter. 
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zweiten und dritten, am 7. Deebr. den vierten und fünften Auf: 
zug „dem H. Hofger. Adv. Gottjched zum Üüberſchicken“ ein, welcher 
dad Packet durh H. Hartungen an ſeinen Bruder in Leipzig 
weiterjpedieren laſſen joll. 
Was nun die krauſe Handlung des Stüdes anlangt, die 

„zu Dresden, in Friedliebs Haufe” vor fich geht und „einen Nach— 
mittag dauret”, jo muß ic) mich hier auf einige Andeutungen be- 
Ihränfen. Der zum zweiten Mal verheiratete Advokat Friedlieb 
wird aufs furdtbarfte von feiner Frau tyrannifiert!). Lottchen, 
jeine Tochter aus erfter Ehe, ift heimlich mit dem Adligen Schim- 
merreich verlobt, aber natürlich ftellen fidh ihrer Verbindung 
allerlei Hinderniffe entgegen: Der Vater will fein Kind an 
den wohlhabenden, aber alten Landmann Morgenjchein verkaufen, 
die Mutter ihre Stieftocdhter dem Offizier Freyberg geben. Schim- 
merreid) aber, um jeine Braut zu fehen, erjcheint im 4. Auftritt 
al3 haufierender Bauer verkleidet und fucht Xottchen in betreff 
ihrer bürgerlihen Herkunft zu beruhigen: 

Ein Herz, daß edel denkt; ein Herz ohn allen Tadel, 

Das Ihrem Herzen gleicht, gilt mehr als aller Adel. 


Die Tugend adelt nur, und nicht dad Wappenjdild. 
Der iſt fein Edelmann, bey welchem fie nicht gilt. 


Die Stiefmutter, die da zärtlihe Stelldichein ftört, giebt, 
nachdem fie ihre Tochter vertrieben hat, dem vermeintlichen zwei— 
undzwanziajährigen Bauern Geld und fordert ihn auf, am nächſten 
Morgen, wo fie „ganz allein” fei, wieder zu fommen, worauf jener 
auch ſcheinbar eingeht. Der epijodenhafte 2. Aufzug fchildert das 
Leben und Treiben im Haufe, ohne die Handlung als folche weiter: 
zuführen. Der immer „geduldige” Friedlieb, welcher mit Morgen- 
ſchein heimlich die Ehepakten bejpricht, ein frecher Diener Ernft, 
der feinem Herrn, als diefer zwei Flaſchen Mufcateller zu bringen 
befiehlt, Höhnisch daran erinnert, daß die Friedliebin ja den Keller: 
ſchlüſſel „bis aufs Hemde” verjtede, dag erſt zmölfjährige, aber 
Ihon jehr verdorbene, ganz auf die Mutter artende Clärden, 





1) Ich deute Hier ein paar Züge Uhlichſcher Komik an, die gleichzeitig 
auch den Charakter des Unempfindlichen analyfieren. Die Friedliebin ver- 
bietet dem gequälten Manne heute „zu Weine zu gehen” und verftedt deshalb 
„Degen, Stod uhd Hut“, weshalb diefer ihr dann wieder „indgeheim das 
Geld zum Trinken ftiehlet, Das er doch ſelbſt verdient” (I, 2). ALS fie hört, 
daß Friedlieb ohne ihr Wiſſen die Ehepaften feiner Tochter mit deren Freier 
aufſetzt, bricht fie in die Worte aus (T, 8): 
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die weiß, daß dieſe „zwey junge, glatte Freyer“ zu „Bättern” 
babe, laufen ziemlid) zwecklos über die Bühne. Erft gegen Ende 
der zweiten „Abhandlung fommt ein neues Moment hinzu: Die 
mit zwei Dufaten von Morgenſchein beftochene Magd Sophie 
bindet dieſem auf, daß Lottchen ihn gern heiraten wolle, „um ihrem 
Grafen nur behülflicher zu fein,’ worauf diefer natürlid” von 
jeinem Lottchen nicht3 mehr willen will: 

Mein ganzer Ebcontract foll null und nidtig fein; 

Ein Freyer muß fürwahr flug und bebutfam feyn! 

Auch der dritte Akt geht mit Zank und Streit der beiden 
Gatten hin. Bon Morgenjcein, der fi) zwar über die Gefchichte 
mit dem erfundenen Grafen beruhigt, will die Friedliebin ein für 
alle Mal nichts wiljen. Sie jchlägt vielmehr ihren eigenen Galan 
Treyberg zum Eidam vor und fpeilt ihren Mann auf feinen juri- 
ftiihen Einwurf: 

Ei, das fann unmöglid) jeyn, 

Dein Bätter darf ja doch nicht unfre Tochter freyn; 

Denn das verbiethen und die römiſchen Geſetze 
mit den Worten ab, inden fie ihm zur Bekräftigung zugleich 
Ohrfeigen anbietet: 

Was frag ich denn nad) Rom? und was ſoll dieß Geſchwätze? 

Wir find zufammen nur im dritten Grad verwandt, 

Drum ftört die Yreundfchaft nicht ein Fünftig Eheband. 
Ein von Ernft erfundener und überbradhter Brief (in Proſa) des 
Inhalts, daß das ganze Gut Friedlieb3 ein Raub der Flammen 
geworden, joll die ftodende Handlung in Fluß bringen, vermag 
aber die beiden Alten (die fortgejchafft werden jollen, damit die 
Liebenden ſich inzwiſchen trauen laſſen fünnen) zur Abreije dort- 
hin nicht zu bewegen. 

Nachdem wir im 4. Akt der Mutter andern Galan, den 
Studenten Huldreid, in ihrem Kabinet fennen gelernt haben, 
wird diefer jet, al3 Freyberg unvermutet binzufommt, von der 
riedliebin zum Eidam erforen, worüber es zwiſchen den beiden 


Wie? träum ich? follte fid) mein Mann dergleichen wagen ? 

Sch gebs nicht zu; follt ich ihn braun und blau zerichlagen ! 
Charafteriftifch für den Geduldigen iſt ferner, daß er ſelbſt auf den Markt 
gebt, einzufaufen; jedes Kräuterweib fpricht jchon von jeinem närriichen 
Zangmut, und ſelbſt fein Töchterchen Clärchen lacht ihm fred) ind Geficht (II, 5): 

Ste fünnen nicht3 befehlen, 
Das dat mir die Mama wohl zwanzigmal gejagt. 
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Rivalen zu einem heftigen Auftritt kommt. Noch unvermuteter 
und unvermittelter ericheint dann Sturm, ein Poet, der alle 
Leute anfingt, welche „zu einem Amt“ geftiegen find. Da er 
„mehr als hundert Strophen” in der Stunde macht, fo hat er 
natürlich etwas zum Borlejen bet fi, es ſeien zwar „nur zwölf 
Gedichte, Und ziwanzig Oden“, aber Günther felber hätte fie nicht 
ſchöner gemacht, wenn er noch lebte. Unter andern wiß- und 
geiftlofen Verſen lieft er auch die folgenden vor, die gewiſſermaßen 
den Charakter des „Geduldigen“ in nuce veranſchaulichen jollen: 


Herr Sigismund Cornelius, 

Am Recht ein andrer Bartholus, 

Der zwölf Jahr Advocat gewelen, 
Der den Juſtinian gelefen, 

Den Baldus und den Ulpian, 

Und was Sachwaltern nüßen fann, 
War bon Natur ganz unempfindlich, 
Denn er verrieth die Schwachheit ftündlid. 
Stadt, Land und Bolf beladhten e8, 
Sie fagten, ed jey Sofrates, 

Mit Leib und Seel, mit Haut und Haaren, 
Sn den Cornelius gefahren; 

Was Frau, Kind und Gefinde that, 
Das oftmals aus den Schranken trat, 
Ließ er ftet8 mit Geduld geichehen, 
Und fonnt die größten Fehler jehen. 
Dean ſprach ihm zu, las feinem Ohr 
Dft kräftige Satiren vor, 

An Hoffnung, daß er8 würde merken, 
Und fid) mit Männermutbde ftärfen: 
Doc feiner war, der ihn bejftritt, 
Dean lacht ihn aus, er lachte mit. 


In der That findet Friedlieb, der beim Vortrag zugegen, dieſe 
Verſe recht kurzweilig. Lottchen, mit Sturm allein, klagt diejem 
jodann ihre Not mit den drei Liebhabern, die fie heiraten jolle, 
worauf der findige Poet jchon jeßt die Löſung des Knotens an- 
deutet. Dieſe wird dann im lebten Akt dadurch herbeigeführt, 
daß Schimmerreidh, als Notar verkleidet, erfcheint, um — |chein- 
bar für Morgenfcein, der nunmehr auch der Friedliebin genehm 
ift, weil er fonft gleich eine alte Schuld von taufend Thalern, die 
der Advofat 3. 3. nicht flüjfig Hat, bezahlt haben will, — bei 
Lottchen anzuhalten, während er natürlich feinen eigenen Namen 
in den Bertrag jchreibt. Die Friedliebin, über den ihr gejpielten 
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Streich empört, ſchäumt vor Wut, giebt endlich aber, als Schim- 
merreih fi ihr als der Bauernknecht von heute früh entdedt, 
ein bei und mit riedliebs Wahlwort „Geduld“ findet das lang- 
atmige und ziemlich langweilige Stüd fein Ende !). 

Diefer krauſe Stoff reichte Feineswegs für fünf Akte aus 
und die Vermutung, daß der ftraffe Dreiakter kurzweiliger geweſen 
jein müffe, würde fich ficher aufdrängen, wenn wir nicht wüßten, 
wie ſehr der Verfaffer beftrebt geweſen ift, die Umarbeitung in 
eine höhere litterarifhe Sphäre emporzuheben. Hören wir ihn 
felbft. Am 13. November 1744 fchreibt er: 

„Eur. Hoch Edelgeb. werben freilid; alle Mühe anwenden müßen 
in der Borrede meine Yehler zu entichuldigen, die ich vielleicht 
wieder die Boefie und die Einſtimmung derer Charactere werde 
begangen haben; dein diejes find zivey Dinge die einem Menſchen 
von meiner Einficht in der Ausübung viel zu thun madjen. 
Sonst habe ich mic) wenigſtens befligen das Stüd jo viel als 
möglid) von feinen größften Gebrechen zu ſäubern. Einige 
freye Stellen habe ich blos in jcherzhafte verwandelt, denn 


1) Während der 1. und 9. Auftritt des Dreiafterd in den bem Briefe 
vom 6. uni 1742 beigelegten Skizzen im allgemeinen mit der jpäteren Taf: 
fung übereinftimmen und nur erheblich gemildert erfcheinen, weicht von dieſer 
ber ebenfalls mitgejchidte legte Auftritt erheblich ab. Ach teile ihn bier mit, 
meil er intereffante Rüdichlüffe auf Namengebung und Charafter der einzelnen 
Figuren geftattet. Uhlich fchreibt: Im 2oſten und lekten Auftritt, da der ganze 
Liebesbetrug aufgemwidelt tjt, und alle Perſonen auf dem Theater find fagt: 

Sriedlied — — — — — — Nun, kommen fie herein! 
Ernit Rein, nein, fie müßen erjt, die Freude zu vermehren 
Bon mir ein neues Spiel, das id; gelernet, hören. 
Friedl. Was iſt es denn für eing ? 
Ent — — — — — — ja, ſchweigen ſie doch ſtill! 
Ein jeder ſage mir ſein Wahlwort wenn er will. 
Meins heißet Geld. 


Sophie — — — — — — meins Glück; 

Morgenschein — — — — — — — das meinige heißt: Grillen. 
Schimmereich Meins heißet Hofnung 

Rosgen — — — — meins: ich liebe hübsch in Stillen. 
Freyherz Mein Wahlwort Heißet frey 

Sduldreid — — — — — — und meins daß heißet: Schuld. 
Hr. Friedl. Meins iſt daS beit e8 heißt verschwiegen 
Friediieb — — — — — — — meins: Gedult. 


Ende, 
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ohne diejelben würde doch ein Luſtſpiel nach dem igigen allge- 
meiniten Gejchmade fein Luſtſpiel heißen können.“ 

Man wird hiernad ſchließen Eünnen, welch’ Geiftesfind der Drei- 
after gewejen fein muß! Da aber der Wunid, daß die Arbeit 
‚nem 6ten Theile der Schaubühne feinen Schandfled anhängen 
möge”, auch im nädjften Brief von 7. Dezbr. nod) einmal wieder- 
fehrt, jo jcheint es allerdings, als ob der Dichter mehr als der 
Herauögeber das Unfertige und Unbedeutende dieſes Werkes em- 
pfunden hätte. Hält doch der letztere fogur dafür, „daß es nun- 
mehr in den Stand gejeget worden, daß es ſich auf der Schau- 
bühne wird zeigen dörfen.” Etwas freilih hatte dieſe mikliche 
Kuriofität vor den vielen andern jener zopfigen Beit voraus: 
„Der Unempfindliche” ift das einzige in Verſen gefchriebene Luft- 
jpiel der Gottjchediihen Sammlung. Und wie um die Richtigkeit 
jeiner unfehlbaren Theorie, daß die proſaiſchen Quftjpiele ſich „weit 
ungeziwungener und natürlicher ausnehmen, als die poetischen”, zu be- 
tonen, ſchließt er erfreut und jelbftgefällig fein Geleitäwort: „Gleich— 
wohl hat mich der Herr Verfaſſer verfichert, daß diejes das erfte und 
legte Zuftipiel jeyn würde, welches er in Verfen machen wollte: 
weil e8 ihm gar zu viel Mühe gefoftet, die gemeinen täglichen 
Ausdrüdungen des Umganges in das Sylbenmaaß zu bringen ; 
in vielen Stüden aber ihn gehindert, alles fo luftig vortragen zu 
lafjen, als es in ungebundener Rede hätte gejchehen können“ !), 
Uhlich ſcheint denn auch nicht viel Freude an diefem Geijtes- 
finde erlebt zu haben. Zwar jchreibt er am 7. Dezember, daß 


1) Die betr. Stelle lautet in Uhlichs Brief vom 13. Nobbr. 1744 alfo: 
„Es tit das erfte Zuftfpiel in Verfen, welches in der Schaubühne erjcheint; 
Eur. Hod) Edelgeb. werden alfo dabey Urfache finden etwas bon gereimten 
Comödien zu fagen. Wenigſtens möchte ich gern willen, wie man es auf: 
nehmen wird; eine folche Comödie läßt freilich ein bischen unnatürlicd) ; doc 
find die alten Helden ebenſo wenig Poeten gemwefen als unfre Bürger. Ich 
glaube, ein Herr fann feinem Diener fo gut in Verſen etwas befehlen, als 
ein König feinem PVertrauten. Jedoch, ich werde mich jelbjt ſchwerlich wieder 
mit einer Verscomödie einlaffen; ber unnüte Reim erjtidet oft eine[n] ®e- 
danfefn], welchelr) doch zur Ausdrüdung des Characters etwas beytragen 
könnte; überdieſes will die bürgerliche Sprache und Lebensart gar zu fehr da- 
rinnen nachgeahmt ſeyn; nun denfe mir einer plan, ohne in dag Kriechende 
und pöbelhafte zu verfallen ; natürlich ohne leer und matt zu fehreiben. In⸗ 
zwifchen bin ich froh, wenn ich aud; nur dadurch einem mwitigern Kopfe Gele: 
genheit gegeben habe ung etwas geſchickters von der Art zu liefern”. 
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der novitätenjüchtige Schönemann in Königsberg willen fei „Ihn 
noch vor dem Drude ein paar mahl aufzuführen; er hat ſich den- 
jelben aljo abjchreiben laffen, und diejes ift jo wohl an der Ver— 
zögerung als an der Unfauberfeit der zwey lekten Aufzüge 
ſchuld.“ Für Hamburg kann ich feine Aufführung nachweifen. 
Der Hbg. unp. Correſp., der zwar den letten Zeil der Schau⸗ 
bühne unter feinen Gelehrten Sachen nicht mehr berüdfichtigt, läßt 
fih dagegen bei andern Gelegenheiten nicht entgehen, den frudit- 
baren Jünger Gottſcheds feftzunageln und lächerlich zu maden. 
Am Sonnabend, den 20. Auguft 1746 läßt er in einer Be- 
ſprechung einer „elenden Comedie“ in einem Alt „Die Poeten‘’ 1) 
ich aljo vernehmen: „Hat ſich ein Schriftfteller allezeit zu erfreuen, 
wenn er andre übertrift, und etwas unnachahmliches verfertigt, 
ed mag nun in dem Echönen oder Elenden ſeyn: So muß ſich 
der Herr Berfafjer der Poeten Glück wünjchen, denn wir zweiflen, 
ob e3 jemanden leicht glüden follte, etwas jümmerlicheres zu 
machen, und der Berfaffer des Unempfindliden im letten 
Theile der Deutihen Schaubühne hat ſich zu betrüben, daß er in 
dem Elenden noch überholt worden.” Sechs Nummern päter 
(31. Auguft 1746) heißt es jodann von dem überjegten Verliebten 
Philoſophen des Destvudes zum Schluß: ‚Keiner von denen 
Charactern, in welchen fich die Destouchiſche Satire übt, ift, wie 
die Charactere in unjern Böden im Procelfe, Inempfind- 
lien, Auftern 2c. fchon jo verädhtlich, daß der Eluge Zuschauer 
fie nicht einmal würdiget, über fie zu lachen.” Das ift alles, 
was ich von kritiſchen Zeitſtimmen beibringen fann?) und ab- 
Ichließend füge ich nur noch einige ſprachliche Betrachtungen bei. 
Ein paar Konftruftionen fielen mir auf: ſich trefflih Frau maden 
(ſich gut vorftellen) I, 7; ſich bloß geben (ji Tompromiit- 
tieren) II, 3; jmdm. fünf Finger ind Geſicht werfen (jmdm. 
ind Geſicht fchlagen) 4; zufammen dahlen (ih küſſen) 5; 
jmdm. etw. auf den Aermel binden (jmdm. etw. weiß machen) 
Il, 1; ein Ding fteht mir nicht an (etw. gefällt mir nicht) 4; 
Muthmaßung auf jmön. haben (jmdn. in Verdacht haben) 8; 
dte Sinnen aufräumen (das Herz erquiden) IV, 6; etw. läßt , 


1) Nöth. Bor. 325: Die Poeten. Ein Luftipiel von H. 8vo in 
einem Aufzuge in Profa. [1746.] 
2) Als „Gottſchediſche Waare“ noch erwähnt in der Chron. 120. 
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ein wenig frey (etw. ift unpafjend) V, 7 u. |. w. Neben den 
in der „Elifie” abfichtli) vermiedenen Archaismen „Purſche“ 
IV, 2, „kützeln“ IV, 6 babe ich mir „Oberköpchen“ (Obertaſſe) 
II, 2, „gleich“ (ſoeben, in diefem Augenblid) III, 8, „Bezeigen” 
(Betragen) IV, 2, „oftermal3” (oft), „Miſchmaſch“ (Wirriwarr) 
V, 7 angemerkt; das beliebte Modewort „Ealtjinnig” ſchwankt 
in feiner Bedeutung zwiſchen fühl (vom Benehmen) und unem- 
pfindlid, unempfänglid (vom Gemüt), — 

Nicht viel beſſer iſt Uhlich mit einem verunglüdten Schäfer- 
jpiel gefahren, welches ebenfall® 1745 erſcheint. Es ift „Der 
faule Bauer”, ein einaktiges Nachſpiel!) und injofern originell, 
als hier der Verſuch gewagt. ift, anftelle der farbloſen Schäfer 
realiftifchere Bauerngeftalten auf die Bühne zu bringen. Daß 
fih der Dichter der Eigenart diefer Neuerung durdaus bewußt 
ift, zeigt „die jehr merkwürdige Borrede”, welche ich, da mir der 
erite Drud von 1745 nicht zugänglich ift, nad) einer wortgetreuen 
Wiedergabe in den Halliiden Bemühungen ?) citiere: 

Geneigter Leſer. 

Ich liefre Dir hiermit einen Verſuch meiner theatralijchen 
Arbeiten. Es find fchon einige ohne meinen Namen an das 
Licht getreten, weil ich aber in gegenmwärtiger, die bejondere Art 
meine3 Geifte3 und meines Wißes an den Tag legen können, jo 
mag die Welt meinen Namen zugleich fennen lernen. Sch 
war erſt jo vermwegen und nannte dieſes Stüdgen ein Schäfer: 
jpiel; weil ic} aber nachgehends eingejehen, daß ich und die Schäfer 
einander noch zu ſehr unbefannt find, jo wagte ich es, die Bücher 
mit einer neuern Art von Stüden zu bereichern, und, ftatt der 
Schäfer, unjre heutige Bauern aufzuführen, in deren Lebensart 
und Art zu denken und zu reden, ich vielleicht auch. bewanderter 
bin, al3 in der Artigfeit und Unfchuld der arcadifchen Schäfer. 
Sch wünſche nicht mehr, als den Verfaſſern, melde fih fo un- 
glüdlich, wie ich, in die Schäferfelder verirren, ein Beyſpiel einer 
Iobenswürdigen Belehrung zu werden. Der Berfafler >). 


1) Hamburg u. Leipzig 1745. 2 2. in 80, 

2) Bemühungen zur Beförderung der Eritif und des guten Geſchmacks. 
Halle 1746. Band 2, XIV. Stüd, 554 ff. 

8 „Der Berfafler mag nun fpotten, oder fcherzen, oder tm Ernſte reden”, 
fommentiert ironijierend das Blatt diefen Vorbericht, „jo wollen wir es doch 
für das legte annehmen, weil ihm diejeß unter allen noch am meijten Ehre 


Werte. 63 


Solden Grundfäßen entiprechend ift die realijtiiche Tendenz 
auch in den Namen der Bauern beobadjtet. „Wir wollen doc) 
fehen”, fahren die Halliiden Bemühungen in ihrer Analyfe fort, 
„was diefe neuen Geſchöpfe des Herrn Uhlichs auf der Schau- 
bühne mit einander angeben. 

Zrine, eine Bauernmagd, hat jich in Nidel Clas, einen jehr 
faulen und garitiihen Bauerfnecht verliebt, fie aber hat einen 
andern Bauerknecht, Stephen, zu ihrem Anbeter. Trine erfährt 
von Liſen, einer andern Bauermagd, daß dieſer ihr Vater mit 
Nidel Elaffen jeinem Vater ſchon die Heyrath zwiſchen Dielen und 
Lifen abgeredet haben. Lije aber hat fich ſchon in Nidel Claſſen 
feinen jüngften Bruder, Hänsgen, verliebt, und will jenen durch— 
aus nicht heyrathen. Trine Hingegen giebt fich viel Mühe um 
ihn, geht Hin, wedt ihn auf, und redet ihm freundlich zu. Aber, 
er ift unmillig, daß fie ihn im Schlafe gejtöret, giebt ihr Furze 
Antwort, und legt ſich wieder jchlafen. Indeſſen Eömmt Stephen, 
und bewirbt fih um ihre Gunft: aber vergebens; worauf er fie 
zornig verläßt. Hänsgen wird, da er höret, daß Life Nidel 
Claſſen heyrathen joll, jehr betrübt, und beyde Elagen einander 
ihre Schmerzen, bis Trine mit Nidel Claffen kömmt, das a von 
ihm herauszuzwingen. Diejer aber wird Lifen anfichtig, fagt ihr, 
daß er Ste heyrathen follte, und fchreibt ihr etliche verdrießliche 
Gelee vor, worüber fie alabald jo uneind werden, daß er fie 
freymillig Iosgiebt. Diefe Gelegenheit ergreift Hänsgen geſchwind 
und verjpricht fi) mit Lijen. Trine denkt nunmehr auch defto 
befjer an dem Nidel Clas zu fommen: er antiwortet ihr aber: 

= = = Wir wollen morgen jehen. 
Der Abend bricht herein, tigt muß man fchlafen geben.” 

Um jo wunderbarer ift ed, daß Uhlich, ald er das Gtüd 
zwei Jahre |päter auch in feine gefammelten Luſtſpiele, von denen 
weiter unten die Rede fein wird, aufnahm, die derben Namen 
feiner Bauern in die galanten nnd zierlichen der Schäferjpiele ab- 


macht. Er befennt aljo, daß die Art feines Geiftes und Wites in dem Bäu- 
riichen beftehe, und daß er, jo gut, als der Berfaffer der Elifie, in der 
Bauern ihrer Art zu leben, zu denfen und zu reden bemwanderter jey, als in 
der Artigfeit und Unfchuld der arcadtihen Schäfer. Er Hat fich alfo befehret, 
und an Statt der arcadifhen Schäfer, die teutichen Bauern auf dte Schaubühne 
geführet. Wir konnten ‚den Character dieſes Dichter8 und diefer Muſe nicht 
genauer geben, als er ihn bier ſelbſt gegeben bat.” 
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ändert. Er nennt es hier, entipredjend dem Sammlungstitel, 
ein „Luftipiel”, welche Bezeichnung aud) in den beiden fpäteren 
Druden von 1752 und 1753 beibehalten ift?). Bielleicht bat ihn 
zu diefer (nicht glüdlichen) Änderung die bittere Kritik der Halli- 
Ihen Bemühungen veranlaßt, welche mit den Worten ſchloß: „Die 
Schreibart ift gerade, jo, wie in dem Unempfindlichen und in 
der mit den freyen Künften verſchwiſterten Schaufpiel- 
funft®). Mebrigens iſt die theatraliihe Schreibart de Herrn 
Uhlichs für die Luft- und Schäferjpiele viel zu pöbelhaft, und für 
die Bauernipiele nod) zu edel. Sollte 3. &. ein wirklicher Bauer 
agen: 
g Ha! ſpröde, ſpotte mein und meiner Treue nur, 

Vielleicht rächt mich an dir noch einmal die Natur. 

Sie ſoll dich ungeſtalt, dein Antlitz häßlich machen ꝛc. 4) 
Endlich ſind wir überzeugt, daß, weil man in Städten an ſolchen 
Bauerſpielen keinen Geſchmack finden wird, und dieſelben für die 
Dörfer auch nicht werden gemacht werden, dieſe neu ſeyn ſollende 
Art von Schauſpielen keinen Fortgang haben wird; welches wir 
wenigſtens von Herzen wünſchen.“ 

Dieſer liebenswürdige Wunſch iſt freilich ein frommer ge— 
blieben. Im Gegenſatz zu anderen Uhlich'ſchen Bühnenwerken hat 
es „Der faule Bauer“ — in Hamburg zumal — als berechtigte 
Reaktion auf die wie Pilze aus der warmen Erde ſchießenden 
galanten und ſüßlichen Schäferſpiele zu einem gewiſſen litterariſchen 
Renommee gebradt 5) und iſt oft und noch lange über die Bühne 


1) Licidas, der faule Bauer. [Nidel Clas.] 

Daphne, ein in ihn verliebte Mädgen. [T’rine.] 
Elove, ein junges Mädgen, feine Verſprochene. [Life.) 
Filtmen, Licidas' (gedrudt: Cloens) Bruder. [Hänsgen.] 
Damaren, in Daphnen verliebt. [Stephen.] 

Der Schauplag ift ein luftiges Dorf, mit Bäumen und Raſenbänken 
ausgezieret. 

2) Nöth. Vorr., II, 278 und 281: Der faule Baueer, ein Luſtſp. 
von Ad. Gtfr. Uhlih. 8 — Der faule Bauer, ein Luſtſpiel. Frft. 8. 

8, Bon Krüger, zuerft ausgeführt von Schünemann 1744 in Königs: 
berg. Zuerſt gedrudt in der Deutſch. Schaub. VI (Leipzig 1745), 552—b64. 
(Fehlt in der 2. Aufl.) Später von Löwen in die „Schriften“ 125—142 
aufgenommen. 

4, Vierter Auftritt. BZiveyte Sammlung neuer Zuftip., 354. 

5) Andererjeit3 wird es jegt Mode, ſchlechte d. h. in Form und Aus- 
drud nicht genügend galante Schäferjptele mit Fritiihem Spott kurzweg als 
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gegangen. Was peziell Hamburg anlangt, fo führt eg Schöne- 
mann als „luftiges Nachſpiel“ und mit den bäuerlidden Namen 
der erjten Ausgabe im „Opernhauſe am Gänſemarkte allhier” 
zuerit am Dienftag, den 18. April 1747 (zufammen mit der „von 
dem Herrn geheimten Rathe von Stüven“ überjetten „Alzire”) 
auf und wiederholt e8 am 3. und 29. Mai desjelben Jahres und 
no einmal am 23. Auguft 1751. Suniger ferner, als er 1752 
„in der großen Bude auf den Großen Neumarkt” ſpielt, giebt in 
der Eröffnungs- (einer Zimoleon-) Vorſtellung am 4. Septbr. 
„mit Lebendigen Perſonen“ dag auf dem Zettel als „ertra luftig” 
gerühmte Nachſpiel unter dem Titel „Der verfchlafene Bauer”; 
bei einer für den 24. Oktbr. d. %. unter dem richtigen Titel 
erfolgenden Ankündigung fügt der Zettel Hinzu: „Diejed endiget 
ih mit einem Tanze“. Nach Meyer hat e8 endlid) auch Ader- 
mann 1754 in Hamburg dargeftellt. 

Was jchlieglich das Iprachliche Gewand anlangt, fo finden ſich: 
Närrgen 342, Müthgen, Kügenmäulgen 344, bisgen 348, 349, 351, 
Liedgen 349, Mädgen 355, Pülchgen 360, auch Puſch 335, neben 
fneipen (fneifen, von Krebſen) 334, zopfen 336, näden 338, 
358, entjchlüjgen 340, verdrüßlich 357, flid, flicke (flügge) 352, 
353, Keif und Born 357, fowie die vielleiht durch Vers und 
Form bedingten Wieſenwachs: Flachs 340, bejchwägern : ſich 
wegern 356, redte : hätte 364, Ungelüde 353, 362 u. a. m. 

Das ſchon ©. 4 Anm. 4 erwähnte, nod in das Jahr 1745 
gehörende, in Hamburg gedrudte „Dankgedicht an die Frau 


„Bauernfpiele” zu bezeichnen. In einem ironiſch-myſtifizierenden „Eingejandt” 
dom 10. November, das fid) im Hbg. unp. Correſp. von 20. Nobbr. 1745 
(Nr. 186) findet, fchreibt 3. B. über das Schäferfpiel „Die Martinsgans“ — 
im Nöth. Vorr. 322 fälſchlich unter 1746 rubriciert — ein ſich mit dem Ber- 
faſſer identifizierender Spaßbogel aus Leipzig: „Die Abjicht meines Schrei⸗ 
bens tit, Sie zu erſuchen, je eher je lieber in Ihren Blättern befannt zu 
machen, daß fi) auf dem Titul ein Paar jehr grobe Drudfehler eingejchlichen, 
und derfelbe Heißen fol: Die Kirmsgand, ein Bauerjpiel. Sie 
werden hiedurch mich von dem abfcheulichen Verdachte bey den Lejern befreyen, 
als ob ich nicht fo viel einfähe, daß die Charactere, Handlungen und Reden 
der darinnen vorkommenden Perſonen nicht Schäfern, fondern Bauern, eigen 
find, und daß man an folden Orten, wo die Martingsgänie gemöhn- 
lich find, 3. E. bier in Leipzig, vermuthlih auch in Hamburg, dergleichen 
Schaufpiele nicht Liejet, fondern da, wo man Kirmsgänfe iljet, das iſt, 
auf dem Dorfe bey den Bauern... .” 
Th. F. VII 5 
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Hof- und Auftizrätbin Bouteiller bey abermahfliger Ein- 
fallung des Tages, an welchem fie durch ein ſympathetiſches Heilungs- 
mittel ein ſ. g. Gewächſe glüdli vertrieben” 1) — ift hier ala 
Gelegenheitsdichtung für ung ohne näheres Intereſſe. Wir wenden 
ung vielmehr jegt zu feinen beiden Zuftipielfammlungen, welche er 
1746 und 1747 ala „Erfte und Zmweyte Sammlung neuer 
Luſtſpiele, Welde theils überfekt, theils felbft verfer- 
tiget hat A. ©. U.” in zwei Bänden bei Johann Heinrih Rü- 
diger in Danzig und Leipzig erjcheinen läßt). Schon vor zivei 
Sahren, im April 1744, hatte er dem Leipziger Gönner über 
diejed Projekt gejchrieben und gleichzeitig defjfen Verlagsempfehlung 
bei Breitkopf nachgejucht *), doch fcheint Gottſched — von dem 
Plan, gewiſſermaßen eine Fortfegung der Deutihen Schaubühne 
zu liefern, natürlich” überhaupt nicht jehr erbaut — ſich nicht 
weiter darum bemüht zu haben. Denn daß noch mehr Bände 
geplant waren, Spricht die Borrede zur erjten, „Allen vernünftigen 
und bejcheidenen Kunſtrichtern“ zugeeigneten Sammlung Elar aus: 
„Solte meine Arbeit einigen Beyfall erhalten, jo würde ich fein 
Bedenken tragen, fie fortzujegen, wenn ich zuvor die Urtheile 
über diejen erjten Verjuch vernommen. Die Einrichtung von jedem 
Bande würde immer der geſtalt bejchaffen feyn, daß drey groſſe 
und drey Kleine Auftipiele darinnen wären. An den le&teren 
haben wir bishero nody immer einen Mangel gehabt, und fie find 


1) Erwähnen will id) nur, daß Lappenberg a. a. O. vermutet, daß fie 
die Wittwe des zu Paris geb. Iſaak Bouteiller, Med. Dr., war. Ceit 1708 
in Hamburg al8 Mitglied der Societas medica anfällig, war er hier 1739 
als Eutinifher Hofrat und Leibarzt des Lübecker Biſchofs, Ehriftian Auguft, 
geftorben. Das Gedicht habe ich nicht auftreiben können. 

2) Nöth. Vorr. 323 und 327/8. 

5 ‚Run muß id) Eur. Hoch Edelgeb. nod) mit einer Frage beichwerlid) 
feyn. Sollte fih wohl H. Breitfopf nicht entfchließen, einen Band über- 
jeßter und eigen gemadhter Zuftfpiele von mir anzunehmen ? aus beyliegenbden 
Berzeichnige fünnte er ſich nad) Gefallen welche auslefen. Ich zweifle nicht, 
daß fie Abgang finden würden. Ach wollte Halb Geld und halb Bücher von 
feinem Berlage dafür nehmen. Ich thue diefeß nicht etwa darum, meinen 
Namen befannt zu maden, fondern nur meinen fleinen Bücher vorraht ein 
wenig zu vermehren, da mir H. Schönemann mein Wochengeld jo befchnitten 
bat, daß id) davon nicht8 auf Bücher wenden kann. Sollten Eur. Hod) Edelgeb. 
thn darzu vermögen können, jo würde e8 mid) fehr erfreuen. Nur bitte ich 
geborfamft, mir meine genommene Freiheit nit zum Argen auszulegen”. 
(Breslau, 18. April 1744.) 
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ung doch nöthig, da es einmal bey und eingeführet ift, daß der 
Zufchauer für fein Geld eine Bor- und Nach-Comödie fehen muß.” 
Der Herausgeber ſelbſt ift mit drei Originalen von zujammen 
fünf Alten („Der Schlendrian, oder des berühmten 
Boodesbeutel3 Tod und Teftament” in Proſa; „Der 
plauderhafte Schäfer” in Verſen; „Ber Mohr” in Proſa) 
vertreten; die andern drei (Molieres „Geitziger“ in Proja; 
Holbergd Pfalzgraf unter dem Titel „Der verpfändete Bau- 
renjunge” in PBroja und der durch eine Idee des Scarron ing 
Holländiihe geratene Einakter „Das Abendftänddhen, oder 
der Lädherliche Liebhaber” in Verſen) hat er mehr oder weniger 
frei überjett und jedes Werk noch mit einem bejonderen Bor- 
berichte verjehen. 

Schon de3 Raumes wegen ift es mir nicht möglich, von allen 
dieſen Luſtſpielen hier Analyjen zu geben und ich beſchränke mich 
jomit darauf, nur von den Driginalarbeiten folche zu verjuchen. 
Bezüglich des „Schlendrian” freilic, der in einer Fräftigen und 
häufig nur allzu lasciven Sprache eine von den Zeitgenoſſen viel 
beladhte Yortjegung ded berühmten „Boofesbeutel” darftellt, will 
ich indefien aus demfelben Grunde auf meine alle Wejfentliche 
berüdficgtigende Darftellung in meiner ©. 8 Anm. 2 ſchon er- 
mwähnten Schrift, S. 89—91 verweilen. Hier fei nur noch nach— 
getragen, daß auch diefe manches Gute bietende Satire nicht über 
jene im „Unempfindlien” beobachtete Ohrfeigenkomik hinaus— 
fommt, wie diejer denn überhaupt gerade mit jenem Luſtſpiel viele 
verwandte Züge, namentli in der Auffafjung und Behandlung 
der Charaktere, aufweilt. Die gleichzeitig erfolgte, heute fehr 


1) Der Hbg. unp. Correip. (Nr. 26 vom 14. Yebr. 1748) karikiert, 
anläßlich der maſſenhaft ericheinenden Trauer- und Zujtfpiele, diefe Ohrfeigen⸗ 
komik einmal nicht ohne glüdlihen Humor in einem „Recept zu einem Luft: 
ſpiele“, wobei ihm gemiß auch die Thaten der Uhlich'ſchen Muſe vorfchmwebten. 
Dasſelbe lautet: „Nimm ein junges Mädchen, einen Stußer, einen Liebhaber, 
einen Diener, einen geitigen Bater, und mifche dtejelben, wie in dem borigen 
Necepte [zu einem Zrauerfpiele !), woHl untereinander. Wirf 12 Unzen 
Boten, und eine halbe Unze Wit dazu. Laß das Frauenzimmer ihren Lieb- 
aber eine Zeitlang als einen Hund gebrauchen, und ihn zulegt auf eine fchlechte 
Art zu feiner größten Berwunderung beyrathen. Menge noch einen Tanz, 
zin Lied, andertdalb Duelle und eine gute Handvoll Ohrfeigen darunter, fo 
wirft du ein völliges Zuftipiel Haben. Probatum est !“ 
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feltene Einzelausgabe des Stüdes !) zeugt von feiner großen Be 
liebtheit, die es freilich zum allergrößten Teil „Borkenfteing Farce“, 
wie die Chron. 125 fich Fritil- und geſchmacklos ausdrückt, zu 
danken haben mag. 

„Der plauderhafte Schäfer”, hier als Luftipiel von 
einem Aufzuge bezeichnet, ift wohl das befte Schäferfpiel, das 
Uhlich verfaßt hat. Man muß geftehen, daß er die gewöhnlichen 
Fehler, welche die Kritik der Schäferiprache zumeift vorzumwerfen 
pflegte ?), bier einigermaßen glüdlich vermieden hat. Die harm- 
loſe, Tieblihe Handlung — die Kiebe des Schäfer® Amint zu der 
unſchuldigen Lalage wird zweimal durch deſſen eigene Plauder- 
baftigfeit und die Prahlerei feines vermeintlichen Freundes Ti- 
tirus arg bedroht, aber unter waderer Affiftenz der Tuftigen 
Lesbie immer wieder ins rechte Gleiß gebradt ?) — it zwar 
feineswegs originell, indefjen war das ja -bei den ausgetretenen 
Pfaden des Schäferſpiels auch kaum noch möglich. Schon die 
Chronologie hat deshalb das kleine Stück mit übertriebenem Aus— 
druck „eine ſchielende Kopie des blöden Schäfers“ von Gleim ger 
nannt, aber auch mit dem „deutſchen Originalſchäferſtück: Der 
verſteckte Hammel“ zeigt es eine bedenkliche Ähnlichkeit, welche 
indeſſen durch die engen Grenzen der Begriffs- und Gefühlswelt 
des Schäferlebens wohl eine ausreichende Erklärung findet. Hier 
wie dort kehren die Charaktere der unſchuldigen Liebe, der natür- 
lihen Sprödigfeit und Einfalt wieder und auch der Zug, mic 
Amint der unjchuldigen Lalage von der Liebe dasjenige fagt, 

was hiervon ein zwanzigjähriger Hirte 
Der ſchönſten Schäferin nur immer jagen fan, 


1), Nöth. Vorr. II, 272: Bocksbeutels Tod und Teftament, in unge 
bundner Rede, einzeln. Danzig. 8. 

2) Im Vorbericht charakterifiert er fie aus eigener Erfahrung: „Ein 
jeder ſucht es dem andern in der zärtliden Schäferſprache borzuthun, und 
eines jeden Arbeit fan doch nicht gut feyn. Der Fünftelt zu viel darinnen; 
dieſer jchreibt zu niedrig; jener zu frey ; ein andrer wieder zu fchläfrig; es 
foftet aljo viele Mühe, fi) bey Verfertigung eines Schäfergebichtes in dem 
rechten Mittelmege zu erhalten”. 

8, „sch Habe in diefem kleinen Stüde ein Laſter abgebildet, welches 
unter uns jo gebräudjlich ift, und welches die Schäfer auch gewiß an fich ges 
habt haben, im Yall wir uns ihre Welt als möglich vorftellen. Ich hätte den 
Character des Plauderhaften noch weiter ausführen fünnen, allein, da8 Spiel 
nicht meitläuftig zu maden, fo beſahe ich den Plaudrer nur von ber Seite, 
da er in der Liebe ſchwatzhaft ift”. (Vorbericht.) 
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und e8 dann von diefer heißt: 
Sie hörte, was td) ſprach mit viel Verwundrung an, 
Und ſchalt dabey, daß fie die Mutter jo betrogen, 
Und ihr fo lang aus Neid das fchönfte Glück entzogen, 


fcheint ganz aus Roft entlehnt zu fein. Einige hübſche Züge, 
3. B. im 7. Auftritt, wo Lalage den Geliebten am Schwur, daß 
er nie etwas von ihrer Liebe wieder ausplaudern wolle, mit den 
ſchalkhaften Worten hindert: 

Ich will blos auf dein Wort, doch auf den Eid nicht baun; 

Was man recht liebt, dem muß man ohne Schmüre traun, 

Ich fan dir ehr verzeihn, wenn du bloß dein Verſprechen, 

Als wenn du auch zugleid den Eidſchwur mödhteft bredden — 
können den Eindrud mangelnder Originalität nicht verwiſchen. 

Die leicht und gefällig dahin fließenden Berfe find allerdings 
rythmiſch richtig gebaut, doch müſſen fi) auch Hier die Worte, 
welde in dieſe Zwangsjacke geftedt werden, beliebige Zurecht— 
ftüdelung gefallen laffen. Nicht nur, daß die häufige Elifion von 
Vokalen — gnug 276, wenger 280, einzgemal 284, Bräutgam 
286 — oder gar ganzer Silben — am minften 267, das mindite 
2717, verliebt und zärtlich Paar 297 — ih bier bejonders un- 
angenehm geltend madt; aud die willkürliche Elifion des be 
ftimmten Artikels — etw. um Hut winden 266, ſich in nädjften 
Graben ftürzen 234 — wird unbedenklih und läffigem Sprachge- 
braud) entiprechend angewandt. Was aber den Eindrud fpradjlicher 
Hlüchtigfeit und Nachläſſigkeit noch erhöht, das ift die völlige 
Inkonſequenz in der Anwendung der Diminutivformen. Uhlich 
fchreibt: Mädgen 266, 267, aber auch Mädchen 275, 279, 280, 
290 und Mäulchen 266, 270; harte und weiche Konjonanten in 
denjelben Worten ftehen friedlich neben einander: |pröte 268, aber 
auch ſpröde 272, Sprötigkeit 267, aber auch Sprödigfeit 281 und 
Sprödethun 267. Auffällig find auch die Formen: achtung geben 
265, feine Hinderniß 268, Verbündniß 276, ſowie endlich die 
heute ungebräudlihe Formel: fih um einen beftveben (be- 
werben) 286 u. v. a. m. 

Sprachlich reiner !) und dramatiſch nicht ohne Intereſſe ift 
der als Nr. V im Sammelband gedrudte Einafter „Der Mohr“. 


1) Ich Babe mir nur angemerkt: Berlierung 310, Papogey 310, 312, 
315, 326, 328/9, 833, 340, Neubbegierde 321; einen in Garten ziehen 315; 
von Diminutiven: Gärtgen 313, Mädgen 332, Liedergen 329, einmal: Do- 
rinöchen 312. 


— 
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Aus dem Borbericht, der fi) über die Entftehung verbreitet, er- 
fahren wir, daß ihn der Dichter eigentlich nur der Rolle der Do- 
rinde wegen verfaßt und diefen Charakter feiner rau, der vor- 
trefflichen Vertreterin des Taches der Naiven, fozujagen auf den 
Leib gefchrieben Hat!). Vielleicht dag erfte nachweisbare Beilpiel 
in der Bühnengefchichte einer fpäter mit Recht perhorrescierten 
Unfitte zahlreicher Theaterdichter ! 

Über den Inhalt kann ih mich kurz faffen. Fräulein 
Dorinde, die Tochter des Herrn von Reichenhard, wird von 
diefem infolge verjchiedener unglüdliher Prophezeihungen, die 
einige liederliche Herumftreicher „in und nach ihrer Geburt” ver- 
fündigt, auf einem einfamen, von Hoher Mauer umfpannten 
Schloſſe gefangen gehalten, „wo fie, feit ihrem vierten Sabre, 
auffer ihrer gewefenen Amme und einem Mohren keinen Menfchen 
gejehen”. Dean hat nämlich dem leichtgläubigen Bater „wahrgelagt, 
fein Kind wäre von ihrem jechzehnden Jahre groffen Unglüds- 
fallen unterworfen, wenn er fie nicht forgfältig dafür bemahrte”. 
Bei Beginn des Stüdes aber ift die Heldin fait fechzehn Jahre 
alt und der Augenblid fteht vor der Thür, wo der Vater jeine 
Gefangene abholen und in die große Welt einführen wird. Herr 
von Treufeld, ein benahbarter Gutsbeſitzer, hat indefien durch 
einen Zufall da8 Geheimnis des Schloſſes entdedt, fich ſchnell in 
die jchöne Unbekannte verliebt und gelangt nun mit Hülfe des 
beitochenen Schloßvermwalters in da Zimmer Dorindengd. Die 
beiden, die ſich natürlich unbändig in einander verlieben, find bald 
bandel3einig und werden an der geplanten Flucht nad) Treufelds 
Landgut nur dur den jett eintreffenden alten Reichenhard ge: 
hindert, der aber ſchließlich „ein unbarmherziges Bezeigen aufs 
richtig bereut” und den Liebenden feinen väterlihen Gegen |pendet. 

Die ſchwache Seite dieſes Stüdes ift wieder feine Komik, 


1) „Wer nur etwas um das Franzöfiſche Theater weiß, der wird das 
Dradel fennen; ein Stüd, welches in Frankreich und aud in Deutichland 
fehr bewundert worden. Dort hat die berühmte Mademoiſelle Gozin die 
Berfon der Lucinde meifterlich vorgeftellt, und bey uns Bat fie ein Yyrauen- 
zimmer, die mir am nädjiten verwandt tft, nachzuahmen gejudt. Sie war 
in ihrer Nachahmung eintgermaflen glücklich, und dieſes veranlaffete mich, auf 
ein gleiches Luſtſpiel zu denken, worinnen das Unſchuldige mit dem Bärtlichen, 
und das BZärtliche mit dem Scherzhaften fo wohl verfnüpft wäre, Kurz: id 
machte den Mohr. 
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welche nicht nur auf Koften der Wahrjcheinlichkeit beitritten wird, 
fondern auch nur zu oft im Begriff ift, die Grenze des fittlich 
Zuläffigen zu überjchreiten und ins Frivole umzuſchlagen. Do— 
rindend Seele gleicht in Wahrheit einem unbejchriebenen Blatt, 
fie muß in den ſechzehn Jahren ihres Leben? nur gejchlafen haben. 
Während eine® Monologes, welcher den 4. Auftritt ausmacht, ges 
denkt fie ihrer vor wenigen Tagen verjtorbenen Amme: „Sie 
redete jehr oft von einem Dinge, das fie die Welt hieß; = = — 
dadurch wird fie wohl dieſes Schloß und feinen Umfang verftanden 
haben ; ich, fie und mein Mohr werden gewiß die ganze Welt 
ausmachen”; u. |. w. Sie weiß nicht, was Bater und Mutter, 
Leben und Sterben bedeutet; fie hat Feine Ahnung, daß fie ein 
Weib ift und erfährt es erft, als ihr im Laufe eines ziemlich 
freien Geſprächs der Verwalter, den fie kurz vorher ebenfalls mit 
„gnädiges Fräulein” angeredet bat, erklärt, fie gehöre zu dem— 
jenigen Gejchlecht, „melches von den männlichen Gefchlechte mit 
der größten Ehrfurcht angebetet wird”. Allerlei jeruelle Ans 
jpielungen laufen unter und die Frage nach dem Unterſchied der 
Gejchlechter, worauf Dorinde immer wieder zurüdfommt, wird bis 
zum Ekel ventiliert und drüdt dag jonjt ganz Eurzweilige Stüd 
in die Sphäre des „niedrig Komifchen”“ hinab, über die freilich 
faum ein „Luftipiel” jener Tage hinausgefommen ift. 

Bemerkenswert ijt noch die „Einrichtung“, inſofern nämlich, 
als fie der von Gottſched betonten franzöfifhen Einheit des Orts 
nicht ganz entſpricht. Während der dritte bis dreizehnte Auftritt 
in Dorindens Zimmer fpielt, hat man ſich die Vorgänge der 
beiden erften Scenen in einem Vorraum zu denken, ein Übel- 
ftand, den Uhlich durch den Notbehelf einer Regievorichrift („Das 
Mitteltuch geht auf, Fräulein Dorinde fit an einem Tijche.”) in 
Gottſcheds Augen gewiß nicht befeitigen konnte. 

Zroßdem mag das Stüd manche Aufführung erlebt haben. 
Sa, nach dem Vorbericht hat es ſchon vor der Drudlegung „die 
Ehre gehabt, von vielen Kennern bereits einigemal mit Beyfalle 
angejehn zu werden.” In die Zahl diefer Darftellungen gehört 
eine von einer, künſtleriſch offenbar nicht bedeutenden Prager 
Geſellſchaft) am 5. Mai 1745 in Hamburg veranftaltete, die 
einzige, welche ic) nachweiſen kann. 


I) Der Bettel lautet: 
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Die Chronologie 125, die den „Mohr“ mit der Bemerfung : 
„welches Luſtſpiel Einigen Erfindung zu haben jdien, da fie doch 
nit Uhligen, fondern einem Italiener 1) gehört, und außerdem 
große Unwahrſcheinlichkeit hat”, abthut, faßt ihr Urteil über Uhlichs 
gefamte, in diefem Bande zum Ausdrud gefommene Produktion 
in die Worte zufammen: „SKeined von den Originalen fann leib- 
lich genannt werden, vornehmlich ift der Dialog höchſt Fade” ; 


Schink) hat dasfelbe ſpäter ebenfo wortgetreu wie kritiklos wieder 
abgedrudt. — 


Die „Zweyte Sammlung neuer Luftjpiele” enthält mit Aus- 
nahme des hier als Nr. VI wieder abgedrudten „Faulen Bauer“ 


Mit Hoher Obrigkeitliher Bewilligung 
wird heute Mittwochs den 5. Day 
Auf dem Hiefigen Opern-Theatro 
ein auf dem Wienerifchen Schauplate jehr beliebt geweſenes 
Luſt-Spiel 
vorgeſtellet werden, 
betitelt: 
Die lächerliche Handſchuh-Zauberey 
oder 
Die gerochene Untreu, 
mit einem luſtigen Zauberer zum Zeitvertreib. 


NB. Die Luftige Berfon und Golombine werden heut einige Deutfche A Arien fingen. 
Den Beſchluß madjt ein neu=verfertigted Luft-Spiel von einer Handlung. 
Der Mohr. 

Perſonen: 

Herr von Reichenhardt, ein alter Edelmann. 

Fräulein Dorinde, deſſen Tochter. 

Herr von Treufeld, ein junger von Adel. 

Der Verwalter auf des Hrn. von Reichenhards Schloſſe. 
Der Mohr des Hrn. ‚bon Reichenhards. 





NB. Die Perſon giebt auf der groſſen Loge einen halben Thaler, er, auf dem dem 
Parterre ein Mardl. auf der Gallerie aber 8. Schill. | Wem aber beliebig 
ift, eine gante Loge zu nehmen, fan fich des Preißes halber bey dem Im- 
pressario auf der Caffamadıer: | Reihe nahe bey der Armen-Schule melden. 
Morgen und übermorgen wird noch Comödie gefpielet. 


Der Anfang ift um 5. Uhr. 


1) Diefer Irrtum fchreibt fi wohl von dem dreiaftigen Luſtſpiel „Die 
MoHrinn“ her, weldes, „aus dem Sxtaltänifchen ganz neu” überjekt, bon 
Schönemann am 14. Juli 1747 in Hamburg gegeben wurde. 

2) Sallerie von Teutihen Scaujpielern und Schaufpielerinnen der 
ältern und neuern Zeit (Wien 1783), 245. 
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nur Überfegungen von zufammen 15 Akten (Voltaire Fünfakter 
„Der verlohrne Sohn” in Berfen; „Der Furchtſame und 
die Spoudende Witwe” aus dem Holländiichen, in Proſa; 
„Die vertraute Mutter” (La möre confidente) von Marivauz, 
in Proſa, von Schönemann am 9. Aug. 1754 in Hamburg auf: 
geführt ; der viel und noch 1756 von Adermann in Hamburg ge- 
gebene „Schiffbruh oder Criſpins Leichen-Begängniß“ 
von de la Font, in Verſen, und endli „Die Irthümer“ von 
Brueys, in Proſa). Als „Sammlung fehd neuer außerlefener 
Scaufpiele, aus dem Franzöſiſchen überſetzt“ 1), hat diefer Band 
zehn Jahre jpäter noch eine neue Auflage erlebt. Die hier (bald 
nach ded Dichter Tode ?) verſuchte Einſchmuggelung des „Faulen 
Bauer” unter franzöfifher Flagge jpricht neben den vielen Einzel- 
ausgaben deutlich für die große Beliebtheit, deren ſich dad Stück 
beim Publikum erfreute. — — 

Dem dramatifchen Treiben wird Uhlich für die nächften Jahre 
volllommen entrüdt. Er zieht fih von der Bühne zurüd und 
widmet von Anfang November 1746 an in Hamburg feine Kräfte 
einem merkwürdigen journaliftiichen Unternehmen, dem jchon er- 
mwähnten, mit vielen politifch-allegorifshen Vignetten gejchmüdten 
Wochenblatt „Boetifhe Zeitungen”), deſſen Widmung von 
„ven Magnifico, SHochedelgebohrnen und Hochweiſen Herrn, 
HERAN Cornelius Poppe, Höchjitverdienten Bürgermeijtern der 
freyen Reichdftadt Hamburg 2c.” angenoinmen wurde. Trotzdem 
fi) unter den Zeitungen und Heitjchriften, an denen Hamburg im 
vorigen Sahrhundert gewiß nicht arm war, dag Uhlich'ſche Werk 
duch feine abjonderliche Originalität nicht wenig auszeichnete ?), 

1) Danzig 1757. 89. — Bgl. Nöth. Vorr. II, 29. 

2) Boetifhe Zeitungen, oder Gedanten über die neuejten und merk— 
mwürdigften Begebenheiten des 1747jten Jahres. Hamburg, In Commilfion 
bey Carl Samuel Geißler. 8°. 

8), Uhlich war fi) deilen wohl bewußt. In der einem Panegyrifus 
auf den Bürgermeifter Poppe folgenden „Vorrede“ jagt er außdrüdlich: „Sch 
mage mid) mit einer Art von Poefie in die Welt, darinnen id) in Deutichland 
noch wenig Borgänger gehabt zu haben glaube. Uller meiner Bemühungen 
obngeadtet, habe ich von einer ähnlichen Arbeit nichtS weiter erfahren fünnen, 
als daß für etlichen zwanzig Jahren ein Unbefannter dann und wann ein 
Blat unter dem Titel einer poetiſchen Zeitung herausgegeben, darinnen er 
aber nur die merfwürdigften Vorfälle aus den gewöhnlichen Zeitungen erit 
projaifch angeführet, als dann aber in einem Sinngedidte feine Gedanten 
darüber ausgelaſſen“. 
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ift e8 doc klanglos der Vergefjenheit anheimgefallen und die jel- 
tenen Eremplare, weldje heute in den Bibliotheken verjtauben, find 
wenig gekannt. Dementjprechend ift auch die Litteratur darüber 
äußerft dürftig: Nur zweimal bat man die Erinnerung an diefe 
litterariſche Kuriofität aufzufriihen gefudt. Nachdem 1834 die 
„Hamburgiſchen Blätter“ !) ihre Lefer mit einem Abdrud einiger 
Artikel der „durchgängig in Reimen abgefaßten politiichen Zei— 
tung” ergößt hatten, ohne indefjen den „ungenannten Herausgeber” 
namhaft zu machen, war es %. M. Lappenberg, welcher genau 
hundert Jahre ſpäter in der „Zeitjchrift des Vereins für ham— 
burgiſche Geichichte” 2) Uhlich als den Berfaffer bezw. Herausgeber 
bezeichnete. Wie ich jchon zu bemerken Gelegenheit Hatte, find 
jeine Daten, die er zu Uhlichs Leben und Wirken beibringt, jelbit- 
redend noch Lüdenhaft und teilmeife falſch, indefjen giebt er eine 
gedrängte, doch zureichende Analyje des Inhalts der Blätter, 
jodaß ich in diefer Beziehung nur wenige werde nachzutragen 
haben. 

Die Abficht der alle Sonnabend erjcheinenden „Poetiſchen 
Beitungen” ijt, wie Lappenberg richtig hervorhebt, zunächſt die 
Mitteilung politiicher Nachrichten; in gereimten, in den erjten 
Monaten jedoch wie Broja gedrudten Berjen begleitet Uhlich — 
von ihm rührt das Meifte in diefen Bande her, nur „einige mahl” 
ift er genötigt gewejen, „fremde Kälber vor meinen Pflug zu 
ſpannen“ — die Beitläufte unter Überfchriften wie: „Stalien“, 
„Spanien“, „Bortugall”, „Frankreich“, „England“, „Holland“ 
u. ſ. wm. Am Schluß eines jeden Stüdes findet Jich die beliebte 
Rubrik „Gelehrte Neuigkeiten”, indeſſen werden die politifchen 
immer mehr durd die gelehrten oder poetiichen Neuigkeiten ver- 
drängt, welche 1748 den Hauptinhalt ausmachen und dieje find eg, 
die ung hier allein intereffieren. 

Dhne den bunten Inhalt erſchöpfen zu Eönnen, will ich ver: 
juden, ein paar Andeutungen davon zu geben. Gleih im 3. 
Stüd wartet er mit einem Abjchnitt verlifizierter Litteraturge- 
Ihichte auf, der eine für damalige Zeit und für einen Schaujpieler 
nicht gewöhnliche literarische Bildung verrät ; im 6. wird der „un 


— — — — 


1) Nr. 23. Sonnabend, den 7. Juni 1834. [Herausgegeben und ber- 
legt von Auguft Campe.) 
2) II, Heft 3 (Sept. 1846), 491—493. 
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überſchwänglichen Lobes überftrömt und deſſen Mene Tekel gegen 
die kriegslüſternen Monarchen zum Abdruck gebracht. Nachdem 
dann noch das 2. Stück des neuen Jahres abermals den be— 
rühmten Mitbürger, von dem gleichzeitig ein „Trauerlied“ auf 
Jacob Denners Tod mitgeteilt wird, umſtändlich gefeiert Hat !), 
wird im nädjften (21. San. 1747) Brodes’ eigner, am 16. Sa» 
nuar erfolgter Tod angezeigt ?), „bey welchem auch die Härteften 
nicht ungerührt und harte bleiben” ; und während im 4. Stüd 
nochmals eine „Gerechte Klage über den Tod des unfterblichen 
Brodes” angeftimmt wird, drudt die 9. Ar. Brodes’ eben bei G. 
Chr. Grund in Hamburg erichienenen „Schwanen-Gefang, In 
einer Anleitung zum vergnügten und gelafjenen Sterben” ab >). 
Daneben werden die allgemeinen Intereſſen der Kitteratur feines- 
wegs vernadläffigt. Nachdem Uhlich fchon im 7. Stüd die glän- 
zende Entwidelung des regelmäßigen Trauerjpiels in Deutjchland 
an „&ato”, „Herrmann”, „Dido”, „Banije”, „Zimoleon” und 
Sclegeld „Canut“ gezeigt hatte, fommt er im 10., bei Gelegen- 
beit der Ankündigung von „Ohne Liebe”, auf fein geliebtes Schä— 
feripiel zu ſprechen: 
Steht auf Bergil und Herodat, verlaßt die Gruft, belebt euch wieder, 

Und wenn ihr lebet, jo eritaunt für unjre itgen Scäferlieder. 


1) Hier eine Probe: „Er denfet immer fchön und neu, ftark, zärtlich, 
feurig und doch lieblich, was andern ſchwer und fremde jcheint, ift feinem 
Geifte leicht und üblich; in jeder Bersart iſt er glücklich, in jedem Stoffe zeigt 
er Kraft, ſein Vers ftedt allemal voll Feuer, voll Zärtlichkeit und Wifjenjchaft.” 
In diefen Tone geht es weiter. 

2) Die 4. und lette Strophe des Gedichte lautet: 


Statt jeines irrdifhen Bergnügens, 
Genüßt er nun die Himmelsluſt; 
Ihm iſt der Lohn des Kampfs und Siegens, 
Der wenig Menſchen glüdt, bewußt, 
Er ſchmeckt der Auserwehlten Freude, 
Und troßt der Welt und ihrem Leide, 
In Gottes offnem ſichern Schos; 
Wir ſchweben noch in Kümmerniſſen, 
Die wir als Menſchen fühlen müſſen, 
Doch, er iſt ſelbiger als ein Verklärter los. 


8 Am Schluß dieſer Nummer vom 4. März die Notiz: „Auf Anſuchen 
einiger Leſer, welche ih in Xefung der Verſe wenn felbige Bintereinander 
angehängt, nicht finden fünnen, Hat man fich entjchloffen inskünftige alles 
Bersweiſe zu ſetzen.“ 
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Ihr findet eine Ueberſchwemmung bon Dichtungen in diefer Art, 

Darinnen ihr zu euern Beiten die allergrößten Meiſter wart. 

Euch war die ſchwehre Kunft ganz leicht, die Unſchuld mit Natur zu paaren, 
Und eure Schäfer Hieß fein Menſch zu dumm und aud) zu unerfahren, 

Die Heerde war ihr ganzer Reichthum, ein Kuß ihr Labſal fpat und früh; 
Ste forgten bloß für ihre Weide, für ihren Stall und für ihr Vieh. 

Sie mußten nichts von Streit und Lerm und nichts von dem Gedräng der Städte, 


Nur Gellert, Roſt und Gärtner kämen von den Neuern jenen 
„Meiſtern auf dem Schäferrohr” gleich: 

Ste denten der Natur gemäß, zu ſchwülſtig nicht, und doch erhaben, 

Ihr Hirt weiß nichts von Pracht und Stolz, und gleichwohl bat er edle Gaben. 


Das 15. Stüd, das zugleich wieder ein Stüd verfifizierter Litte- 
raturgeichichte bietet, empfiehlt Hagedorns eben bei Joh. C. Bohn 
neu erſchienene „Dden und Lieder, in fünf Büchern“, und bringt 
daraus (in einem ungenauen Abdrud !) das bekannte Gedicht „Die 
Alfter” 1) als Probe. Unzählige Fabeln und Oden find durch 
den ganzen Jahresband verftreut. 

Mit Anfang Auguft — Uhlich hat fich offenbar mit dem bis- 
berigen Berleger, Benefe, veruneinigt — wird der Titel geän- 
dert 2) und die Wochenſchrift erjcheint jett „Auf Koften des Ber- 
fafjer8”. Der Hbg. unp. Correjpondent, der, wie wir ſahen, dem 
Schüler Gottſcheds längft nicht mehr wohlgefinnt tft und auch dag 
neue Unternehmen desjelben — ganz gegen feine jonftige liberale 


I) Der „zweyte Theil”, mwelder „Die Alfter” enthielt, war ſchon 1744 
erichtenen. Vgl. Hbg. unp. Correſp. Nr. 167 (20. Oftbr. 1744); Ed. Efchen- 
burg III, 140 f. 

2) „Dan bat für nöthig befunden, den bisherigen Titel dieſes Wochen- 
blattes zu verändern, und verſpricht dem Lejer in diefem neuen leide nicht 
weniger zu gefallen und zu vergnügen zu juchen, ja man wird vielmehr deſto 
fleißiger in der Ausarbeitung feyn, da man mehrere Beit und Muffe darzu 
befommen. Der bisherige Berfafler diefes Blattes erfennet aud) zugleich die- 
jenigen Blätter, fo etwan unter dem Titel: Poetiſche Zeitungen fortgefeßt 
werden möchten, nicht für feine Arbeit.” (31. Stüd vom 5. Aug. 1747.) — 
In der That erſchien von jekt ab ein Konfurrenzunternehmen unter dem 
alten Titel — meiften® mit der Firma des „Grosfürſtlich Schleswigholiteint- 
[hen pribiligirten Buchdruckers Erdmann Chriftoph Benefe in Schifbed” be- 
zeichnet —, brachte es indeſſen nur auf neun Nummern (31. Stüd vom 5. Aug. 
bis 39. Stüf vom 30. Sept... Zwar fündigte diefe legte Nummer bom 
30. Sept. nod) eine weitere an („Künftigen Sonnabend folget der Beſchluß.“), 
doch iſt nichts weiter erjchtenen, worauf aud) eine Notiz in Nr. 40 der „Poeti⸗ 
ſchen Gedanken” Bindeutet. 
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Gepflogenheit — mit feiner empfehlenden Zeile weder vorher noch 
nachher bedenkt, bringt hierüber in Nr. 122 (Sonnb., 5. Auguft 
1747) eine von Uhlich jedenfalld bezahlte Annonce : „Das poetijche 
Wochenblatt, fo bisher alle Sonnabend allhier ausgegeben worden, 
hat mit dem heutigen 31. Stüde feinen Zitel geändert, und wird 
von dem bisherigen Verfaſſer mit allem Fleiße unter der Auf— 
Schrift: Poetiſche Gedanken Über die neueften und merf- 
würdigiten Begebenheiten, fortgefegt werden. Es iſt zu 
haben, im güldnen A, B, &; wie auch auf dem Neß in der ver- 
güldeten Lotteriemafchine, in den meiften Buchläden, in Rougens 
Laden auf dem Buhrftah, und in den gewöhnlichen Zeitungs— 
buden”. 

Über den Charakter des Blattes ift noch folgendes nachzu— 
tragen. Neben den Bremer Beiträgen (6. Stüd) und Lichtwers 
(anonymen) Yabeln (46. St.) werden an Zeitſchriften „Der Schutz— 
geift”, „Schriften zum Bergnügen des Geiſtes“, „Ergögungen der 
vernünftigen Seele”, Gotstiched? „Neuer Bücherfaal”, „Erite 
Sammlung zum Beitvertreibe des Geſchmacks“, „Ermunterungen 
zum Bergnügen des Gemüthes” u. v. a. warm empfohlen. In— 
deſſen werden die Gedichte allgemiein-litterarifchen Gepräges (vgl. 
38. St.) bald jpärlicher ; im 40. Stüd interejfiert nod) das „Send- 
Schreiben eine8 Bauern-Sohnes an jeinen Bater. im Erzgebirge” 
von dem anfänglich von Hagedorn jehr begünftigten und auch ma- 
teriell unterftüßten Gottlieb Fuchs !), worauf aud) eine Note unter 
dem Text anjpielt, deſſen Name aber nicht genannt wird. Ebenfo 
werden von dem jungen Hamburger Dichter Wille und dem Al: 
tonaer Henrici Proben gegeben. Im übrigen aber bejchäftigt jich 
der Verfaſſer, der jchon im 35. Stüd (2. Sept. 1747) bei Gele— 
genheit eines Huldigungsgedichtes auf „den Krönung: und Gal- 
bungs-Tag des Allerdurchlaudtigften Friedrichs Königs von Dän— 
nemarck 2c.” jeinen vollen Namen befannt gegeben hatte, fortan 
mehr und mehr mit rein hamburgiſchen Berhältniffen. Abgejehen 
von vielen Gelegenheitägedichten (auf neuerwählte Ratsmitglieder, 
. von jett ab beſonders auf Geiftliche, 3. B. auf das „fünfzigjäh- 
tige Jubel- und Amtsfeſt“ des Paftor Neumeifter anı 30. Juni; 
im 31. Stüd: Paſtor Schubart3 Gedichte auf desjelben Neumeifter 


1) Bol. Eichenburg, Hadedorns Werfe V, 48 ff., wo fid) aud) des Dich— 
terd Briefe an %. finden, und 222 ff., auch IV, 167 ff. 
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„fünfzigjährigen Amtsjubel” u. a. m.) finden fi) ein „Lob der 
Alfter” (33. St.) nach Hagedorng Vorbild, ferner „Geiftliche Ge- 
danken bey Gelegenheit des Hamburgifchen Faft- Buß: und Bet- 
tagedö” am 14. Gept. (37. ©t.); ein Geſang zu der am 26. Oktbr. 
erfolgten Einmweihungsfeier der „Dreyeinigfeit3 Kirche zu Gt. 
George in Hamburg” (43. St.) und unter den Gelehrten Neuig- 
keiten des nächſten Stüdes (4. Novbr.) dad „comifche Heldenge- 
dicht: Das Lob des Ochſens“ !), dem fi) eine Dichtung auf „die 


1) Wegen der vielen Anjptelungen auf Uhlichs „Boodesbeutel® Tod 
und Tejtament”, zu welchem das Gedicht eine Menge paralleler Varianten 
bietet, teile ich ein paar Strophen daraus miit: 


[10.] Jedoch der [Tod des Ochſens dur bie Hand des Schlachters] joll ſogleich noch 
nicht auf ihn gefchehn, 
Die ganze Freundſchaft muß ihn erſt bewundernd jehn. 
D, was für Lob wird da nicht feinem Fleiſch gegeben? 
Man hört von Yung und Alt ihn preifen und erheben. 


[11.] Frau Alrun überjhlägt, voll vom Hausbaltungsgeig, 
Der Raudftüd Größ und Werth, der Würfte Zahl, bereits; 
Sie preißt ihr Ochjenglüd, mit höchitentzüdten Sinnen, 
Der nahbarliden Welt, den Yrau Gedatterinnen. 

[12.] Was für Gefchäftigfeit wird nicht bey ihr erblidt, 
Wenn fie fi) zu dem Felt des lieben Beeſtes ſchmückt; 
Wie Bräute, wenn fie ftolz zum erjten Tanze gehn, 
So prädtig fommt auch fie des Ochſens Tod zu fehn. 


13.] Er fällt; Wer fann der Macht der Beiten wiederjtehn? 
Doh nach dein Tod Ift er erit recht vollkommen jchön: 
Schön, wie ein Geitzhals tft, der vieles Geld befiket, 

Und eher nicht der Welt, als nad) dem Tode nützet. 
[14.] Run zeiget fi mein Held in feiner größten Pracht, 
Auf ihn Hat mander Blid, mit ſcharfer Sorgfalt, acht; 
Man dränget fih zum ihm, bem ausgeſchmückten Todten, 
Die ganze Nachbarſchaft wird froh dazu entboten. . 

[15.] So, wie ein Stußer prangt, in Frankreichs beutfcher Welt, 
Bebändert und gefraußt, jo pranget auch mein Held; 
Manſchetten kriegt er um, bie erft daher entftanden, 

Weil unjre Alten fie um ihre Ochſen banden. 

[16.] Man trinfet zu des Herrn und zu des Ochſen Ehr, 

Bey lobenden Geräufch die vollen Gläſer leer; 
Den Todten preifet man zu ganzen Seigerftunden, 
Und mit dem Ochſen wird des Haufes Wohl verbunden. 

[17.] Bey dem Befucd muß ftet3 der Herr zugegen feyn, 

Geht er mit Ochſenlob auch überhäuft Hinein, 
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Hamburgiiche Schlacdhtzeit” (45. St.), welche fich gegen die Völlerei 
der Hamburger beim Einjchladhten ehrt, eine Dde „bey Gelegen- 
beit de3 unerhörten Sturmed, welcher den 12. Decemb. in der 
Nacht, die Hamburgiihe Gegend in einen nicht geringen Schröden 
und Schaden gejegt” (50. St.) und ein Preislied auf Hamburgs 
Borzüge und den Dom insbeſondere, „Die Hamburgiiche Dom- 
zeit” (51. St.), anſchließen. Mit Leſſings aus Mylius' Wochen- 
fchrift „Der Naturforiher” (1747, Stüd 11) wortgetreu abge: 
drudten „pnevmatologiichem Geſpräch“: „Die Geſpenſter“ jchließt 
diefer Jahrgang ſtimmungsvoll ab und läßt, wie Lappenberg her- 
porhebt, die Aufmerkſamkeit erkennen, die der jugendliche Leſſing 
bei den Zeitgenoſſen jogleich erregte. 

Das Werk wird im nächſten Jahr ald „Poetiſche Neuig- 
feiten“ fortgeführt ; die erften drei Teile „auf Koften des Ber- 
faſſers“, der vierte (unvollftändige !) wieder „gedrudt und verlegt 
durch Erdmann Chriftoph Beneke“ in Schiffbeck. Die Numerie- 
rung der Seiten des vierten Teils geht weiter, die einzelnen 
Stüde werden jegt jeden Montag ausgegeben. Über die Einrid- 
tung dieſes Bandes, auf den ich bier nicht näher eingehen will, 
unterrichtet ſchon der Vorbericht. „ch geftehe”, heißt e3 da, „daß 
mid) weder Apollo noch ein Mecen dazu gerufen hat, fonft würde 
ih fo ftolz jeyn, meine poetijchen Neuigfeiten ohne einigen Be- 
gleitungs Brief in die Welt zu fchiden ; allein, da mid) ein blofjer 
Trieb, er fomme auch, woher er wolle, zum Singen reitet, jo muß 
ich geftehen, daß ich noch ein Jahr zu verfuchen entjchloffen bin, 
ob man mid einmal mit Recht in die Zahl der mittelmäßigen 
Dichter ſetzen kann. Ich werde mid) daher Eünftig nicht mehr fo 
einjchränfen, al3 ich es in meinen poetifchen Seitungen gethan 


"Muß doch indeh die Magd bey meinem Helden ftehen, 
Die ruft den Herrn fobald man will den Ochſen ſehen. 

[18.] ®enn endlich meinen Held bey nah die halbe Stadt, 
Weintrunken angejehn und gnug bemundert hat, 

Haut man ihn feyerlich in Rauch- und Pedelftüden, 
Zur Winterözeit damit den Magen zu ergbiden. 

[19.] Zum Preis des Ochſens wird dann manches Feſt bereit, 
Das Ochjenbratenfeit, des Wurftfeft3 frohe Zeit, = = — 
Jedoch ich bin zu ſchwach, fie alle her zu nennen, 

Man frag Alrınen nur, die wird es beſſer können. 
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babe ; die merfwürdigften Staatsvorfälle werde ich allemal unter 
befondere Titel bringen, und diefen jederzeit andere Gedichte bey- 
fügen, ohne fie von den vorigen durch die Worte : Gelehrte Neuig- 
keiten zu unterfcheiden”. Während noch im 25. Stüd (8. Juli 
1748) den „Sönnern und Freunden zur dienftliden Nadricht” 
angekündigt wird, „daß ich diefe Arbeit wohl Neu-Jahr, gel. Gott, 
ſchlieſſen dürfte”, icheint doch fchon der 4. Teil, von dem nur vier 
Stüde (7., 14., 21. und 28. Oktbr.) erfchienen find, nicht mehr 
von Uhlich herzurühren bezw. von ihm redigiert zu fein!) Schon 
im 3. Zeil fliefjen jeine eignen Beiträge jehr dürftig. War beinı 
eriten Teil der „Neuigfeiten” eigentlih nur ein gewiſſer == - 
(St. 12), worunter Wedekind zu vermuten ift, gelegentlicher Mit⸗ 
arbeiter, jo ift dagegen der nächſte Zeil angefüllt mit Arbeiten 
von R., X., S., V., Hageftolt, Q., H**, Z, zu denen im dritten 
noch Achilles, Joh. Heinr. Wejtphalen (geb. zu Hamburg 1724, 
lebte als dänischer Kanzleirat in Zönningen), G., P. J. R. u. a. m. 
ſich gejellen 2). Neben der ftehenden Rubrik „Staatsneuigkeiten“ 
wird bejonders die Satire gepflegt, mit Fabeln und Madrigalen, 
Gedankenfplittern und Bonmots wird reichlich aufgemwartet, big 
gegen das Ende Hin die Schäfergedichte bedenklich die Über: 
band geiwinnen. Zu erwähnen bleibt nur noch, daß auch diejer 
Jahrgang zwei Gedichte Leſſings, „Lob der Faulheit“ und „Die 
Ente” (4. März 1748), bringt, welche — mit %. unterzeichnet — 
aus derjelben Duelle wie das Schlußgedicht des erjten Bandes 
gefloffen find. 

Bon hiſtoriſchem Intereſſe ift endlich nod) die Thatfache, daß 
Wilhelm Adolph Baulli 1) das Uhlih’Ihe Werk unter dem Namen 


1) Schon der Umstand, daß Benefe, der Verleger des eingejchlafenen 
Konfurrenzblattes, die Zeitung wieder verlegt, giebt zu denken. Indeſſen fin- 
det fid} aud) am Schluß des 39. Stüdes (14. Oftbr. 1748) eine im nädjten 
wiederholte „Nachricht“, in welcher von dem „ehemaligen [!] Verfaſſer dieſer 
Blätter”, die Rede ift. 

2) „Fremde Gedichte, benen ich in meinen poetifhen Neuigkeiten feinen 
Platz verfage, will ich allemal durd einen Buchſtaben von den Meinigen 
unterscheiden”. (Borberidht.) 

3, Einen furzen Necrolog bradten bei feinem Tode die Hamburgifchen 
Addreß-Comtoir-Nachrichten im 66. Stüd vom Montag, den 24. Auguſt, 1772: 
„Am 21. dieſes des Abends um 8 Uhr verjtarb biefelbit an einem bösartigen 
Tieber der Groffürftl. Holfteinifche Secretär, Herr Wilhelm Adolph 
Pauli, in feinem 53. Jahre. Er war [1719] zu Bramftedt in der Grafichaft 
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„Poetiſche Gedanken, von Politiſchen und Gelehrten Neuigkeiten‘ 
von 1749—1754 in ſechs Teilen fortgeführt hat. Die Vorrede 
des erften Stüdes (4. Januar 1749) knüpft direft an den Bor» 
gänger an: 

Wohlan, es jey gewagt! ich folge jener Bahn, 

Auf der ſich Uhlichs Fleiß vordem hervorgethan, 

Der gründlich, voller Salt, voll Geiſt und nett geſchrieben, 

Obgleich fein Blat zuletzt im Laden liegen blieben, 

Und den Berleger drüdt. War dieſes feine Schuld, 

So fühl ich neuen Mubt. Docd wenn bes Lejerd Huld 

Bu zärtlih im Geſchmack, gejätigt, ihn verlafien, 

Wie fan ich von mir felbft ein befjer Urtheil faffen ? 

Sch, deilen fühner Fuß den Pindus nie berührt; 

Sch, den fein Flügel:Pferd zur Hipofren geführt; 

Ich, der ich den Apoll mein Tage nicht gejehen; 

Sch; doch, was ſchwatz ich viel. Genug, es iſt gefchehen !). 

An der Zeilnahmlofigkeit des Publifums ging das Blatt nad 
jeh8 Fahren — die lette Nummer ift vom 28. Dechr. 1754 — 
wieder ein ?). 

Ranzau in Holfteinifhen gebohren, und als ein guter Poet befannt. Auſſer 
einer Menge einzelner Gelegenheitsgedichte bat man von ihm berfchiedne 
Sadrgänge einer poetifhen Zeitung, wie auch zwey Wochenſchriften, 
namens der Nadtifch, an welder auch der verſtorbne Sefretär Dreyer 
mitgearbeitet hat, und die Muſe an der Nieder-Elbe. Er batte bey 
einem jehr guten Genie eine ungemein leichte Berfification”. Bgl. ferner 
Zeitihr. d. Ber. f. Hamb. Geſch. II, Heft 3, 491—49, und Hbg. Schrift- 
ftellerlertfon VI, Heft 1, 7—9; Germania 15, 128; ®oedefe, Grundriß III, 343. 

1) Als aber 1762 von diefen ſechs Teilen eine zweite Auflage erichten, 

lautet jene Stelle freilich bedenklich anders: 
Wohlan, e8 jey gewagt! Ich folge jener Bahn 
Die Uhlich matt verließ. Der menig mehr gethan, 
Als daß er Sammlungen von Fremden abgeſchrieben, 
Daher iſt aud) fein Blatt im Laden liegen blieben 
Und dient als Löſchpapier. Doc died war feine Schuld. 
Drum ſpühr ic) neuen Muht u. f. w. 

2) Einrichtung und Motive waren ähnlich wie bei Uhlich, die Verſe aber 
befier ; fo findet fid) in der befannten Manier auch ein Gedicht „Das Ochſen⸗ 
feft” (8. Nov. 1749). Auch teilte Paulli mit feinem Borgänger das Schickſal 
einer Konfisfation des Blattes. ALS das 11. Stück vom 14. März 1750 eine 
grimmige Satire auf die Staatseinrihtungen der Gegenwart unter dem Xitel 
„Dte Scäfer-Welt” brachte, wurde dasfelbe durch Senatsbeihluß vom 20. 
März Eonfisciert und eine andere Nummer gedrudt, in der das infriminierte 
Gedicht fehlt. Ein offizteller Widerruf der perhorrescierten Anjchauungen ers 
folgte dann im 18. Stüd (2. Mai), wo in einer neuen Satire „Die Richtigkeit 
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In die Zeit diefer Hamburger Fahre gehört noch eine an- 
dere That Uhlichs, ein Werk der Pietät, daS zugleich jeinen ſchar— 
fen Blid, mit den er dad Tüchtige in dem zeitgenöfliichen Schrift- 
tum zu finden weiß, vorteilhaft erkennen läßt. Am 1. Februar 1745 
war Chriftian Friedrich Zernitz, 28 Jahre alt, zu Tanger— 
münde geftorben: In der Herausgabe von defjen gejammelten 
Dichtungen errichtet er dem Toten ein ſchimmerndes Denkmal ). 
Der fachkundige Vorbericht, „„geichrieben Hamburg den 25. Sept. 
1747”, enthält neben bivgraphijchen Daten über den toten Dichter 
die für die Gefchichte der Herausgabe nicht unwichtige Erklärung: 
„Die Ueberjendung feiner noch ungedrudten Gedichte hat man der 
Gütigkeit einer vornehmen Perſon zu danken, die der Verehrung 
um fo viel mehr würdig ift, da fie ihres Geſchlechtes ohneraditet, 
die Schönen Wifjenfhaften und da3 eine und Schöne derjelben 
zu ſchätzen und zu empfinden weiß. Ich ſehe ed daher für mid) 
ala ein bejonderes Glüd an, daß derjenige Gönner und Berehrer 
aller wahren Verdienfte, welchem die Manuſeripte eigendlich zuge- 
ſchicke worden, gegenwärtig mit andern Gejchäften dermaßen über- 
häuft ift, daß er an der Ausfertigung der Gedichte feines ſel. 
Freundes ohnmöglich Theil nehmen können”. Gottiched freilich 
mochten dieje in erhabenen Bildern und bedeutenden Gedanken 
ichwelgenden Dichtungen, die alle Schwierigkeiten der Sprade 
und der Yorm jpielend überwinden, mehr an Haller? große Na— 
turhymnen als an feine eigenen Alerandriner gemahnen. Kon— 
ventionell und blaß find nur die Schäfergedichte, welche die erjten 
Bogen füllen; der Herausgeber ſelbſt hat das empfunden und 
meint, daß in ihnen „Herr Zernitz vielleiht noch verichiedenes 


einer Schäferwelt” diefe lächerlich gemacht wurde. Das lebte Stüd (28. Dechr. 
1754), in dem Paullt für den fommenden 4. Januar das Ericheinen einer 
andern Wocenfchrift unter dem Titel „Poefie und Proja, zum Nuten und 
Bergnügen” [Hamburg 1755 und 1756) anfündigt, wird nochmals Uhlich vor- 
genommen und fein Andenfen lächerlich gemadt, denn auf ihn allein kann 
fih der Paſſus der Vorrede beziehen: „... Nein, unfern liederreichen Zeiten 
übergab ich dtefe Kleinigkeiten, fie ſollten nicht unjterblid) feyn. Diefes kann 
ic) weit zuperfichtlicher jagen, als der grofie Dichter, der dieſen Gedanken 
zuerjt gehabt hat.” 

1, Chrtittan Yriedrih Zerntg | Verfuh | in Moralifchen 
und Schäfer- | Gedichten, | Nebit deffen Gedanken von der Natur und | 
Kunft in diefer Art von Poefie. | Hamburg und Leipzig, | bey Carl Samuel 
Geißler, 1748. | 80. 174 ©. 
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verbeſſert haben würde, wenn ihm die Vorſehung das Leben ge— 
friſtet hätte.” Zernitz' Bedeutung liegt vielmehr in feinen philo⸗ 
fopbifchen Dichtungen, die — wie 3. B. die teilweiſe ſtark pan- 
theiftijch gefärbten „Sedanten von den Entzweden der Welt” (142 ff.) 
— größtenteild erhabene, wuchtig und gedankenſchön ausflingende 
Hymnen auf die Allmacht Gottes und die Zweckmäßigkeit diejer 
beiten aller Welten darftellen !). Sie verdienten wohl, einmal 
auf3 neue einer eingehenden Betrachtung gewürdigt zu werden, 
und lafien es noch heute beflagen, daß der Dichter, der jo Tüch— 
tiges verſprach, zu feiner reiferen Entmwidelung gedieh. 

Obwohl der Hg. unp. Correſp. in den legten Jahren in 
hervorragender Weiſe fi) mit Zernitz' aufgehendem Sterne be- 
tchäftigt hatte 2), gedenkt er jett doch mit feiner Silbe feiner ge- 
fammelten Dichtungen und des großen Verdienſtes, das fich der 
Herausgeber damit erworben hatte, und Hagedorn ?), der Uhlichs 
Namen ebenfall3 nicht erwähnt, Spricht in einem Briefe nur von 
den „groben Drudfehlern”, empfiehlt aber die Lektüre Bodmer 
und befennt auch, daß das frühe Dahinjceiden des Dichters „für 
die Ehre der deutichen Dichtkunft ein weſentlicher Verluſt“ fei. 

1) US Probe gebe id) eine Stelle aus den „Philoſophiſchen Gedanken 
über die göttliche Weisheit bey dem Sterben der Menjchen”, in welcher zu— 
gleich eine naive Frömmigkeit, die ich auch für Uhlich in Anfprud) nehme, zu 
Ihönem Ausdrud fommt. ©. 97: 


O Menih! was dich verführt, ift deiner Sinne Traum: 
Du wumſcheſt Ewigkeit, und bift ein Punct im Raum. 
Wie, oder meineft du: Sol Gott aus dieſem Leben, 
Did, mit dem groben Leib, zum Engelchor erheben ? 

O nein, es iſt dein Aug aus ird'ſchen Stoff erbaut, 
Und taugt nicht, daß es Gott im eigen Lichte fchaut ! 
Du kannſt von Gliedern los, in jenen Htmmelsfreifen, 
Am Geifte glücklich feyn, Gott fonder Lippen preijen. 

2) Das Blatt, das viele den „Beluftigungen des Berftandes und des 
Witzes“ entnommene Gedichte Zernitz' zum Abdrud bringt, tritt energiſch und 
wiederholt für die Bedeutung des Dichter ein (4. und 28. Aug. 1742) und 
madt, als e8 am 23. Yan. 1743 „Die Einfamfett” abdrudt, feine Leſer auch 
auf dad an Haller gemahnende Element bei Zernitz aufmerffam: „Dieſer 
Dichter Hat fich, jo viel und deucht, den Herrn Haller zum Muſter gewählet, 
und er tit in feiner Nachahmung nicht unglüdlicdh. Er dentet ſtark, philoſophiſch 
und gejegt. Wir leſen feine Gedichte mehr als einmal.” Vgl. ferner die 
ARummern vom 20. Upril, 4. Mat, 24. und 28. Aug. 1748. 

5 9. an Bodmer, 7. April 1749 (Ejchenburg V, 106). 
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Im Vorübergehen wenigſtens ſei noch auf ein ſprachlich ſehr 
intereſſantes, äſthetiſch aber auf niedrigſter Stufe ſtehendes Buch 
Uhlichs aufmerkſam gemacht, auf die „dem ſchönen Geſchlechte“ 
zugeeigneten „Schriften für die lange Weile”). Der bunt 
zulammengewürfelte Inhalt *) ift nicht ausſchließlich Uhlichs gei- 
ftiges Eigentum ®), weshalb er fi auf dem Widmungsblatt aud) 
nur als „Herausgeber“ bezeichnet hat. Nicht belehren oder rühren 
will er den Lefer, feine Abficht ift lediglich, ihn zu vergnügen. 
Jedes Mittel hierzu ift ihm recht. „Werfet die Banije, Valiska 
und andre verwünſchte Prinzeßinnen an die Seite; fie lehren euch 
nichts, als unnatürlicd, denken und reden. Ihre Liebe wird alle- 
mal mit Grauſamkeit, mit Tod und Blut begleitet. Seyd ihr 
weichherziger ; macht euch mit diefen Schriften befannt, fie werden 
euch die Liebe faft jederzeit auf der ſchönen Ceite vorſtellen“. 
(Dorrede) Er will fein Buch auf den Nacttifchen der Danten 
fehen, und die fcheinbar galante Aufforderung, falls diefe ihre eig- 
nen „Liebesbegebenheiten gedrudt lejen wollen”, ſolche an feinen 
Berleger einzuſchicken, zeigt mehr als alles andere, daß der „Sflave 
der Druderprefjen” jett ein Skfribent niedrigfter Sorte geworden 
ift, der nur Geld um jeden Preiß verdienen muß. 

Um wenigftens eine Andeutung über den Inhalt der Stüde 
zu machen, erwähne id, daß in der „Liebesinfel” ein Liebender 
jeinen zurüdgebliebenen Freunde in Briefform erzählt, wie ihm 
auf einer „angenehmen” Anfel alle Stadien einer unermwiderten 
und fpäter glüdlicjen, endlich wieder verlorenen Liebe perjonifiziert 
erjcheinen. Es ift eine Allegorie, wie das vorige Jahrhundert fie 
liebte und Uhlich gedichtet Haben kann — für uns heute durchaus 


1) Ausgejuchte | und anmutbige | Schriften | für | die lange Weile. | 
Nebſt einem | Anhang | einiger vermiihten | Scherz: | und | Satyriihen 
| verliebten und galanten | &edtchte. | — — Voluptates commendat 
rarior usus, | Iuven. | Yrankfurt und Leipzig 1749. | 8%. 148 und 56 ©. 

2) Die Liebesinjel. Brief „an einen Freund”. [1—46.] — Die Thor: 
beit. [73—80.] — Der weibliche Solbat. [47—52.] — Die unglüdliche Tugend. 
[59—72.] — Die jeltene Liebe. [53—58.] — Der lädherlie Streit und Iuftige 
Fauſtkampf. [93—98.] — Der Unfclüßige. [81—87.] — Die grünen Strümpfe. 
„Eine engliſche Geſchichte“. [EB—92.] — Die Uhr der Liebe. [(99—148.] 

e) „Es kann euch nichts helffen“, redet er in dem Vorwort feine „Un- 
umfchränften @ebteterinnen” an, „melde Stüde ich überjeget und melde 
meine eigne Hirngeburten find. Ergötzen fie euch, jo iſt es gleich viel, ob fie 
ein Spanier oder Staltäner, ein Yranzofe oder ein Deutſcher verfertiget bat.” 
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ungenießbar. Gleichfalls in einem Gemijch von Proſa und Verſen, 
aber viel furzweiliger behandelt „Die Uhr der Liebe” ein ähn- 
liches Thema : Eine Schöne Ichreibt in einem Briefe dein Geliebten, 
wie fie wünſcht, daß jener fi von Stunde zu Stunde bejchäftige. 
Das Leben eines jungen Kavaliers in jener Zeit des Witzes, der 
Salanterie und Zärtlichkeit tritt ung bier in charafteriftifchen 
Zügen überraſchend lebenstreu entgegen. Während ferner in den 
Profaftudien „Der Unſchlüßige“ und „Der lächerliche Streit und 
luftige Fauſtkampf“ auf verfchiedenartige, und heute recht albern 
ericheinende Weife der Streit der Fakultäten bezw. der Stände 
gefchildert ift, wird im „weiblichen Soldaten” ein Thema ange- 
Ichlagen, das nicht nur in frivolen Einzelheiten und den vielen 
cynifch-lüfternen Situationen gegen den Schluß hin an Uhlichs 
Luſtſpielkomik anflingt und deshalb wohl für feine „eigne Hirn- 
geburt” in Anjprud zu nehmen ift. Ein peinliches Erjtaunen 
darüber, daß man ſolche Objeönitäten gebildeten Damen ing 
Boudoir legen durfte und noch mehr, daß die Frauen jener Beit 
fo etwas lejen mochten und fonnten, drängt fi) dem modernen 
Leſer unwillkürlich dabei auf!). 

Was den Anhang anlangt, fo findet fich hier neben vie- 
len indiskreten Liebesgedichten, Einfällen ?) und einigen Tibertra- 
gungen aus dem Tyranzöfiichen des le Pays, welche die erften 
32 Seiten anfüllen, zum Beichluß: Der | Frau Venus | Bood- 
Beutel, | oder | Der Schlendrian | verliebter Thorheiten | 
in | einem | Zmijchen-Spiele | fürgeftellet. | Diefe in drei „Inter- 


1) Die Spradje betreffend bemerfe ih: Die Diminutiva zeigen durch⸗ 
gängig wieder gen; neben den S{mperfeftformen: rufte 21, es gelung 41, 
fie fprungen 58 u. ſ. w. finden fih: Puſch und Puſchwerk 21, 26, 75, Gutſche 
und Guticher (einmal aud) Kutſcher!) 78 ff., 80, Puriche 51 und Päffgen 81. 
Beachtung verdienen ferner: Gethöne (Muſik) 7, geraum (geräumig) 38, 
Gezüfer (Ungeziefer) 42, lehnen (entlehnen) 81, Parüde 81, 83, 85, kützeln 
93, Tüglih 72, Obrenkügel 95, verneuern 126, Othem 134, ſowie beſonders: 
Windhändeler (unnüger Menih, vom Muſiker) 96, Mitmadjerin (Kebsweib, 
Nebengeliebte ; vgl. unten „Mitmadher” !) 56 ; aud) die Phraſen: etw. befinden 
(dafür balten, merken) 38, tin der Bluth ftehen (blühen) 42, einen Plauder: 
markt mit einem aufſchlagen (mit einem ſchwatzen) 60, das gehört nidjt für 
meine Bank (vor mein Yorum) 114 u. v. a. m. 

2) Joh. Friedr. Löwen bat manche diefer Witze fpäter in zweifelloſer 
Abhängigkeit von U. wieder aufgewärmt. Bgl. „Auf zwo verhetrathete Bud: 
lichte” (Schriften I, 186). 
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mezzo“ (Auftritte) eingeteilte und durch die eingelegten „Arien” 
an das altväterifche Singjpiel gemahnende Burlesfe geißelt in 
berber, obſeöne Anfpielungen nicht fcheuender Weife den alten 
Unfug der Geldheiraten. Cine jcheinbar ehrbare, im Grunde 
aber mannstolle Jungfer (Mareibille) nimmt ihren „altväterijchen 
Liebhaber”, den reichen Hagestolz, zum Mann, ohne deshalb ihrem 
„Salan nad) der neueften Mode“, Mitmacher, den Laufpaß zu 
geben. Auf Hamburg bezüglidhe Worte und Redensarten, wo— 
rauf der Titel deuten könnte, enthält dag roh und plump ge- 
madte Ding feine (mit Nägeln „Erellen” [Eraken] 48, „Dajen- 
zwirn” [jpöttifch von einem alten Freier] 53 fielen mir auf); 
übrigend war ja aud der Vorwurf fein auf diefe Stadt be- 
ſchränkter. — 

Mit Gelegenheitsdichtungen endlich, womit fie auch begonnen, 
ſchließt Uhlichs dramatifche Laufbahn ab. Stein größeres Bühnen- 
werk hat er in der Folge mehr veröffentlicht, aber der allegorifchen 
Feitipiele, die der in Frankfurt populäre Wann für Schuchs 
Ratskomödien dichtete und druden ließ, ift noch eine große An- 
zahl. Es fei geftattet, wenigſtens einige derjelben noch flüchtig 
zu beleudten. Das eine gehört freilich einer früheren Zeit an, 
es entitand ſchon bei Uhlichs erſtem Aufenthalt in der Schuch'ſchen 
Zruppe, 1747: Der Sieg der Schaufpielfunft?), und ift 
auch wohl damals jchon jedenfalld aufgeführt worden. Ich be- 
handle es aber an dieſer Stelle, weil e3 jeinem Charakter nad) 
jener Gattung von Kleinen Bühnendichtungen angehört, welche 
Uhlich von 1749 ab faft ausschließlich gepflegt hat. Tr Anlage 
und Tendenz jeinem dramatiihen Erftling, dem Vorſpiel von 
1742, ähnlich behandelt dasſelbe in ſechs Auftritten gleichfall3 die 
Überwindung der dem Schaufpielwejen feindlihen Mächte, die „in 
jehr eigenthümlichen Perfonifilationen” auf der Bühne?) erjcheinen. 
Die Shmähfudt („al3 ein alter Mann”) und die Heucheley 
(„in Geftalt eines Schulmeifters”), zu denen ſich im 2. Auftr. die 
Dummbeit („ald ein Bauer”) gejellt, verſchwören fid) gegen die 
(regelmäßige) Schaufpielfunft („in einem präcdtigen Gewand, 


1) Nöth. Borr. 326: Der Sieg der Schaujpielfunjt. Vorſpiel in 
4vo In einen Aufz. von 5 [!] Auftr. in Berfen. [1747.] Bgl. A. g. 8. 1747, ©. 119. 
2) „Der Schauplaß ftellet eine mit verjchiedenen erleuchteten Biramiden 
ausgezierte Gegend vor, und am Ende den völligen Parnaß oder Muſenfitz.“ 
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mit einem Spiegel”) und bedrängen, als dieje im 3. Auftr. er 
jcheint und 
Den Gönnern Opfer weihn, 
Und ihnen für den Schuß, und Beifall dankbar fein 


till, fie hart. Da die Berfolgte, welche fih auch noch gegen den 
Undant (,als ein Stußer”) zu wehren hat, nicht mehr aus nod) 
ein weiß, fommen — von Apollo gefandt — im 4. Auftr. Thalia 
(„mit einer Zarve”) und? Melpomene („mit einem Dolce”) 
zu den Dorigen, vertreiben das feindliche Gefindel, worauf die 
erjtere der Geretteten (5. Auftr.) Apollo Schutz verheikt: 

Da du durch deine Kunjt fein Reich und Anfehn mebhreft, 

Durch Wiſſenſchaften blühſt, durch Wit und Kenntniß lehreft, 

Muß er dein Schußgott fein; und weil dein Zuftfpiel fich 

Bon denen unterfcheidt, die grob, frey, ärgerlich, 

Und Herzen ſchädlich find, muß ich dich unterftügen, 

Und als Erfinderin des Luſtſpiels dich mit fchügen. 

Nachdem jodann „die Schußgdttin des Trauerſpiels“ ſich ganz 
ähnlich geäußert hat, geht im 6. Auftr. die Mittelmand auf, „da 
fi) dann der Parnaß vder WMufenberg vorftellet, auf welchem 
Apollo mit feinen Mufen fitet”, denen die Schaufpielfunft Enieend 
„Zreu und Gehorſam“ ſchwört. Nach des Gottes Schlußverfen : 

Dur unſern Beiftand foll dein Schauplat täglich fteigen, 

Dich foll fein Feind von uns jemals darnieder beugen; 

Ein lauterer Geſchmack, ein geijtreid; edler Wit, 

Sey deiner Bühne Slüd, ſey ihre Bier und Stütz. 

Dank voll Zufriedenheit dann deinen hohen Bönnern, 

Der Kohn kommt ihnen zu, als deines Werkes Kennern — 
hält die PBrinzipalin in der Maske der Schaujpielfunft noch die 
übliche „unterthänige Dankſagungs-Rede in Verſen“. 

Es ift nicht zu bezweifeln, daß Schuch ein Werk, das die 
hohe Sendung und Würde der Bühne fo felbftbewußt zu bevedtem 
Ausdrud brachte, häufig in Scene gejett hat. Zwei Darftellungen 
jind mir befannt. „Für die zu Ehren und jchuldigfter Dankbar— 
fett gnädig ertheilte [Spiel-] Erlaubniß” bringt er das feitliche 
Spiel 1749 in Nürnberg!) und Mitte April 1750, nad) leichter 
Abänderung örtlicher Anipielungen, in Frankfurt am Main?) 
auf die Bühne. 


1) Hyſel a. a. O., 35—41. Der bier gebotene Abdruck jcheint ortho= 
graphiſch nicht genau zu fein. 
2) E. Mentzel a. a. O., 294. 
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Ein anderes, von Schuh aud in Nürnberg in demjelben 
Jahre vorgeſtelltes eftipiel, „Die vereinigte Tragödie und 
Comödie“, geht in der Frankfurter Magiftratsfomddie am Don- 
nerjtag, den 29. April 1751 dem Zrauerjpiel „Alzire” voran). 
Dasfelbe ift befonders deshalb bemerkenswert, als in der 1. Scene 
die um den Vorrang ftreitenden Yiguren der „Zragddie” und 
„Komödie“ faft ſämmtliche regelrechte Trauer: und Luftipiele auf: 
zählen?), welde Schuh — nit nur in Frankfurt — bis dahin 
auf feinem Theater aufgeführt hatte. Während „Verſtand“ und 
„Unſchuld“, die in der 2. Scene hinzukommen, den Zwiſt weder 
zu Gunſten der einen nocd der andern entjcheiden können, ver: 
ſucht die „Falfhe Staatskunſt“ dag Vertrauen der ftreitenden 
Schweftern zu gewinnen. „Sie wird aber zurückgewieſen,“ heißt 
es in der Analyje bei E. Mentgel, „und bald darauf von der 
wahren Staatskunſt mit ftrafenden Worten als eine Feindin 
alles Edlen zum Weggehen gedrängt.” Nachdem dieje in jchmeichel- 
haften Worten das weile Regiment des Rates gepriejen bat, 
unternehmen noh „Schmeidheley’ und „Wolluſt“ eine Ber: 
juchungsprobe, werden aber von den ehrenfeiten Schweftern mit 
Hülfe des „Verſtandes“, der „Wahrheit“ und der „Unfchuld“ 
für immer beſiegt. Glüdwünfhe für das Wohlergehen der 


— — — — — — 


1) Dieſes Datum giebt (In übereinſtimmung mit der Ober-Poſt-Amts⸗ 
Beitung vom 1. Mat 1751, Nr. 70) das Frankf. JOURNAL vom Montag, 
den 3. Mat 1751 (Nr. 71) an. Unter „Srandfurt, den 1. May“ wird dort 
gefchrieben: „Gleichwie die Schuchiſche Geſellſchafft ſchon Längjt den Ruhm 
der Teutfchen Schaubühne auf eine jo geſchickte Art behauptet, daß ihr auch 
weder die Staliäniiche noch Franzöſiſche theadralifhe Vorftellungen können 
borgezogen werden; So bat befagte Schuchiſche Geſellſchaft ihren erworbenen 
Ruhm durch diefe Meſſe noch) mehr vergröflert, auch den 29. April ihre Dand- 
barfeit an den Tag geleget, indem fie einem Hod-Edlen Magiſtrat ein neues 
Borfpiel unter dem Titul die vereinigte Tragödie und Comödie in der reinjten 
Poeſie zueignete, alsdann das Trauerſpiel Alzire auf ihrer Schaubühne auf- 
führte, welcher theatraliſchen Vorftellung die mehrefte Magiſtrats Glieder bey- 
zumohnen fich gefallen liefen. Alles, was einer Schaubühne den Borzug er- 
wirbt, mar auf das geſchickſte angebracht, welches aud) die Zuſchauer in eine 
freudige Berwunderung fette, fo fie durch einen allgemeinen Beyfall an Tag 
legten.” [Bei E. Mentel 227 ift irrtümlid) der 20. April als der Tag der 
Aufführung genannt.) 

2) E. Mentel bat deöhalb diefe Scene a. a. O., 227-230 wieder 
mitgeteilt. 
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Gönner und eine Dankjagungsrede beichloffen auch diejes Werk in 
gewohnter Weile. 

Daß auch diefer „Prologus* „mit einem allgemeinen Applausu 
aufgenommen” wurde, geht bereit3 aus der Anm. 1 ©.88 mitgeteilten 
Notiz des Journals hervor. Einen wie guten Klang aber Uhlichs 
TKame in diefer Zeit bei den Frankfurtern bat, läßt eine andere 
erfennen, die ſich in einer heute wohl ganz unbefannten, in den 
beiden Frankfurter Zagesblättern aber häufig angezeigten Wochen⸗ 
ſchrift Frankfurts, „Critiſcher Sylphe“, findet. Im XXXVL Stüd 
vom 4. Mai 1751 heißt ed dort: „Zur fchuldigen Dankbarkeit 
für die von €. Hoch-Edlen und Hochweiſen Magiitrat befagter 
Gejellichaft gnädigſt ertheilte Erlaubnig, wurde am abgewicjenen 
Donneritag auf der Schuchiſchen Bühne cin Borjpiel vorgeitellet 
unter dem Titul „Die vereinigte Tragödie und Komödie”, welches 
in Duorto auf ziwey Bogen, denen Liebhabern ſchöner Wiffen- 
fchaften zu Gefallen, abgedrudt worden. 

Dieſes Vorſpiel hat den gejchidten teutfchen Dichter, Herrn 
Uhlich zum Verfaſſer, welches ſchon genug ſeyn mag, dem Leſer 
eine vortheilhafte Meinung davon beizubringen.“ 

Mit einigen Abänderungen hat Schuch, als er vom 9. Febr. 
bis zum 5. März 1756 im neuen Opernhauſe beim Dragonerſtalle 
zu Hamburg ſpielt, dasſelbe auch hier — Donnerſtag, den 4. März 
— „zur ſchuldigſten Dankſagung vor die erlangte gnädigſte Erlaub— 
niß“ gegeben. In dem Perſonenverzeichniſſe des betr. Zettels 
ſind die „falſche“ und die „wahre Staatskunſt“ nicht mit aufge— 
führt, an Stelle der letzteren iſt „die Tugend” getreten und am 
Schluß Heißt es deshalb auch: „Der Schauplatz ftellet den Tempel 
der Tugend vor, der mit verichiedenen illuninirten Piramiden 
ausgezieret ift, in der Mitten zeiget ſich ein Altar, auf welchem 
aus einem Herzen Flammen in die Höhe jteigen.” Aljo eine der 
gewöhnlichen, beliebten Dekorationen! 

Noch verichiedene andere allegorifche Vorſpiele, jo 3. B. das 
am 12. Mai 1751 in Frankfurt aufgeführte ohne Namen, in dem 
das perjonifizierte Frankfurt, die Weisheit (Minerva), die Hand- 
lung (Mereur), das Schaufpiel (als ein Held), die Gelehrjamfeit 
(Apollo), die Schifffahrt (Neptun) und die Dankbarkeit auftreten 
und den Vätern „diefer Seegensſtadt“ huldigen!); ſowie das in 


1) Ebd. 469—473 abgedrudt. 
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einer Magiftratsvorftellung, in Gegenwart „einer unzähligen Menge 
Zuſchauer“ am 23. September desjelben Jahres gegebene: „Das 
dandbare Shudiihe Schaufpiel” fanden vielen Beifall. Auf 
das letttere bezieht fi) eine intereflante Stelle in einem Schreiben 
des Herrn *** an den Herrn ***, welches fich im LXXVII. Stüd 
vom 28. Sept. 1751 der erwähnten Wocenfchrift „Eritijcher 
Sylphe“ findet. Es wird dort berichtet, daß die Schuchiſche 
Truppe dem Frankfurter Rat in einer Vorftellung Bffentlichen 
Dank abgeftattet hätte, dann heißt es weiter: „Sie führte zu 
dem Ende ein neues Vorjpiel auf, welches den Titel führte, „Das 
dankbare Schuchiſche Schaufpiel” das den gefchidten Herrn Uhlich 
zum DBerfaffer hat, welcher dabey das Schauſpiel in Geftalt eines 
Helden vorjtellete; und von welchen ich Ihnen noch melden muß, 
daß er feine in meinem vorigen!) erwehnte vortrefflihe Dde das 
Schaujpiel betitelt wieder auflegen lafien ...... 

Nah dieſem Vorjpiele, dad man mit einem allgemeinen 
Hände-Klopfen beehrte, und welches verjchiedene Hohe Herrichaften?) 


1) Critifher Sylphe, LXIX. Stüd vom 28. Aug. 1751. Dort wird in 
einer Abhandlung die Berechtigung der Schauſpiele vertheidigt. Der unge⸗ 
nannte Autor macht auf die in der vorigen Meſſe herausgekommenen Gel: 
lert'ſchen Briefe, beſonders auf den 26. aufmerkſam, in dem der Bortheil der 
Schaufpiele nachgeiwiejen werde. Auch erinnert er an eine Ode, die im vo⸗ 
rigen Jahre erſchien und durch die bündigjten Zchlüffe beweife, daß ein lehr- 
reiches Schauspiel nur Nugen brädite. Der Schluß der Ode lautet: 

Dod) geb id) zu, doch ift gewis, 

Daß jede Bühne jtrafbar bleibet, 

Wann Unverjtand und Ürgernik 

Nur abgejchmadte Poſſen treibet. 

Berdammt diR nur, doc wifjet auch, 

Kein Mißbrauch Shändet den Gebrauch, 
Entfernt das Böfe von dem Buten. 

Sieh Schuchs berühnte Bühn erft an, 

Ich weiß, mein Freund, du Spricht alsdann: 
Wie fonnt ich fo viel Guts vermuthen. 

Die Ode war von Uhlich. — Nad) einer Mitteilung am Schluß bes 
Berichtes ging die Schuchtfche Truppe im Auguft 1751 nad) Mannheim. 

2) In der Nr. 154 (25. Sept. 1751) der Ober-Poft-Amts-Beitung, bie 
eine ähnliche Notiz bringt und auch den enormen Beifall, „mit weldem man 
den Prologum aufgenommen”, Eonjtatiert, find uns fogar die Namen berjelben 
aufbewahrt: „Der regierende Zürjt von Schwartzburg, Sonderöhaufen 2c. ꝛc. 
Die Gräfin von Sulfofsfi und andere hohe Standes-Perfonen beehrten dieſe 
Borftellung gleihfall8 mit ihrer Gegenwart.” Zum Schluß wird bemerft, 
daß die Geſellſchaft „in kurtzem“, alfo im Oftober 1751, nad) Düffeldorf abreife. 
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noch würdiger machten, folgte ded nur gar zu früh verblichenen 
Profeſſor Schlegeld Trauer-Spiel Canut.” 

Ferner gehören „Der Tempel der ſchönen Wiſſenſchaf— 
ten” — am freitag, den 21. April 1752 in Gegenwart von 
„St. Herzogl. Durdl. von Sachſen Meinungen und verjchiedenen 
andern Standes-Perjonen” und mit allgemeinem Beifall „eines über- 
aus zahlreihen Auditorii anderer Zujchauer” auf die Frankfurter 
Bühne gebraht!) —, „Die Freyen Künste”, während der Herbit- 
mejje 1752 mit demjelben Zuſpruch im Theater auf dem Roß- 
marft aufgeführt, u. a. m., aud) viele Danfreden Uhlichs hierher, 
bieten aber, da fie alle in der befannten Ausführung eine Lanze 
für die Bühne als moralische Anftalt brechen, Feine neuen Züge. 
Sprachlich zeichnen fid) alle fieben durch) „reine Berje” aus, deren 
gefällige Natürlichkeit jene in feinen früheren, größeren Werfen 
weit übertrifft und welche eigentlich nur noch eine poetifche That, 
die Schon mehrfady erwähnte „Beichte an Gott“ bemerkenswert 
auszeichnet. Daß dieſe letztere übrigend ein berechtigte Auf- 
ſehen in der Offentlichfeit machte, befunden die vielen Gegen- und 
Fürſchriften?), welche Uhlichs poetiſcher Proteft hervorrief. 

Sch komme zum Schluß. 

Während eine „Abhandlung von dem Urſprung der 


1) Ober-Poft:Amt8-Beitung, 25. April 1752 (Nr. 67) und Journals⸗ 
Anbang, 25. April 1752 (Nr. 67). 
2) Ich ermähne bie folgenden: 
a) ALS eine Widerlegung. Sendichreiben, die Beicht eines Ehrift- 
[then Comödianten betreffend, von einem Auswärtigen an feinen 
Freund abgelafjfen. 4to. 4. Kr. (Kournal, 25. Juni 1751, Wr. 101.) 
b) Poetiſche Gedanden, über die Beichte eines hriftlichen Comödian— 
ten 4. (ebd., 2. Juli 1751, Nr. 105.) 
ec) Schreiben an ein fyrauenzimmer nad) M*** mworinnen eine Eritic 
über die Komödianten-Beichte, poetifche Gedanden über dieje 
Beichte. Das Schauſpiel in einer Ode befungen, und über die 
undorgreifliche Gedancken über die fyrage, ob ein Comödiant zur 
öffentlihen Kommunion zu laſſen, 4t0 4. Er. (Samftägige Extra- 
ordinaire Kayferl. Neich3-Ober-Poft-Amt3-Zeitung In Yrand- 
furt am Mayn. 30. Oftbr.1751, Nr. 174.) 
d) Sendichreiben an ein Frauenzimmer nah M... die Comödian— 
ten betreffend von M*** Picelius. 8. Kr. (Ob. Poſt-Amts-Ztg., 
26. Febr. 1752, Nr. 33.) 
Hiernach iſt e8 ficher, daß die „Beichte“ ſelbſt in die erſte Hälfte des 
Jahres 1751 gehört. Vgl. E. Mengel 234. 
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Pantomimen und denen ftummen Spielen der Griechen 
und Römer”) noch in das Jahr 1751 gehört und eine mir 
unbefannte andere „Weber die alte Schaubühne” (E. Vten- 
tel 65) gleichfalls noch der Periode jeiner Theaterſchriftſtellerei, 
welche jpäteftend Ende 1752 abſchließt, angehört, befundet jene 
Ihon erwähnte Briefſammlung?) Uhlichs raftlofe Thätigkeit 
und hervorragende Bildung auf einem ganz neuen Gebiet geiftiger 
Arbeit. Wenn auch der Herausgeber in der Vorrede befennt, daß 
er fih „die Erfindung diefer Wochenſchrift und einen groffen Theil 
ihrer Ausarbeitung” nit zueignen Eann, jo ijt es doch von Inter—⸗ 
ejje, den Charakter diefes immerhin originellen Unternehmens, in 
groben Zügen wenigftens, zu umreißen. Die Hiftorifch-politijchen 
Briefe, „an einen Herrn von Adel” — offenbar eine fingierte 
Perſönlichkeit — gerichtet, werden zufammen mit den Vermifchten 
Driefen, welche „an eine auswärtige angejehene Witwe“ adrejliert 
erjcheinen, in der Stärke eine Bogens „mochentlich ausgegeben, 
an denen Tagen, wo fonjt feine Zeitungen find, zu Yrankfurt 
am May“, aljo am Mittwoch und Donnerftag jeder Woche. 
Während die erjteren anfänglic) die dem amerikaniſchen Unab- 
bängigfeit3friege vorangehenden Wirren und Streitigkeiten zwiſchen 
England und Frankreih in Amerifa verfolgen, wird die üffent- 
lihe Aufmerkjamkeit bald — vom 34. Briefe ab — auf die erften 
Ereigniffe des ftebenjährigen Krieges gelenkt, deren Darjtellung 
auch das legte Drittel der Bermijchten Briefe — vom 34. bez. 
37. Briefe ab — vollftändig gewidmet iſt. Der Anhalt diejer 


— 








1) „Eben diefer [Uhlich] Hat ohnlängſt eine kurze Ubhandlung von dem 
Urſprung der PBantomimen und denen ftummen Spielen der Griechen und 
Römer, bey Gelegenheit der von den Schudifchen Kindern neulich aufgeführten 
und mit jo vielem Beyfall aufgenommenen Pantomime an's Licht treten 
laffen, davon er nächſtens bey der aufzuführenden großen Pantomime die 
Fortſetzung zu liefern verspricht.” Critiſcher Sylphe, XXXVI. Stüd (4. Mat1751). 

2) Hiftorifche, politiiche u. d. g. Neueſte Briefe, worinnen die Ange: 
fegenbeiten der gegenwärtigen Kriegs- und Staatshändel durch ausführliche 
Schrifften und Aufjäge gründlich) abgehandelt, aud) fonjt hiſtoriſche Merkwür⸗ 
digfeiten mitgetheilet werden. Herausgegeben von Adam Gottfried Uhlih, K. N. 
DO. P. 4 8. ©. Frankfurt und Leipzig MDCCLVI — 80.840 und VIII ©. 

Bermifhte Neueſte Briefe, worunen Neuigfeiten aus den nützlichſten 
ſowohl, als allen anmutbigen Wiſſenſchafften, mitgetheilet werden : daß fie, in 
Gefellihafften, zu einer angenehmen Unterhaltung dienen fünnen. Herausge⸗ 
geben von Adam Gottfried Uhlich, K. N. DO. P. A 3. ©. Frankfurt und 
Leipzig MDCCLVI. — 8°. 840 und VIII ©. 
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Teile wird vielleicht am beiten al3 eine Sammlung von “Dofus 
menten, Kriegserklärungen, Erlaffen, Verträgen u. ſ. f. charakteri⸗ 
ftert, wohingegen die erften 36 Nummern der VBermijchten Briefe 
allerlei gemeinnüßige Fragen fozialen, religidfen, ethifchen, ſani— 
tären und litterariihen (Richardſons Pamela und Clarißa, Vol—⸗ 
taire, Roußeau) Charakters im Sinne der Zeit ventilieren. “Des 
Theaters, d. h. der Entmwidelung des Schaufpiel3 wird nur ein- 
mal und zwar ganz vorübergehend — im 2. Brief — gedadt, ein 
Umftand, der bei dem früheren Stande des Verfaſſers gewiß nicht 
zufällig fein dürfte. Ob dus Unternehmen, wie es am Ende des 
Sahres angekündigt wird, im nächſten fortgejet worden ift, habe 
ich nicht ermitteln können. Vielleicht hat Krankheit und Tod des 
Herausgeberd biefen Plan vereitelt und jenen allen irdiſchen 
Sorgen entrüdt. Das Werk felbit ſcheint heute, wie ich noch ab- 
Ichließend bemerfe, ganz unbefannt und äußerft jelten zu fein. 

Wie wir indeffen gejehen haben, hat aud) die von einem 
reihen und witigen Geifte unterftügte große Produktivität Uhlichs 
auf rein poetifchem Gebiete nicht vermoct, dem Vielthätigen bet 
der Nachwelt den heiß erjehnten Namen „eines mittelmäßigen 
Dichter” zu fihern. Auf dem Ummege freili, welchen die 
deutſche Litteraturbemegung des vorigen Jahrhunderts Über Gott- 
ſched machte, bilden feine Werfe einen bedeutfamen Merkſtein und 
zeigen aufs deutlichfte, welch” nachhaltigen Einfluß jener Selbft- 
herrſcher im Reiche des Geiſtes auf die Gebildeten der Nation 
eine lange Reihe von Jahren wie fein anderer ausgeübt hat. So 
wird mit Gotticheds vielumjtrittenem Gedächtnis aud Uhlichs 
Name für immer verknüpft jein! 
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Beilnge 


Eines 
Chriſtlichen Comödianten 
Beichte 
an 
Gott 
bey Verſagung der öffentlichen 
Communion. 


Guünther. 
Schlüge Gott, bey jedem Fehltritt gleich mit Blitz und Donner zu 
O, wie wenig würden Greiß! und wo blieben ich und bu? 
(Seite I und II Titelblatt.) 


Gott, aller Götter Gott, Monarch und Herr der Welt, 
Bor dem der Sünder bebt und zitternd ntederfällt, 

Der du aufs ftumme Schreyn, busfertger Seelen merkeſt, 
Es gern und gnädig hörft und ihren Glauben ſtärkeſt, 
Ich werfe mic) voll Neu aud) io bor dir Hin, 

Ich, der ich bier vielleicht der größte Sünder bin, 

Du wirft nicht dein Geſchöpf bis zum Verderben haſſen 


Und mid verworfnen Knecht, nicht unerböret lafien. 
ch fm ht, nid) h N Weite mi) 


Du prüfft der Menſchen Herz, fennit ihren Trug und Schein, 
Wer fan drum gleißneriſch vor deinen Augen feyn? 

Du weißt, o Gott, ob ich, von wahrer Andacht rege, 

Nicht itzt zur Beflerung den ernften Vorfat bege, 

Ob mid) mein vorige Thun nicht Fränfet und gereut, 

Mein Herz nad) deiner Huld nicht lächzet und fich freut, 

Ob ich nicht alle Sünd und ihren Greul verfluche, 

Und meinen ganken Troft in deiner Gnade ſuche. 
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Bor dir, vor aller Welt befenn ich mein Bergehn, 
Was brauch ich alfo die um Beyitand anzuflehn, 
Die du dazu gejett, ung Menſchen, ung erlößten, 
In Zweyfeln bey zu ftehn in Seelen Noth zu tröften ? 
Sie, deren frommer Stolz nicht dich, noch Obrigfeit, 
Bu feiner Sättigung anfiehet oder ſcheut, 
Sie, die den Glauben nur durch ihr Gezänk vermwirren 
Ste follen mid nicht jeßt in meiner Andacht irren. 
(Seite IV.) 


Du weißt, o Gott, daß mich ein folder Stand ernährt 
Den nit dein Wort verbeut, den fein Geſetz vermehrt, 
Ein Stand, der mehr gejchidt, die Tugend aus zu breiten, 
Als Herzen auf den Weg des Lafterd zu berleiten, 

Wenn er fo ftrafbar tft, als ihn ein Heuchler mad, 
Wenn du nicht mwillft, daß man der Thoren Wahn verladjt 
Warunı zerichmetterjt du uns nicht, gleich Mißethätern, 
Auf dem uns ſchimpflichen und fo unſchuldgen Brettern? 


Dod, Langmuthsvoller Gott, zu weiß tft dein Gericht, 
Wir blinde Sterbliche begreifen ſolches nicht 
Beleidigten wir auch die Tugend und die Rechte, 

Bift du barmherkiger, al3 einge, deiner Knechte, 

Nein du verjtößt und nicht, wie fie, von deinem Stuhl, 


Und zeigft und unjern Plaß im graufen Höllen-Pfuhl, 
Du, der du gnädig bift, willft nicht den Tod der Sünder 
Du fiehft bey aller Schuld und an, als deine Stinder. 


Dein Sohn erlößt auch ung; fein theur erworbnes Blut, / 
Kömmt allen Chrijten ja, deshalb auch uns zu gut. 

Mit welhem Redt fan man von feinem Tifch ung weiſe 
Warum will man uns nicht mit feinem Leibe ſpeiſen 
Warum entzieht man uns den heilgen Seelen Tru 
Sa, warlid zweifelt man an unfrer Beilerung ? 
Bielleiht, daß die, fo ung die theure Kojt verfa 
Biel einen gröflern Scald, als wir, im Bufey 








Die EHrfurdt, die ihr Rod der dummen %Y 
Der mande Menfchen mehr als Teufelöfy 
Macht, daß wir blindlings fie, bey ihre 
Und für ihr leer Geſchwätz fie mäften 
Dean fieht, daß ihren Stolg gar ni 
Und betet man fie nicht, wie dich 
So fümmt man ihnen nicht mit 
&o trifft uns gleich ihr Fluch, d⸗ 
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Rechtſchaffne Beiftliche, die Ihr der Chriſtenheit, 

Zur wahren Bier gereicht, derfelben Stüßen ſeyd, 

Gott mit den Herken mehr, al8 mit den Lippen preifet, 
Uns liebreich ftraft, ermahnt, belehrt und unterweijet, 
Eud) ehr ich Lebens lang, eud) werd ich ſtets erhöhn, 
Den After Geiſtlichen allein gilt diefe8 Schmähn; 

Ihr werdet die Vernunft nie fo verleugnen können, 
Daß ihr uns von der Kirch follt ausgeſchloſſen nennen. 


Bott, meiner Buſſe war, der heutge Tag geweybt; 

Ich weiß, du nimmit fie an, da fie ein Pfaff verbeut, 

Mein gang zerfnirichtes Herk ift voller wahrer Neue; 

O, höre mid, da ich um deine Gnade fchreye! 

Mit Abſcheu ſeh ich itt die Greul und Sünder an, 

Wodurd) ich wieder dich und dein Gebot gethan. 

Ad, gieb mir fünftig Kraft zu einem befjern Leben, 

Und laß mic ſonſt nad nicht8 als reiner Tugend ftreben. 
(Seite VII; 

Es ſoll niemal® mein Stand, mir in dem Wege ftehn, 

Den Pfad, den uns dein Wort und Finger zeigt zu gehn, 

Ich will bey meinem Thun, ich will auf meinen Reifen, 

Did, o Herr Zebaoth ftetS in dem Herzen preifen. 

Beglüdt! ich fpüre ſchon ber Gnade Kraft in mir, 

Mein ſchweres Herz wird leicht; o Gott, das fommt von dir. 

Muß ich, da8 Aeußere des Glaubens, itt entbehren, 


Geduld! dad wird man mir fchon anderwertS gewähren. 
(Seite VIII) 


INB. Original (Quartbeft von 4 Blättern, mit, Bignetten am Anfang unb Ende ger 
siert) auf der Frankfurter Stadtbibliothel: Num. XOI Frankofurtensia C. D. 91. (Nr. 55 
dieſes Miſchbandes.)]. 





II. 
Holländiſche Komödianten in Hamburg. 


(1740 und 1741.) 


Th. % VII - 7 


Wilhelm Creizenach) macht einmal darauf aufmerkſam, wie 
„Die Tendenzen des Holländifchen Theaters fchon früh im 17. Jahr- 
hundert nad) Deutſchland hinüberwirkten, als die Schaufpielkunft 
die Fühlung mit der Litteratur faft gänzlich verloren hatte und 
als die Wandertruppen durch die gefteigerte Konkurrenz genötigt 
waren, einander in neuen und überrajchenden Effekten zu über- 
bieten”. Das Repertoir, jagt er, von den gelehrten Dichtern ver- 
laffen, mußte aus den Dramatifern der verichiedenften Nationen 
zuſammengeſtoppelt werden und fo ſei man auch auf das Hollän- 
diihe Ausftattungsitüd der Vos'ſchen Manier geraten. Die 
armen deutſchen Wanderkomödianten fetten aber bald anitelle 
der Eoftipieligen Ausftattung den Harlefin, während die hollän- 
diſchen auf die Ausftattung das Hauptgewicdht legten und daran 
feithielten. 

Was Creizenach hier von dem hHolländifchen Theater bes 
17. Jahrhunderts jagt, gilt im großen und ganzen auch noch zu 
einer Zeit, ald Gottſcheds Beitrebungen, das Buchdrama der 
Deutichen für die Bühne zu gewinnen, bereit3 von Erfolg ge- 
frönt zu werden anfingen, und was von Deutſchlands Theater 
im allgemeinen, kann vom hamburgiſchen im bejonderen gelten. 
Das veranihaulidhen uns zwei Holländiiche Truppen, welche 1740 
und 1741 mit einem reichhaltigen Programm in Hamburg er- 
jcheinen und hier zum erjten Mal einer näheren Betrachtung ge- 
würdigt werden jollen. 

Die Wanderzüge der holländischen Komödanten in Deutjd- 
land im 17. Sahrhundert verdienen gewiß eine eingehendere Be— 
handlung®); da es mir aber im Rahmen meiner Darftellung vor- 
nehmlich auf die Wirſamkeit jener beiden Truppen des 18. Jahr⸗ 

1) Berichte über die Verhandl. d. Kgl. Sächſ. Geſellſch. d. Wiſſ. zu Leipzig. 
1886 (Lpz., Hirzel), 111. 

2, Einige Daten hat Trautmann, Jahrb. für Münchener Geſch. III 
Bamberg 1889), 320 und 321, zufammengeftellt. 
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Hundert? ankommt, fo fchide ich einleitungsweije hier eine ge- 
drängte Zufammenftellung und Ergänzung des wiſſenſchaftlich feft- 
ftehenden Materiald über holländiihe Zruppen in Hamburg 
voraus. Die Wanderungen der Holländer beginnen ſehr früh, 
und es ift fein Zufall, daß die eriten Berufsihaufpieler, 
welche fih in Hamburg nachweiſen lafjen, Holländer find. Die 
Mehrzahl der von Alba 1567 aus Amfterdam vertriebenen 
Einwohner !) war nach Hamburg geflüchtet, wo fich die Anfiedler 
des nachdrücklichſten Schutzes des Senats und bejonderer Vergün— 
ſtigungen in Bezug auf Abgaben und Steuern erfreuten®). Einige 
Jahre jpäter — nach der Plünderung Antwerpend 1576 durd) 
die Spanier — finden vermehrte Anfiedelungen aus Holland ftatt 
und dem jeit 1559 im Entftehen begriffenen „Holländiſchen Brook 
haben dieje hinterher den Namen gegeben. Bon 1580 ab läßt 
fih ein durch die neuen Anfiedler erweiterter Handeläverkehr Ham- 
burgs mit Holland feitftelen und 1605 hat die aufblühende hol— 
ländiſche Kolonie ſchon gegen 130 wohlhabende Familien aufzu- 
weiſen ®). 

Eben dieje Religionsverfolgungen in den Niederlanden waren 
ed, welde in der ziweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts 
auch zahlreihe holländiſche Spielleute und Komödianten nad 
Deutfchland geführt hatten“), und fomit ift e8 gewiß fein Zufall, 
wenn wir bereit? 1590 holländiiche Schaufpieler in Hamburg an- 
treffen. Abgeſehen davon, daß die nördlichen Orte und nament- 
lich die nordischen Hanfeftädte, welche fih durch Lebensluſt und 
Wohlhabenheit auszeichneten, für ihre Schauftellungen ihnen am 
gelegenften jein mochten, mußte die fahrenden fremden doch ein fchon 
bamal3 volkreiches und mächtiges Gemeinweſen, wo ihre Stammes 
genofjen vor Eurzem eine jo gaftlihe Aufnahme gefunden hatten 


1) Dod waren dieſe Emigranten feineswegs bie erjten holländiſchen 
Anfiedler in Hamburg. Schon feit Anfang des 12. Jahrhunderts, wenn 
nicht früher, finden wir Hier niederländifche Kolonijten, und flämifche Kauf: 
leute befißen ſchon um die Mitte des 13. Jahrhunderts in Hamburg geivifie 
Privilegien. Lappenberg, Ztſchr. d. Ber. f. Hbg. Geſch. I, 241-243. 

3) Bol. das von Lappenberg a. a. O., 243—245 mitgeteilte inter- 
effante Dokument aus dem Stadtarchiv, welches ber Amſterdamer Tuch—⸗ 
fabrifant Herm. Rodenbord am 15. April 1569 an den Bürgermeifter richtet. 

8, a. a. O., 248. 

4) Riedel, Aus Hamburgs Vergangenheit, 1. F., 271. 
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und befonderer Bergünftigungen ſich erfreuten, in ganz hervor: 

ragender Weife anloden. Zudem waren ja bier fchon feit reichlich 

hundert Jahren theatralifche Darftellungen — von Schülern dar: 

geftellte Paſſionsſpiele — beliebt und gern geſeheny. Lappen- 

berg hat zwar das erhaltene Gefuch um Spiellicenz diefer Hol- 

länder bereit3 veröffentlicht ?), doch gebe ich Hier den Wortlaut 

desjelben noch einmal wieder, weil diefe drei Rhetoriker (rederij- 

ker) injofern für uns von bejonderer Bedeutung find, als fie 

wahricheinlich überhaupt die erften Wanderfomddianten in Ham— 

burg waren. 
„Erenachtbar vnd wolweiſer, großgebietender ber Burgermeifter. Negft 
„erbietunge vnſer vnderthänigen dienjtwilligfeit ift biemit an Euwer acht⸗ 
„bar weißheitt onjer dtenitfleißige bitt, E. achtb. W. vnß gonftiglichen er= 
„teuben zu laßen und gejtatten wöll, biejelbjten wie in anderen ftedten, 
„flecken vnd freibeiten, ob etlihen hiftorien und parabelen vnd fonften 
‚mad außweifung' deren dauon bet vnß habenden harten oder tafeln 
„ein offentlih canımerfpiel anzufchlahen vnd zu halten, bamitt wir einen 
„geringen zebrpfennung zu vnſerer nottorfitigen vnderhaltung gewinnen 
„mögen ond alfo mit ehren von hierauß an andere orter vortan deſto 
„leichter onB begeben und bberfommen fonnen. Daranne bemeljen ©. 
„achtb. W. ein befonder ftude werckes der waren dhrijtlien religion, 
„welches der Allmechtige in gnaden erkennen wirt. Vnd mir thun vnß 
„neben alfo getröften mit erwartunge eriprießlicher antwurt oder befchatdt 
„ond empfelunge zum Allerhöchſten. Datum anno Domint 1590 den 
„AT. Auguftt. 

Eumer adtbaren meißheiten 
in ondertbanigfeit dienftmwillige 
Melinß Bnfraudt von Harlingen. 

(Umftehende Aufſchrift:) Henri Ducat von Galcar. 

Dem ehrenadtbaren vnd molmeijen Herman Wolff ßt. 

beren Joachim van Campe, burgermei- 

jtere der ftadt Hamburg, vnſeren groß: 

gebietenden heren. 

Einzelheiten über dag Rerpertoir diefer Truppen find nicht 
auf ung gefommen ; daß aber die Darftellungen nur die rohen An- 
fünge einer dramatifchen Kunſt waren, ift ſicher, da die eigentliche 
Blüte des holländischen Theaters erft in das nächlte Jahrhundert fällt. 


1) Riedel, Aus Hbgs. Vergangenheit (1885), 192. — Über bie in den 
Hbg. Stadtrechnungen feit 1350 vorfommenden histriones, fpäteren Ratsgeiger 
und die geiftlihen Schaufpiele vor der Reformation vgl. Yappenberga.a. O., 
134 und 135; J. Sittard, Gefchichte des Muſit⸗ und Concertweſens in Ham⸗ 
burg (Altona und Leipzig 1890), 2 ff. 

2) a. a. D., 138, 
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Neben den angekündigten Hiftorien und PBarabeln erbaulichen In— 
halts !) darf vielleicht ein Grundftod von hiftorifhen Stoffen mit 
patriotifher Tendenz im Repertoir angenommen werden, welche jeit 
den lebten dreißig Sahren in Holland mit Vorliebe von den Re— 
derijfern aufgeführt und begeiftert aufgenommen wurden?). Wohin 
fie fi) dann „mit ehren von hierauf‘ begeben haben, ijt unbe: 
fannt, doch jcheint ja Hamburg die erjte größere Stadt geweſen 
zu fein, in der fie jpielten, da fie ausdrüdlich darauf aufmerkfjam 
maden, daß fie fi „einen geringen zehrpfennung” zur „nottorff- 
tigen underhaltung” für die Weiterreije „an andere orter“ ver- 
dienen möchten und die Gaftipiele in dem mächtigen Hamburg 
fiherlich eine gute Empfehlung jein würden. Trotz der Diangel- 
baftigkeit unferer Kenntnis von dieſer Truppe bleibt ihre Be— 
deutung in der hamburgiſchen Theatergeſchichte doch eine große, 
weil ihr Auftreten eben in einer fo frühen Zeit und noch vor 
dem der engliichen Komödianten, die von Ende de3 16. Jahr: 
hundert an in Deutjchland erjcheinen und bisweilen es nicht ver- 
ſchmähen, fih als „Niderländiſche eomedianten“ aufzufpielen ®), 
erfolgte. 

Nachrichten über die Anweſenheit holländiſcher Truppen in 
Hamburg fehlen für die nächſten Jahrzehnte vollſtändig. Erſt um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts macht eine Truppe Niederländer 
unter Leitung eines Jan Babtiſta in Hamburg und Altona das 
größeſte Aufſehen, über welche kein geringerer als Riſt aus eigner 
Anſchauung und Erinnerung uns unterrichtet. Von dieſer Truppe, 
welche mehrmals und längere Zeit in Hamburg (1654?) und Al— 
tona (1665) Borftellungen gab *), erzählt der ‚„Rüftige” 5), er habe 

1) Riedel, Aus Hbgs. Vergangenheit, 1. F., 281. Über die mit wenigen 
Schauſpielern und ohne großen fcenifhen Apparat darſtellbaren Kammerſpiele 
(in der Art unferer Faſtnachtſpiele) vgl. Flögel, Geſch. d. fom. Lit. IV, 334. 

2) Der durch diefe Schauftellungen geiwedte Patriotismus und Haß 
gegen bie Spanier veranlaßte Alba während feiner Occupation der Nieder: 
lande die Kammern der Rederijfer aufzubeben, was vielleicht einer der Haupt- 
gründe fein mochte, weshalb unfere Truppe aus Holland ausmwanderte. Über 
die nationale Bedeutung der Rhetoriker grade in der Zeit ber Freiheitskämpfe 
der Niederländer vgl, Scherr, Allgem. Geſch. d. Literatur (Stuttgart 1875) 
II, 315. 

3) Trautmann a. a. O., 321. 

4), Riedel a. a. O., 305. 

5) Die Aller-Edeljte | Belujtigung | Kunjt- und QTugendelte- | bender 
®emüther. | Zrandfurt am Mayn | 1708. ©. 68 und 69. 
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gelegentlich eines Aufenthalt ‚in der weltberühmten Stadt Ham- 
burg” gehört, „daß in der allernäheft dabey gelegenen Königlichen 
Stadt Altonah etliche Niederländiiche Comödianten wären ange 
fommen, derer Haupt oder Führer Jean Baptista genennet würde, 
und, daß diefe Gefellichafft ihre Komödien und Tragödien fo wohl 
fürftelleten, daß fie deßwegen von allen Kunftverftändigen hochge- 
priejen würden. Wir fuhren mit einander hinauf, die Wahrheit hier- 
von zu erfahren, da wir denn befunden, daß der Ruhm fo diejer Gejell- 
Ihafft von hohen und niedern Standes-‘Berfonen ward gegeben, nicht 
erdichtet wäre, jondern in der That fi) aljo verhielte, dahero wir 
dieſen fürtrefflichen Comödianten mehr dann einmal zugejehen, da ich 
mid denn erinnert unterichiedlicher Comddien und Tragödien, die 
ich hiebevor an Käyſ. Königl. und Fürftl. Höfen, wie auch bey 
den Herren Patribus der Societaet Jesu, (als melde in diefer 
nützlichen UÜUbung übertrefflich find erfahren,) mit Zuft habe ange- 
jhauet ...” Was aber diefe Holländer, die der Wedeler Pfarr- 
herr nachdrüdlichft von „der gemeinen Marckſchreyern, Zahnbrechern 
und Frapendichtern, welche ihren Quarck nebenſt allerhand Schand- 
pojlen dem Bolde zu verfauffen pflegen,’ unterjcheidet, ung be» 
ſonders bemerkenswert madt, ift der Umstand, daß bei ihnen die 
erften Berufsjhaufpielerinnen in Hamburg bezw. Altona fich 
nachweiſen laſſen, „Weibes⸗Perſonen“, wie Rift jagt, „die nicht weni⸗ 
ger zu rühmen, wie denn die Meiften ihre Berfon jo beweglich haben 
gejpielet, dag man ihnen beydes mit Luft und Vermwunderung hat 
müſſen zujehen” ). Auch das Repertoir hat Fortſchritte gemacht, 
beliebte Verskomödien und Berstragddien holländiicher Dichter 
werden neben gereimten Boffenfpielen (cluchten, sotternien) des 
Direftor3 Baptifta gegeben ?), „worinn er jonder Zweiffel, etlichen 
Niederländiichen Eomödien-Schreibern, als dem Edlen und Hoch— 





1) a. a. O., 79 und 78. 

2) C. Heine macht auf ein Calderonſches Drama aufmerkſam, 
welches 1654 zu Hamburg — alſo von unſerer Truppe — in holländiſcher Be⸗ 
arbeitung: „Prince Sigismundus von Bohlen” mit vielem Beifall dargeſtellt 
wurde. Poſtel überſetzte deshalb dieſen holländiſchen Text und gab ihn als 
Oper in Hamburg heraus: „Der kdönigliche Prinz aus Polen, Sigismund, 
oder das menschliche Xeben ein Traum. Nach einer bolländ. Comödie. Oper. 
Hamb. 1693. rep. 1694. 4.” Goedeke IIl? ©. 334.) C. Heine, oh. Belten. 
Halle 1887. S. 35; vgl. aud) die bei E. Menzel (a. a. O., 461, 8. Decem- 
ber) und Trautmann (a. a. O., 301, Nr. 6) veröffentlichten Repertotire. 
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erfahrnen Peter C. Hooft, Droſten zur Muyden und Baliutu 
von Goveland nachfolget“. Außer Hoofts Schäferſpiel „Granida“, 
welches Riſt als „ſchöne Comödie“ aufführt, werden auch „die be— 
wegliche Tragödien von Geerhart van Velzen“ und „Baeto“, dieſes 
holländiſchen Dichters der klaſſiciſtiſchen Renaiſſance gegeben. 
Außerdem nennt er das „Urtheil Paridis“. Bon dem älteren „Icharf- 
finnigen und waderen Amfterdammer” Gerbrand Adriaendz 
Bredero, der bejonders durch feine beliebten Verskomödien zur 
Hebung der Schaufpielkunft in Holland beitrug, fcheinen „Griana, 
Rodderick und Alphonsus, Lucella, heet Moortien, der Spaniſche 
Brabänder, der ſtumme Ritter und andere” zur Darftellung ge 
bracht zu fein, obgleih Rift!) es nicht deutlich ausſpricht, aber 
man kann doch kaum annehmen, daß er dieſe Stüde, „melde 
auch zu Amfterdam, und andern Orten in Niederland offt und 
vielmahls aljo auff den Schau-Plat gebracht worden”, bei dieſer 
Truppe erwähnt, nur weil fie „alle in Berjen werden gefunden”. 
Daß fein den „Holländern, Brabändern, Hocteutihen und Engel- 
ländern” geltender Tadel, fie miſchten oft in die „allerernithafteften 
Zragödien und traurigften Begebenheiten jo viel Narrenpoffen, 
daß man den Inhalt des rechten Haupt-Spieles jchwehrlich könte 
erkennen” ?), auch diefer Truppe aus Holland gilt, ift mir bei 
feinem jonjtigen, ihr gejpendeten Lobe kaum mwahrfcheinlid). 
Abermals vergehen ein paar Jahrzehnte, aus welchen wir 
keinerlei Nachrichten über holländische Schaufpieler überfommen 
haben. Im Jahre 1684 aber fpielt wiederum zu Altona im 
„König von Dänemark” eine holländiſche Bande „unter großem 
Zulauf auch hamburgischer Kumödienliebhaber”, und als Jakob 
van Rijndorp auf feinen Wanderfahrten 1703 nad) Norddeutſch— 
land fommt, da jchlägt er feine Bühne auch in Hamburg auf und 
jpielt hier lange „met Applaudissement en Vordeel* in holländijcher 
Sprade. Obgleich grade er in ganz bejonderer Weife fich den 
Beifall der Hamburger zu fihern weiß, haben fich doch über diefes 
Hamburger Gaftfpiel „der alten berühmten Kompanie von Ryn— 
dorp und Roſemann“ — wie Schüße fie nennt — Eeinerlei Nach— 
richten erhalten. Setzt, nad) reichlich dreißig Jahren (over een 
groote dartig Jaaren) erjcheinen wieder zwei Truppen. Die 


)) a.a. O., 128. 
N a. a. O., 120. 
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erfte fpielt vom Montag, den 29. Auguft bis Anfang Oftober !) 
1740, die zweite, bedeutendere, welche von der erwähnten Ryn— 
dorp⸗Noſemann'ſchen Geſellſchaft abſtammen will, von Anfang 
Januar bis in den {uni 1741. 

Die und erhaltene Ankündigung („Voorrede“)?) der legteren 
Truppe ift in mancher Beziehung intereffant genug, um hier einen 
Bla zu finden: „Een Companie Hollandsche ACTEURS, af- 
stammende van de oude beroemde Companie van Ryndorp en 
Noseman, haft lange Jaaren het Geluk gehad in Leiden, Ut- 
recht, s’Gravenhage, en andere voornaame Plaatzen van Needer- 
land genoegen te geeven. Altyd veel Roems hebbende gehoord 
van deeze magtige en groote Stad, welke met Nederland door 
de Koophandel, Navigatie, en andere Verbintenissen zo grooten 
Connexie heeft, hebben zy Lust gekreegn, om zich de Eere te 
geeven van herwaarts over te koomen. Voornaamlyk zyn zy daar 
toe aangemoedigd geworden door de Voetstappen van haare 
Voorzaaten, die over een groote dartig Jaaren, in deeze Stad 
en nog hooger Plaatzen na’t Noorden met Applaudissement en 
Voordeel lang gespeeld hebben .... De Companie heeft geoordeeld 
verpligt te zyn om een Blyk van diepen Eerbied te moeten gee- 
ven aan de hooge Overigheid deezer Stad: en zy heeft het Ge- 
luk gehad, dat cen voornaam Hollands Heer, die voor deeze Stad 
veel Achting en Geneigdheid heeft, de Goedheid wel heeft willen 
hebben van dit Voorspel hen aan de Hand te geeven, en het gene 
alhier toepasselyk is, zelf op te stellen“. Im Gegenjaß zu den 
Engliihen Komödianten, von denen die älteften Truppen in Deutſch— 
land allerdings ihres eigenen, die fpäteren aber des deutſchen 
Idioms ſich bedienen, haben die Holländer, welche in Hamburg 
ihre Wanderbühnen aufichlagen, immer an ihrer Landesſprache 
feftgehalten.. Auch diefe beiden fpäten Truppen noch geben ihre 
Stüde auf Holländiſch. Zroßdem aber Hamburg jeit früheſter 
Zeit mit den Niederlanden „door de Koophandel, Navigatie, en 
andere Verbintenissen zo grooten Connexie“ hatte, jcheint doch 
jene Holländifhe Truppe von 1740 (oder eine noch frühere) auf 
nicht unbedenkliche Schwierigkeiten in Betreff des Berftändnifjes 
ihres Idioms bei den Hamburgern gejtoßen zu fein, was aller: 


1) Schüße jagt ungenau, fie fet „Im Septeniber’’ aufgetreten. S. 65— 68. 
2), Auf der Hbg. Stadtbibliothef den Komödienzetteln beigebunden. 
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dings auch die auffallende Kürze ihres Aufenthalts wahrſcheinlich 
machen dürfte. Die gedachte, gleichzeitig auch in deutſcher über- 
tragung gebrachte Vorrede der Truppe von 1741 weiſt nämlid 
eine fehr bezeichnende Stelle auf, gleihjam als wolle fie vor- 
beugen und von vornherein ein Vorurteil endgültig befeitigen, unter 
welchem ein Jahr früher ihre Landsleute in Hamburg fo ſchwer 
gelitten hatten. Niemand heißt es da, habe damals vor 30 Jahren 
geklagt, daß das Holländiſche ſchwer zu verjtehen wäre. „Und jo man 
die Gutheit und Gedult beliebt zu Haben, um ſolches nur etwan 
zwey oder dreymahl zu probiren, jo wird die Erfahrung lehren, 
daß dieſe zwey Sprachen” — alfo das Holländilche und das gang 
und gäbe Hamburger Blatt — „fo viel nicht unterjchieden jeye, 
als ınan fich vorgeftellt” *). Im Berlauf meiner Darftellung werde 
ih an der Hand der Kumddienzettel darzuthun verjuchen, wie auch 
diefe lettte Truppe mit Schwierigkeiten hinſichtlich des Verjtanden- 
werdens ihrer Mundart zu kämpfen hatte. — 

Was zunächit daS Repertoir diefer zwei Truppen anlangt, jo 
ift dasſelbe ein ſehr reichhaltiges und bewegt fich keineswegs aus— 
ichließlich in den Traditionen der einheimiihen Truppen in den 
dreißiger Sgahren. Der Harlefin ſpielt freilich auch bei ihnen eine 
hervorragende Rolle und Gottſched werden diefe Schauftellungen 
jedenfall® ein Greuel geweſen fein. Wenden wir und zunächſt 
der Truppe von 1740 zu! Die „neu angefommenen Holländiichen 
Comoedianten‘“ fpielen in der Fuhlentwiete zufammen mit den 
„Hoch-Fürſtlichen Helfen Cafjelihen Scaufpielern” 9. Auf den 
Betteln wird nahdrüdlich darauf aufmerkſam gemadt, daß „der 
Anfang 5 Uhr präcife objerviret werden wird, weilen die hollän- 
diſche Comoedien ohnmöglich Eünnen abgefürzet werden”. “Die 
Eröffnungsvorftellung der Eombinierten Truppen — Montag, den 


1) „Niemand heeft toen geklaagd, dat het Hollands moeielyk te 
verstaan was: en zo men de Goedheid en t’Geduld wil hebben van 
het een reis of drie na malkanderen te beproeven, zal de Ondervin- 
ding leeren, dat de twee Taalen zo veel niet verschillen, als men zich 
voorstelt.“ 

2) Schüte Hält diefe beiden Barteten irrtümlich für eine Gefelljchaft, 
welche er die „Hochfürſtlich Heſſenkaſſelſchen holländiſchen Komödianten“ nennt. 
Die Zettel beſagen aber: „Mit hoher obrigkeitlicher Bewilligung, Werden 
heute, Die Hochfürſtliche Heſſen: Caſſelſche un neu angefommene Holländtiche 
Comoedianten, ..... mit... . aufwarten‘. 
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29. Augusti 1740 — bringt den Hamburgern eine „recht Iuftige 
Holländifhe Komödie, genannt: Die veränderliche und doch am 
Ende standhafte Geliebte”, welche Aktion „Durch zwei Berthönun- 
gen vorhero wird präfentiret” — ein Stüd, welches ich nicht nad; 
zumeifen vermag, dad aber — nah dem Perſonenverzeichnis zu 
urteilen — nad) einem italienischen Dichter bearbeitet war und in 
„Neapolis“ ſpielte. Dem holländiſchen Hauptftüd folgt faſt regel- 
mäßig eine „Teutsche Nach-Comoedie“. Wird ein größeres Schau- 
jpiel in deutſcher Sprade gegeben — die Darfteller find in 
diefem Falle die Heſſen-Kaſſeler — ſo folgt dafür eine hollän- 
diſche Nadj-Comoedie !), und „zwiſchen der Aktion” — wie es 
faft täglih auf den Zetteln Heißt — „wird eine SHolländijche 
Täntzerin ſich bejonderd zu recommendiren ſuchen“. Neben dem 
Ballet machen fi in dem folgenden Repertoir — es find 15 Zettel 
erhalten — bejonderd die „ganz neuen Römijchen Aktionen in 
bolländiider Sprache” bemerkbar, wobei häufig für die Schauluft 
der Menge bemerkt wird, daß heute darin „ertraordinäre ſchöne 
Kleider zum Vorſchein kommen“ (31. Aug. „De doodelyke Min- 
nenyd, oder die beneidete Liebe” — ein in Rom unter VBalerius 
jpielendes Stüd) oder „ein ſchön ausgeziertes Paradebett von 
Agnes präjentiret wird” (1. Septbr. „De gekroonde nahaar Dood, 
tot koninginne van Portugal, oder: Die nad ihren [!] Todt ge- 
cerönte Königin von Portugal”). Erft der Abend des 5. Geptbr. 
gehört in feinem Hauptteil den Heſſen; ein „Teutsches Scau- 
fpiel: Der Welt-fhrödende ATTILA und deſſen erfolgtes Ende: 
Mit Arlequin, einen lächerlihen Profojen” wird gegeben. Abge- 
jehen von der Bevorzugung des Harlekins, deffen Name wieder 
in faft allen Titeln der deutſchen Hauptftüde paradiert, wird 
auf Ausftattung, epifodenhafte Zaubereien®), bejonder aber auf 


2) 1. Septbr. „Wagt me voor dat Laantje (worinnen gejungen und 
getantzet wird)”. 
5. Septbr. „Duifje en Snaphaan, Oder: Die bedrooge Jan Hen.“ 
7. Septbr. „Het Amsterdamsche Koffyhuis, oder: Das Amiter- 
damer GCoffee-Haus.” 
9. Septbr. „Broershart, oder: Das lächerliche Duell.” 

Meiſtens entraten die Nachkomödien übrigens eines beftimmten Titels; tin 
ben deutſchen thut fi) der Harlefin in alter Weife befonders hervor („Arle⸗ 
quin ein lächerliche Kupido” u. ſ. w, „Arlequin, der gezmungene Doctor” u.a.) 

2) Der Zettel verjpricht „befondere Borftellungen: 1. Der Triumph bes 
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Geſang und Tanz!) cin Hauptgewicht gelegt. Eine vorzügliche 
Anziehungskraft müffen die Leiftungen der unten erwähnten Tän— 
zerin ausgeübt haben, denn diefe Madame de Lille tritt von jegt 
ab an jedem Spielabend auf, und aud ala Mitglied der zweiten Hol- 
ländifchen Truppe feiert fie bei dem opernhaften Geſchmack der 
Hamburger allabendlich große Zriumphe. Die unten genannte, 
mir unbekannte holländifche Nachkomödie beſchloß den Abend des 
5. Septbr. Der nädfte Tag bringt einen holländiſchen ‚Don 
Quichot, auf der Hodjzeit von Kamacho“ mit 3. T. holländifchen 
Perjonennamen und einem eingelegten Ballet von 10 Berjonen. 
Als „teutiche Bourlesque“ geht am 7. d. M. eine SHarlefinade 
über die Bühne, welche den vielverfprechenden Titel führt: „Das 
durh Sturmlauffen curirte Podagra, oder: Die drey liftigen 
Weiber, Mit Arlequin einer verftellen [!] Köchin, lächerlichen Wirth, 
kurtzweiligen Barbier und wohlerereirten Unter-Officter”, und die 
bier nur genannt wird, weil eben fchon ihr Titel für dag Fünftlerifche 
Wollen und Können ber deutfchen Abteilung unferer Truppe fo 
jehr harakteriftiich if. Am andern Abend erjcheint „‚Tertäffe, of 
Schynheylige Bedrieger‘“ in holländifcher Bearbeitung, zwar mit 
der Bemerkung „Aus dem Franzöſiſchen überjett”, doch wird 
Molieres Name ebenfo wenig genannt wie derjenige Corneil- 
led, da jein „Cid“ als „Teutſche Staat$-Action“ ?) den Ham- 
burgern aufgetijcht wird (9. Septbr.). 


Attila. 2. Ein feuriger Comet. 3. Ein Sceiterhauffen, auf welchen König 
Theodoricus fol verbrannt merden. 4. Des Attila Schlaf⸗Gemach, in 
welches fi) die Erone in einen Todten Kopf, der Scepter in ein Schwert, 
und der Tiſch in einen Sarg verivandelt”. 

1) Derfelbe Zettel bemerkt ausdrüdlich wieder: „Zwiſchen der Action 
werden Arten gefungen, fodbann wird Madam de Lille, welde vor Ihro 
Königl. Majeftät von Groß-Brittannien zu tanken die Gnade gehabt, ſich be- 
ſonders zu recommenbdiren ſuchen“. 

2) Daß diefe Haupt-Aftion, welche vielleicht noch nach der von Gref—⸗ 
linger beforgten und 1650 in Hamburg erfchienenen Überfegung von Cor— 
neille8 Werk: „Die Sinnreihe Tragicomoedia, genannt Eid, ift ein Streit 
der Ehre vnd Liebe” (Goedeke III? S. 88; vgl. Hierzu Nr. 3 des bon 
Trautmann ©. 301 veröffentlichten Repertoirs, welches M. D. Drey 
1666 in Züneburg fpielte!) bearbeitet war, von den Heffen-Kaffelern in 
deutfher Spradye gejpielt wurde, gebt u. a. auch aus ben auf dem Zettel 
abgedrudten „Arten, jo in ber Comödie gefungen werben”, hervor. Der Tert 
derjelben jtimmt — bi? auf fleine orthographifche Abweichungen — wortge- 
treu mit demjenigen überein, melden Leonhard Andreas Denner 1731 zu 
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Iſt Hier ein mittelbarer Einfluß des Haffiihen Dramas der 
Franzoſen nicht zu verfennen, jo wird dag Repertoir andererjeit3 
durch dramatifierte Stoffe der heimischen Gefchichte auch von diejer 
holländiſchen Truppe in willkommener Weife bereichert. Hierher 
gehört 3.B. die am 16. Septbr. mit Balleteinlage von 4 Perſonen 
angezeigte Komödie: „Gysebrecht von Aemstel, oder: Die Überwin- 
dung von Anıfterdam und Bertilgung der Kirchen, Klöfter und 
Caſteelen“ — das noch immer alljährlich dargeftellte und mit pa- 
triotiihem Entzüden geſehene Nationalſchauſpiel des holländiſchen 
Volkes und das vielleicht bedeutendfte Werk!) von den vierzehn 
weltlichen Tragödien de3 enthufiaftiich verehrten Jooſt van Bon- 
del (1587—1679). Ein ähnliches Stüd derjelben Gattung, in 
dem ſich der ganze zauberhafte Bomp holländischer Ausftattungs- 
kunſt entfaltete, wird ung bei der Gejellichaft von 1741 begegnen. 
Wenn wir auch von dem verwidelten Maſchinismus, den dieſe 
großen Kriegsſtücke ähnlich wie die Hamburger Opern in Bewegung 
jegten, und einen Begriff zu machen imftande find, jo wird doch 
unjere Neugierde beinahe heute noch rege, wenn wir bei der An- 
fündigung von: „Die standvastige Genoveva, ofte: Herstelde 
Onnoselheyt oder: Die beſchützte Unſchuld in der verfolgten Geno- 
veva, Pfalzgräfin von Trier” ?) erfahren: „In diejer Aktion wird 


Frankfurt a. M. in diefer Haupt-Aftion bon der Chimena fingen ließ (bei 
Mentzel als Beilage I, 420 wieder abgedrudt). Grade die Bezeichnung als 
„Teutſche-Staats-Action“ madt ed wahrſcheinlich, daß unferer Aufführung 
nicht die Gttfr. Langeſche Überjegung des Eid zu Grunde gelegt war, welche 
allerdings ſchon vor reichlich 30 Jahren angefertigt und gedrudt war (vgl. 
Gottſched, Erit. Beytr. 6, 521 ff.), in der Schaubühne dann aber erjt 1742 
erichien. 

1) Deutiche Überfegung von Wilde. 

2) Daß diefe am 20. Septbr. aufgeführte „Holländiſche Comoedie“ zu 
einer ſchon von Belten 1690 in Torgau dargeftellten „Genoveva“, vielleicht 
auch zu jener befannten „recht erbaulichen Hiftorie”, welche die deutichen 
Komödianten am 6. März 1742 zu Frankfurt a.M. unter d. Titel: L'INNO- 
CENZA TRIOMFANTE Daß tit: Die überwindende Unfchuld, dargeftellet: 
In der unfchuldig verfolgten und Tugend-ſamen GENOVEVA, Pfalg-Gräfin 
bon Trier” (E. Mengel, 465, 6. März) oder zu den andern vielen dieſen 
Namen tragenden Dramen und Opern (vgl. Nöt. Borr. II — Leipzig 1765 — 
262: „Die getrüdte, aber nicht unterdrückte Unſchuld. Mitteljt einer wahr: 
Bafftigen Hijtoria in muſicaliſcher Opera vorgeftellt, durch Genovefam, ohne 
Zeit und Ort in 4”, von der Freyesleben bemerkt: „Die Sprade tft 
Baperifch”; ferner Trautmann, 420, 526) in irgend einer Beziehung ftebt, 
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ein Himmel präfentiret und darin gefungen” ; und als am 26. Septr. 
da8 holländische Schaufpiel mit Balleteinlage „De Tovereyen van 
Armide of: Het Belaegerte Jerusalem“!) gegeben werden foll, jo 
bat der Anfündigungszettel gewiß feinen Ywed nicht verfehlt, wenn 
er hinzufügt: „Worinnen zum Borjchein kommen werden 1. Xuft, 
Mond und Sterne. 2. Ein Himmel. 3. Eine See. 4. Ein Tiſch, 
To öffentlich verfinkt. 5. Ein Galgen, woran der Diener von Rei- 
nout hänget; und mehr andere Machinen”. Als „durch und durch 
[uftige holländifche Comoedie” erfcheint am 22. d. M. auf der Bühne: 
„Crelis Louwen, of Alexander de Groote op het Poeetenmaal, 
Dder: Der eingebildete Alerander Magnus’ ?), welche Aktion jetzt 
als „gantz neu” befannt gegeben und dann von der zweiten Truppe 
im nächſten Sabre wiederholt wird. Nach der Inhaltsangabe der 
drei Akte?) fcheint dieſe „Bourlesque“ eine recht alberne Harlefinade 
gemwejen zu fein, welche mit der van Velſen'ſchen Komödie: Have- 
lyk von den grooten Alexander“ kaum mehr verwandt fein dürfte‘). 

Diefes etwa ift der Nepertoirbeftand der Holländiichen Ko— 
mödiantend) von 1740, welde — wie die Hefjen-Safjeler die 


tft natürlich wahrfcheinlich, doch weiß ich Feine beftimmte Spur nachzuweiſen. 
Bol. Heine a. a. O., 60. 

1) Michael Daniel Drey (Treu), der 1666 in Lüneburg tjt und deſſen 
Nepertoir eine große Anzahl auf Holländiiche Originale zurüdgebender Stüde 
aufmwetjt, „präjentiert” damals auch „naturel durch fonderliche infentiones 
offentlihh auff dem Teatro’ eine „Hiſtorie der Stadt Jeruſalem, mit allen 
Begebenheiten, undt wie die Stadt zerftöret (Trautmann, 300). Be: 
fannt ift, daß auch im. Repertoir des „Seichtgelehrten Dorf: Schulmeljters” 
bei Gryphius fid) „Ein ſchön Spiel von der Berftörung Jerusalem” findet 
(Hall. Neudr. VI, 15); Boftel lieferte eine Oper „Die Berftörung Jeruſa⸗ 
lem3”’ (Hamb. 1692. 4.). 

2, „In diefer Bourlesque wird zu fehen feyn dte lächerlihe Erönung 
bon Crelis Louvven, oder des vermeynten Wlerandri Magni. Auch werden 
berichiedene Täntze, nebft ein Ballet von 10 Perſonen, vorgeftellet werden.” 

3) Komödienzettel dv. 5. San. 1741. 

9 Heine a. a. O., 88. 

5, Die Hefjen-Eafjelfche Abteilung giebt nod) an „Teutschen Schau⸗ 
Spielen”: 

21. Septbr. „La ville Hervique, oder: Die Courage Im Weiber⸗ 
Nod, und der Student in langen Hofen (Mit Arlequin).” 
Holl. Nach-Kom. 

23. Septbr. „Der glückliche Jungfern-Fang, Oder: Der erhängte 
Anselmo. Mit Arlequin, einem curiöfen Mahler, in⸗ 
ventiöſen Gaſt, und galanten Matrone.“ Hol. Nach⸗ſKom. 


— — — 


- 





Holländifche Komödianten in Hamburg. 111 


alberne Harletinade — das Ballet und beſonders die dekorative 
Ausſtattung in charakteriftifcher Weiſe pflegen. Ende September, 
jpäteftens Anfang Dftober müfjen die Holländer Hamburg ver- 
laſſen haben, aber ſchon auf dem Zettel vom 27. Septbr.!) wird 
von den Deutichen auf einen Zuzug „fremder“ Künſtler hinge— 
wiejen, welche gleichjan die durch das bevorftehende Scheiben der 
holländiſchen Partei entftehende Lücke auszufüllen beſtimmt frheinen. 
Faſt jcheint eg, als ob die beiden verbündeten Truppen nicht in 
gutem Einvernehmen gejchieden feien, denn auf dem erwähnten 
Bettel ijt von den fcheidenden Holländern mit feinem Worte die 
Nede, aber an die neue Berftärfung der Zurüdbleibenden und an 
die „auf einen andern und divertisantern Fuß“ gejettte Bühne 
wird nachdrücklich erinnert?). Vom 4. Oktbr. dann nennen die 
Zettel nur noch die „Hoch-Fürſtliche Heſſen-Kaſſelſche privilegierte 
Hof-Acteurs” als anmwejend, welche — identiſch mit der von 
Schütze erwähnten Stoll’ihen Truppe — fortfahren, „mohl- 
elaborirte Haupt- und Staatd-Actionen” und SHarletinaden zu 
geben. 

Ungefähr in denfelben Bahnen, nur mit dem Unterſchiede, 
daß jetzt das dekorative Element noch mehr in den Vordergrund 
tritt, bewegt fich auch das durch das klaſſiſche franzöliiche Drama 
bereicherte NRepertoir der zweiten Truppe aus Holland, welche 
während ihres Hamburger Aufenthalt? von Januar bis Juni 1741 
„gewaltiges Aufſehn machte” und „zu der ein Getümmel von 
Kutschen und Fußgängern fich drängte, Benumonde und jogenannter 
Pöbel Hinftrömte, wo die Logen über den gewöhnlichen Buden— 
logenprei3, zu 2 Marf erhöht und dennoch immer voll gedrängt 
waren’ (Schütße), welder Umftand von den erhaltenen Betteln 


1) 27. Septbr. „La Forza della virtu, oder: Die Macht der Tugend 
in dem Herken einer edlen Dame. Ein allbier nod) 
niemals aufgeführtes wohlgejettes Schau-Spiel.” (In⸗ 
trigenftüd mit Harlefin.) Hol. Nach-Kom. 

2, Der in ähnlidher Faſſung auf den Betteln vom 4. und 5. Octbr. 

durch die „Heſſen-Caſſelſche Hof-Acteurs” wiederholte Paſſus Tautet: 
„NB. Hierbey wird gehorſamſt avisiret, daß nicht allein die hieſige Com— 
„pagnte durch Fremde allhier angefommene Acteurs um ein merdliches 
„oermebret, ſondern auch der gante Schau⸗Platz auf einen andern und 
„divertisantern Yuß wird gejeget merden. Wie denn in der heutigen 
„Action 3 Berjonen zum erjtenmahl bon der Ehre zu profitiren gedenden, 
„ein resp. hochgeneigte8 Auditorium gehorjamft zu bedienen u. |, w. 
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beftätigt wird!). Die Gefellihaft ftand diesmal unter dem Pro- 
teftorat ded damals in Hamburg refidierenden und höchſt ange- 
jehenen Holändiihen Minifterd Boerhave von Mauritius, 
der, „ein Mann von Kopf und Herzen”, aud als Schriftiteller 
befannt war. Eröffnet wurde das Theater mit einem „Voorspill, 
Tot Opening van den Hollandischen Schouwburg te Hamburg, 
ter Eere van den Hoogedelen en Hoogwyzen Raad met de Dank- 
zegging na het spel“, welches ebenjo wie die ſchon mitgeteilte 
Borrede von dem „vornehmen Holländiichen Herrn?), der vor dieſe 
Stadt viel Achtung und Geneigtheit hat”, verfaßt war. In die 
jem allegorijchen, in bolländifcher Sprade mit Bezug auf das zu 
eröffnende Gaſtſpiel abgefakten „Vorſpiel“?) treten Jupiter, 
Melpomene, Thalia, Polyhymnia, „Sanggöttinnen”, Merkur, der 
Neid, Momus, „die 2 Söhngen Momi und des Neids“, ſowie 
Apollo auf dem „Geſangsberg“ (Zangberg) auf. Die „Dankzegging 
na het Spel“, in welcher „APOLLO in een Wolk, omringt van 
de ZANGGODINNEN en alle de Spelers“ erjcheint und „ſich und 
jeine Söhne und Töchter aufs angelegentlichfte empfahl”, ſchließt nad) 


— — — — — — 


1) „Der Schauplatz iſt in der Neuſtadt in der Fulentwiet, in der be- 
fannten Comödien-Bude, und giebt | die Perfon auf den erften Platz 1 Mard 
Lübiſch, auf den andern 8 Schilling, und auf den | dritten Pla 4 Scilling. 
Der Anfang iſt präciie um 5 Uhr. | NB. Es wird denen Dames und Herren, 
wie auch fonjten rejpectiven Liebhabern befannt gemacht, | daß die Perſon in 
den Logen 2 Mardl. zahlet.” (Zettel v. 12. San. 1741.) 

2) Bon Mauritius (bandjriftl. Bemerkung in dem Hamburger 
Eremplar). 

8) Vierundzwanzig Duartjeiten. Hamburg 1741. 

Äußeres Titelblatt, S. 1: Borfpiel | zur Defnung ! des | Holländifchen | Schaus 

Plated | in Hamburg, | zur Ehre | Eines Hod): 

Edlen und | Hocd-Weifen Raths, | benebit | der 

Dandjagung nad) dem Spiel, | TROS TYRIUS- 

QUE MIHI | NUL- | LO DISCRIMINE AGE. 

TUR. | Virg. Aeneid. 1. 

S. 2: Dasfelbe auf Holländiidh. 

©. 3: Holländiiche „Voorrede*. 

©. 4: Deutfche Übertragung derfelben. 

©. 5: Holländifche8 und Deutfches Perjonenverzeichnis. 

©. 6-22: Borfpiel in Holländifher Sprache (3. X. von Gae⸗ 
dertz a. a. O., 178 wieder abgebrudt). 

©. 23-24: DANKSEGGING | NA HET SPEL (fin boll. 
Sprade). 





Holländifche Komödianten in Hamburg. 113 


einem Tanz der Bolyhymnia mit dem herkömmlichen Segenswunſch 
auf „Hammonia“. 

Wie jhon aus den: bisher Mitgeteilten erhellt, tritt die neue 
Gefellichaft mit viel größerem Gelbjtbewußtfein auf als die vor- 
jährige. Daß dies nicht ohne Grund geihah, wird fich in der 
Folge zeigen. Sahen wir ung bei der Truppe von 1740, deren 
Repertoir bei der Willkürlichfeit in der Angabe der entjtellten 
Zitel ji der Kritit mehr oder weniger entzog, gezwungen, oft 
ausfchlieglich auf Hypothejen über die Abſtammung und Beichaffen- 
heit der Stüde und zu bejchränfen, fo helfen dafür diefes Mal 
die Komödienzettel ein lebhafteres Bild von dem Leben und Trei- 
ben auf dem hHolländiichen Theater gewinnen. Oft, wenn man 
eine Bearbeitung oder „Überfegung” giebt, wird die Quelle ge- 
nannt. Wenden wir und zunäcdjt diefen zul 

„De Hollandsche Tooneel Spelers*, welche — wie jchon be— 
merkt — ihre Spielabende 3. T. mit Erzeugnifjen der franzöfilchen 
Litteratur befegen, geben allerdings keineswegs Üüberſetzungen, 
welche fich ftreng an dem Text des Original? halten. Es fommt 
ihnen vielmehr garnicht darauf an, in diefe Bearbeitung eigene 
Zuthaten einzujchieben, welche — auf den Tageszetteln mit vielem 
Pomp angekündigt — lediglich ji) an die Neugierde und littera- 
riſche Gejchmadlofigkeit des Publifumd wandten. Immerhin aber 
Ipricht fi darin ein gewiſſer Grad fünjtleriichen Verſtändniſſes 
aus, wenn von ziwanzig auf und gefommenen Programmen acht 
ausdrüdlich hervorheben, daß die betreffenden Stüde feine hollän- 
diichen jeien, fondern auf fremde in diejem Falle, franzöfifche Ur— 
ichriften zurüdgingen. Oft wird fogar der Dichter genannt, fo 
3. B. diesmal bei „Tertuffe“, welche Komödie — „nad das 
Frantzſche von Mr. Moliere Tartuff gefolget” — „auf Erjuchen 
von eine Bornehme und Anfehnlihe Gejellihafft, nochmals” am 
12. San. vorgeftellt wird. Die franzöſiſchen Namen find bier 
zwar beibehalten, doch wird der alte Moliere injofern „pervoll- 
kommnet“, als „zwey Borftellungen hierin gepresentiret werden, 
welche bey dieſem Stüde jonft nod) niemahls gejehen.” Beſonders iſt 
der Schluß zu einer Art allegorifierendem Nachſpiel erweitert, die 
Scene zeigte den „Gericht3-Pla von den Herkog, woſelbſt Ter- 
tuffe mit feinen Diener geholet wird, alwo er von der Geredhtig- 
feit verurtheilet wird, vor das Böſe, welches er, durch Scheinhet- 
ligfeit in das Haus von Orgon begangen hat.” Auch bei „Krispyn 

Th. 5. VIU. 
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Medicyn, Oder: Kriſpyn ein Medicus“ wird die Quelle („„Aus dem 
Franz. von Mr. Hauteroche Krispin Mediein*) am 7. Febr. nam: 
haft gemacht; und ebenfo von „Cinna of De goedertierenheid (Gü- 
tigfeit) van den Keizer Augustus® — einer „berühmten Staat3- 
Aktion” — bemerft: „Aus dem Franzöfiihen des Corneille“ 
(12. April). Der am 12. und 16. Mai gegebene „Lubbert Lub- 
bertz of De geadelde Boer, Oder: Der geadelte Bauer’ ift ein 
luftige® Stüd, welches „aus dem Frantzöſiſchen von Mr. Moliere, 
George Dandin* herſtammt. Als ferner dann am 1. Juni das 
„durch und durch luſtige“ Stüd mit bulländifchen Berjonennamen: 
„De Juffer Kapitein“ zur Darjtellung kommt, bemerkt der Zettel, 
es gehe auf ein franzöfifches Original „La Fille Capitain“ zurüd!); 
über das Nachſpiel „Likkepot, oder: Lohn nad) Arbeit” (14. Juni) 
wird gejagt, e3 ſei aus dem franzöfiichen „La digrace des dome- 
stiques® bekannt, wie denn überhaupt viele jettt gegebene Nach— 
jpiele nad) franzöſiſchen Texten umgearbeitet find. Hierher gehört 
auch „Prefroen met het Schaapshooft. Aus dem rang. Le Sot 
Vange“ (12. April). 

Läßt ſich fomit durch die Aufnahme franzöfifcher, wenn 
auch ſtark umgemodelter und mit eignen Zuthaten willkürlich ver- 
jeter Werfe eine entjchiedene Bereicherung des Repertoirs nad 
weijen, jo überwiegt doch natürlich bei weitem die Menge Hol- 
ländifcher Bühnenftüde. Der bereit3 erwähnte und aud) von 
diefer Truppe jchon einmal gegebene „KRELIS LOUWEN of 
ALEXANDER DE GROOTE, op het Poe&etenmaal“ wird bereit 
am 5. San. wiederholt und „mit luftiges Singen und Fünftliches 
Zangen aufgezieret.” Der häufigen Aufführungen von: „Den Huu- 
welyken Staat oder den Ehe-Stand” durch diefe Truppe habe ich ſchon 
andern Orts gedacht), und das bereit3 von der Neuber 1738 und 
1739 in Hamburg gebrachte Vorfpiel: „De Wanhebbelyke Liefde, 


1) Dieſe Poſſe, bereit8 1674 von Hamburger Komddianten in Dresden 
und zehn Jahre fpäter von Velten ebendort aufgeführt, ift — wie Heine 
zeigt — im Grunde Holländifchen Urfprungs und beruht auf dem alten 
Kluchtſpiel: „De Maid Kapitein“. 1710 unter dem Titel „la fille capitain“ 
aufgeführt. (a. a. O., 82.) 

2) Er erſcheint als „luſtiges Stüd. Welches wir die Ehre gehabt haben, 
zwey oder drey mahl vor eine bornehme Gejellihafft, zu vielen Bergnügen 
borzuftellen” (14. uni). Ein anderes Mal (5. San.) wird er „Ein berühm⸗ 
te8 Nachfpiel” genannt. Vgl. meine Schrift: Hamburgifche Dramatiker zur 
Zeit Gottfcheds, 94. 
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oder: Die ungereimte und Temperament der Liebe” wird jet (10. Mai) 
gleihfall3 wiederholt. „De Beklaagelyke Dwang of De Onge- 
lukkige Rozaura“!) (17. April), „Het wederzyds Huuwelyks Be- 
drog, Zwiſchen 2 Perſonen, Lodewyk, ein kahler Gelderfcher 
Edelmann, und Charlotte, eine arme Utrechtſche Dame. Oder: 
Der Betrug im Ehe-Stand” (24. April und 31. Mai), „Arlequin, 
Gekroond tot Koning van Luilekkerland“ (Ausftattungsftüd mit 
künſtl. Zanzen und Singen, „Machines“ und verſchiedenen Balleten, 
25. April), „De Wiskunstenaars of Het gevluchte Juffertje, Oder: 
Die lächerlichen Aftrologiften und die entflohene Jungfer“ (3. Mat), 
„Jan Klaassen, en Saartje Jans of De Gewaande Dienstmaagd“ 
(4. Mai) und „De gewaande Astrologist, Oder: Der vermeinte 
Aftrologus” (9. Mai) ericheinen als „durch und durch luſtige 
Stüde” auf dem Repertoir der Truppe. In diefe Gattung ge- 
bört auch „Jodelet?) of De Knecht Meester, en de Meester Knecht, 
Dder: Der Diener Herr oder: Der Herr Diener’ (18. April) — 
vielleicht die poffenhafte Bearbeitung eines Stoffes der italienifchen 
Stegreiffonddie „Arlechino ereduto principe* oder einer der ham- 
burgifchen Opern „Jodelet“, welche ihrerjeit3 wieder, wie Heine?) 
nachgewiejen hat, textlich auf einer hHamburgijchen Überſetzung des 
„geölier de soi m&me* von Scarron beruhen. 

Sp erfreulid) e8 nun fein mag, daß uns eine Reihe fran- 


1) Eine charafterijtiiche Inhaltsangabe bringt der Theaterzettel: „An 
diefem Borfpiel”, beißt es, „wird borgejtellet, die unglüdliche Zufälle, die 
man untermworffen, wenn ein närriſcher Mann, durd) lofe Liebe fid) vergehet, 
und gegen ein junges Mädchen feinen Ehelichen Stand verleugnet, gleich wie 
ſolches geſchehen tit, in dag Englifche Reich, zu Zeiten Eduard der Dritte, 
bon dieſen Nahmen, mit Dionysia feine Tochter, und Hinrich ein Englifcher 
Graff, der zuvor verebelihet war mit Rosaura, Tochter bon den Grafen von 
Bristol, feine Ehe verleugnet, woraus fo viel Unglüd entjprungen, daß Hin- 
rich, von ben König, gezwungen wird feine Frau zu tödten, um feine Tochter 
zu Ehelichen, durch welche Umftänden der König mit den Grafen von Bristol 
im Stiege gerathen, bis da8 Rosaura, (in8 Elend feyende) Hinrich unterm 
Schein von einen Soldalten von dem Todt erlöft, durch welche Freude, Die 
zwey ftreitende Fürſten fi) wieder vereinigen.” — Das Stüd wurde aud) 
von M. D. Drey (Treu) unter dem Titel „Bon Könnich Eduardo tertio auß 
Engelandt, wird fonften genandt der beflegliche zmand” 1666 in Lüneburg 
angekündigt (Trautmann a. a. O., 301, Nr. 11). 

2) „Jodelet, ein lädjerliher Diener von Jonker Yan.” (Berfonenver- 
zeichnis.) 

9 a. a. O., 31 und 82. 





116 Heitmüller. 


zöfifher Dichternamen, wie wir fahen, genannt wird, jo ift e3 
gewiß ebenfo bedauerlich, daß diefer Brauch bei den holländitchen 
nicht eingehalten ift. Nur ein einziger Dramatiker Hollands wird 
in den Betteln namentlich hervorgehoben, der „groſſe“ Vondel, 
mit dev Bemerkung, daß er die erften zmei Teile vom „Joſeph“1) 
verfaßt habe, während der lebte aus dem Lateinifchen des Hugo 
Grotius ftamme („De Drie koninklyke Deelen van Joseph. 
Als Joseph in Dothan, In Egypten, En Sophompanias, of in’t 
Hofe van Pharao.“ 20. April), — einer der bedeutenderen von den 
16 geiftlichen, ſtofflich zumeift der bibliichen Geſchichte entlehnten 
Tragddien dieſes holländischen Nationalpoveten. 

Wenn nun aud im Charakter der Spielprogramme unferer 
beiden Truppen große gemeinfame Züge fich unſchwer nachweiſen 
laffen, was immerhin troß ihres fait gleichzeitigen Erſcheinens in 
Hamburg bemerkenswert ijt, jo ift es doc geradezu erftaunlich zu 
jehen, wie derjelbe aud) 3. B. mit demjenigen einer niederländi- 
Ihen Bande in Bezug auf Regie, Technik und Aequifitenaufivand 
£orrefpondiert, welche 1651 den Frankfurter Magiftrat um Epiel- 
licenz angeht?). Wie unfere Truppen veriprechen auch dieje Bor- 
läufer derjelben „allerhand neue und ſchöne Hiſtorien, Comödien, 
Zragödien und Baftorellen geziert mit einer lieblihen Mufica und 
Stimmen und vielen wunderſamen Veränderungen won Theatern“ 
aufzuführen und ferner pomphaft ausgeftattete Schladht- und Be: 
lagerungsftüde aus dem niederländiichen Befreiungskriege — 
nah Mentzel allerdings in hochdeutſcher Sprahe — zur Dar- 
ftellung zu bringen. Man fieht deutlich, wie zäh alle dieje 
holländischen Wanderfumddianten an den XZraditionen und cha— 
rakteriſtiſchen Eigentümlichfeiten des heimifchen Theater in der 
Yremde feithalten, denn in der eben bezeichneten Richtung 
theatraliſcher Darftellungskunft liegt ja auch die ausgeſprochene 
Stärfe unjerer Truppen, bejonderd der legten. Wir haben 
gefehen, wie die vorjährige Truppe ein ftoffli der heimi— 
jhen Geſchichte entlehntes, patriotiich zugejpistes Drama Bon: 
del aufführte, und ein derartiges Kriegsjtüd begegnet un? 


1) Diefes dreiteilige Drama Vondels war 1671 erjchienen, bon wel⸗ 
chem Belten dann am 6., 7. und 8. Febr. 1678 eine Ülberfeßung in Dresden 
aufführte (Heine, 18). Der Stoff mar aber bereit lange vor Bondel 
dramatifiert und „auf dem Platz tractirt” (Trautmann, 265). 

2) &. Mentzel a. a. DO. 74 und 75. 
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auch im Repertoir von 1741. Der legte der übrigens nicht voll- 
zählig erhaltenen Zettel verfündigt am Freitag den 16. Juni: 
„Het Beleg en Ontzet van de Stad Leiden, Met de Wreedheeden 
die de Hartog van Alba in de Neederlanden gepleegd heeft, in 
den Jaare 1573., vercierd ınet verscheidene Kunstryke Vertoo- 
ningen, Zinspeelen de op de Universiteit, Vryheid en de Vreede, 
waarin aangetoond wordt, de beroemde Heldhaftigheid en Stand- 
vastigheit van de Beleegerde Leidsche Burgers* — ein überaus 
perjonenreiches, patriotifches Kriegsgemälde, welches natürlid ‚in 
Holland allzeit viel Approbation gefunden und wegen viele Kenner 
nicht fan verkürtzet werden.” 

Aus diefem bunten Gemiſch von blutigen Dramen und opern- 
baften Harlefinaden aber nimmt dag moderne Intereſſe jedenfalls 
am meiften die am 15. Mai 1741 gegebene holländiſche Parodie 
Gramsbergens „Piramus en Thisbe of de bedrooge Hartog 
van Pierlepon“ !) in Anſpruch, welche kluchtighe Tragoedie, trotz 
des veränderten Berjonenverzeichniffes?), mit dem Peter Equenz des 
Gryphius oft wörtlich übereinstimmt, worauf ja allerdings der 
Zuſatz: „In das Hochdeutſche befannt, unter dem Nahmen von 
Peter Sequens” hindeuten zu jollen ſcheint. Das Berhältnis diefer 
Stüde unter einander und beider zu Shafejpeare näher zu unter- 
ſuchen, würde den Gegenjtand einer bejonderen Abhandlung bilden 
müffen und aus dem Rahmen diefer Darftellung, wo es fih nur 

1) „Piramus en Thisbe, Oder: Der betrogene Hertog | von Bierle- 
pon. | In das Hochdeutſche befannt, unter dem Nahmen von | Peter Se- 
quens, | oder: Der Comoedie, in der Comoedie. | Ein durch und durd 
Iuftige8 Stüd.” 

2) Perſonen im Vorfpiel vom 15. Mat 1741: 

1 Meeuwis Teeuwis, ein Bauer, betrogener 
Herkog von Bierlepon. 

2 Eine Wirthinn. 

8 Snipsnap, fpielende vor Piramus, 

4 Rollebyn, fpielende vor Thisbe, 

5 Poffel, |pielende vor den Muur, 

6 Konings Hoerekind, fpielende vor den Leeu, 

7 Bekoorelyke Piet, fpielende vor den Maan, 

8 Spillebien, der Boekhouwer, Comoedianten. 

9 Der Gerud), 

10 Der Gefhmad, 

11 Das Gefühl, 

12 Das Gehör, 

13 Das Gefſicht, 


allefammt 


Fünf Yrauen, borbildende 
die fünf Sinnen, 
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darum handelt, den Fünftleriihen Geſammtcharakter des Spielpro- 
gramm der Holländer feitzuftellen, herausfallen, doch will ih ab- 
Ihließend bemerfen, daß Gaederg!) meint, Gramsbergen und 
Gryphius hätten beide nach einem gemeinfamen (unbefannten) 
Driginal gearbeitet, welches ‚eine Entitellung von Shakeſpeares 
Interlude im Mittſommernachtsſtraum“ repräfentiert haben dürfte ?) 

Die Berfonennamen der Borfpiele find, wie ich nebenbei be- 
merfe, faft durchgehende holländiſch oder verbollandifiert; der 
Harlefin mit feinen Verkleidungen ift fomohl in dieſen „‚Luftig- 
nedenden” und „durch und durch Iuftigen” Komödien und Aus- 
ftattungsftüden als auch beſonders in fog. franzöfiichen Piecen 
iwieder in voller Thätigkeit. Im Ausftattungsftüd übt das Ballet, 
dag „luſtige Singen und künſtliche Tanken”, wie wir fahen, eine 
bedeutende Anziehungskraft aus; zum Überfluß wiederholen die 
Zettel ihr tägliches Verjprechen, daß zwifchen den einzelnen Stüden 
und zum Schluß, zuweilen fogar „zwifchen jeden Akt“ von jener 
ung ſchon befannten Madame de Lille oder einer gewiſſen Made- 
moiselle van der Pals „ſehr füntlich getanget” würde. Daneben 
fallen „Engliſche Pantominen” und „künſtliche Divertissements“, 
die zur Aushülfe viel gegeben werden, auf, welche Ericheinung — 
obgleich Schütze nichts darüber anmerkt, inwieweit das fremde 
tom in Hamburg verjtanden wurde — und wohl zu dem Schluß 
berechtigt, daß es mit der Auffaffung der eigentlichen holländischen 
Bühnenwerfe doch nicht jo weit Her war und „Verſtändnis und 
Anklang” keineswegs „auf gleicher Höhe ftanden,’ wie Gae— 
derk will. Daß die Schauftellungen der Holländer Anklang 
fanden, ja begeilterten Beifall wedten, ift allerdings? unzweifelhaft 
und auch bei einem Theaterpublifum, wie dem hamburgifchen, fajt 
natürlih. Die einzelnen Züge, da8 Charakteriftiiche des gejchauten 
Stüdes aber blieben der Bevölkerung mehr oder weniger fremd, 
wenn fie auch — indem ſich dad Ohr allmählih an die fremden 
Laute gewöhnte — dem Gange der Handlung auf der Bühne zu 
folgen mit der Zeit lernte. Ganz anderd aber mar es mit der 
Pantomime und der Ausftattung; dag Auge Fonnte leicht allem, 


1) a. a. O., 179. 

2) Vielleicht hängt damit die Faſſung einer Komödie „Pyramus und 
Thysbe“ zufammen, welche Rift von den englifchen Komödianten gegen Ende 
des Dreißigjährigen Krieges in Hamburg fah (Alleredelfte Beluftigung, 88 ff.). 
Bol. auch Riedel, Aus Hbgs. Vergangenheit, 1. %., 282-291. N 
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mas es auf dem Schauplat jah, folgen, und wenn der Humbur- 
ger jener Zeit in die holländische Komödie ging, jo that er es 
nicht, um das Geijtesleben eines zwar verwandten, aber doch eigen- 
artigen Bolfes kennen zu lernen, jondern um das Auge an der 
bunten Pracht der Ausftattungsitüde, Bantumimen und Ballete 
zu weiden. Darauf weift auch Schütze ſchon hin: „Die Neuheit 
holländiicher Ausftellungen der Art, eine übertriebene Quftigfeit 
und Affektation im Ausdrud und Gejtenjpiel, die ftatt Mäßigung 
und Natur den Holländiichen Komddianten jener und jpäterer Zeit 
eigen jind, viel Kleiderprunf, abwechſelndes Singen, Bantominen- 
jpiel und Tanz gewannen die Sinne der Zujchauer und Zu— 
Ihauerinnen in allen Etänden. Geſchrei galt bei jenen Haran- 
gueurs für leidenfchaftlihen Ausdrud, Berzudungen für Begeifte- 
rung” !). Die Thatjadhe ferner, daß die Truppe von den erften 
Tagen des Mai ab franzöfiiche Schauipieler, Mr. la Lause und 
Mr. Marcell?) verpflichtet, ſcheint ſolche Vermutung zu beitätigen. 
An die Stelle dei holländiichen Nachſpiele („De Belachchelyke 
Hoofsche Juffers“, ‚De gewaande Advokaat“ u.a.) treten jett die 
jhon erwähnten „Francoisischen Piecen“, welche, jedenfall® Har— 
lefinaden mit Ballet®), fo recht nad) dem Geſchmack der Hambur- 
ger fein mochten, die nun einmal — wie Uhlich ein Jahr ſpäter 
Gottjched klagt — „all zu jehr für luftige Stüde eingenommen” 
waren. Höchſtwahrſcheinlich haben wir e3 hier mit Gebärdenjpielen 
— wohl in der Art der engliihen Pantomimen — zu thun, in 
denen nicht gejprochen wurde, die aber häufig mit franzöfiichen 


1) Eine ausführliche Beichreibung der bolländifchen Theaterdeflanation 
und Mimik, die Schütes Worte jehr anſchaulich beleuchtet, giebt i. X 170 
auch Georg Forſter in einem Briefe an feine Frau. Bgl. Albert Leif 
mann, Briefe und Tagebücher Georg Forſters (1790). Halle a. S. 1893. ©. 80 f. 

9) Bom 10. Mai ab erfcheinen fie mit verändertem Namen: „Les Sr. 
La Lalanza & Marcelle“. 

8) „Es wird den geehrtejten Liebhabern von der Comödie befannt ge- 
macht, daß abermahl durd) die | zwey berühmte Acteurs, Mr. la Lause und 
Mr. Marcell, al8 Morgen am Mittwochen, ben 3. | May, eine luftige Fran—⸗ 
göfifhe Piece, Der verirrete Liebhaber, Arlequin ein fleined Kind, und 
ein | Englijcher Dogue, in 3. Abhandlungen vertheilt, wird vorgeftellt werden, 
folglich Pierrots Hod}= | zeit, aufgezieret mit Eingen und Tanten, tvorinnen 
bon Madam de Lille, alö erjte Tantzöſe, die | grofien Caracteres von diefem 
Zange aufs beite wird vorgeftellet werben, welches noch | niemahls in dieſer 
Stadt gejehen worden.” 
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Titeln überſchrieben ſind; jedenfalls vergnügen in ihnen die neu— 
gewonnenen Franzoſen als Arlequin und Pierrot das dankbare 
Publikum. Sodann wird am 9. Mai d. J. abermals ein „neu—⸗ 
angefommener franzöfticher Kiebhaber von der Comoedie, Nahmens 
Le Sr. Mikkulk“ auf dem Zettel erwähnt, der in Zukunft als 
Balletmeijter und Ballettänzer Verwendung findet. Daß aud 
diefe Tänze 3. X. burlesquer Art waren, zeigt der halb in fran- 
zöſiſcher Sprache abgefaßte Zettel des nächſten Tages: „Le Er. 
Mikkuk [!] Danseur & Mad. deLille, de la Cour de Pologne Dan- 
seront plusieurs danses de differents Caractaires Comiques.“ Die 
franzöfifhe Sprache wird dann den Mai durd), jomweit dag aus 
den vorliegenden Betteln zu erjehen ijt, beibehalten und nur der 
Titel des den Abend füllenden Hauptſtücks auf Holländijch be= 
fannt gegeben!) Auf den letten Zetteln fällt die franzöfiiche 
Sprache wieder fort, dafür wird aber Titel und Inhalt des 
Stüdes Holländiſch und Deutih angekündigt, was bejonders 
auf dem lebten vom 16. uni in die Augen |pringt. Jetzt oder 
bald darauf Hat denn auch diefe Truppe Hamburg verlaffen und 
dem ınit Anfang des Monats eingetroffenen Shönemann dag 
Teld geräumt. 

Aus dieſem wunderliden, wenn aud in feiner Buntfchedig- 
feit leicht erklärlichen Programm ift deutlich zu erjehen, daß mir 
bei diefer Truppe es weniger mit bedeutenden ſchauſpieleriſchen 
Leiftungen zu thun haben, wenngleich Schütze troß des obigen 
gegenteiligen Urteils Hinterher zugiebt, daß „einige gute Akteur 
und fchöne Aktrizen“ bei der Gejellihaft waren, „gebildet und ge- 
übt im Theaterfpielen und feinen Pofjen, die dem damaligen Ge- 
Ihmad angemefjfen waren, ohne in das Pöbelhafte zu fallen.“ 
Das Verdienſt diefer Nachzügler holländifher Wanderfomödian- 


1) Der Bettel vom 12. Mat lautet in feinem Hauptteil buchſtabengetreu: 
„Lubbert Lubbertz | of | De geadelde Boer, | Oder: | Der geadelte 
Bauer. | Ein Tuftiges Stück. Aus dem Frantzöſiſchen von Mr. Moliere, 
George Dandin. | Rad) dafjelbige: | Arlequin Eclos dans un «uf par 
le Soleil, | Veritable Pantomime | Remplie de nombre Demachines 
qui n'a jamacis et& Represente | Ou | La force Delamagie Com- 
posee par Le Sr. Mikkuck Danceur qui Executera un | pas dedeux 
de Pierot & pierrete | Et | Un Arlequin & Arlequine Letout desa 
Composition | Par Raport aladepense on prendra double Seulement 
aux premieres places | A Cause delaposte lön Comencera & 7 heures 
& demie Lapiece Francoise.“ 
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ten!) um Hamburg ift vielmehr in einer ganz anderen Richtung zu 
juden. Ein bejcheidener Teil deſſelben gebührt freilich auch den 
gleichzeitigen Konkurrenztruppen. So fehr aud) in gewiffem Sinne 
das Repertoir der Holländer künſtleriſch dasjenige des XTheater- 
unternehmer? Müller und dasjenige der „Hoch-Fürftlichen Hefjen- 
Caſſelſchen privilegirten Hof-Acteurs“, welche letteren mit der 
Stol l'ſchen Truppe?) höchſtwahrſcheinlich identisch find, überragt, 
— vor dem ftrengen Yorum der Kritik, welche Gottſched an 
der reformbedürftigen deutfhen Bühne übte, fünnen aud die hol- 
ländiſchen Komödianten, wenigftens in den Auswüchſen ihrer Re- 





1) Erft dreißig Jahre fpäter machte umgefehrt ein deuticher Schaufptel- 
direftor den Berſuch, deutfche Dramen in Holland einzuführen. Am 16. Oftbr. 
1772 eröffnete Abt zuerjt ein deutfches Theater im Haag mit „Minna bon 
Barnhelm” in Gegenwart des Hofes. „Ihm bleibt die Ehre”, fchreibt Rei: 
hard (Theater-Journal für Deutjchland vom Jahre 1777. BZiweytes Stüd. 
127—139), „ber erfte gewefen zu feyn, welcher durch feine Schaufpiele die 
deutſche Sprache und Litteratur in Holland allgemeiner machte, da fett bdiefer 
Zeit viele Nattonalholländer fid) nicht nur Mühe geben, der deutfchen Sprache 
mädtig zu werden, ſondern auch in Amfterdam viele Originale (Emilia Ga- 
lotti, die Juden u. a.) in die Landesſprache überjegt worden; ein Beweis, 
daß fie eben fo viel, und noch mehr Geſchmack an unferer, al8 an ihrer eige- 
nen Nationalbühne fanden, ohngeachtet die letztere in der Stadt, die deutfche 
aber eine ziemliche Ede außerhalb derjelben war.” Bekanntlich fcheiterte das 
Unternehmen an den Ränfen des holl. Direktors Corver, in deffen Theater- 
räumen Abt fpielte; ebenfo endete ein Oſtern 1773 zu Leyden gemagter 
zweiter Berjuch mit großen baaren Berluften. Bon einer 1790 in Amiterdam 
„auf Subfeription von einigen der vornehmften Häufer” unterhaltenen hoch— 
beutfhen Truppe, bie auch Leſſing fpielte, erzählt ſpäter Georg Yorjter 
feiner rau. Bol. U. Leitzmann a. a. O., 83. 

2) Die Bemerkung Schützes, Stoll hätte „im Junius 1740 in der 
Fuhlentwietsbude“ gefipielt, tft ungenau. Die Zettel der „Hocd-Fürftlichen 
Heſſen⸗-Caſſelſchen privilegirten Hof-Acteurs“, welche mit Joh. Georg Stoll 
unterzeichnet find, reihen vom 16. Juni bis 11. Juli 1740; diejenigen 
aus der Beit, wo dte Heſſen-Kaſſeler mit den Holländern zujammenfpielen 
(29. Auguft 618 27. Septbr. 1740) entraten zwar der ausdrüdlichen Namens- 
unterfchrift Stoll, doch läßt die oben mitgeteilte, bier genauen Wortlauts 
wiederfehrende Faſſung faum einen Zweifel auffommen, daß wir es mit der 
Stoll'ſchen Bande zu thun Haben. Dasjelbe gilt von zwei Betteln (4. und 
5. Oktbr.), welche — zwar gleichfalls ohne Namensnennung des Direktors 
— die „Hochfürſtliche Heſſen-Caſſelſche Hof-Acteurs” als anmwefend bezeichnen. 
Sonach dürfte der Aufenthalt Stolls in Hamburg von Mitte Junt bis An- 
fang Oktober zu jeßen fein. Auf ein paar Zetteln (10.—26. Oftbr. 1740) 
fehlt diefe beftimmte Bezeichnung, ſodaß man fie feiner Truppe zumweifen fann. 
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pertoirzufammenfeßung, durchaus nicht beftehen. Haben fomit alle 
dieſe Truppen von 1740 und 1741 die Gottſched-Neuberiſche Reform 
eher aufgehalten als ihr in die Hände gearbeitet, jo wird man 
ihnen doc) die Anerkennung eines Berdienites, welches fie ſich 
mittelbar um unſer Theater erworben haben, nicht vorenthalten 
können; des Verdienftes, daß fie in einer Seit der Vermwahrlofung 
der Hamburger Bühne — die Neuber war ſchon nah Ruß— 
land gegangen und Shönemann in Lüneburg nod) mit der Zu- 
jammenziehung feiner eigenen Gejellfchaft beichäftigt — das Pub—⸗ 
likum nit dem Komödienbeſuch entfremdeten, fondern die Teil- 
nahme für das Theater und die Schauluft dejjelben ungeſchwächt 
erhielten. Diejes Lob kann aud ein Brief Shönemannd an 
Gottſched vom 11. Dftbr. 1741 nicht ſchmälern, in dem er Elagt, 
dag Betragen der Neuber nnd der nah ihr in Hamburg er- 
ſchienenen Truppen hätte „das Anjehen der Schaubühne dermaßen 
verdundelt gehabt, daß vernünftige Leute ein nicht ungegründetes 
Bedenden trugen, mit und umzugehen und vor und zu Sorgen”). 
Bielmehr muß man fi erinnern, daß dem Schreiber daran gelegen 
fein mußte, feine Berdienfte als möglichſt groß darzuftellen, und 
er fi) jodann recht wohl bewußt war, wie gerade fein von Gott- 
jched unmittelbar beeinflußtes und gutgeheißenes Programm „regel- 
mäßiger’ Dramen in geradem Gegenjaß ftand zu dem Repertoir 
der hier in Trage fommenden Truppen, von welchen bejonderg 
die holländischen Komödianten bis zu feiner Anfunft und nod) 
etwas darüber hinaus jo lebhaften Anklang gefunden hatten. Sie 
hatten nach feiner und feines Protektors Meinung den faum ge— 
reinigten Gefchmad der Hamburger, der, wie er aus eigener lang- 
jähriger Theaterprari3 wußte, nun einmal zu luftigen Boffen und 
Opern mit Ausftattung und Eomplizierten Mafchinerien neigte, 
wieder einmal gründlich verdorben, ſodaß es nun in der That galt, 
„Die empfindlichiten Vorurteile au dem Wege zu räumen.” 
Ganz abgejehen ferner davon, daß fie durch ihre Vorftellun- 
gen die Hamburger mit einer großen Reihe bulländijcher Littera- 
turerzeugnifje befannt machten, haben grade unjere beiden hollän- 
diihen Komddiantentruppen ſich dadurch ganz beſonderes ver- 
dient gemacht, daß — inden fie das Publitum an eine dem 
Platt nah verwandte Mundart auf der Bühne gemwöhnten — fie 


I) Litzmann, Schröder I, 20. 
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auf diefe Weiſe dem plattdeutjch gegebenen „Boofesbeutel”, der 
am 16. Augujt 1741, alfo genau zwei Monate fpäter, nachdem 
die Holländer ihre Borftellungen abgebrochen hatten, zuerft auf dem 
Theater erfchien, und damit dem hamburgiſchen Lokalſtück, wel- 
che3 noch heute in befonderer Weife an der Elbe gepflegt wird, 
die Wege ebneten. Gaedertz, der übrigen? nur die Truppe von 
1740 fennt und diefer dann irrtümlich dag Nepertoir jener nächſt— 
jährigen unterfchiebt, hat mit den Worten, „im Jahre 1740 halfen 
Holländiihe Komödianten den Uebergang von den niederdeutichen 
Dpern und melodramatifchen Redeübungen zum regelrechten Schau- 
fpiele vermitteln” !), die Bedeutung diefer Schaufpieler keineswegs 
erijchöpft. Jedenfalls ift ihre Wirkfamkeit in Hamburg zum ridti- 
gen Berftändnis der ftürmifchen Erfolge des „Bookesbeutel“ fehr 
Hoch anzufclagen, worauf nachdrücklich hinzuweiſen bisher verab- 
ſäumt worden ilt. 


1) Baedert a. a. O., 177. 


Univerfitätd-Bucdruderei von Carl Georgi in Bonn. 
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Vorwort. 


Der Beendigung dieſer Theatergeſchichte hat ſich manches 
Hindernis in den Weg geſtellt. Was mir als die größte Schwierig— 
feit erjchten, habe ich am Schluß des vierten Kapitels ausgeſprochen. 
Hoffentlich ift e8 mir ein wenig gelungen, in dem Fache der Bühne, 
in welchen es nad) Reichards Wort am fchwerften ift, Wahrheit 
zu jchreiben, gearbeitet und fo einen Beitrag zur Geſchichte meiner 
Heimatftadt gegeben zu haben. 


Gotha, 189. 


Richard Kodermann. 
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1. Kapitel. 
Seyler in Gotha. Die Begründung des Hofthenters. 


Unter dem 5. Juni 1774 heißt e3 in Ekhofs handſchriftlichen 
Notizen: „d. 5. aus Weimar gereifet u in Gotha angekommen. 
(og. bey Hofrath Jäger 5 Thlr. M. Miethe.” 

Dur den Brand des Weimarifchen Schloffeg am 6. Mai 
1774 waren die Schaufpieler der Seylerſchen Truppe obdachlos 
geworden. Sie erhielten nod die vierteljährige Gage und bie 
Schulden, welde der Direktor an die Kammer reitierte, wurden 
erlaſſen. Bon der Herzogin empfing die Schaufpielgejellichaft ein 
eigenhändiges Entpfehlungsjchreiben an den Herzog von Gotha. 
Ein Dichter an der Ilm gab den „guten Leuten” ala GeleitSwort 
auf den Weg, fie möchten von dem Genius der dramatifchen 
Kunft nad) Gotha begleitet werden !). 

Das Gotha der fiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
war eine Stadt reichften geiftigen Lebens. In Gotha refidierte 
Herzog Ludwig Ernſt II. (1772—1804), ein Fürſt mit einem 
Haren Verftändnis und Fünijtleriihem Empfinden, ein Sohn ber 
Zouife Dorothee. Die Gemahlin Ernft IL, Charlotte, war eine 
temperamentvolle Frau; fie war durch den Umgang mit Herrn 
von Zach intereffiert für die Aftronomie und zugleich, wie das 
häufig der Fall ift, muſikaliſch vornehm beanlagt ?). 

„Der Hof”, Schreibt Iffland, „hatte einen großen, edlen 
Ton”). Oberſt von Helmolt, Oberftallmeifter von Hardenberg, 
Hofapothefer Müller, Baudireftor Weidner und Kaufmann Ma— 
delung*), Yrau Lemberg, Freiherr von Lichtenftein, Mereau waren 

1) Der Neue Plutarch. Herausgeg. von Rudolf Gottſchall. IV. (Leipzig 
1876) Konrad Efhof. Bon Hermann Uhde ©. 202 f. 

7) HM O. Reichard. 1751—1828. Seine Selbitbiographie herausgeg. 
bon H. Uhde (Stuttgart 1877) II, 158. 

3, Almanach fürs Theater. 1808. von Auguſt Wilhelm Sffland (Berlin 
1808) IV. Johann David Beil. ©. 142 f. 

4) Johann Chriſtian Brandes. Meine Lebensgejchicdyte (Mit jeinem 
Bildnis). (Berlin 1799—1800). II, 170. * 
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die eriten Namen der Gothaer Gejellichaft; der Minifter von 
Thümmel!) erivies fi) als einen gründlichen Schriftfteller. Gotha 
war ein „vorzüglich angenehmer Ort”, und feine Bewohner zumeiit 
„Perionen von Kopf und gutem Herzen”, machten es ſich zur Pflicht, 
Leute von einigem Anjehen, Gelehrte, Künſtler gefällig und gaft- 
frei bei fih aufzunehmen?). 

Die Hauptperfjon der Gothaer Gejellihaft war Friedrich 
Wilhelm Gotter, derjelbe, welcher einer gefeierten Frau jener 
Tage, der Buchwald, ein ſchönes literarifche® Denkmal gejeßt 
bat>). Gotter war 1746 geboren. In Kreifen aufgewachjen, welche 
Voltaire, als er in Gotha lebte, umſchwärmten, wurde er von 
früher Jugend auf für literarijches Leben empfängli gemacht. 
Juriſtiſche Studien in Göttingen und eine diplomatische Beichäftigung 
in Wetzlar ergänzten die vollendete Jugenderziehung Gotterd aufs 
beite, und als er gegen Ende 1772 nad Gotha zurüdkehrte, galt 
er al3 ein junger Mann von ausnehmender geiftiger und gejelliger 
Bildung. Ungefähr gleichaltrig mit ihm .und ein Bekannter von 
Göttingen her, auch ein Aurift, war Heinrich Auguft Ottokar 
Neihard in Gotha. Seine Familie war ebenfalld eine der erften 
de3 Gothaer Bürgerftandes und, wie er mit Stolz fehreibt, mit 
allen Honorativren in Verbindung und bei Hofe wie in der Stadt 
fehr in Anſeheny. Der Buchhändler Ettinger, ein jovialer Herr, 


war jein Oheim und als Verleger feine „erjte literarijche Heb- - 


amme” 5) bei allerdings nicht allzu Eräftigen Kindern der Muſe. 
Reichard verftand es, ſich eine große Anzahl von Gönnern und 
„literarifhen Freunden” zu verjchaffen, unter anderen Ludwig 
Auguft Unzer in Wernigerode, Mauvillon zu Braunfchweig, Ber: 
tuch zu Weimar, Goeckingk zu Ellrih®), und jo lag ed nur allzu 
bequem, auch mit Gotter nad deſſen Rüdfehr die Göttinger Be: 
kanntſchaft zu erneuern”). 

Diefer Bund war bald gejchloffen, raſch, überjchwänglich, wie 
ed die Jugend ſowohl wie der Menfchenjchlag von 1772 liebte. Gotter 


1) Reichard, II, 154. 

2) Brandes, a. a. OD. 

3) Zum Andenfen der Frau von Buchwald. (Gotha 1790.) 
4) Reichard, II, 82. 

5) Daf. II, 84. 

©, Daf. II, 85. 

) Daſ. IL, 91 ff. 
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stiftete eine Theegefellichaft, und jeden Donnerjtag Nachmittag kam 
die haute volée zuſammen, Reichard, Kammerrath Stopffel, Fräulein 
Wilhelmine Bertud, die Göchhaufen Gothas. Gotter war „die Seele” 
der Gefellichaft. Er war ein Freund des vollen Glaſes und lederer 
Tafel und als Gelegenheitsdichter jtet8 bereitwillig; er war ein guter 
Deklamator und Borlefer, er war vor allem ein Theaterdichter und 
ein leidenfchaftlicher, reich begabter Dilettant im Komödienſpiel. 

Diefe Eigenfchaften, Vorliebe zur Bühne und ein ftarfer ge- 
jellichaftliher Einfluß beftimmten ihn, in Gotha ein deutſches 
Liebhabertheater zu gründen. Scaufpielgejellichaften waren fchon 
oft in Gotha gewejen!). Auch der Adel hatte dann und warn am 
Hofe ſchon vordem Komödie gefpielt, aber franzöſiſch?). Gotter 
läßt auf feiner Liebhaberbühne deutich ſprechen. Goethe ſchickte 
für dieſes Liebhabertheater den „Goetz“ mit einer launigen Epi- 
ftel, am 27. Januar 1773 gaben die Gotterjhen Schaufpieler 
den „mwohltbätigen Murrkopf“, ſpäter folgte „der Poftzug”, „der 
Weſtindier“ und andere Stüde, bei Anmejenheit des Weimari- 
ſchen Hofes ſogar auf dem Schloßtheater aufgeführt, und Reichard, 
der erjte Liebhaber, hatte nichts eiligeres zu thun gehabt, als ſich 
jogleich in der erjten Lejeprobe in feine Partnerin, rau Dr. 
Louiſe Grimm zu verlieben. Aber Liebhaber und Liebhaberin 
reizten durdy ihren Ilmgang den Gatten. Der Klatich bemächtigte 
fi) der Angelegenheit und „daß das Riebhabertheater fogleich auf: 
hörte, verfteht fich von ſelbſt,“ fchreibt Reichard, e8 war „alfo in 
die Luft geflogen ?).” 

Im jelben Jahre 1773 hatte der Minifter von Franten- 
berg in Weimar gejchäftli zu thun, Reichard begleitete ihn, und 
fte bejuchten wahrjcheinlich daS Theater*). Gotter hatte am 28. Mai 
der erjten Aufführung der Ariadne beigewohnt ’). Ein zweites Mal be- 

1) (Wagenfeil,) Unpartheytiihe Gefchichte des Gothaifchen Theaters. 
(Mannheim 1780) ©. 13. 

3) Jenny von der Often, Yulfe Dorothee (Leipzig 1893) ©. 31. 

8), Reichard, II, 99—104. 

4 Am 3. September 1773 zum Geburtäfefte des Erbprinzen war Herr 
und Frau Geh. R. von Frankenberg aus Gotha in Weimar, blieben einige Tage 
bier, wurden zu Fürftliien Tafeln geladen und hatten den Hoflafat Kühn zur 
Bedienung. (Gefällige Mittheilung des Großherzogl. Hofmarſchallamtes zu 
Weimar aus dem Yourierbud 1773.) — Am 4. Sept. führte man „Elfriede“ 
und die „Waffen des Herkules” in Weimar auf. (Ekhofs Notizen.) 

5) Bgl. K. Schüddefopf in der Sonntag&beilage der Voſſiſchen Zeitung 
1898 Nr. 590: Nicolai über Weimar im Jahre 1773. 
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ſuchte Heichard mit Botter die Nachbarſtadt, als zum 25. Oftober, 
als Geburtstagsfeier der Herzogin Anna Amalie Gotters „Merope“ 
zum eritenmal über die Bretter ging. Auch der Hofſtaat von 
Gotha Hatte ſchon im Februar in Weimar gemweilt und die Leiftun- 
gen der Seylerjhen Truppe zu bewundern Gelegenheit gehabt '). 

Da nahm jener Schloßbrand vom 6. Mai des folgenden 
Jahres den Schaufpielern Berdienft und Heimath. Gotter und 
Reichard gaben aldbald dem Direktor Abel Seyler einen Wink, 
fi nad Gotha zu wenden und am 5. Juni zogen die Komdödian- 
ten in Gotha ein. Durch Gotterd Liebhaberbühne war der Sinn 
für das Theater gemwedt worden, fie öffnete dem Direktor Geyler die 
Bahn, fie mar „die Wiege des gefammten Theater-Gefchmads in Gotha 
gewefen.” Die Seylerſche Geſellſchaft wurde auf ein Jahr engagiert. 

Eine Schaufpielergejellfchaft, welche zur Yufriedenheit einer 
Anna Amalie gefpielt hatte, mußte gute Kräfte aufzumweijen haben, 
und in der That war die Sehylerſche eine der. tüchtigften, welche 
da3 damalige Deutichland bejaß?). Ekhof ftand auf der Höhe 
ſeines Könnens; noch überwand er die Schwäche und Gebrechlich⸗ 
keit ſeines Körpers. Weißes „Richard III.“ eröffnete am 8. Juni 
die Reihe der Vorſtellungen im Schloßtheater des Friedenſteins. 
Ekhof, in der Titelrolle, riß alle zur Bewunderung hin, „dieſer 
ſtattliche, gewaltig und hochragend einherſchreitende König mit der 
Kraftftimme”). Direktor Seyler bot in feinem Spielplan eine 
mannigfadye Abwechslung, er fetiertet) da8 Publitum, wie ein 
Kunftausdrud jener Zeit lautete. Ein Vorfpiel, ein Nachfpiel und 
ein Ballet füllte gewöhnlich die drei Theaterabende der Woche reich: 
li aus. Der Herzog prüfte oder befahl den Spielplan. Seyler 
erhielt 125 Thaler wöchentlich. Entſchädigungen für Dekorationen, 
Beleuchtung, Beköftigung Hatte er nicht zu beanfpruden’). In 
Weimar war der Bejuch der Vorftellungen frei gemejen, in Gotha 
bezahlten die Zufchauer und, wie Wagenjeil jagt, „mit Vergnügen” ©). 

Johann Michael Böck war im Beſitz der Liebhaberrollen. 
Dan lobte feine wohlklingende Stimme, feine angenehme, zuweilen 


1) Reichard, II, 107 f. 

2) Daf. M, 109. 

8) Daf. M, 108 f. 

4 Brandes, a. a. O. ©. 111. 

5, U. Bed, Ernſt II. (Gotha 1854) ©. 323. 
©, Wagenjetl, a. a. DO. ©. 13. 


Seyler in Gotha. Die Begründung bed Hoftheaters. > 


allerdings zu gefangartige Deklamation. „Sein Geficht jchilderte tiefe 
Schwermuth, verfchludten Kummer, innere Wuth und fochende tiefe 
Eiferfucht ſehr oft wahr und ächt; doch riß ihn fein Feuer amd 
nicht jelten zur Rarritatur hin. Sein Spiel — wenn er nidt 
in der hohen Tragödie auftrat — war natürlih und unge 
fünjtelt.” „St. Albin” im „Hausvater”, „Arviane” in der „Mela⸗ 
nide”’ und der Fürſt im „Edelknaben“ waren Meifterrollen Böcks). 
Einen befonderen Ruhm aber erwarb er als „raſender Oreft?), 
auch als „Andre im „Saleerenfclaven”). Die erfte Liebhaberin 
im Eingjpiele war Madame Franzisfa Romana Koch geb. Gie- 
raneck; fie wurde als eine äußerſt beliebte Künftlerin jehr gefeiert. 
Sie war die erfte „Alcefte” in der Wielandichen Oper dieſes Na— 
menst). Sie iſt ala „Alcefte” und auch jonjt viel abgebildet wor- 
den) und die Öelegenheitägedichte flogen ihr ind Haus, gute und 


1) Theater-alender (herausgeg. von Reichard 1775—1800) = Th. 8. 
1799, ©. 167, nach der Hanıb. Theaterzeitung 1792, Nr. 39. 

2) Th. 8.1777, 5.93. Bor dieſem Kalender befindet fi aud) fein Bild 
nad) dem Kraus'ſchen Gemälde. — TH.8.1775, 9.16: Auf Herrn Böck; in ber 
Raferey-Scene des Orefts. 1774. Th. K. 1777, ©.19: Schink, Böck als Oreft. 

3, Th. 8. 1775, ©. 13: Auf Herrn Böck, als Andre im Galeerenſelaven. — 
Bol. auh Th. 8. 1776, ©. 142 u. ©. 27: 

An Herrn Böck. 

Der Du ſo treu des Lebens Scenen 
Und ſeine tauſend Schwächen ſpielſt, 
Und bald dem Laden, bald den Thränen, 
Zu ftürmen und zu ſeyn befiehlit: 

Du rufeit uns die Meifterjtüfe 
Der Wunder jener alten Zeit, 
Und ihren Genius zurüfe, 

Der Did zu feinem Liebling weiht. 

Sey lange noch wie fie Erempel, 
Bollende Deinen ſchönen Lauf, 

Und hänge fpät einft in den Tempel 
Des Ruhmes, deine Larven auf! 

4, TH. 8. 1800, ©. 226. 

5, Th. 8. 1776, III Kupfer. Madam Kod) als Alceſte. 5 U. 5 Sc. 
„Elyſium ſchwebt mit allen feinen unnennbaren Freuden vor meinen Augen.” 
— Eben dieje Schaufpielerin iſt auch in einer gemöhnlichen Kleidung bon 
einem Maler, H. Bach gemalt worden. Das Original war 1777 im Kabinet 
der regierenden Herzogin von Sachſen-Gotha (Th. K. 1777, ©. 9). — Eine 
gute Beichnung von der Sängerin, Madam Koch, befand ſich 1781 in dem Kabi⸗ 
nedt der Mamjell Streiber zu Eiſenach (TH. K. 1781, ©. 106). — Ihr Schatten: 
riß ſtehet vor Bregners Irrwiſch, und ihr Porträt von Berger vor dem 3. Theil 
der Lit. u. Th. Zeit. von 1781. (TH. K. 1792, ©. 182). Th. K. 1778, ©. 76. 
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ichlechte!), denn derlei Reimereien pflegten nad; Reichards Kalender- 
Vorrede von 1776 gemeiniglich nicht ftreng beurteilt zu werden. 
Auch Gotter dichtete fie an: 

Ein fanftes Lied aus Deinem Munde, 

Berfüflen würd’ es mir die lekte, bittre Stunde; 

Allein ein Kuß — im Augenblit 

Brächt' er ind Leben mich zurüf. 

Madame Suſanna Mecour geb. Preißler aus Frankfurt a. M. 
hieß nur die deutjche Dangeville?) und nannte demnad) die Kunft 
ihr eigen „rendre l’art naturel et parer la nature‘‘2). Ihre „Elef- 
tra” fol von bezaubernder Wirkung gemwejen fein®), Schönheit 
und Kunft war bei ihr vereint*). 

Herr Meyer madıte nicht nur durch Reditichaffenheit und an= 
ftändiges Betragen feinem Stande Ehre, fein Spiel war auch der 
Natur getreud), und „Paul Werner”, der Biedermann, entſprach 
ganz feiner Denkart®). 

Das find alles Namen, die in der Theatergefcichte rühm- 
lih ausgezeichnet ftehen und von mehr al3 einem Richter zu ver- 
ſchiedenen Zeiten öffentlich) gepriejen worden find”). 


1) Wieland, An Madam Koch: als die Oper Alceſte den 16. Februar 
1774 — in Weimar — aufgeführet wurde (Th. K. 1777, S. 10 ff.). — Auf 
Madanı Koh, Schaufpielerin von der Oper: als wiederkehrende Alceſte 
(Th. 8. 1775, 3.17). — An Madanı Koch, als Lieschen in ber Liebe auf dem 
Lande. (Th. 8. 1775, S. 19). — An Madam Kod, geb. Gieraned: nad der 
Borftellung einige Ztüfe des Berfaffer8 (Th. K. 1776, S.25). Das Gotterfche 
Gedicht fteht TH. K. 1777, S. 22. 
2) Th.8.1785,5.192. Hoefer, Nouvelle biographie generale XII, 932f. 
3, Schink, Ueber Madam Mecour: als Ste der Dichter als Eleltra ge- 
fehn (TH. 8. 1776, S. 20 f. vgl. auch Th. 8. 1775, ©. 18 und ©. 16. 
4) Ihr Porträt befindet fi im 3. Th. der Lit. und Theaterzeitung 
von 1782. (f. daf. 1784, IX) und Th. 8. 1779. 9 Kupfer. 
5) Th. 8. 1784, ©. 216. 
6) Wagenfeil, An Herrn Meyer, al8 Baul Werner (Th. 8. 1780, ©. 23). 
”) Th. 8. 1776, ©. 142. TH. 8. 1775 bringt ©. 173 das Mitglteder- 
verzeichnis. 
Principal: H. Seiler. 
Muſik-Direktor: H. Schweizer. 
Aktricen. Madam Böck: komiſche Mütter, verkleidete Rollen, Chevaliers; 
ſingt die Alten in den Operetten. 
Mamſell Böſchen: junge Liebhaberinnen: figuriert. 
Madam Brandes: erſte Liebhaberinnen im tragiſchen, wie im 
komiſchen. 
Mamſell Brandes: Kinder-Rollen und angehende Mädchens im 
Schau⸗- und Zingjpiel. 
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Als die Künstlerinnen des Duodramas oder wie Köfter will, 
des „Iyrifhen Dramas” !) haben Madame Ceyler und Madame 
Brandes Ruhm davongetragen, dieje als „Ariadne“, jene als„Medea“. 

Das Berdienft, durch diefe neue Gattung des Echaufpiels 
Die deutfche Bühne bereichert zu haben, gehört dem Kapellmeifter 
Benda und dem Batten der Brandes. Nur Roufjeaus Pigmalion, 
in Frankreich nicht anders als in engeren Gejellihaften und in 
Weimar deutih, mit Schweizeriher Mufif und auf dem Theater 
aufgeführt, find, kaum oder jehr vorfichtig als Vorbilder für Bran- 


Alteurß. 


- Madam Hellmuth: Charakter: und Liebhaberinnen-Rollen in 


Operetten. 
Madam Kirhhöfer: Unterhändlerinnen, Bertraute ꝛc. figurirt. 
Madam Koh: Erſte Liebhaberinnen in Operetten, tanzt. 
Madbam Mecour: Erſte Kammermädchen, aud) Liebhaberinnen im 
tragifchen wie im komiſchen. 
Madam Meyerin: agirt zumeilen, figurirt. 
Madam Räderin: zweyte Kammermädcen, aud; Bauermädchen; 
tanzt, und fingt zuweilen. 
Madam Seilerin: Königinnen, und zärtlihe Mütter, auch hoch⸗ 
komiſche Charafter-Rollen. 
H. Böck: die erften Liebhaber im tragifhen wie im komifchen; 
fingt den zweyten Tenor im Singipiel. 
9. Brandes: die zweyten Väter, Vertraute, Raijfonneurs und 
komiſche Charafter-Hollen. 
H. Ekhof: Könige, die erjten Väter, und Alten, erſte komiſche 
Charakter⸗Rollen. 
9. Großmann: Eserocs, Stutzer und Juden. 
H. Günther: Bediente, komiſche Charakter-Rollen, ſingt die erſte 
Baßſtimme in Operetten. 
H. Henſel: die erſten komiſchen Bediente, auch komiſche Alte u. 
Pedanten; ſingt den dritten Tenor in den Operetten. 
H. Hellmuth: die erſte Tenorſtimme in den Operetten, junge 
Liebhaber im komiſchen. 
H. Hellmuth der jüngere: Anfänger-Rollen; figurirt. 
Hönnecke: Anfänger-Rollen; ſingt zumellen; figurirt. 
H. Kirchhöfer: Bediente, Vertraute, Alte; ſingt zuweilen und tanzt. 
H. Meyer: zweyte Liebhaber im tragiſchen wie im komiſchen, 
Pedanten; tanzt. 
H. Räder: Bediente: Bauern, fingt zumwellen und tanzt. 


© 


Souffleufje: Madam Meyer. 
Balletmetfter: H. Rod). 
Die Tänzerin: Madame Kourte. 
i) Preußifhe Jahrbücher LXVIII, TI Auguſt ©. 188 ff. 1891. Daß 
lyriſche Drama im 18. Jahrhundert (Dr. Albert Köfter). 
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de3, genannt worden !). Gotter zeigte ald Nachfolger auf diefem 
&ebiet jein fchönes Talent und Gente?), Benda fchrieb mit Glück 
beiden die Mufil; Reichard, der vor feiner näheren Belannt- 
Ihaft mit Gotter nichts literariſch bemerkenswertes geleiftet zu 
haben gefteht®), fand nicht eher Ruhe, ald bis auch er fi im 
Berein mit Schweizer duodramatifch mit bem „redenden Gemälde” 
verſucht hattet). 

Brandes hatte feinem Freunde Benda die „Ariadne“ vor- 
gelegt und deſſen Lob gefunden, fodaß er in Gotha an die Boll- 
endung des Werfed ging, währenddem Benda, reich beanlagt für 
die Schaubühne, die Ausarbeitung der Mufit übernahm); Schwei- 
zers Compofition zur „Ariadne“ war unvollendet geblieben, fie 
war von dem Tondichter für Wielands Oper „Alceſte“ benugt 
worden‘). Dem Duodrama „Ariadne” lag eine Gerftenbergiiche 
Cantate zu Grunde. Brandes erhielt die Erlaubnis, der Prin⸗ 
zeffin Louiſe fein fertiges Werk vorzulefen, mit Anerkennung, fo, 
daß man die Koften zu vollftändiger und Eoftbarer Kleidung be- 
twilligte, der ‚‚geihmadvolle und mit den Alterthümern befannte” 
Herzog beftimmte die Koftüme, die Herzogin beförderte dad Manu— 
feript zum Drud und beſchenkte den Dichter. Neue Dekorationen 
wurden beftellt”). 

Am 27. Januar 1775 ging die „Ariadne“ zum erjten Male 
in Scene. Außerordentlicher Beifall lohnte die Heldin wie Die 
Dichter. Schon die äußere Augftattung wirkte. Die Stleidung 
der „Ariadne“ war von weißem, der Mantel von rotem Atlas, 
vollkommen im altgriedhifhen Geſchmack und nah Winkelmann 
und andern alten Sunftwerfen verfertigt, ſowie der Kopfpug 
gleihfalld von einer alten Gemme der Ariadne genommen war. 
Madame Brandes war die erite Schaufpielerin, welche die einfache 
altgriehifche Kleidung wählte und auf der Bühne wieder ein- 
führte®). Sie that nad) der Kritif große Wirkung, und die Un- 

1) 79.8.1776, S. 108. Goth. gelehrte Beitungen 10. ©t. 4. Febr. 1775. 

2) Goth. gelehrte Zeitungen 34. St. 29. Upr. 1775. 

8, Reichard a. a. O. II, 88. 

4) Reichard a. a. O. 11, 1%. 

5) Brandes a. a. O. II, 172 Fi. 

6) Schlichtegroll, Nefrologe. X. 1. Bd. ©. 267. 

?) Brandes a. a. DO. | 

8, Ephemeriden der Litteratur u. des Theaters. Berlin 1786. IV. Bb. 
27. St. ©. 3. 


Seyler in Gotha. Die Begründung des Hoftheaters. 9 


gezwungenheit diefer Tracht wurde zugleich für die Leichtigkeit und 
Freiheit der Aktion vorteilhaft befunden!). Auch Böd war von Kraus >) 
als „rafender Oreft” in echt griechiſcher Kleidung gemalt worden ®). 
Aber auch der feelifche Eindruf des Kunſtwerkes wurde als her- 
vorragend bezeichnet, als fo jtark, daß nur der Zuhörer ſich deut- 
liche Begriffe machen könne. Man war entzüdt von der neuen 
Art des Schaufpiel3 und man ſuchte in feinfinniger Weife die 
neuentdedte Kunſtrichtung zu analyfieren: Brofa und Rebe, und 
daß hier die Mufit Magd und dort Frau ift, feien mit furzen 
Worten die Merkmale, weldye das Duodrama von der Oper unter- 
iheiden. Wer daS Langweilige der einfachen Pecitative und das 
Unomgenehme der bei Arien unvermeidlichen Unverftändlichkeit des 
Tertes gefühlt habe, werde ſchon darin einen großen Borzug finden, 
daß Hier der Schaufpieler feine ganze Stärke im Deklamieren, das 
ganze Feuer feiner Aktion anbringen, fi), ohne Nüdfiht auf das 
Orcheſter, ganz dem Gott, der ihn begeiftert, überlaſſen könne?). 

Die Aufführung der „Ariadne” war epochemachend, fie bes 
deutete einen „merkwürdigen Zeitpunkt”5). Der Maler Kraus ®) 
war bei der Borftellung zugegen und machte Skizzen der male- 
riſchen Stellungen für den Herzog. Graff gab mit feinem Bilde 
der Artadne-Brandes eine vorzügliche Arbeit, weldje auf der 
Gemäldeausftellung der Dresdener Malerafademie Aufjehen er» 
regte”), Eine Theaterzeitung ®) brachte einen Nachſtich des Sintze⸗ 
nichſchen Blattes der Griechin von Gotha; allenthalben war man 
voll von Entzüden und gab diefen Gefühlen in gebundener?) und 
ungebundener Rede Ausdrud. 

Benda und Brandes durften einen fürmlidhen Xriumph 
feiern und beiden war es zu gönnen. Benda allerdings konnte 


1) Goth. gel. Zeitungen 10 St. 1775. 

2) Th. 8. 1777, S. 93 

3) vgl. auch über Coſtüme TH. K. 1781, ©. 55. 

% Th. 8. ebendaf. Goth. gel. Zeitungen 34 St. Vgl. auch TH. 8.1778, 
5. 60 ff: Über das mufikalifhe Duodrama, mit und ohne Gefang. 

5) Th. 8. 1776, ©. 108. 

6) Brandes a. a. DO. Anm. ©. 184. 

7 Th. 8. 1778, ©. 5. Th. 8. 1777, ©. 255. 

8) Literatur- u. Theaterzeitung 1782. Th. 8. 1783, ©. 322. 

9% Bretiner, An Madam Brandes: als Ariadne auf Naros (Th. 8. 
1776, ©. 20.) 
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den Lömenanteil des Erfolges beanſpruchen. Selbſt ein liebe- 
voller Beurteiler wie Schlichtegroll verſchweigt nicht die äfthe- 
tiſche Minderwertigfeit des Textes). Die Muſik machte das 
meijte, ‚Die hinreißende, an originellen Zügen fo reiche Ouvertüre, 
der glüdlihe Ausdrud für alle die Gemützlagen, für das Schmad)- 
ten der Zärtlichkeit, für die Sehnjucht der Tiebe, für dag Schwan— 
fen des Zweifels, für Furcht, Angft, Troftlofigkeit‘ 2). 

1748 war Georg Benda nach Gotha berufen worden, als 
Kapellmeifter. Friedrich) der Große hatte im erften jchlefifchen 
Kriege die Familie Benda aus Böhmen nad) Berlin genommen; 
dort ließ er die Kinder, darunter Georg, alle echte Böhmen mit 
mufifalifcher Beanlagung, in der Muſik unterweijen. Georg Benda 
widmete jich dev Compofition. Klavierfonaten von ihm aus früher 
Zeit hat man „elaſſiſch“ genannt. Am Hofe zu Gotha fchrieb 
er Kirchenſtücke, Meſſen, Paſſionsmuſiken und Sinfonien, und 1765 
Ihidte ihn fein Fürſt Yriedrich III. nach Stalien, nad) Venedig 
und Rom. Die Kirchenmuſiken des Südens belehrten ihn reid)- 
lich, reichlicher noch die italienischen Opern und Operetten: „Benda 
fehrte mit neuangefachten Leben im Innern nad) Gotha zurüd”®). 

Friedrich IL. ſtarb, die Kirchenmuſiken hörten auf. Ernft II. 
gelangte zur Regierung, Seyler kam nad) der Refidenz, Brandes 
und feine rau. Benda bewunderte ihre Kunft in der Deflama- 
tion und im Geberdenjpiel, er lernte das Werf „Ariadne“ kennen, 
und Brofejlor Engel, ‚der Philoſoph für die Welt”, der ſich da- 
mal3 länger in Gotha aufhielt, ftand mit Gotter gleichſam Ge- 
vatter bei der gemeinfamen Schöpfung Bendas und Brandes’. 

Brandes hatte ein reichberwegtes Leben hinter ſich, als er in 
Gotha gelandet war. Wegen einer VBeruntreuung, die er fich als 
junger Kaufmann hatte zu Schulden kommen laffen, war er ent- 
laufen, von Stettin nach Stargard, nach Colberg, zerlunpt, bar- 
fuß, bettelnd. Nach langen, mühfeligen Irrfahrten, die er aus- 
führlich genug gefchildert hat*), kam er als Bedienter nad) Lübeck. 
Dort jah er die höchſt mäßigen Theatervoritellungen der Seuer— 
lingſchen Komödianten, jpäter jpielte die Ambergfche Truppe und 


1) Schiditegroll a. a. O. VI. 2 Bb. ©. 300. 
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die Schönemannihe Gejellichaft und der 21jährige Brandes trat 
für Anfängerrollen in diefe Geſellſchaſt 1756 ein und folgte dieſer 
nah Hamburg. Ekhof begeijterte ihn als „Oedipus“, aber für 
den Kunftjünger fehlte es auch nicht an Enttäujchungen fFünftle- 
riſcher und finanzieller Art, er wird ſchließlich Schreiber, ergiebt 
ih dem Spiele, und taudt in Kiel, Paderborn und Hamburg 
in und auf dem Theater auf. Literatur und Schauſpielkunſt 
fefjelten ihn immer und in Paderborn hatte er einen Roman ger 
Ichrieben. In Stettin traf er nach achtjähriger Trennung feine 
Mutter wieder, als er für die Schudijche Geſellſchaft joufflierte, 
Rollen fchrieb und ähnliche Dienfte verrichtete. Mit Schuch ber 
reifte er Breslau, Berlin, Magdeburg, fobald fi) jeine Lage 
ein wenig gebejjert hatte, wiederum dem Spiel und Zrunf ver- 
fallen. In Breslau madte er jodann Lejjings Bekanntſchaft und 
Leſſing, der Kritiker, beitimmte ihn zum dramatiſchen Dichter, da 
er zum Schaufpieler mehr guten Willen ala wahres Talent hätte. 
Ein kleines Nachſpiel „die Entführung” war jchon früher ent- 
ftanden, fein Vorſpiel „die geprüfte Treue” zur Feier des Frie— 
dens mit Rußland gefiel in Berlin allgemein. Damals, als Lejfing 
Brandes auf feinen Beruf hinwies, reifte der König nad) Beendi« 
gung des Krieges dur) Breslau ; das entjcheidende Urteil Leſſings 
und die Liebe zu der Danzigerin Charlotte Koch machten Brandes 
zu einem ernſten Manne, der feine Vergangenheit bereute und auf 
jeinen wüſten Lebenswandel voll Verachtung zurüdblidte. Brandes 
war in Danzig zwei Damen begegnet, deren Anblid ihm unver- 
geßlich blieb. In Königsberg ſchwärmte er noch nad) Monaten 
feinem Freunde Koch, dem Balletmeifter der Gejellichaft, von diejer 
Begegnung vor und es jtellte ich heraus, daß Kochs eigene Schwe⸗ 
ftern in Königsberg damals zur jelben Zeit in Danzig geweſen 
waren wie Branded. Koch führte Brandes im Haufe feines 
Schwagers, de3 Kaufmanns von Warnien, ein, und Brandes fah 
in der jüngeren Schweiter Charlotte das Mädchen feiner Ver— 
ehrung wieder! Charlotte Koch ſchenkte Brandes Gegenliebe und 
in Breslau ſchloß dag Paar, von Leſſing begleitet, den Ehebund. 

Auch in Charlotten pulfierte Komddiantenblut. Ihr Bruder 
war aus einem Königsberger Studenten, aus einem Amtmanng- 
john Xheaterballetmeifter geworden. Was Wunder, daß die Schwe— 
fter, die Braut eines Theaterdichters als „Sophie“ in Dide- 
rots „Hausvater“ einen Verſuch machte, welcher jelbjt Leſſings 
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Lob erhielt. Ein Berliner Aufenthalt der Schuchſchen Gejellichaft 
brachte für das Paar viele Anregungen, den Berfehr mit Leſſing, 
Mendelsjohn, Engel; nad einem Zmifte mit dem Theaterdireftor 
Schuh begab ſich aber Brandes mit der Gattin nad) Münden, 
bis er wieder bald mit Schuh in Beziehung trat. In Münden 
hatte Brandes fchaufpielerifch wenig befriedigt, aber fein Trauer- 
tpiel „Miß Fanny” hatte Erfolg gehabt, wenn ſchon Leffing nach— 
ber in Berlin die Schwächen der Arbeit bloßlegte. Das Einver⸗ 
nehmen mit Schuh hatte kurzen Beitand. Brandes blieb im 
Berlin zurüd, als Schuh nad Danzig ging, und fehrieb in diefer 
unfreiwilligen Mußezeit fein Luftipiel „Der Schein betrügt”. In 
Berlin erhielt Charlotte den deflamatoriihen Unterricht Profeſſor 
Ramlers; weil diefe Deflamation in einer befonderen Art von Geſang 
beftand !), waren diefe Studien bedentungsvoll für die jpätere Dar 
jtellerin der „Ariadne”. Schaufpieldireftor Koch rief da8 Ehepaar 
nach Leipzig. Charlotte wurde ſehr beliebt, auch die Tochter 
Wilhelmine Brandes, ihrem Pathen Leifing zu Ehren Minne 
genannt, trat in dem neuen Quftipiel des Vaters auf, der em 
einem Zrauerfpiel „Graf Olsbach“ zu arbeiten begann. Leſſing 
fam nach Leipzig, und Brandes war leicht zu bewegen, feine Ftau 
nah Hamburg zu begleiten. Dort waren Efhof und Madame 
Henjel (die nachmalige Frau Seylers), Borchers, Böck und jeine 
Frau, Adermann und Madame Mecour thätig. Seyler und Bub- 
bers, ehemals Kaufleute, bildeten die Direktion. Adermann führte 
dann die Truppe nach Hannover und Braunfchmeig; in heiterer 
glüdlicher Zeit fchrieb Brandes hier feine in Wien preisgekrönten 
Stüde „Zrau, ſchau, wen?” und „Der geadelte Kaufmann.” Als 
Seyler nah Braunschweig fam, um für fi Künftler zu wer- 
ben, ſchloß fih aud Brandes an zu einem unftäter Herum⸗ 
reifen, in Celle, Lüneburg, Hamburg, Hildesheim, Osnabrüd; in 
Wetzlar machte Brandes Gotterd Bekanntſchaft. Sp kamen fie 
endlih nad Weimar, nah Gotha. So führte das Schickſal Bran⸗ 
des und Benda zufammen. So entftand „Ariadne“. 

Die „Ariadne” hatte unausbleibliche Rivalitäten im Gefolge. 
Schweizer mäfelte an der Berechtigung diefer Muſik, und Sulzer 
unterjtügte ihn in feinem Eifer gegen „alle eigentlid mufi⸗ 
kaliſche Malerei”?2)., — Später haben Weber und Spohr eire 
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ähnliche Feindjeligkeit am Gothaer Hofe gepflogen. — Auch Frau 
Seyler beunrubigte fich über die Lorbern, welche Charlotte Bran- 
des als „Ariadne” geerntet hatte, ſchon von Hannover her be- 
ftand zwiſchen beiden ein gejpanntes Verhältnis‘), Zwar ließ 
Frau Seyler ihrer Nebenbuhlerin alle Gerechtigkeit widerfahren, 
aber fie wünſchte doch auch fehnlih in einer ähnlichen Rolle 
zu glänzen. Profeſſor Engel erzeigte ſich ihr jo liebenswür- 
dig, einen Plan zu einem nicht weniger intereflanten Stüde 
zu entwerfen, ®otter führte diefen Plan aus und Benda jchrieb 
die Bartitur zu dem zweiten Melodram?), in dem er aber- einige 
Stellen fortdauernd arienmäßig behandelte, fo daß das Zwiſchen⸗ 
jpiel einer ſolchen Stelle ein Eleines Muſikſtück für ſich in bleiben- 
der Bewegung mit ausgeführtem Thema war?). Das Melodram hieß 
„Medea“, und die Heldin wurde von Frau Ceyler gejpielt. Im 
Sahre 1769 hatte ein Jacobi in Hannover fie angeſungen, die Mufe, 
welche im Wagen ald Medea fahre, habe der Seylerin den nahen Ruhm 
gezeigt). Jetzt konnte jie ald „Medea“ das jchmeichelhafte Com⸗ 
pliment beweifen. Schon in der Probe, wo weder Beleuchtung, 
noch Dekoration, no Kleidung der Illuſion zu Hülfe kamen, 
wo die Rollen, Medea ausgenommen, nur gelefen und nicht ein- 
mal von den gehörigen Perjonen gelejen wurden, wo die Mufif 
endlich da3 noch nicht war, was fie bei der eigentliden Aufführung 
fein muß, jchon in der bloßen Brobe brachte „Medea“ eine fo 
ftarfe und jo allgemeine Wirkung hervor, wie man fie in Gotha 
noch nie verzeichnet hatte>). 

Am 18. April 1775 beſuchte Seyler mit feiner Gejellihaft 
die Leipziger Mefje und fpielte am Rannjtädter Thore bis zum 
26. Mai. Schon im vorhergehenden Jahre hat er auf der Leip— 
ziger Mefje, wie man ihm im Gothaer Vertrag zugejtanden hatte, 
Borftellungen gegeben ſvom 29. September bis zum 4. November]. 
Am 1. Mai 1775 wurde die Meden zum eritenmal in Leipzig 
aufgeführt und zweimal wiederholt, und das Melodram erfüllte 
alles, was es verjprocdhen hatte. Sobald die Gefellihaft nad 


1) Brandes a. a. O. II, 9. 

2) Brandes a. a. O. II, 192. 
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Gotha zurüdfehrte, war „Meden” eine der erften Aufführungen 
(6. Bunt), und Madame Seyler fonnte fi) ded Werkes freuen. 
Schon am 13. Januar 1775 war Reichards „redendes Gemälde” 
auf die Bühne gebradht worden; unter Schweizers Beihilfe waren 
Neichards deutſche Reime der Gretry'ſchen Muſik untergelegt 
worden. Denn die vorhandenen Üiberfegungen diejer gefälligen 
Dperetten, von Andre und Faber, genügten den Gothaer An- 
ſprüchen feinesfall3!). Noch andere erfte Aufführungen wurden 
von Seyler geboten: „Ehrli währt am längften” (13. Juli 1774), 
„Die falfhen Entdeckungen“ (10. Aug.), „Der Landjunker“ (23. Aug. 
zu Seylers Geburtstag), „Das große Loos“ (2. Gept.), „Der 
Edelknabe“ (2.Nov. in Leipzig, 8.Nov. in Gotha), „Der weibliche 
Hauptmann” (28. Dez.); im Jahre 1775 ‚Die abgedantten Dffi- 
tier?” (6. Febr.), „Der Jahrmarkt“ (10. Febr.), „neue Agneſe“ 
(22. Febr.), „Der Aerndtefranz” (1. April), „Bolyrena” (7. April), 
zufammen 14 neue Stüde. Aber „Ariadne“ und „Medea“, die 
Melodramen waren die beiden Theaterereignifje, allerdings zweier 
Schauſpielabende nicht zu vergeſſen. 
Am 1. Juli betrat Großmann als „Riccaut de Marlinière“ 
in „Minna von Barnhelm” die Bühne zum erjten Male. 
Großmann hatte vielleicht gerade wegen geleifteter Indis— 
fretionen eine Legationgfecretairjtelle verloren, die ihm nad 
nicht jorgenlofen Studienjahren willkommen fein mußte?) Er 
wandte fih nah Berlin und bier führte ihn Leſſing zur drama- 
tiſchen Schriftftellerei. Eine Jugendſünde „Die Feuersbrunft” war 
raſch zufammengefchrieben und von Döbbelin aufgeführt, Leſſings 
„Minna“ in das franzöfifche überjett. Aber widrige Zufälle fegten 
den Dichter außer Erwerb und jo ſuchte er Gotha auf). 
Brandes war gleichfall3 bei Leifing in die Lehre gegangen, 
irre an jeinem Beruf wie Großmann. Während aber der Dichter 
der „Ariadne“ ausſchließlich Theaterjchriftiteller war, der, als 
Schauſpieler gering, nur auf der Bühne für feine Feder die 
Kleinigkeiten herausftudierte, welche bier „Wirkung thun und die 
dag glänzendite poetiiche Talent nicht ungeftraft vernadhläffigt”*), 
jollte in Guftav F. W. Großmann ein Genie für die Bretter 
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in Gotha entdedt werden, ein Genie, da3 fi) aud fpäter 
auf dem jchwierigen Felde eines Schaujpieldireftord prächtig wei— 
terentwidelte und auf dem Gebiete produftiver und Eritijcher 
Bühnenlitteratur nicht gewöhnliche Früchte zeitigte. Seyler hatte 
den Befehl erhalten, „Minna von Barnhelm” aufzuführen. Er 
war außer Stande, die Rolle des „Riccaut” zu bejegen und in 
feiner Verlegenheit drang er in Großmann. Auf vieles Bitten 
ließ ih Großmann bewegen, den „Riccaut” zu fpielen und — 
„er bat ihn jo gemacht, wie er vielleicht noch nie gemacht wurde”, 
lautete die Meinung über den „Riccaut” des 1. Juli. Böd gab 
am jelben Abend das erite Mal den „Zellheim”. 

Die Rolle des „Riccaut“ mochte der Überieger Großmann 
jo in allen Details ergriffen und in Gotha ſchauſpieleriſch effektvoll 
veriverthet haben, daß man eine fichere Prognofe ohne weiteres 
für fein Künſtlerthum nicht Stellen Fonnte, fein ziveites Auftreten 
jedoh am 9. Juli ala „Marinelli“ berechtigte durch feine „viele 
Feinheit und Einficht” den ausgefprocdhenen Wunſch Seylers und 
feiner Freunde, Großmann für die Bühne zu gewinnen‘). „Nie 
werden diefe Charaktere — Riccaut und Marinelli — wieder o 
dargeftellt werden, denn beide bildeten einen Theil von Großmanns 
Wefenheit, fie lagen fo zu jagen in ihm‘, bemerkte Reichard. 
Großmann war 28 Jahre alt, zwar nit mehr zu jung zur 
Bühnenlaufbahn, für die auch feine ſokratiſche Erſcheinung nicht durch— 
aus paßte; dafür aber war er bei feinem Debüt ein fuft fertiger 
Künjtler; er mwilligte in Seyler? Wunſch ein und wurde in Gotha 
Schaufpieler. Großmann genoß mie die andern Künjtler vom 
Theater die gefellige Gaftfreundjchaft Gotha in reichem Maße. 
Auh Director Seyler hatte ein offenes Haus, in welchem Gotter, 
Neichard, Engel ein und ausgingen?). Neichard ftand mit allen 
Scaufpielerinnen der Brandes, Bid, Hellmuth, Mecour, Kod) 
und wie fie hießen auf vertrautem Fuße, und fpäter, als er dieje 
Bertraulichkeit nicht recht eingeftehen wollte3), fiel ihm ein ver- 
gilbter Brief an einen Jugendfreund in die Hände. „Ich bin’, ſchreibt 
er, „ganz weg in Herrn und Madame Seyler, wie in Herrn Efhof ; 
du weißt, daß das jonft meine Art nicht immer tft. Es find aber ſo 
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gute Leute, und fo gute Köpfel Geftehe daß in meiner einfamen 
Lage mir nicht leicht ein glüdlicherer IUmftand begegnen konnte, 
als die Ankunft diefer Truppe Ich werde dreimal in der 
Woche unter Menjchen fein und Menſchen fehen, das ift immer 
Etwas! ..“i). 

In Gotha herrſchte ſeit dem Einzuge Seylers eine immer 
ſchönere „Betriebſamkeit für die Kunſt“?): Dichter und Schauſpieler 
im innigſten Verkehr, ein Herzog, der mit ſeinem Hofe keine ein⸗ 
zige Vorſtellung verſäumte, einer der aufmerkſamſten und teil- 
nehmendſten Zuſchauer, deſſen Zähren bei rührenden Scenen floſſen 
und den man bei komiſchen herzlich lachen hörte). Die weima— 
riſchen Herrſchaften beſuchten den benachbarten Hof und ſein ihnen 
wohlbekanntes Theater*). Die Ariſtokratie von Gotha hatte Geſchmack 
und Urteil, dazu gaftfreundlide Grundfäte. Cine Gejellichaft 
junger Mufifer ftellten fi) eine Zeitlang dem Theaterdirektor 
jelbjtlos zur Berfügung. Die Bürgermädcdhen Gothas konnte man 
bei ihrer Hausarbeit Operettenmelodien trällern hören, darunter 
vor allem Bendas Gotterliedchen: 

Gelbft die glüdlichfte der Eben, 

Mädchen, hat ihr Ungemad) >), 
das Reichard feinem Tcheaterfalender für 1776 als Mufitbeilage 
anbing. 
Reichard hatte 1775 den erften Theaterkalender berausge- 
geben, „für den Künftler wie für den Liebhaber der Kunft gleich 
braudbar” 6) und er durfte fi) ſchmeicheln, durch feinen Kalender, 
der bis 1800 lebte, ſeien nicht allein die LXejer von dem gegen- 
wärtigen Stand aller Bühnen unterrichtet, jondern auch Schau- 
jpieler zur Lektüre ermuntert worden”). Co ſchrieb man in 
Gotha über und für das Theater, auch der Gothaifche Hofkalender 
brachte Theatralifches ; für das Jahr 1774 eine Folge einiger 
von Meil geftochenen Scenen aus der „Jagd“, für 1775 aus der 
„Emilia Galotti” ®). Kurz Alle waren heiter und vergnügt über ihr 
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Theater, als Seyler plötzlich nad) feiner Rückkehr von der Leip- 
ziger Oſtermeſſe des Jahres 1775 ſich äußerte, er werde nad) 
Ablauf feines Kontraftes (2. September 1775) Gotha verlaffen, 
um Leipzig und Dresden zu den Mittelpunften jeiner Thätigfeit 
zu machen !), vielleicht weil ihm der Verluſt der Leipziger Meß— 
vorjtellungen drohte?). 

Der Hof vernahin diefe Nachricht fehr ungern und machte 
vergeblich dem Direktor Seyler Vorſchläge). Auch dem Publi- 
fum war da8 Schaufpiel „zum Bedürfniß geworden, an defjen 
Entbehrung Hoch und Niedrig nur mit Schreden dachte”. Bor 
allem aber bedauerte ein großer und der vorzüglichere Teil der 
Schaujpieler Seylers Entſchluß. Sie famen eben von der Leip- 
ziger Meſſe und hatten die Vorzüge eines „gefitteten Parterres“ 
vor dem „ſtürmiſchen großer Städte” ſchätzen gelernt. 

Seyler rechnete befonders mit jeiner Kaffe, mußte damit 
rechnen. Zudem war er ein unruhiger Geift, den es nicht lange 
an einem Orte hielt. Reichard hatte gewiß von jeiner Abſicht 
zuerjt erfahren, er hatte die Stimmung der Geſellſchaft augge- 
kundſchaftet, er Jah die Gelegenheit vor fich, eine Rolle zu ſpielen. 
Wenig befümmert um otter, dem er nadträglidy viel mehr das 
Geſchick, die Direktion zu leiten, zuertannt hat5), ebenjo wenig be- 
fümmert um Geyler, dem er ala „Hausfreund‘” die beten Sträfte 
entzog, ging er vor: „nach einem Geſpräche mit einigen aus dent 
Künſtlervölkchen — es war im uni 1775 — fuhr mir plößlich der 
Gedanke durch den Kopf: wie ja nichtS leichter fei, al3 diefe Miß— 
vergnügten (zu denen Eckhof, Böck und Frau, Koch und rau, die 
Mecour, — Eurz, lauter Vertreter der erjten Rollenfächer gehör- 
ten) mit Subjeften zu vermifchen, die man von anderen Bühnen 
verfchriebe, um jo ein neues Zujammenjpiel zu gründen, weldjes, 
als ein von jeder Privat-Entreprife unabhängiges Hoftheater, un- 
mittelbar unter fürftliger Leitung ſtände“ 9). 

Die Idee, fo jehr fie Reichards Eitelkeit entipringen mochte, 
war nicht Schlecht. Reichard verficherte fich der Schaujpieler, welche 
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an dem Orte zu bleiben geneigt waren, „wo man ihre Zalente 
jo gut aufzumuntern und zu ſchätzen gewuſt Hatte!) und alddann 
brachte er eine Denkſchrift zu Papier. 

Diefe Denkichrift betraf: 

1) die Zufammenfeßung des neuen Hoftheaterd; nämlich 
größtenteild aus den Mitgliedern der Seylerihen Geſellſchaft; 

2) die Reitung; welde aus zwei Perſonen unter der Ober- 
direftion des Hofes beftehen jollte: einem Gelehrten, der zugleich 
die Stelle eines Theaterdichterd und Kaſſierers verjehe und zu 
deffen Wirkungskreiſe alles gehöre, was in's Fach der Literatur 
und Oekonomie einjchlage; und einem verdienten Schaufpieler, dem 
die Austheilung der Rollen, die Aufficht über die Borftellungen, 
kurz, die eigentliche Theater-Polizei obliege; 

3) die ®eldmittel. Der Herzog jollte neben den Summen, 
die er jeither der Seylerichen Geſellſchaft bewilligt, noch das Riſico 
der Ausgaben auf fich nehmen, injofern diefe, den zeitherigen Er- 
fahrungen entgegen, dur die Einnahmen nicht gededt würden; 

4) eine Penſions-Anſtalt für verdiente Mitglieder, als 
Aufmunterung zu guten Betragen, und bejonder® aud für den 
Tall, daß das Hoftheater etiva einmal aufgelöft werde. 

Neihard bradte diefen Plan dem Konfiftorialpräfidenten 
Klüpfel; es wurde verbefjert, geftrichen, dann überreichte Klüpfel 
die Schrift dem Herzog. „Der Herzog billigte alles”, fchreibt 
Reichard, ‚wollte aber, der Rechtlichkeit feiner Denfungsart gemäß, 
jeden Schritt durchaus vermieden wiljen, der einem heimlichen 
Abdingen der Schaufpieler auch nur im mindejten ähnlich) ſehe“, 
und bezeichnend für Reichards „heimliches Abdingen” ift es, daß 
ihn Klüpfel im Auftrag des Herzogs zu einem Nadtrag auffor- 
derte, der den leichteften und gradeften Weg vorichlug, nämlich: 
‚Der Hof müßte öffentlich) verlauten laſſen: daß, wenn Herr 
Seyler von hier weggehen follte, man gejonnen fei, eine eigene 
Hoftruppe zu erridten. Man könnte auch diefes Vorhaben Herrn 
Seyler bei feiner Zurüdkunft?) jelbft zu erkennen geben, um 
alle Beſchwerden, zu welchen er ſich fonft veranlaßt fehen möchte, 
auf einmal abzujchneiden. — Der Erfolg einer folhen Nachricht 
würde fein: entweder, daß Herr Seyler jelbft annehmbare Vor- 
ſchläge madıte, oder: daß wenigſtens einer und der andere der 
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hiefigen Schaufpieler aus freien Stüden fich erböte, in herzog— 
fihe Dienfte zu treten. Mit denjenigen, die auf diefe Art. hier 
blieben, ſowie mit ſolchen, welche von anderen Truppen in Deutjch- 
land leiht Könnten verjchrieben werden, würde der Hof gar 
bald eine Schaufpielergejellichaft bilden, die aus lauter erlejenen 
Leuten beitände. Gegen die Moral dieſes Wegs jcheint mir fo 
wenig einzumenden, daß ich mich felbit jeiner ganzen Ausführung 
unterziehen wollte. Herr Seyler weiß alsdann, um was es fid 
handelt; er ift Herr und Meifter, ſich jeiner Leute zu verjichern, 
und fol denn ein Hof nicht dajjelbe Recht haben, welches jeder 
andere Principal hat, da 3. B. morgen ein Brief au Riga oder 
Hamburg Herrn Seyler jeden feiner Acteurd entführen kann, 
ohne daß er fi) darüber mit Zug und Recht beſchweren darf?“1). 
Seyler fam aus Sadjen zurüd und hatte ſich bereit dort 
verpflichtet. Daß ihn einige, vielleicht aucd) gute, Schaufpieler ver- 
Loffen würden, die e3 jatt hatten, ‚mit der wandernden Thalia 
herumzureifen, und ſich neuen Beſchwerlichkeiten auszujeßen‘‘?), 
mußte er jedenfallg, er verjprad) ihnen die landläufige „Zulage“, 
aber Ekhof, Schweizer, BE und Frau, Meyer und Frau, Yrie- 
drih Koch und Frau, Madame Mecour und Herr Hönide blieben. 
Seyler bedauerte ed, aber „er werde ſich jchon zu helfen wiſſen“ ®). 
Der Würfel war gefallen! Bom 17. Juli datiert folgendes Theater- 
regleinent®): 
Friedenſtein den 17. Julii Pro Memoria 
Theaters, nebft Denen Puneten, tele {p wohl In Anfehung 


der bereit3 angenommenen Schauspieler, als auch fünftigen 
Anftalten Serenissimi gnädigjte Approbation erfordern. 


Anzahl der 1) Sollte die Zahl der angenommenen und anzunehmenden 
Sthaufpieler. Schauſpieler nicht über 20. Perjonen feyn. 

Gehalt derjelben 2) Derjelben Gehalt follte wöchentlid) incl. der baaren 
überhaupt. wochentl. Befoldung für den Theater Schneider, den Fri- 


seur und 8. Gehilfen nicht über 125 Rthlr. fteigen. 
9. Eckhofs und 3) Außer dem eriten Acteur, als 
der Borg be⸗ of, 
ſonderer Gehalt. welchen wegen ſeiner beſondern Meriten wohl un 
12 Rthlr. zu gönnen find, follte feitgejegt feyn, daß ein 
guter Acteur und Actrice zu denen eriten Rollen, als 





1) Reichard a. a. O. II, 129 ff. Wagenfeil a. a. O. ©. 25 f. 

3, Wagenſeil a a. O. ©. 26. 

d, Reichard a. a. DO. 

9) Es tit bei Bed a. a. DO. S. 438 ff. ungenau abgedruckt. Acta I, 
31. 1. ff. vgl. S. 25 Anm. 2). 
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! einzelne Perſonen, wochentl. nicht mehr, als 8 Rthlr. 
Zwey aber dergl. geheyrathete gute Schauſpieler, die 
nur eine Oeconomie zu halten nöthig haben, zuſammen 
12 Vaart befämen. Die gu den übrigen Rollen nötbigen 
| Schaufpteler müften nad) Beichaffenheit ihrer Sigenf aften 
‚ ungebeyrathet nicht mehr, als 5. 4. und 3 Rthlr. die Woche, 
‚ge rathete aber, welche beide agiren fönnten, 8. 6. und 
' 4 Rtble. zufammen wocdentlid) erhalten. Figuranten, oder 
ne Anfängern, fo zur Formirung angenommen mwürden, 

könnte man nicht mehr, als wocjentlich 2 Rthlr. zutbeilen. 

Einrichtung we⸗ 4) | Aus dem Hier sub A. nen an Kar er⸗ 
gen des @ebaltes | ogl. Archiv zu Gotha) beiliegenden Auffag derer Be- 
derfelb pro foldungen, welche die auf Serenissimi gnädigften Befehl 
futuro. bereit3 angenommenen Schaufpieler erhalten follen, er: 
—* zwar, daß verſchiedenen von denfelben wegen Be- 

ſchaffenheit der Umſtände ein mehrere als der Vorſchlag 

sub no. 3. enthält, bewilliget worden. Es wird aber ſehr 
| nöthig fein, bey fünftiger Abjchaffung und Annehmung an: 


| derer Acteurs über bag fejtgefegte Reglement ber Gage 


| fo vtel, al8 möglich) zu Halten, weiten fonjt bey denen übrigen 
unumgänglicden Wusgaben, wie aus eben diefen Auffaßsub A. 
zu eher tft, Die Ausgabe die Einnahme überjteigen würde. 
u Bejorgung alles deßen, was das Schauspiel er- 
fordert, und zu Erhaltung der unumgänglihen Ordnung 
wären 2. Directeurs nöt ig worzu 
r. Re 


2 Directeurs 5) 





Hr. Reichert | ichert 
wegen jeiner vielen guten Eigenjchaften und als ein Be- 
und | [ehrter, und der jo redliche und alle darzu nöthige Kennt- 
nis und Erfahrung befitende 
Hr. Eckhof. Hr. Eckhof 
wohl am beiten zu brauchen wären. Sn Erlangung dieſes 
Entzweds iſt nüßlich, dag man dielen Directeurs das 
nöthige Anſehn gebe und fie in der erforderl. Autorität 
auf alle Urt zu souteniren fuhe. “Deren Incumbenz 
fönnte außerbden, was fie conjunctim zu beobadıten hätten, 
folgendergejtalt am füglichjten getheilet werden. 
m. Director 6) Hr. Reichert 
eihert8 In- müjte 1) die Aufficht überhaupt über das ganke Schau: 
eumbenz. fpielmwejen, daß alles in guten Stande erhalten, und 


nad den getroffenen Anordnungen befolget würde, über 
fi) nehmen, ihm läge aud 2) die Wahl der neuen 
Stüde ob, desgleihen 3) die Beforgung der Casse, womit 
nicht allein die Abnahme und Conferirung der ordinairen 
Recette, die Verwahrung ber Billets und Contremarquen, 
und Ausſtellung der Abonnementsbillets verknüpft iſt, 
fondern aud, da Serenissimus bon denen zu diejen 
Theater jährlich destinirten 6500 Rthlr. alle 4 Wochen 
500 Rthlr.anticipando in die Casse zu geben geruben wollen, 
hiervon, wie von allen anderen Einnahmen und Ausgaben 
die accurate Berechnung dergeitalt zu beforgen, dag am 
Ende jeder 4 Wochen ein Abichluß der Einnahme und 
Ausgabe gemacht werde, um ſolchen Hüheren Orts auf 
Verlangen zu überreidhen; quartaliter aber joll eine 
Balance-Tabelle aller Einnahme und Ausgabe und jahrlic 
eine detaillirte Hauptrechnung davon bei herzoglichen Ober 
Marſchall Amt eingegeben werden. Alle feit elehten Aus: 
gaben, als Gage und dergleichen, bezahlt er ohne Rüdfrage 
gegen Qulttungen. Bu nicht feitgefeßten, ober außerordent- 


— —— — — — — — — 
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Hrn. Eckhofs In- 7) 
cumbenz. 


Beyder Direc- 8) 

teurs Incum- 

benz conjunc- 
tim. 


lichen wird dte Meldung böhern Orts und die Signatur er: 
fordert. 4) Hätte er vor die zahlreiche Berfesung der 
Abonnements und die ordentliche gleich bey Anfang jeden 
Quartals anticipando zu letjtende Zahlung derjeiben; 
nicht weniger eine accurate Zugangs und Abgangs Liſte 
derjelben zu forgen, und dahin zu ſehen, daß ob man 
zwar zu Erlangung mehrerer Abonnements bor nüß- 
li hielt, daß eine einzelne Berjon nur jährl. 3. 
Louisd’or, zwey Perſonen aber, fo ein Billet zufaınmen 
wechſelweiſe brauchen twollen 4 Louisd’or auf die bi8- 
perigen 8 gr. Bände und die Hälfte von diefem auf die 
gr. Bünde zahlen follen, mit biefen Abonnements 
Billets aller Unterſchleif verhütet, und die Namen der 
Theilnehmenden jederzeit darauf gezeichnet, alle ordinaire 
Billets nur von dem Comedien Saal, und nidt in dem 
Hauße abgegeben und aller Nachtheil durch Auswechſlung 
doppelter Contremarquen und würdfidhe Abgabe der 
Abonnementsbillets, die den folgenden Tag zu restitui- 
ren find, vermieden werde. 5) Hätte er die Theater 
Bibliothee und Garderobbe in Befchluß, worzu Die Be- 
forgung wegen Abjchreibung ber Nollen und Partituren, 
und die Aufficht bei Berfertigung folder Kleidungs Stüde, 
jo ein gut beobachtetes Coſtume erfordern, und die darzu 
nöthigen Zeichnungen gehören, nicht weniger die Accura- 
tesse des Inventarii. 6) Hätte er bey allen neuausge- 
theilten Stüden den Tag der Borftellung, an melden 
jeder Acteur feine Rolle wißen müſte, feitzufegen und den 
Anzug in Anfehung des Softune zu determiniren. 


r. of 

übernähme 1) die wöchentliche Auszahlung der Gage an 
die Trouppe, beſorgte 2) den Drud der Bedel, Herum:- 
Ihtdung der Rollen an die Schaufpteler, die Lefeproben 
und Belanntmadjung von denjenigen Stüden, fo in ber 
Woche gefipielt werden, ingleihen die Ordnung in der 
Bibliothec und der Souffleur Bücher, worzu er aud, wie 
gu der Garderobbe, einen Schlüflel befäme. 3) Hätte er 
ie Anordnung der Machinerie, der Erleudtung, und die 
Auffiht über alles das, was fonjt noch auf dem Theater 
bon dergleichen Dingen nöthig ift, nämlich aller Erforder- 
niße bet Aufführung eines Stückes, al8 Ehen, Trinken, 
welches ſtets zu rechter Zeit bey dem ftabführenden Mar⸗ 
Gall gemelbei werden müfte, und die richtige Austheilung 
er Kleidungs Stüde von dem Schneider zu bejorgen. 
4) Hätte er die Auflicht der Schaufpieler bey den Proben, 
daß jeder feine Rolle recht müjte und gut fpielte, und bey 
neuen Stüden feine Stellung gut und nicht gaeı den 
Sinn des Stüdes nähme, zu übernehmen. 5.) eftimmt 
er die Tage zu den Proben und fiehet jorgfältig darauf, 
daß in den Stüden ober Scenen, die bor der daupt· 
vorſtellung wegen dieſes oder jenes Umſtandes, eine Repe- 
tition erfordern, ſolche gehalten werden. 


Beyde Directeurs zuſammen hetten ſich 1) über die 
Austheilung neuer Rollen, und die Abnahme der alten zu 
vereinigen und ſolches zu höherer Approbation zu über- 
reichen. 2) Ein gleiches läge ihnen ob, wenn ſie bey 
Annahme oder Beſorgung neuer Acteurs, auch wegen 
Abgang der alten, oder —* dergleichen Beränderungen, 
Vorſchläge zu thun Hätten. 3) Hätten fie fi) über bie 
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Wahl der Stüde, welche wocdentlich Serenissimo auf die 
ı Bisherige gewöhnliche Art durch den Chef vom Hof zur 
AP robation überreichet werden follen, zu vereinigen und 
| übrigens alle8 mögliche zu thun, um bey gutem Berjtänd- 
nis mit zufanmengefetten Kräften das Beite und die 
kn Ha des Schauſpiels zu befördern, aud) dahin eyf⸗ 
rigit zu jehen, daß aller Band und Streitigkeiten unter 
den Acteurs vermieden, und die auf dem Theater zu 
machenden Anordnungen genau beobaditet, in Entitehung 
deßen aber die, wegen der Acteurs fejtgejeßten Aonbungen 
und Strafen in Erfüllung gebracht werden, damit das 
Herzogl. Ober Marſchall Amt, unter deffen Jurisdietion die 
zu dent Theater gehörigen Perjonen jtehen, fo wenig, al$ 
möglich mit Beſchwerde behelliget werde. Sollten wider 
alles Vermuthen die beyden Hrn. Directeurs in denen mit 
einander zu berabrebenden Bundten oder jonften, ſich nicht 
vereinigen fünnen, fo hätten fte ſolches der Entjcheidung 
des Herzogl. Ober Marfchall Amtes, von welchen fie ab— 
hangen, zu überlaßen. 


Die Pflichten der Schaufpteler jelbft bejtehen in fol- 
genden: 1) J— keiner, ohne Vorwißen der Directeurs 
eine Land Reiſe thun, oder über Nacht abweſend ſeyn, noch 
auch ohne dem durch einen derer Directeurs, mit Vorwißen 
des andern, ihn höhern Orts ausgewürdten Urlaub außer 
Landes verreijen, und Hat folcher ale nad) feiner Zurück⸗ 
funft jich bei denen Directeurs wieder zu melden. 2) 
muß Seder die ihm zugetheilten Rollen ohne Widerrede an— 
| nehmen und aud) abgeben, wenn fie ihm abgefordert werden. 
3) müßen die, welche den Tag fpielen, wenigſtens eine 
ı Halbe Stunde vor der Vorftellung auf dem Theater feyn; 
ingleichen müßen fie ſich noch etwas vor der beftimmten 
DR bey den Proben einfinden. Wer ohne gültige Ent- 
ſchuldigung, ale Krandheit, oder daß es ihm würdlidy nicht 
| angefagt worden, zu fpät kömmt, eriegt Gr. Strafe. 
ı4) wer bey der Hauptprobe, dem Hrn. Director Edhof, 
| um Acht haben zu fünnen, ausgenommen, wo feine Rolle 
 gelefen werden darf, fondern ausiwendig mit Action ber= 
gefagt werden muß, jeine Rolle gar nicht, oder ſchlecht fann, 
oder bey den Proben durch unnöthige8 Plaudern und 
ı Getöfe die Ordnung und erforderlihde Stille unter 
bricht, wird von den Directeurs nad) Befinden mit 
4 bis 8 gr. gejtraft. 5) Ulle 4. Wochen foll wenigltend eine 
grofe Operette von 3. Acten und ein großes Schaujpiel 
bon 5. Acten, oder jtati defjen 2. Operetten von 1. Act oder 
2. kleine Schaujpiele gelernt werden. 6) Wenn ein Schau= 
jpteler auf den vom Director zur Borftellung bejtimmten 
Tag feine Holle nit kann, der wird nad) Befinden ſeines 
Verſchuldens, da Strandheit allein excusiret, mit 16. und 
mehr Groſchen beſtraft. 7) Alles extemporiren wird 
|umterfagt, und mit 4. bis 8 gr. beitraft. Die Schauipieler 
jollen 8) nad) der Tour, oder wie man es vor gut finden 
wird, die Ausgabe der Billets und Recette vor dem Co- 
medien Saal mit der ihnen vorzufchreidenden Borichrift 
und Accuratesse bejorgen. 9) Widerſpenſtigkeit Trotz 
gegen die Direction in Anfehung ihres Amtes, wird nad 
efinden mit Geld, oder noch härteren Strafen belegt. 10) 
Die höchſte Geldftrafe iſt 16. bis 20 gr., die niedrigite 4 gr., 
ı fo von den Directeurs in obigen, oder anderen Fällen 
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dietirt und eingetrieben werden fünnen. Hilft bet einen 
Schauſpieler weder Warnung nod Strafe, und er fährt 
ı fort fi) nadhläßig, troßig, oder ungehorfam zu bezeigen, 
fo befömmt er feinen Abjchted, und foll alddann die Urs 
jache feiner Abdandung in der allgemeinen Beitung oder 
andern öffentlichen Blättern angezeigt werden. 11) Wenn 
ein Schaufpieler das biefige Theater verlaßen, und fein 
vorher den. aufgeben will, fo Hat er ſolches 6. Monat 





vorhero bey dem Herzogl. Ober-Hofmarſchallamte zu 
ı melden und anzuzeigen, außerdem deßen Dienjtletftung für 
'continuirt gehalten werden foll. 12) Kein Schaufpteler 
|darf bei ordentlichen Borftellungen Fremde mit auf das 
| Theater bringen, alıwo überhaupt wegen Enge des Platzes 
und der Hinderung, die daraus entijtehet, feine al& zu dem 
| Theater nötbige Kerfonen eingelaßen und gelitten werden 
jollen. 13) Die Schaufpieler follen denen ihrenmegen bier 
 feftgefegten Anordnungen, und darnad) von denen Direc- 
teurs dictirten Strafen ſich ohne Widerrede unterwerfen, 
und deswegen Herzogl. Ober Marſchall Amt, nod) 
viele weniger aber die durchl. Herrſchaft mit Quärelen 
und Anbringung aller ihrer Unzufriedenheit, Zäncdereien 
und Gtreitigfeiten zu feiner Zeit und auf feine Art bes 
helligen, jondern, wenn fie mit Grunde ſich über etwas zu 
beichweren Haben, ſolches ſchriftlich bey Serenissimo oder 
bey herzogl. Ober Marfchall Amt anbringen und gezie- 
mend — 14) Die Geldſtrafen werden von dem 
wochentl. Gehalt abgezogen und zur Casse geſchlagen. 
15) Einem Jeden der Schauspieler wird von einem jeden 
Thaler feines wochentlichen Gehalts 6 pf. inne behalten 
und zur Casse geichlagen. 
Clausul vor Aujer diefen Hauptpundten werden die ſich nach Ge⸗ 
fünftig. ‚ legenheit und in der Folge äufernden Nachtheile und Ab— 
—35 — auch fernere Anordnung erfordernde ne der 
Einfiht und Enticheidung der Directeurs überlaßen, um 
allenfallS bey jich ereignenden Echwicrigfeiten höhern 
| Orts deswegen Borſchläge zu thun und Anordnung zu 
erivarten. 
| Ernſt, 9. 3. ©. 


Die Ruhe, welche Seyler bei allen diefen Vorgängen bemwahrte, 
charafterifierte gewiß den Theaterpraktikus. In der That aber 
war er in großer VBerlegenheit!), Mit der Freundſchaft Seylers 
und Reichards hatte es ein Ende. Ceyler mochte wohl von den 
Scleichwegen Reichards gehört Haben, auch Gotter „wurde fühl” 
gegen den neuen Theaterdireftor NReichard, der in feinen jonft jo 
ausführlihen Erinnerungen merkwürdiger Weile fehr geheimniz- 
voll von einem damaligen Mifverhältnis des Herzogs zu Gotter 
ſpricht, um fo deutlicher aber feinen „eignen heimlichen Wunſch“, 
Theaterdireftor zu fein, zugiebt. Es ift anzunehmen, daß Gotter 


1) Brandes a. a. O. II, 1%. 
2) Reichard a. a. O. II, 132. 


94 N. Hodermann. 


fih dem „Couſin Reichard“1) erſt |päter wieder im Tempel der 
Gothaer Freimaurerloge näherte. 

GSeyler war Eontraftlich verbunden, „unter Zuficherung freien 
Transportes“ auch in Altenburg zu Spielen, „mit nothdürftigen 
Hofquartieren während des dortigen Aufenthaltes, jo viel deren 
zu erlangen jein würden” ®). Diejem Vertrage hatte er noch zu 
genügen, ehe er Gotha verließ. Der Landtag war nad Altenburg 
berufen und Seyler eröffnete feine Borftellungen am 16. Auguft 
mit der Operette „Die treuen Köhler”, zu welcher die Herzogin - 
altenburgifche Tracht bejorgen ließ 3); am 15. September fchloß die 
Gejellihaft mit der Oper ‚„Alcefte”. Brandes, der ih Seyler 
anſchloß, rühmt die Huld des Herzog! gegen die Schaujpieler, 
welche das Engagement beim Gothaer Hoftheater abgelehnt hatten *); 
den zurüdgebliebenen Gliedern der Seylerſchen Truppe ſchenkte 
der Herzog noch die Einnahme zweier Borftellungen, welche fie 
nad) Seylers Wegzug gaben. 

Ceyler ging nad) Leipzig. Er hatte feine Milfion in Gotha 
erfüllt, denn Reichard bemerkte voll Selbfterkenntnis, Seyler fei dazu 
beftimmt, „neue Gejellichaften zu gründen, und durch dieſe ver- 
drängt zu werden 5).” 

In der Geburtöftadt vder wenn man durchaus will, in der 
Auferſtehungsſtadt des Duodramas, begann nun Efhof jeine Wirt: 
ſamkeit. 

++. ſeegnend laſſen wir dich ziehn!“ 
ſang Gotter der ſcheidenden „Medea“ nad) ©). Der Theaterkalender 
auf 1776 brachte das Bild der Seylerin als „Merope“. 


1) Reichard a. a. O. II, 91. 

2) Beck a. a. O. S. 323. 

8) Beitrag zur Geſch. des deutſch. Theaters Juli bis December 1775. 
(Berlin und Leipzig 1776) ©. 65 f. 

4, Brandes a. a. O. 196. 

5) Th. 8. 1779, 104. 

6, Th. 8. 1776, S. 23 f. vgl. auh TH. 8. 175, ©. 8 f. und ©. 16, 


2. Kapitel. 
Das erſte Cheaterjahr. Die Benfionscafle. 


Ein Hoftheater Hatte Gotha noch nicht bejeffen. Bon der 
Ernennung des Direktors einer Komddiantenbande, namens Antoni 
Berger zum Hofkomödianten, jeiner fortwährenden Geldnoth und 
endliher Abfindung und Entlajfung weiß ein Altenftüf des Go- 
tbaer Archivs aus den Jahren 1764 und 65 zu erzählen !). 

Die Errichtung des Hoftheaterd machte allerlei nöthig. 

Zwiſchen Studnig und Reichard gingen die Aktenftüde *) 
herüber und hinüber. „Adieu, cher Reichart je n’ai que le mo- 
ment de vous dire ce mot mille compl. au cher Klüpfel“ jchließt 
wenig büreaufratiih das eine, das fich mit der Anjchaffung einer 
Druderprefje bejchäftigt ). Der „einftweilige Drud der nothwen- 
digften Billets” wird angeordnet, mit „dem Menjchen, jo ehemals 
gedruct”, arrangierte man fich wegen der nöthigen Zettel *). Die 
Firma Sauperte unterhandelt wegen „Zheateritoffe mit leonijchem 
Silber” 5); Madame Börih hat unter den Stoffproben zu ‚‚choi- 


1) Die Ernennung des Directeur einer Comoedianten Bande Nahmens 
ran; Antoni Berger zum Hof-Comoedianten und ben wegen Aufführung 
feiner Schaufpiele bey Hof mit ihm getroffenen accord betr. 

1764. 1765. wird derfelbe dimittiret, und erhält 800 Rthlr. au feiner 
völligen Abfindung. Herzogl. Archiv zu Gotha. Y.Y.X 36. Herrn Archivverwalter 
Dr. Heinrid) Georges zu Gotha danfe ich Hier für feinen freundlichen Beiſtand. 

2) Acta die Errichtung, Erbaltung, und Auffündigung bes Herzogl. 
Hof Theaterd betreffend vom Julius 1775 bis October 1779. Herzogl. 
Archiv zu Gotha. Y. Y. X 46. (Acta I) 

Acta Das Herzogl. Hof Theater und dabey angenommene Acteurs 
und Actricen betr. ( Hofmarſchallamt) 

1775. 1776. Herzogl. Archiv zu Gotha Y. Y. X 45. (Acta ID. 

3) Acta I, Bl. 10. 

4) Für monatlih 2 Rthlr. Lohn. 

5) Acta I, Bl. 13. 14. 


. 
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siren‘ ; mancherlei Rechnungen verwahrt noch das Herzugliche 
Archiv. Die eine mag hier Play finden i. 
Note 
pour Monsieur le Grand-Marechal 
Baron de Studnitz 
concernant la garderobe de theätre. 
Septembre 1775. 


Memoire de M. Alexandre sur les habits d’homme . . 2694. — — 
Memoire de Madame Vin sur les habits de femme . . 92. — — 
Memoire de Madame Vin sur du reseau d’argent pour 

garniture de robes . . . 2 2 2 2 2 2 na 69. — — 
Memoire de la fille Gaudin . . . . 2 2 2 2 2.2..16. 10. — 
Quittance de la faiseuse de modes pour la garniture de 

trois robes . 2 2 2 oe 72. — — 
Faux trais & droits de commission pay&s aM. Alexandre 

& & d’autres, employ&s avant lui sans succe . . 12. — — 
Frais d’expedition pay&s à Mr. Dehorme. . . . .._ 1239 10 9. 
Touche par ma quittance du 13 Septembre 1775. . . 424. — 9. 


Frais du Transport de Paris jusqu’& Francfort. 
13 risdaler 34 Kreutzer. De Franctort jusqu’& Gotha 
6 risdaler, en Louisd’or à 5 Rthlr. 


Derjelbe Monfieur Grimm, der am Gothaiſchen Hofe fran- 
zöſiſche Kitteratur einführte, verfchrieb auch die franzöfiichen Schnitt— 
händler, der alte Garderobejchneider Johann Jacob Bed war be- 
rufen, nach den Pariſer Gewändern zu fliden, und dem Stleider- 
fünftler am Leinafanal ſchwebte ala deal die Merciere am Seine— 
jtrande vor, welde Madame d’Epinat mit gutem Gewiſſen ent- 
pfehlen fonnte ?); der Banguier Obeichlager hatte die Louisd'ors 
in Thaler umzurechnen. Das und die taujend anderen fleinen 
Nothmwendigkeiten mußten bei der Begründung des Hofthcaters 
bedacht werden, bis auf den Accord mit dem Ceifenfieder Meeiſter 
Gaſterſtedt wegen Lieferung der Lichte und Unſchlitt 9). 

Bor allem aber mußten neue Engagement? abgeſchloſſen 
werden. 

„Es iſt unverfänglich”, heißt e3 in einem Pro memoria vom 
29. Auguft 1775 ®), „daß Sie durch ein Schreiben ſich bey der 
Male Schieck erkundigen: ob und vor was vor Preiß fie ſich bey 
dem Gothaiſchen Schaufpiel engagiren wolle. Die Bortheile des— 


1) Acta I, Bf. 16. 

2) Acta 1, BI. 18. 19. 
9) Acta I. 

4) Acta I, Bl. 12 ff. 


En nn 2» 222. 2_,. 
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ſelben vor andern wißen Sie alle, und können ſolche gelten 
machen; da man ſie weder kennet, noch ſpielen geſehen, ſo müſte 
man ſuchen, ſie vor einen niedrigern Preiß, als den ausgeſetzten 
höchſten à 8 Rthlr. die Woche, einſtweils auf ein Jahr zu be— 
kommen, bis man künftig beurtheilen könne ob ſie mehr verdiene. 
— Sobald Sie Antwort erhalten, erwarte ih Nachricht deswegen, 
um Serenissimi Decisiv-Resolution wegen ihres Engagements zu 
erhalten. — Sollte fie, wie es faft immer gejchiehet, einen An- 
bang von Schweiter, Mutter, Vater oder Schwager haben, fo 
wäre es bedenklich, und fie würde dadurch theurer feyn, weil man 
die gante Famille ernähren müfte.” 

Ein anderes, von Studnig gleihfall3 an Reichard gerid)- 
tetes Aktenſtück bejchäftigt fi) mit der Annahme eined „Acteur 
Namens Gierichied !), jo Hier pro hospite agiret hat, und nad 
Eckhofs Meinung die Rollen des Herrn Brandes nehmen kann.“ 
Herr Dauer, ein ausdrudsvoller Sänger in der Operette ?), 
hatte ſich anheiſchig gemacht, 50 Rthlr. Reiſegeld nur „auf Ned 
nung zu nehmen” ; es könne ihm fodann das, was er nicht berechnen 
wird, abgezogen werden, beitimmt ein Pro Memoria vom 15. 
Auguft 1775 mit den Bemerken, „bey der anjcheinenden Iinzufrie- 
denheit des Hr. Dauer ſei nöthig ihm zu jagen, daß man gewis 
hoffe, ihm lange Zeit bey unſern Theater nützlich zu brauchen, 
wenigftens aber müſte fein erſtes Engagement auf Ein Fahr von 
dem 1. Oct. an gerechnet jeyn, u. hätte er wegen des Ballets 
nicht zu beforgen ?).” Dauer erhielt die verlangten 50 Rthlr. 
Neifegeld, und Gierſchieck, vorden bei der Koppichen Gejell- 
ihaft, wurde „Anfangs diefer Wocde*) auf Serenissimi Befehl 
zu unjern Theater auf ein halb Jahr zur Probe engagiret“. 
Er befommt vom morgenden Sonnabend an 2 Rthlr. Wartegeld 
die Woche, u. jobald in Gotha dag Theater eröffnet wird, ift 
feine Gage 3 Rthlr.“ 

Das Ernſt'ſche Ehepaar wurde ebenjo, wie jenes andere 
„Subjett”, Here Dauer, von der Adermannfchen Gejellichaft ver- 
jchrieben. 

Die Rechnung des Hamburger Boten Liebermann, der auf 


1) Acta I, Bl. 14 und 15. 

3) Wagenfeil a. a. O. ©. 39, 

8) Acta I, Bl. 10. 

4 Das Altenjtüd datiert vom 1. Sept. 1775. 


98 MR. Hodermann. 


Ekhofs Erjuhen Herrn und Frau Ernſt mit ihrer Paderei von 
Hamburg bis hierher „remboussiret und baare Auslage gethan“, 
erſchien Herrn von Studnit jedoch jo enorm und läcerlih, daß man 
den Herren Poftmeifter als Sacdverftändigen befragen werde ; „die 
drey Ducaten vor Bemühung fünnen gar nicht passiren!).” Daß 
die Erben des bald darauf verjtorbenen Liebermanri mit gericht- 
licher Eintreibung des Betrages drohten, wenn nicht wenigftens auf 
®/, Jahre ein Abonnement Billet vor Dienft förderung überlaffen 
würde, kann nebenbei noch erwähnt werden ?). 

Eine Rejolution des Herzogs vom 27. November 1775 ordnet 
an, daß künftighin nicht nur die Leinewand und fonftige [zu den 
Decorationen] nöthige Materialien nebſt der Handreihung aus 
Cammer Mitteln beftritten, fondern auch [überhaupt] alles da#- 
jenige vom Bau Amt geleitet werden fol, was dasfelbige in vo- 
rigen Beiten bey theatralifchen Vorftellungen [in Abſicht auf die 
Decorationen, und neuerlihft in Anfehung der NReinhaltung des 
Theater8 u. Grleudhtung der Gallerien] zu bejorgen gehabt 
bat?), Der Baumeiſter Weidner detaillierte jeine Obliegenheiten 
dahin, daß 

1) außer denen ordentlich vorhandenen Borjtellungen, nem: 
[ih bejondere Machinen, bejondere Bäume, Verſätze und 
dergleichen, welche ſonſt aus des Herrn Seylerd Mitteln 
bezahlet worden, vorjetzo Hertzoglicher Cammer einzu- 
rechnen, und vom Bau-Amte bejorget werden jollen. 
wenn außer denen 4 Tagelöhnern die zur Spritzen be- 
jtellet find, und zu Geiler? Zeiten und bishero mit bey 
den Verändern in der Comoedie mit geholfen haben, 
mehrere Tagelöhner verlanget worden, daß ſolche nun 
Hergogl. Kammer zuftellen und zu bezahlen habe. Daß 
nunmehro 
die Materialia, ald Leinewand, Pappe, Nägel, Holt und 
dergleichen, jo oft alö es der Decorations:Mahler und 
Theatermeijter Stodmann verlanget aus dem Bau-Amt 
abgegeben werde. Soll 
4) Das Bau-Amt die Reinhaltung des Theaters, ſowohl als 


2 


— 


3 


rt 


1) Acta I, Bt. 11. 
3, Acta I. 
8) Acta II. 
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dag parterre, und nun aud) die 2te Gallerie bejorgen, da 
es bishero bloß die Ite Gallerie zu bejorgen gehabt. Soll 
da8 Bau-Amt 

5) die Erleuchtung der 2. Gallerie u. der Treppen, die hin— 

auf führet fort bejorgen welches einjtweilen bejorgt hat. 
Tsriedenftein, den 4. Novbr. 1775. 
unterth. gehorſ. 
J. D. Weidner. 

Bei der Menge der Ausgaben mußte man nun auch an die 
Feſtſtellung der Einnahmen denken. 

Bereits am 22. September ließ Studnitz „diejenigen, ſo vor 
das parterre 10 Rthlr. Abonnement offerirt, verſichern, daß ſolches 
niemals unter 15 Rthlr. ſeyn würde und man unmöglich einen 
8 gr. Platz vor 18 oder 20 Pf. die Représentation abboniren 
laſſen könnte” )Y. Der Herzog ſelbſt überlegte genau die Preiſe 
der Billets. „Nach Serenissimi intention jollen die Pläße in der 
Zweyten Loge durch Billet3 bejätet werden und einen ieden der 
zu erſt kömmt ſolche zu occupiren frey ftehen”, jchreibt Studnitz 
jpäter eigenhändig an Reichard?). „ES ift nur nod) zu determi- 
niren ob der Pla 6 oder 8 Gr. tariert werden foll, worüber 
ih Sie erjuche Serenissimi Befehl jogleid) in der Comoedie ein=- 
zuholen. .. . 

Für die erjten 4 Wochen waren 12 Stüde vorgejchlagen 
worden, die „vor der Hand approbiret und künnen nun die An— 
ftalten darzu gemadt werden. Sollte da und dort ein oder 
andere? nach unjerer Zurüdfunft eingejchoben werden, fo joll es 
doch nicht geichehen, als wenn ſolches eben fo leicht, als eines der 
. approbirten Stüde representiret werden fann. ‘Das erſte vorge- 
ſchlagene Trauerfpiel der erſten Woche will man nicht nennen, 
jondern en Surprise vor die Herrſchaften geben, folgl. muß ein 
andere an deſſen Pla genennet mwerden, jo man aber nicht 
jpielen wird” 3). 

Wenn es ji) darım handelte en surprise für die höchſten 
Herrjchaften literarifcy thätig zu werden, jo fonnte fein Yweifel 
beftehen, wer als Dichter hervortrat, nicht Gotter, fondern Herr’ 
Direktor Reichard. 

1) Acta I. 


2) Acta I, 26. Febr. 1776. 
3) Acta I, BI. 12 und 13. 
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Er jchrieb ein Gelegenheitsſtück zur Eröffnung des Theater?, 
Schweizer lieferte 1) die Mufif dazu und der Theaterzettel des 
feitlihen eriten Abends, am 2. Oktober 1775 bradte ): 


Auf Snädigftiem Befehl 

wird heute 

Montags, den 2. October 1775, 
von 
Den Herzoglicdden Hoffchanipielern 
auf dem Hoftheater 
aufgeführt: 
Das Feſt der Thalia. 
Ein Borjpiel mit Arten in einem Ackte, von Hrn. Reichard. 

Die Mufid von Hrn. Schweizer. 


Berfonen: 
Thalia . ... Madam Kod 
Brieiter der Thalia 0 den Ekhof 
Seit a Ehe 
etter en er 
ritter Schäfer rn , Dauer 
Bierter . De Ernit 
Zwo Scäferinnen . . . . . am ſter 
Zwei Kinder... . . . Mamſell Kod) 


Mamſell Stodmann 
Chor. Die Arien find am Eingange für 1 ®r. gedrudt zu haben. 


Den Beihluß madt 
ZBUARE 
Eine Tragedie des Hrn. v. Boltaire in fünf Uften; 
Aus dem Trangöfifchen überfekt. 


Berfonen: 

Drosmann, Sultan in Serufalem . . Herr Efhof 
Zufignan, ein Yürft von den Königen aus Serufalem y 

ae Sclabinnen des Sultanss ' ° Madam Mecour 
entas ren 5 „ 9 2pe 

ereitan ’ een. Herr DÖ 
Shatiln, Frantzöſiſche Riter 36; Dartint 

orasmin * nn eyer 
Meledor, Bediente des Sultans " 7 "7 7 7. # Gierſchick 
Ein Sclabe . „Hönicke 


Gefolge von Chriſten. 


— ——— — — — 


1) Reichard a. a. ©. II, 138 f. 

2) Auch abgedrudt in: Das Herzogl. S. Hoftheater zu Coburg-Gotha 
Am 1. Juni 1877, dem Tag des fünfzigjährigen Beitehend ©. 21. Dem 
Berfafler Herrn Hoffhaufpieler Weir zu Gotha verdanke id) tele Hinmeife. 
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Die Billet8 find in dem Bureau am Eingang des Scaufpielhaufes 
von 3 Uhr Nad || mittags an, auf den Schauspiel Tagen zu befommen. Die 
Berjon bezahlt im PBarterre 8 Gr., || auf dem ziveiten Bla 4 GOr., im Amphi⸗ 
theater 3®r. Die Abonnentent3-Billet3 werden am || Eingange abgegeben, und 
den andern Tag jedem wieder zugefchidt. Auf der erften Gallerie || haben nur 
die vom Hofe abonnirte Zutritt. Auf das Theater ſelbſt wird Niemand 
während || der Borjtellung gelaflen. Die BilletS gelten nur auf den Tag, wo 
jie genommen worden. 


Im 4 Uhr wird das Hauß geöfnet und um 5 Uhr angefangen. 
%" % 

Nun einen Blid in das fleine Schloßtheater. Im Zuſchauer— 
rauın harrt man der Dinge, die da kommen follen. Auf den zwei 
Gallerien, mit den weißen, hin und wieder vergoldeten Ballu- 
ftraden !) und im Barterre fiten die Gothaer, Abonnenten, fo 
fleißig und treu, wie man fi) fie nur wünſchen konnte. Da haben 
die „diſtinguirten PBerjonen”, von Lichtenjteind und von Franken— 
berg Plat genommen „in der Gegend der inwendigen Seite des 
PBarterre” 9. In der eriten Loge machen ſich die Angehörigen 
der Familien Tietz, Heydenreid, Möller oder Lotze, Kun, Ger: 
hard breit, die fi, 2 Louisd’or die Perfon, in das Abonnement 
theilen und |päter einmal um den in Augficht geftellten Berluft 
diejer Pläbe ein devotes Lamentieren anhuben ®). In der Loge 
sub Numero 5 haben Bed3 oder Gundermann? ihren Pla, recht 
bequem und gemüthlich, ja, jo behäbig, daß die verehrliche Direktion 
Ichlieglich darauf Fam, in diejer Loge noch zwei Pläke einzurichten #). 
Da find endlich die Herren Offiziere von der Gothaer Garnifon, auf 
ihren Plätzen für „neun Pfenninge, welche ihnen von ihrer Gage ab- 
gezogen werden” 5). ‘Der Herzog betritt mit fürftlicher Pünktlichkeit 
die mit rothem Damaft austapezierte Hof-Xoge in der Mitte der erften 
Gallerie 6), und aller Augen richten fi) nun nach dem Theatervor- 





1) J. H. F. Müllers Abjchied von der k. E. Hof: u. National-Schau⸗ 
bühne. Wien 1802. 179 ff. 

2) Acta 1. 

8) Acta I. 

*) Actal. Theaterzettel von 4. Januar 1777: Auf der zweyten Bant 
von Loge Nr. 4 ingleihen in der Loge Nr. 6 find Plätze zu 6 gr. und in der 
Nr. 5 einer zu 8 und einer zu 6 gr. befommen. Bgl. die Lifte der Abonnier⸗ 
ten in den Theater-Rechnungen 1774—1779 Herzogl. Ardhiv zu Gotha 
E XIII A)e. 9. 

5) Müller, a. a. DO. 183. 

6) Der Zuſchauerraum des Herzogl. Schloßtheaterd im Friedenſtein 
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bang, den von „ben bis unten das herzogliche Wappen mit jeinen 
in lebhaften Farben blafonirten Feldern einnimmt und während 
um den edigen Schloßthurm draußen der Oktoberwind heult, theilt 
fih die Gardine und drinnen beginnt auf der Bühne eine jom- 
merliche Feier für die Thalia, eine Huldigung für den Herrn des 
neuen Theaters, Schäfer, Schäferinnen und Kinder treten auf; 
Herr Schweizer wiegt fi) ganz in der Würde eines Hoftheater- 
fapellmeifters *) und ſchlägt zu den jelbftgefügten leichten Weijen 
mit demfelben Künftlerbewußtjein den Takt, wie vordem in Weimar 
zu den hochtrabenden Melodieen feiner „Alceſte“. 

Dann kommt Boltaires Zayre an die Reihe, in der liber- 
jegung verbejjert ?2), neu ausgeftattet 3) und brav einftudiert, nur 
Ekhof riskiert, man muß es jagen, das Virtuojenftüdchen, den 
Lufignan und Orosmann, Vater und Bräutigam zugleich zu 
jpielen 9! 

Im BZujchauerraum find die Gefichter wohl meift die alten, 
auf der Bühne war manches anders geworden. Die Getreuen 
Seylers waren ausgewandert, andere an ihre Stelle getreten, 
Außer den erklärten Lieblingen, außer Ekhof, Böd, außer den 
Damen Mecour und Meyer und endlih Madam Koch, welche die 
Brandes einigermaßen vergefjen ließ), zeigten ſich heute dem 
Publitum die neuen Hofjchaufpieler, die fih nun fortan als gute 
Mitglieder der Bühne und, wie man in Gotha verlangte, ber 
Geſellſchaft erweifen ſollten: Das Ernſt'ſche und Schüler’jche 


beiteht auß dem Parterre in einer Größe von 11m Breite 11,57 m Länge 
und enthält außerdem an den an die Bühne anfchließenden und derjelben 
gegenüberliegenden 3 Wänden einen erjten und einen zweiten Rang. Die 
Bühne, welche am 1,50 m breiten Broscentum gegen das Parterre um 1,07 m 
böber Liegt, ſchließt fich in einer Breite von 11 m und einer Tiefe von 12,10 m 
an. Die ganze Höhe des Zuſchauerraums beträgt 7,85 m; diejenige vom 
Barterrefupboden bis zum Fußboden des erften Ranges 2,26 m und des 
zweiten Ranges 5,34 m. Im 1. und 2. Rang find in der Mittelare des 
Theaters je eine Loge angeordnet. (Dankenswerte und liebensmürdige Nad)- 
richt des Herrn Hofbaurates Schaller in Gotha.) 

1) Wagenſeil, a. a. O. ©. 30. 

2) Die Überfekung wohl de8 M. Koh. Joach. Schwabe (Botticheds 
Schaubühne II, 143 ff.) war von Efhof etwas verbeflert worden (Reichard 
a. a. O. II, 138). 

8) Acta I. BI. IV. 

4), Theater-Sournal 1780. XII, 56. 

5) MWagenfell, a. a. DO. ©. 36. 
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Ehepaar, dieſes von der Wäferfchen Gefellihaft, jenes von 
Adermann, Herr Dauer, Gierfhid und C. 2. Martini, der 
als ZTheaterdichter auch genannt werden full), Frau Ernft Hatte 
Ihon im zarteften Alter die Bühne betreten, und die Rollen der 
Bäuerinnen lagen dem Thüringer Dorflinde 2) am beften. 

Die Stimmung des Premierenpublitum® war jedenfalls 
freundlih und artig. Selbitverjtändlich Hatte man von feinem der 
Keugewonnenen den Eindrud des Phaenomenalen, Einzigen, wie 
vormals bei Großmann, welder, als der in einem Reichard-Gotter- 
Poem gefeierte glüdlihe Eroberer einer Gothaer jungen Witwe 
Seyler gefolgt war und in feiner finderreichen Künftlerehe vollauf 
Genüge fand 2). | 

Frau Johanna Chriſtiana Stard geb. Gerhardt von Bres- 
lau, wie Martini ein Mitglied der Kochſchen Gejellihaft, Hatte 
erft am dritten Abend, den 6. Oktober, in der Zitelrolle der 
„Melanide“ Gelegenheit, ſich dem Publikum vorzuftellen. In ihr 
hatte man eine wirklich tüchtige Kraft gewonnen, die neben Ma— 
dame Koch und Herrn Dauer in der Operette ſehr brauchbar 
wert) „Frau Starke beſitzt“, jo urtheilt Wagenſeil 5), „das jel: 
tene Talent, jeden Karakter bis auf die geringſten Kleinigkeiten 
zu durchſchauen, in jedem ſein eigenthümliches aufzufinden, wenn 
er auch noch ſo groſſe Aehnlichkeit mit einem andern hat, und weiß 
alles lebendig, den ſtrengſten Forderungen der Natur gemäs, und 
der ſpizfündigſten Kunſtrichter obendrein, darzuſtellen.“ 

Gotter ſagte daſſelbe in Reimen®): 

„Wer dringt, wie Du, tief in die Karaktere, 
„Wägt jedes Wort, fchattiret jeden Ton? 


„Wer eifert wärmer für der Tugend Ehre? 
„Wer Ipricht dem Frevel fühner Hohn? 


1) TH. 8. 1776, ©. 184 ſchreibt Earl Ludwig, Theater-Journal 1790, 
XII, 60 Ehrijtian Lebrecht Martini. Sein Debüt vgl. TH. 8. 1776, ©. 243. 

9, Sie ftammte aus Tüngeda im Gothaiſchen, eine geb. Machold. 
(Theater-Xournal 1780, XIII, 59.) Ahr Debüt ſowie da8 Dauers und der 
Schülerjhen Eheleute vgl. Th. K. 1776, ©. 248. 

5, C. &.Neefe, Caroline Großmann (Göttingen 1784.); Reichard a. a. O. 
II, 124. Großmanns Silhouette ſteht im Offenbacher Taſchenbuche für Schau⸗ 
ſpieler, und fein Porträt von Geyſer nach Cõntgen vor dem Th. K. 1783. Am 
ähnlichſten bat ihn Göpfert in Röthelmanier geſtochen. (Th. K. 1800, ©. 218.) 

9 Wagenſeil a. a. O. S. 39. 

5) Wagenſeil a. a. DO. S. 36. 

6) Th. K. 1776, ©. 26. 

Th. F. IX 3 
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„Du ftreueft Licht auf Dunfelheiten, 

„Erhebſt die kleinſten Kleinigkeiten, 

„Weißt aus den größten Schwierigkeiten 

„O Starkin, Dich als Meiſterin zu ziehn — 

„Und wo der Dichter ſchläft, da wacheſt Du für ihn.“ 

Das neue Hoftheater in Gotha gefiel allerſeits: „ſowohl Hof 
als Stadt ſchien damit eben ſo zufrieden als mit der Seylerſchen 
Geſellſchaft zu ſeyn“ 1). Zuerſt brachte man natürlich lauter Neuig— 
keiten, und Direktor Ekhof hatte in ſeinem Tagebuche recht oft das 
ſtolze Beiwort „erſtemal“ den Schauſpielnamen beizuſchreiben. 
Für Abwechslung wurde genügend geſorgt und die Operette er— 
freute ſich ſorgſamer Pflege. Zwei Stücke wurden gewöhnlich an 
einem Abend gegeben und in der Regel wurde wöchentlich drei— 
mal, Montags, Mittwochs und Freitags geſpielt; und Müller?) 
weiß zu berichten, daß, ſelbſt wenn auf dieſe Tage ein großes 
Feſt oder ein Buß⸗ und Bettag fiele, dennoch geſpielt würde: 
„der Herzog ſoll dem geiſtlichen Miniſterio, welches Vorſtellungen 
dagegen eingereicht hätte, zur Antwort gegeben haben: Was an 
einem Wochentage nicht Sünde iſt, iſt es auch an einem Feſttage nicht.“ 

Prinz Auguſt, Herzog Ernſts jüngerer Bruder, ſchenkte 
gleichfalls dem Hoftheater ſein Intereſſe, und ſeine verſtändnisvolle 
Theil nahme bekundete ſich vor allem in einer Vorſtellung von 
Merciers „Eſſigmann“, als der Prinz ebenſowohl auf eine Kritik 
der Überſetzung näher einging, wie auch auf das Spiel Ekhofs, 
„der ſeinem Spiele fo viel Einfachheit, Natur und Wahrheit ge- 
geben habe, daß jedermann davon auf das lebhaftefte Habe bewegt 
und gerührt werden müljen” ®). 

Am 6. December wurde Gotters Mariane, eine eindruds- 
volle, oft wiederholte bürgerliche Tragvedie gegeben. Als „der 
Geiftliche”” in der „Mariane“ zeichnete ſich Meyer aus, und Ekhof, 
der jelten lobte, pflegte zu jagen, mit „bem Geiftlichen” in der 
„Mariane“ dürfe Meyer reifen ®). 

Am 28. December bejchloß das Hoftheater das bedeutungs- 
volle Jahr 1775 mit „Ariadne“ und „Der Effigmann”. 
Der Tod der Prinzeffin Louife am 5. Februar ded neuen 


1) Wagenfeil a. a. DO. ©. 35 f. 

2) a. a. O. ©. 188. 

8) Reichard a. a. ©. II, 119. 

9 Th. 8. 1781, ©. 43 f. Wagenfeil, An Herm Meyer, als Geiſtlicher 
im Trauerjpiel Mariane Gotha 1778 und Anm. * ©. 44. 
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Jahres brachte durch die Hoftrauer eine längere Störung (big 
zum 21. Yebruar). 

Prinzeſſin Louiſe wurde allgemein betrauert. In ihr verlor 
da3 Theater eine jeiner großen Bejhügerinnen ; fie war eine ein- 
fiht3volle Kennerin der Kunft, des Geſangs und der Muſik . 
War ed doc) diefe Schweiter des Herzogs, melde, im Gegenſatz 
zu der Herzogin, ftark franzöfelnd, Reichard die Überfegung des 
‚edenden Gemälde” aufgetragen hatte?). Die Mitglieder des Thea— 
ters erhielten zur Anichaffung der Trauerkleider, fo wie die übrigen 
herrfchaftlichen Bedienten, eine Vergütung von der Kammer ). 

Am 29. Januar 1776 erlebte „Zemire und Azor” feine 
erfte Aufführung. Neichard freute fi, er war der Überfeter. 
Die Schaufpieler freuten fi bei der zweiten Aufführung am 
28. Februar, ©. Herzogl. Durchlaucht beiwilligten diefe Aufführung 
als Benefice, und eine Einnahme von 200 Thalern wurde nad) Ver: 
hältnis der Gage vertheilt, ein Zeichen allerhödhfter Zufriedenheit). 

Am 11. März fam die Herzogin von Weimar und blieb bis 
zum 18. „Zemire und Azor”, „Mariane”, „Walder” zeigten dem 
hoben Gaſte gothaiſche Kunft, die erfte Aufführung des „Clavigo“ 
am 16. März war eine Aufmerkjamfeit gegen die Weimarijche Her- 
zogin. Außerdem gab man noch „die große Batterie” von Ayren- 
höfer und den „Spleen’ von Stephanie dem Jüngeren. Aus 
allen diejen ſechs Stüden brachte Reichard im Theaterfalender nach 
Kraus'ſchen Bildern Liebe'ihe Stiche: Herrn Böck und Herrn 
Dauer als „Elavigo” und „Carlos“ und andere niedlicdje Scenen ?), 
vielleicht für die Herzogin der Nachbarftadt als empfehlende Sou- 
venirs de Gotha. 

Am 10. April wurde die Aufführung der „Freymäurer“ durch 
ein Divertiffement und ein Souper der Freimaurer, deren es unter 
den Schauſpielern und Schaufpielfreunden viele gab, bejchlofjen. 

Das erite Theaterjahr brachte auch einige Debüts mit fidh. 
Sie wurden nothivendig durch den Austritt einiger Mitglieder 
aus dem Verband der Hofbühne. 

Am 28. September 1776 gingen Madame Mecour, Madame 
Stard, Herr Ernft und Frau, Herr Martini, Herr Philipp Müller 


1) Wagenfeil, a. a. O. ©. 40 f. 

3) Reichard a. a. O. II, 126. 

3) 75. 8.1777. — Die in diefem Buche beiläufig gemachten Mittheilun- 
gen über Borträts, Scenenbilder zc. machen feinen Anjprud auf Vollſtändigkeit. 
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und Herr Butenop ab. Die legten beiden fpielten noch am 
30. September. Herr Butenop hatte erſt am 29. Mai als 
„Birkwitz“ im „Grafen Olsbach“ (zum erften Wale), Herr Philipp 
Müller etwas früher am 15. Mai als „Reitbahn” im „Poſtzug“ 
die Gothaer Bühne zu kurzem Aufenthalte betreten. Auch Herr 
Gierfid 1) war im Juni 1776 abgegangen und feine „Abzüge“ 
3% Thlr. 12 gr. wurden nebſt dem, was er für Rollenjchreiben 
empfangen, zu Tilgung jeiner Schulden angewendet. „Ferner Hat 
er bei jeinem Abjchiede noch durch Collekte der Mitglieder des 
Theater? und ein Baar freunde dejjelben 14 Thlr. 2 gr. zum 
Netfegelde empfangen.” Er verjuchte es ſpäter als Soldat in 
einem bolländiichen Infanterieregiment, ftarb zu Düffeldorf und 
wurde dajelbft feierlich beerdigt). Mamſell Mudrich aus Peters- 
burg war {don am 4. Mai abgegangen, ohne Engagement, eine 
Theatreverfiftin, wie dag Fourierbuch ſich ausdrüdt?). 

Madame Mecour ging zur Adermannidhen Gejellichaft, dort⸗ 
bin wandte fih auch Herr Martini und Madame Stard, während 
Ernſts fih zur Münfterihen, Herr Butenop zur Döbbelinjchen 
und Herr Philipp Müller zur Wäſerſchen Truppe begaben. 

Ungern fah man bejonders Madam Stark jcheiden. „Noch 
ſpricht man in Gotha”, fchreibt Wagenjeil vier Fahre fpäter*), „mit 
Entzüden von ihrer „Mutter“ im „Deſerteur aus Eindlicher Liebe“ 
2c. ꝛe. „Der Berluft der Madam Seyler war für die Tragödte zwar 
unerjeglich, allein doc darum erträglicher, da der Hof feinen ſonder⸗ 
lichen Geſchmack an Zraueripielen fand, aber Madam Starte ward 
in der Folge noch mehr vermißt. Anfangs wurde fie jehr verfannt, 
wie’3 denjenigen Perlen gemeiniglich zu gehen pflegt, die nicht zum 
grofien Haufen gehören, und zu erhaben find, all feine taufend Thor: 
beiten mitzumachen, und fich in die unerträgliche Feſſeln feiner un- 
fäten Laune zu jchmiegen.” 

Derfelbe Wagenfeil jagt, die Direktion habe Madame Starte 
nicht ihren Berdienften gemäß behandelt, und zwar die Direktion 
Ekhofs, „dem noch manches vom alten Theatergeſchmack anhing, 
daß er — im Vertrauen auf ſich und ſeine Verdienſte — ſich 


1) Gagen-Quitungs Bud) vom HerzoglichGothaischen Theater vom 
Anfange deſſelben 1775. Goth. Bibl. Chart. 15857. 

2) Theater Journal 1780. XIII, 59. TH. K. 1800, ©. 217. 

8, Sie debütierte am 28. Yebruar als Hannchen in „Walder“. 

9) a. a. O. ©. 86 f. 
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nicht ausreden lieg. Zudem hätte ihn jein Alter, hätten ihn feine 
fränflichen Umftände in den letten Jahren jehr oft mürrifch und 
verdrüglich gemacht“ !). „Der gute Efhof fängt an ftumpf zu 
werden’ 2), jagte die Stard ſelbſt, erregt und ärgerlid. Den 
Gelehrten habe fie gefallen, heißt ed. “Defto weniger dem Herzoge 
und den Höflingen, die, an das Spiel der Geyler in den Unge— 
heuern, Cleopatra, Rojamunde, Fauſta, Marwood gemöhnt, kein 
Behagen an der janften Darftellung der Stark fanden und fogar 
die Bock ihr vorzogen. Da der fonft jo gute Fürſt fih nicht ent- 
Ichließen konnte, feinen Beifall wie feinen Tadel ziemlich laut zu 
äußern, jo mußte der Aufenthalt für die, welde das lette traf, 
jehr unangenehm gemwejen jein®). Galt doch die Stard als 
eine Ekhof ebenbürtige Künftlerin, 3. B. im „Deſerteur aus 
Kindesliebe” 4), und beide nannte man, wenn man Schaufpieler 
nennen wollte, die nicht der Kleiderjucht unterlagen und ihre 
Unterftügung in fich felbft fühlten?) (wie man Ekhofs „St. George” 
im „Clavigo” und Böcks „Verwalter“ in der „großen Batterie’ 
zum Beweis anführte, das feine Rolle klein jet) 9). 

Madame Mecour ging mit einem poetiſchen Abſchiedsgruß 
von Gotha. Gotter und Dauer waren fo galant, fie waren 
auch jo galant gewejen, Rollen für die Mecour abzujchreiben, die 
Rolle der „Laurette“ in „Wiſſenſchaft geht vor Schönheit” 3. 2. 

. . ſpielſt Du fie, fo bringe jedesmal 

Freund Schrödern einen Gruß im Namen der Kopiiten 

Gruß oder Kuß — mir laffen Dir die Wahl”). 
Es mochte wahr jein, mas Wagenſeil behauptete, das Theater 
babe durch den Abgang der Madame Stark, der Madame Me— 
cour und des Herrn Martini nicht wenig von feinem erjten Glanz 
verloren 9). Sicher bedeutete ihr Weggang einen ftarfen Verluft 
und ein unveriwerflihes Zeugniß ihrer Berdienfte ift dad Gedicht, 
das der „Selehrte” Gotter an den neuen Direktor der Stard 
fandte. „Heil Div”, ruft er Schröder zu, 


1) Wagenfeil a. a. O. ©. 34. 

2, Müller a. a. O. ©. 162. 

9) F. L. W. Meyer, Friedrich Ludwig Schröder. (Hamburg 1819) 11? 228 f. 
x. 8 1777, S. 17. 

8, Th. 8. 1781, S. 56. 

% TH. 8. 1778, ©. 3. 

) Th. K. 177, ©. 1. 

8, Wagenfeil a. a. O. ©. 41. 
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„dab in bein Heiligthum 
Die Starkin eingieng, Freund! 
Was haft du nicht für Ruhm 
Für Seegen nicht von ihr zu Hoffen?” .. .ı) 

Herr Neuhaus aus Weimar, der als Aleris in der Operette 
„Der Dejerteur” den 26. und Madame Neuhaus, die ald „Rös⸗ 
chen” in der „Jagd“ den 17. Juli auftrat, wurden angenommen. 
Auh Herr Johann Jacob Müller von der Sehlerſchen Ge- 
jfelfchaft wurde mit einem Debüt als „Töffel” in demjelben Sing- 
piele am 13. September angenommen. Ein Herr Bindriem 
madte am 29. Meat mit feinem „Don Fernando” in der „Zama” 
vergeblich den Verſuch, Hofichaufpieler in Gotha zu werden. Be- 
reits nach) Beginn des zweiten Theaterjahres debutierte das Steg- 
mannfche Ehepaar von der Schudhiichen Gefellichaft, fie am 8. No- 
vember ald „Marie“ int „Elavigo” und am 13. November als 
„Louiſe“ im „Dejerteur”, er am 15. November als „Kaled” im 
„Kaufmann von Smyrna”. So war mit Mamfell Hartmann 
(deb. 31. Mai als „Angelique im gutherzigen Polterer), mit Mam⸗ 
jell Preyſing (deb. 5. Juli als „Hannchen“ in „Heinrich und Lyda’) 
und endlid” mit Herrn Badhauß (deb. 30. als „Courchemie“ im 
„Delerteur”) dag Perſonal wieder vollzählig, und der „Etat des 
Herzogl. Hof-Theaters* in den Akten des Herzoglichen Archivs zu 
Gotha ?) belehrt ung über die Schaufpieler und Schaufpielerinnen 
am Schluſſe des erſten Theater-Jahres, wie folgt: 

Wöcentl. Gehalt 


9. Edhof. rn 

Hr. u Fr. Bd... 2 en 
Hr. Dauuer.. 

H. Friſchmuthꝰ). 

Mile Hartman 

Hr. Henicke 





— — 





1) Wagenſeil a. a. O. S. 38. Th. 1778, XXII. 

2) Acta I. Die Theater⸗Rechnungen ſpezifizieren: Hr. Eckhof, als 
Ücteur 10 Rthlr., wegen übriger Obliegenbeiten 2 Ntblr. — Fr. Mecour 
ordin. 9 Rthlr. wegen. zu habender Obltegenheiten in Anſehung der weibt. 
Sarderobbe 1 Rthle. — Hr. und Fr. Meyer ordin. 8 Rthlr. Fr. Meyer 
wegen Auffiht und Beforgung alles defien, was ihr megen der weiblichen 
Garderobbe aufgetragen werben wird 1 Rthlr. — (Herr Dauer 9 Rthlr. 
Herr Huck 8 Rthlr.) 

8) Sein Debüt vgl. Th. 8. 1776, ©. 248. 
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Wöchentl. Gehalt 








Rthlr. 

4 

Hr. u. Fr. Koch. 14 
Hr. Leo. . nn 1 
Hr. u. Frau Meher inet. 1 war Bufage nn 10 
Hr. Müller . . ren 2 
Hr. u. Fr. Neuhauß 13 
Mile Breifing . 2 
Hr. u. Fr. Schüler. . . rn 8 
Hr. u. Fr. Stodmann incl. 1 Kthir. gulage. en 5 

ferner 
Hr. u. Gr. Stegmann 13 
Hr. Piloti . 8 
Hr. Backhauß. ... 1 
Hierzu 
Hr. Capellmeiſter Schweiger 8 
131 
Ingleichen 
Dem Theater Canzelliſten Salomo . . 2 
An Fr. Pörſch, Garderobbe Auffeherin 2 
Dem Theater Schneider Beck. 4 
Dem Theater Friseur Pillep. 1 
Dem Theater Gehülfen Hofmann 1 
Dem Theater Gehülfen Schleifer 1 
142 
Hterzu könnte, wenn Male Benda zu dem Theater 
genonmen würde fommen en 3 
(145 | 


6 


Bon den Acteurs, jo bey der Errichtung des hiefigen Theaters die 
erjte Zeit, nad) Proportion des darzu destinirten Fonds angenommen worden. 
an ftatt der abgegangenen find in Gage 


find Michael. abgegangen. 


Hr. 
Hr. 
Fr. 
Hr. 
Hr. 
Hr. 
Fr. 


Gierſchieck mit 3 Rthlr 
u. Fr. Ernſt 8 Rthlr. 
Starkin mit 8 Rthlr. 
Martini mit 6 Rthlr. 
Müller mit 4 Nthlr. 
Butenop mit 2 Athlr. 
Mecour mit 10 Rthlr. 


Sa 41 Athr. 


getreten, und engagirt worden. 
Hr. u. Fr. Neuhauß 13 Rthlr. 


Hr. u. Fr. Stegmann 13 Rthlr. 
Hr. Biloti 8 Rthlr. 
Malle Preiſing 2 Rthlr. 
Malle Hartmanıt 2 Rthlr. 


Hr. Meyer, Stodmann 
u. Friſchmuth 


Zuſchuß 3 Rthlr. 
Hr. Müller 2 Rthlir. 
Hr. Badhauß 1 Rthle. 
Malle Benda, wenn folde 


angenommen wird 8 Rthlr. 


a 49 


12 gr. 
12 gr. 


12 gr. 


12 gr. 
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Hteraus erhellet fich, daß bereitS 416 Rthlr. mehr, ald das vergangene Jahr 
jährl. Gage Ausgabe ift, und folglid, wenn aud) der in der legten Rechnung 
befindl. Uberfchuß der ordinairen Einnahme und Ausgabe praeter propter 
856 Rthlr. für gewis auf das Fünftige Jahr, da doch ſolches gank zu 
fällig und von dem Abonnements und der Thüren Einnahme dependiret, 
angenommen würde, man weder neue Gagen oder Bulagen über 400 Rthlr. 
diefed Jahr accordiren könne, ohne fit in die Nothivendigkeit zu ſetzen, 
außerordentl. Zufhuß von Serenissimo zu verlangen, oder Schulden zu 
maden, da dermalen fein Thaler Schulden zu bezahlen find. 
Studnitz. 

Gotha d. 30. Sept. 1776 in duplo H. A. O. Reichard. 

Bom 16. November 1776 ab ericheint der Name „Juſtel 
Benda” im Gagenbucde; fie war zuerft in ihres Pater Oper 
„Romeo und Julie“ als „Laura“ am 25. September 1776 aufge- 
treten. Die Namen PBiloti und Hud finden fi) weder im Gagen— 
buch noch auf den Betteln: ihres Bleibend war in Gotha nid. 

Einen Überblick über die finanziellen Leiftungen des Hof- 
theater3 hat bereits Bed!) zu geben fid) bemüht. Demnach wurden 
für die Unterhaltung der Garderobe jährlid! 500 Rthlr. gerechnet. 

Anfangs beitand die Garderobe aus wenigen braudbaren 
Kleidern, wurde aber nad) und nad) anfehnlich vermehrt und konnte 
in der That wegen der vielen reichen Kleider gut genannt wer—⸗ 
den?) „Zur Erjegung des Vorſchußes, wegen des vor Sereniss. 
gnädigft bemwilligten einftweiligen Vorjchuffes à 2500 Rthlr. zur 
Garderobbe.“ 

Für die Erleuchtung auf 50 Wochen wurden 600 Rthlr. 
ausgeworfen; die Repräſentation eine in die andere gerechnet 
& 4 Rthlr.; für Decorationen und Theaterauggaben, die befannt- 
‚li da8 Bauamt zu bejorgen hatte, 40U Rthlr.; für die Bibliothef 
und was dazu gehört 300 Athlr.; ferner Zufhuß an außeror- 
dentlicher Schneiderarbeit 100 Rthlr.; für den Drud der Fettel, 
außerordentlihen Tagelohn und umnvorhergefehene Arbeiten 176 
Athlr ®). Dazu 7124 Rthlr. für Befoldung der Acteurd. Die Ge- 
jammtjumme der Ausgabe für daß erfte Theaterjahrt vom 1. Oc- 
tober 1775 bis dahin 1776 war auf 9500 Rthlr. berechnet, 
wovon 6500 Rthlr. durch Herzog Ernſt, 500 Rthlr. durch 


1) Nach den Theaterrechnungen Bed a. a. DO. ©. 331. 

3) Wagenfeil a. a. DO. ©. 85. 

8) Wagenfeil jchreibt a. a. DO. ©. 35: Der Hof gab zur Unterhaltung 
des Theater jaͤhrlich 6000 Thaler, ohne zu rechnen was Se. Durdl. der 
Prinz Auguft, und andere Gönner ber Bühne beytrugen. 
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Prinz Auguft amd Prinzeifin Louife bezahlt wurden. Um die 
noch fehlenden 2500 Rthlr. zu deden, rechnete man auf die 
Einnahme durch die Abonnement? und auf die Thürenein- 
nahme bei den Borjtellungen. Dieje trug ein in dein genannten 
Jahre Für Abonnements im Parterre 1686 Rthlr. 18 gr., auf 
dem zweiten Plage 25 Rthlr., in den Logen 400 Rthlr., im Am: 
phitheater 80 Rthlr., und für dag Abonnement der Offiziere 
171 Rthlr. Die Thüreneinnahme erreichte die Summe von 1063 
Rthlr. 9 gr. Ein Barterrebillet Toftete im Abonnement jährlid 
15 Rthlr., ein Zogenbillet 20 Rthlr., ein einzelner Parterreplag 
wurde mit 6 gr. bezahlt. Die Offiziere zahlten für ihr Abon- 
nement faft ſämmtlich nur 5 Rthlr. jährlid. 

„Die Billet3 find beym Herrn Regiitrator Sommer in der 
einer Erfurter-Strafje an Schaufpieltagen von 2 Uhr Nachmit—⸗ 
tags big 4 Uhr zu befommen }).” | 

Die wirklide Gejamteinnahme vom 1. Oktober 1775 bis 
dahin 1776 betrug 10372 Rthlr. 4 gr., wobei 193 Rthlr. 8 gr. 
aus der vorher geführten Theaterkaſſe mit inbegriffen waren, 
die wirkliche Gejamtausgabe 9515 Rthlr. 16 gr. 31/, pf., fodaß ein 
Überfhuß von 856 Rhthr. 11 gr. 81/, pf. in der Kaſſe verblieb. 
Außerdem befanden ſich noch in einer Extrakaſſe für zukünftige 
außerordentliche Fälle 1162 Rthlr. 21 gr. 4 pf., fo daß aljo der 
ganze Beftand der Theaterkafje in Summa 2019 Rthlr. 9 gr. zu 
Ende des erſten Theaterjahres betrug. Hiervon wurden an die 
Herzogliche Kammerkaſſe 1500 Rthlr. gegen eine Bejcheinigung 
am 14. Dftober 1775 abgeliefert. Das mar das finanzielle Er- 
gebni2. 

Beim Abjchluffe des erften Theaterjahres ſoll aber vor allen: 
eines Inſtitutes, im Zuſammenhang, hier gedacht werden, der 
Penſionskaſſe für Schaujpieler. 

Bereit? 1775 am 24. Mai Hatte Minna Brandes in Leip- 
zig bei einer Seylerichen Borftellung der „Minna von Barnhelm” 
eine Anjprade an das Publikum gehalten, „im Namen der Mit- 
glieder des errichteten Inſtitus zu einer Penſionskaſſe“ 2). Das 
fiebenswürdige und duftige Pathenfind Ephraim Leſſings 3) war 


1) Bgl. die Theaterzettel (auf der Herzoglichen Bibliothek und in der 
Hoftheaterbibltothef). 

9) TH. K. 1776, ©. 18. 

8) vgl. ©. 12. 
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augerjehen, für dieje huchbedeutfame, humane Sade zu ſprechen, 
und dieſe Theaterrede, von Großmann gejchmiedet, ſoll doch Plag 
finden, wenn andere auch übergangen werden. Cie lautet: 

Nun jag’ mir einer no, daß Deutichlands Bühne 

Sn Deutichland feinen Schuß erhält! 

Sag’ einer noch mit finftrer, haͤmſcher Mine, 

Daß deutſche Kunft den Deutfchen nicht gefällt! 

Ich zeig’ ihm gleich die Haus, 

®efüllt von teuren Gönnern, 

Beihütern, Freunden, Kennern — 

Und höhne ihn mit feinem Mißmuth aus. -— 

Sa Theurefte! den ficherften Beweis, 

Daß unire Kunſt, dab unfer Fleiß 

Euch nicht mißfällt, gebt Ihr uns heut. 

Mit unihägbarer Güte weiht 

hr eine Stiftung ein 

Die, jo wie alles, Anfangs klein, 

Uns mit ber Beit doch das gewähren fol, 

Was uns bisher gemangelt. — Boll 

Sorgen fahn wir fonft das Alter fommen ; 

Thaliens Diener jhüßt, fein Stift, fein Snvaliden Haus, 

Und kümmerlich ſah e8 um ihrer Tage Abend aus! 

Die Furcht, Ihr Gönner! wird uns nunmehr benommen. — 

Wer fpart, der Hat! — So denken wir 

Durch unfrer Gönner Huld ein Summchen zu eriparen, 

Womit wir ung in fpätern Jahren, 

Im Alter und in Krankheit decken können. — Hter, 

Beliebtes Leipzig! bier bey Dir! 

Errichten wir dies Werft, und fehen 

Mit freudigem Gefühl der wärmften Dankbarkeit 

Gedrängte Reiben vor uns fteben, 

Die alle, alle wohl uns wollen — 

Leſen in jedem Aug’ Zufriedenheit. — 

Ich kleine Spielerinn, 

Thaliens jungſte Schülerinn, 

Hab' mich dazu gedrängt, Euch unſern Dank zu zollen — 

Wenn ich als Edelknabe 

Euch manches Lächeln, manche Thrän’ entlockt, 

Wenn ich als Suschen Euch gefallen habe: 

So ſeht euch jetzt, Ihr Herrn! 

Die kleine Rednerinn, o! ſeht ſie gern! 

Und nehmt — (denn, wo das Herz zu voll, da ſtockt 

Der Mund,) nehmt von der kleinen Rednerinn, 

Statt lauten Danks, nehmt diefen Kuß — nehmt dieſe Thräne hin! 

In Reichards Denkſchrift wurde auch „eine Benfiong-Anftalt 


für verdiente Mitglieder” genannt !), und Brandes ſchreibt „ber 
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Herzog ließ in der Abficht die vorzüglichften Schaujpieler der Ge— 
jellihaft zu Engament bei feinen Theater, nach abgelaufener Kon⸗ 
traftzeit mit Seylern, unter der Bedingung einladen: daß fie zwar 
nur drei Biertheile des bisher genoſſenen Gchaltes zu erwarten 
hätten; dagegen aber im Tall das Theater wieder aufgehoben 
werden follte, mit Gewißheit auf die Hälfte dejfelben zu einer 
Benfion auf Lebenszeit rechnen könnten“ ?). 

Set mag der bühnengefchichtlih außerordentlich michtige 
Altenwechjel folgen, der wegen der Penſionskaſſe vor ſich ging. 


Durchlauchtigster Herzog 
Gnädigfter Fürſt und Herr 

Bon Ew. Herzoglichen Durehlaucht gnädigft vercrbneten 
Theater Direction ift und vor furzem ein Umlauf zur Bräjenta- 
tion zugefertigt worden, in welchem am Ende Höchstderoselben 
buldreifte Gefinnungen wegen Errichtung einer Penſions-Caſſe 
zur Lebenswierigen Verſorgung derjenigen Schaufpieler, melche 
dereinft, Alters, Schwachheit oder Gebrechen halber auf der Bühne 
zu erjcheinen nicht vermögend ſeyn jollten, eröfnet worden. Ob 
wir nun wohl, foviel die Einrichtung diefer Anftalt überhaupt be= 
trift, Ew. Herzoglichen Durchlaucht fich hierunter äußernde Väter- 
liche Borforge um fo mehr mit der lebhafteiten und ifnigften 
Dankbarbeit erkennen, jemehr fie unjern einzigen höchſten Wunſch 
begünftiget, bejtändige Unterthanen des gnädigiten Fürſten und 
eifrigften Beſchützers der Künfte und Wißenfchaften zu werden, 
und unferer zeither unftäten Kunft einen gewißen unveränderlichen 
Wohnſiz zu verſchaffen; jo find wir jedod in Anjehung des in 
dem zu diefer Penfiond Anftalt entworfenen Plane befindlichen 
zweyten Punetes über einige Fälle, die darinn nicht genugjam be- 
ftimmt zu ſeyn jcheinen, zweyfelhaft, und wagen es daher Ew. 
Herzoglichen Durchlaucht jolche, nebft einer, wegen Erhöhung des 
auf einen Drittel der Gage bejtimmten Penjiongquanti beygefügten 
Bitte in tieffter Unterthänigfeit vorzutragen. 

1) Kann der Kal entitehen, daß noch vor Ablauf der acht 
Sabre, die ein Schaufpieler, che er zur Perception gelangen 
kann, zurüdgelegt haben muß, ein folder durch Krankheit oder 


1) ©. 18. 
3, Brandes a. a. O. 
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andere widrige Zufälle zur Ausübung feiner Kunſt unbraud- 
bar wird; 

2) Sit es möglich, (it es möglich) daß ein Schaufpieler, 
und wenn er aud länger als act Jahre von der Zeit feines 
Engagements an gerechnet, gedient hätte, dennoch am Ende miß- 
fällt und verabjchiedet wird; oder daß dieſer 

3) aus triftigen Urſachen, 3. B. in der Welt ein größeres 
Glück zu erhalten, un jeine Entlaßung nachſucht. 

Im erſten Falle bleibt e8 aber, nad) dem angeführten zweyten 
Puncte, ungewiß, ob ein folcher vor Ablauf der acht Jahre um- 
brauchbar gewordener Schauſpieler ebenfalls Antheil an dieſer 
gnädigft verordneten Penſions Anjtalt zu nehmen hoffen darf. 
In Anjehung des zweyten alles ift ed unbeitimmt, ob ein ver- 
abjchiedeter Schaufpieler feine zur Penſions Cafe contribuirten 
Gelder wieder erhält; nie betreff de3 dritten Falles aber, ob ein 
Abjchiedsjuchender feinen vom Anfang an gethanen Beytrag eben- 
falls, jedoh mit Zurüdlafjung eines gewißen Theild, etwa des 
zehnten, au2gezahlt bekömmt. 

Was hiernächſt das auf einen Drittel der Gage geſezte Pen⸗ 
ſionsquantum betrift, fo hoffen wir, Ew. Herzoglichen Durchlaucht 
werden ſich um deswillen zu der Erhöhung deßelben auf die Hälfte der 
Gage, gnädigit entichließen ; da es denen, die Familie haben, und denen, 
die zur Beit ihrer wegen Gebrechen oder Alters eintretenden Une 
brauchbarfeit auf dem Theater einer geringen Gage genießen, unmög- 
lih fallen dürfte, fih und den ihrigen durch den Drittel ihrer Gage 
binlänglichen Unterhalt zu verichaffen; auch aus diefer Erhöhung einer 
Abnahme des Fonds oder ein Stillitand feines Anwachſes nicht zu 
befürchten ift, indem mit feinem Grade von Wahrfcheinlichkeit zu 
vermuthen ftehet, das der Fall einer Benfionsvertheilung jo bald 
eintreten werde, und daß, wenn fich diejer auch dereinft eräugnet, 
mehrere zugleicherzeit in Penſion gejezt werden jollten. 

An Ew. Herzoglichen Durchlaucht ergehet deswegen unfere 
unterthänigfte Bitte, Höchstdieselben geruhen gnädigjt vor der 
völligen Einrihtung der Penſions-Anſtalt auf obige drey Fälle 
ſowohl al3 auch auf ein den Wittwen und Kindern mit Tode ab- 
gehender Schaujpieler gnädigſt zu verwilligendes Gnadenquartal 
Rüdliht nehmen zu lagen, dag Penſionsquantum aber zur Hälfte. 
der von dem Pareipienten zulegt erhobenen Gage Huldreichit zu 
veriwilligen, 
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Wir getröften und gnädigiter Willfahrung und verharren 
mit tieffter Devotion 
Ew. Herzoglichen Durchlaucht 

Gotha, 26. Apr. 1776 Unterthänigjfte 

J. M. Boeck. 

Friedrich Koch. 

Wilh. Meyer. 

Ernst Dauer. 

Joseph Ernst. 

Carl Jul. Chriſtian Schüler. 

Johann Ehriftian Friſchmuth. 


Pro Memoria. 

Em. Herzogl. Durchlaucht mir gnädigſt ertheilten Befehle 
zufolge, über das von verſchiedenen Schauspielern in beyliegendem 
Memorial gethanes, unterthänigftes Gejuch, in einem Pro Memoria 
meine unvorgreiflichen Gedanden und Borjchläge, auf was Art ihnen 
zu helfen wäre, zu thun, überreiche ih hierdurch in aller Unter: 
thänigkeit folgende vier Pundte zu Ew. Herzogl. Durchl. gnä— 
digſte Entichließung. 

I. Was den erſten Pundt des Gefſuchs der Schauſpieler, 
wegen Vermehrung der ihnen beitimmten Penſion, bis zur Hälfte 
des Gehalts, ftutt des feſtgeſetzten Drittheils deßelben, betrift, fo 
könnte man diefe Vermehrung denen zugeftehen, deren möchentliche 
Gage nicht über acht Thaler beläuft. Bey den andern aber wäre 
e3 der Gnade Ew. Herzogl. Durchl. anheimzuftellen was Höchſt⸗ 
Diejelben ihnen, wenn fie Penſionsfähig geworden, in Betracht ihrer 
geleifteten guten Dienfte und Aufführung, wegen der überigen die 
acht Thaler überjchreitende Gage, aus bejonderer Gnade bemilligen 
wollten, ob fie nehmlich diefen Überfhuß zur Hälfte oder als 
Drittheil bey der Benfion angeichlagen erhalten follten, und bliebe 
die Entſcheidung davon, jedesmalen lediglih der Gnade Em. 
Herzogl. Durchl. überlaßen. 

I. Der Gnade Ew. Herzogl. Durchl. bliebe auch in An- 
fehung des zweyten Bundts vorbehalten, wenn nehmlich jemand 
vor den feitgejegten acht Jahren, zum Dienſt untauglich werden 
und um Penſion nachſuchen follte, ob ihm diejelbe, nach vorherge- 
gangener Prüfung ſeines Vorgebens und angeführten Umftänden, zu 
bewilligen jey: uud wäre deömegen nichts feitzufegen, indem 
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Em. Herzogl. Durchl. befannte Gnade für Dero Diener, jedem 
hoffen läßet, in einem jolden alle feine abjchlägliche Bitte zu 
wagen, wenn jeine angeführten Urjahen, wahr und triftig be— 
funden werden. 

III. Der dritte Bundt wegen Antheilnehmung an biefiger 
Wittwen-Societätd-Kaße, könnte den brauchbarften Mitgliedern, und 
von deren Entjchluße die Herzogl. Dienfte nie zu verlaßen, man am ge- 
wißeften wäre, in fo fern zugeltanden worden, das Ew. Herzogl. 
Durdlaudt alddann die Gnade hätten, ftatt des bey ander Dienern in 
bejagte Stafje fallenden, jogenannten Gnaden-Quartals, für jeden In⸗ 
tereßenten Einhundert Thaler zu erlegen, die hernad) die Wittwe 
jährlich aus beſagter Kaße zu erheben hätte. Jedem Intereßenten 
ſtünde es übrigens frey, ſich durch andere Einlagen aus ſeinen eigenen 
Mitteln, dabey noch ſtärcker zu intereßieren. Keiner aber kann, 
wenn er die Herzogl. Dienſte verlaſſen ſollte, weder, was er ein- 
gelegt, noch was er, den Regeln bejagter Kaße gemäß, während 
der Zeit beytragen müßen, zurüdnehmen, oder wiederfodern. 

IV. Den vierten Bundt des Geſuchs endlich betreffend, 
daß ein Mitglied beym Abgehn was er unterbeßen an Abzugs- 
geldern zur Penfiong-Kaße beygejchoßen, wieder gegen einen ge 
wißen Rabat eincaßieren dürfte: fo ift diefes auf feinen Fall zu: 
zugeftehen, da eine ſolche Rückgabe bey Feiner Anftalt von der Art 
jemals erhört geweſen, und nicht? als Unficherheit des Fonds 
daraus entitehen würde. 

Außer diefen würde es der Schaufpieler-Gefellfchaft zu einer 
großen Aufmunterung und Beyhülfe gereichen, wenn Ew. Herzogl. 
Durdlaudt gnädigft geruhen wollten, bey der Herzogl. Kammer 
eine gewiffe Anzahl von Hol, an obngefähr fünf und ftebenzig 
oder funfzig Klaftern zur Eintheilung unter diefelben jährlich zu de- 
ftiniren, und eine alte Kutſche nebft ein paar Pferden und einem 
Knecht, lediglich für dad Theater halten zu laßen, damit die Ac- 
tricen, durch diefe zu dem Theater lediglich gewidmete Equipage, 
bey den Proben und BVorftellungen, nad) Hof und wieder zurüd 
gebracht werden könnten, wie folches in Weimar auch gefchehen. 

Gotha Studnitz. 
den 13. September 
1776. 
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An 
den H. Oberhofmarfchall von 
Studniz. 


B. G. ©. Ernst, HS. pp. 

Beiter Rath, L. G. aus Euerm Uns überreidten P.M. vom 
1Zien des vor. ift zu erjehen gewejen, wohin Ihr über die von 
einigen der hiefigen Schaufpieler, verjchiedener Puncte halber, ge- 
thane unterthänigfte VBorftellung, Euer unvorgreifliches Gutachten 
eröffnet habt. 

Hierauf nun haben Wir, und zwar in Anfehung des 
Iten Punets rejolviret, denjenigen Schaufpielern, deren Aufführung, 
jo lange fie beym hiefigen Hoftheater geftanden, feinem gegründeten 
Tadel außgejezt geweſen, und deren wöchentliche Gage ſich nicht 
über acht Thaler belaufen wird, die gebotene Vermehrung der 
ihnen beftimmten Pension bi8 zur Hälfte des Gehalts, ſtatt des 
ihnen auögefezten dritten Theil deßelben, nad) Euerm Antrag 
angedeihen zu laßen, in Anfehung derer hingegen, deren wöchent⸗ 
liche Gage etwa mehr als acht Thaler betragen möchte, find Wir 
nicht abgeneigt, ihnen, fall3 fie ſich durch Fleiß, Geſchicklichkeit 
und gute Betragen dazu würdig gemacht haben, gleichfalld ein 
mehreres al3 den ihnen beftimmten dritten Theil auszufezen, bey 
dem IIter Bunct, wenn nemlich ein Schaufpieler noch vor den feit- 
gejezten 8. Jahren zum Dienst untauglic; werden, und um den 
Genuß der Pension nadjuchen würde, behalten Wir Und, nad 
Unferer fattfam bekannten Neigung Verdienfte zu belohnen, bevor, 
demjelben, wenn fein VBorgeben gegründet ift, und hr ihm mit 
einem beyfälligen Zeugniße feines Berhaltend zuftatten fommen 
werdet, ein gewißes zu feinem guten Auskommen Hinreichendes 
Quantum zum Önadengehalte bemilligen. 

Wie nun die beyden vorftehenden Pundte die Mitglieder 
Unjeres Hoftheaters von beyderley Gejchlechte angehen, fo wollen 
Wir noch überdied III) zu ihrer mehrern Aufmunterung, wenn 
einer oder der andere Acteur ſich zum Beſten feiner rau bey 
biefiger allgemeinen Witwen-Soeietaet zu intereßiren wünjcht, und 
um die Erlaubniß dazu beſonders nachſuchen wird, demjelben die 
Antheilnehfmung an felbiger nach Befinden der Umftände geftatten 
aud zu diefem Behuf feiner nachzulaßenden Witwe ein Gnaden- 
Duartal von des Mannes Gehalt aus der Theater-Laße vermilli- 
gen, und Euch, auf die deshalb bey Uns gejchehende Anzeige, mit 
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fernerer Refolution wegen der in einem jeden bejonderen Falle 
zu treffenden Einrichtung, gnädigft verjehen. Wir können aber 
was den IVtr Bunct anbetrifft, nicht gefchehen laßen, daß ein vom 
Theater abgehendes Mitglied, was es Zeit feines Hierjeyns an 
Abzugögelde zur Pensions-Gaße beygeichoßen, ganz oder zum Theil 
wiederum zurüdnehmen dürfe. 

Was endlih Euere, fowohl wegen des an die Schaufpieler 
aus Unſerer Cammer abzugebenden Holz quanti, ald Haltung 
einer Kutiche und Pferde zum Behuf des Hoftheaterd, gejchehene 
Anträge anbelangt; So Haben Wir in Anjehung des erjteren, 
das von Euch vorgejchlagene Quantum an Holz, biß auf 100. Eltr. 
erböhet, und an Unfere hieſige Cammer, daß folches alljährlich, 
von jezo angehenden Aten Quartal dieſes Jahre an zu rechnen, an 
die Thenter-Direction abgegeben werde, bereit3 das nöthige ver- 
füget, und habt Ihr wegen deren Bertheilung unter die Cdhjau- 
fpteler nach dem gewöhnlichen Duartal-Berhältnike, wie das ange- 
bogene Berzeichnig mit mehreren ausweiſet, die weitere Anordnung 
zu treffen. 

An Betref Eures lezten vorbericdhten Antrags haben wir die 
Entichließung gefaßt, daß eine bejondere Kutfche und Pferde jo- 
wohl für die Sängerinnen bey unjerer Hof-Kapelle ald auch für 
die Actricen gehalten, und diefelben fämtlich, fo oft fie fich im Dienjte 
nad) Hof und auf das Theater zu begeben haben, damit hin⸗ und 
zurüdgebracdht werden follen, wornach wir das erforderliche unſerm 
Dberftallmeifter aufgegeben haben, und werdet hr Eures Orts 
da3 weiter nöthige deshalb zu verfügen wißen. 

Diefer vom Herzog genau geprüfte, gegen den Schluß hin 
fogar eigenhändige Erlaß datiert vom 1 Oftober 1776. 

Die Vertheilung der 100 Klaftern!) „Flösholz“ geichah auf 
die folgende Weife: j 
Für den Theater Direetor und Acteur Ekhof 7 Klft. 

„„Muſick Director Schweitzer 6 „ 


1) Wagenſeil a. a. O. ©.14 ſchreibt: „Nebſt dem wurden jährlih hun⸗ 
dert Klaftern Holz für die Gefellichaft ausgeſetzt, fo, daß die verheiratheten 
Mitglieder 7. 8. oder 9 Klaftern, die unverbeiratheten aber ebenfall8 verhält: 
nißmäßig 3. 4. oder 5 befamen.” — Die Gothaiſche Klafter hatte 6 Fuß in 
der Höhe, 5 Fuß in der Länge und 8 Fuß in der Tiefe. (Worb. Hoftalen⸗ 
ber 1776, ©. 186.) 
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Stockmann 

Dauer 
Kr Ki Frischmuth r 
Hönicke n 
für die | Preysing n 
Actricen | Hartmann 
für die | Jacob Müller „ 
Acteurs | Leo n 
| S* 85 „ 
und behalten Sich ded Herzogs Durdl. über die 15 „ 


Disposition bevor 


Wie oben 100 Klft. 

Für die übrig gebliebenen Klaftern ftellte jich bald ein Ab- 
nehmer ein: Johann Friedrich Gewalt. Er bittet um „Eine 
Klafter Holz”: „Meine Dienftverrichtungen an Comoedien-Tagen 
verfehe ich durch Abnehmungen derer Billets und Geldes vor dem 
Eingange in der Kälte, und fehe mid) vorjezt von allem Holtze 
entblöfet, weshalb ich gar jehr wünſche, mich nach meinem gehab- 
ten Dienfte und außgehaltener Kälte, wiederum in etwas zu er- 
wärmen. . . . 1) 

Eine monatlihe Zulage von acht Grojchen zu dem Gehalt 
von einem Thaler erhielt die Kontre-Marque-Einnehmerin Yrau 
Pörih') „Ingleichen ift die Anordnung getroffen worden, daß die 
Garderobbe Aufjeherin, Madame Börjch, jeden Monath zwey 
Pfund Lichter, eine zum Gebrauch der Theater - Schneiderey, . 
das andere zum Gebrauch der Garderobbe, erhalten foll, welche 
zwey Pfunde in der ordinairen Lichter-Rechnung mit einzufchalten 
find (30. Sept. 1776). Dem Theatergehülfen Schleiffer, wurde als 
ein Vermehrung feines geringen Gehalt? am Schlufje eines jeden 
Theaterjahres ein vollftändiger Tuchrock & Acht Thaler zuge- 


1) Acta 1. 
Th. ðF. IX 4 
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ftanden, dergleichen aud) der Theater-Gehülfe Hofmann der Analpha- 
bet des Gagenbuchs nebft ein Baar Schuhen, und der Bureau⸗Ein— 
nehmer Gewalt, jeder Rod zu acht Thalern gerechnet, erhalten haben. 
(30. Sept. 1776.) Endlich wurden dem „Haußvoigt“ H. Burdardt, 
„wegen geführter guter Aufficht bey der Beleuchtung, und daraus er- 
folgten anfehnlichen Erjparnißen, außer dem 4 gr., jo jelbiger bey 
jeder Borftellung empfängt, noch 3 Barterre-Billet3 jede zwey Wochen” 
verwilligt, „dergeftalt, daß derfelbe, die eine Woche Ein Billet, die 
andere Woche aber Zwey, und jo fort, erhält.” (5. Okt. 1776) ij. 

Das waren manche Beweiſe fürftlicher Huld und Milde. Das 
ſchönſte Denkmal erbaute ſich aber der menschliche Sinn des Herzogs 
mitder Berwirklichung der Idee einer Penſionskaſſe. Die Schauſpieler 
danften hocherfreut dem gnädigften Fürſten und Herrn. „In diefem 
und jo merfwürdigen und günftigen Augenblide waren unfere Herzen 
von dem innigften Gefühl der Freude und Danfbarbeit durchdrun— 
gen, und auch wir erfannten in Ew. Herzoglichen Durchlaucht, 
dag, was höchſt Dero beglüdte Wnterthanen mit einem Munde 
befennen, unfern größten Wohlthäter, unfern Beichüger, und Vater. 
Wenn wir Ew. Herzoglichen Durchlaucht für dieſe unverdiente 
höchſte Gnade in diefen Zeilen unjere Dankbarkeit unterthänigft 
zu erkennen geben, fo wünſchen wir zu gleicher Zeit daß es ung 
nicht an Ausdrüden fehlen mögte Höchstdieselben von der Wahr- 
beit und Größe dieſes Gefühls überzeugen zu können. Dieſen 
Mangel wollen wir aber in der Zukunft dadurch zu erjezzen 
ſuchen, daß ung unfere Pflicht mehr als Pflicht feyn foll, daß wir 
in ihrer pünktlichſten Erfüllung unfer einzige Vergnügen fuchen, 
und dadurch zeigen wollen, daß unfere Dankbarkeit nicht erdichtet, 
und wir der ung erzeigten höchſten Wohlthaten nicht ganz unmwür- 
dig ſind.“ (10 Oct. 1776)%). 


So war dag im October zu Stande gefommen, was Reichard 


am 13. April mit dem Auszug aus dem Reglement in Ausficht 
geftellt hatte. Dort!) hieß e3 von der Penfiong-Anftalt: ' 
1) Der Fond. Dieſer beiteht. 


1) Aus dem was von der Theater-Einnahne Herzogl. Bey: 


trag pp. nad) Beftreitung der Ausgaben jährlich übrig- 
bleibt, welches eine nahmhafte Summe ausmacht, die aber 
erft dag 2te Jahr, nemlich October 1776 hineinfällt. 


1) Acta II. 
2) Acta 1. 
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2) Aus dem Ertrag der Bierteljährigen einmaligen Abonne- 
ments suspendus, die mit Oſtern 1776 ihren Anfang 
nehmen. 

3) Aus den wöchentl. Abzug von Gehalt der Schaufpieler 
a6 9 vom Thaler (welder Abzug mit Oſtern 1776 
anfängt). 

4) Aug den Geldftrafen. 

2) Pension. 

Denjenigen Schaufpieler, welcher nah Acht Fahren von der 
Zeit jeined Engagements an, Alter oder anderer Schwachheit und 
Gebrechen wegen feine Dienfte mehr zu leiften im Stande find 
(fo!) und ſolches beym Herzogl. Obermarſchall-Amte gemeldet und 
dargethan hat, empfängt von der Zeit feine Abgangs an, und 
jo lange er lebt, ein Drittheil der Gage, die er hatte, als er ab- 
gieng, welches er quartaliter von den Kaflirer der Penſions Kaffe 
praenumerando ausgezahlt befomnit. 

Daß eine Anftalt, wie die Benfionskaffe, fo bald ing Leben 
treten fonnte, zeigt den geredhten und klaren Blid des Herzogs; 
der Bollender dieſer Idee jedenfalls, gewiß auch der geiftige Ur- 
beber war Conrad Ekhof. Er, der Schaufpieler und Publikum 
zwang, von der Bühne und ihren Vertretern anftändig zu urthei- 
len, dem das Theater jo heilig war, wie die Kirche!), ev arbeitete 
jpäter an der Errichtung einer allgemeinen Penſions- und 
Sterbefajje für alle vorhandenen deutjchen Schauspieler, auch da, 
wo, wie in Gotha, bereit3 Benfionen von Seiten des Hofes feit- 
gejett waren?). 

Ekhof that dies als Hoffchaufpieler des Herzogs von Gotha. 

„Welch eine Wonne für mich, wenn id) auf meinem Sterbe— 
bette denken kann: Gottlob! nun kann fi) der Mangel zwijchen 
feinem deutichen Schaufpieler und feinem Grabe einjchleichen !” 

So ſchrieb er 1778 an Schröder nad) Hamburg, der bei 
diefem Werfe fein „Flügeladjutant“ fein jollte®).. Ein ausführlicher 
Plan war in dem Brief erhalten. 

Als Ekhof das Schreiben verfaßte, hatte der Tod bereit3 an 
feine Thür geklopft. 

9%. 8. 1776, ©. 4. 


2) Th. 8. 1779, ©. 224 f. 
3) F. L. W. Meyer, Yriedricd) Ludwig Schröder (Hamburg 1819) 112, S. 22. 


3. Kapitel. 


Das zweite Ehenterjahr. Fremder Beſuch. Beils, Ifflands, 
Becks Auftreten. Die erſten Querulanten. 


Avertissement. 

Da mit dem 2ien kommenden Monats ein neues Theater- 
Jahr feinen Anfang nimmt, jo wird dem Publikum hiermit be- 
fannt gemacht, daß es mit dem Abonnement auf das Parterre, 
den zweyten Platz und dag Amphitheater völlig, jo wie im 
vorigen Jahre gehalten werden wird. Wegen der Logen aber tft 
auf höchften Befehl die Änderung getroffen worden, daß dafelbft 
nur Wechſelbillete auf zwey Berjonen gelten follen, deren 
Namen auf dein Billet angegeben fein müfjen, und ift der Preiß 
eine? ſolchen Billet3 auf funfzehn Thaler, das Jahr angeſetzt. 
Die Logen No. 2. 3. 6. 7. werden aljo, wenn fie ganze Gejell- 
Ihaften miethen wollen, mit fechzig Thaler jede bezahlt, und 
fünnen darauf acht Perjonen intereßirt jeyn, wenn die Hälfte 
jedesmal hineingeht. Die Logen 4 und 5 zu ſechszehn Intereſſen— 
ten gerechnet, werden für hundert und zwanzig Thaler ver- 
miethet. Die Logen 1 und 8 gelten fechzig Thaler. Uebrigens 
behält man fi) auch bey diefem Abonnement, wie im vorigen 
Jahre die vier Abonnement suspendus zum Profit der Penfion?- 
Cafje vor. Diejenigen, fo gefonnen find, fih zu abboniren, wer- 
den gebeten, fich bey Beiten, und vor dem 26!" des jett laufen- 
den Monats zu melden. 

Friedenſtein, den 16. Septbr. 1776. Ä 

Herzogl. Schaufp. Direction. 

Am Freitag, den 29. November ftieg ein fremder Herr gegen 
Mittag im Gafthof zum Mohren zu Gotha ab!). Er hörte vom 
Wirthe, daß am Abend auf dem herzoglichen Theater „die ver- 
ſtellte Kranke“ von Goldoni und die Operette „das redende Ge- 


1) Müller a. a. O. ©. 179 ff. 
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möälde” gegeben würde. Da um fünf Uhr pünktlich angefangen 
würde, ließ er fi von einem der Leute des Wirthes begleiten. 
Der fremde Herr war der erfte im Schaufpielhaufe, das man 
noch nicht erleuchtet hatte. Um unerkannt zu jein, wählte er einen 
Winkel, wo ihn eine Säule dedte und er doc die Vorftellung 
qut ſehen konnte. 

Das Theater füllte ſich allmählich. 

Wer war der fremde Herr? 

War es jemand aus der beaumonde der Umgegend? 

War es vielleicht der Baron von Grimm, der unftäte, weit— 
gereifte Mann, Ekhofs glühender Bewunderer? Grimm hatte 
jedenfall3 in bevorzugter Loge Pla genommen, ald er Ekhofs 
„Richard II” und „Advocat Patelin” offenherzig den Leiftun- 
gen Garricks und Le Kains gleichitellte 1). 

Dder war diefer Gaft der Director Schröder aus Hamburg, 
der vier Monate zuvor außer der Freundſchaft Gotters einen Eon- 
tract mit der Mecour von Gotha mit nahm? 

Troßdem fi der unbekannte Beſucher in feinem Winfel 
verftedte, jo gut e3 ging, jo war doch ſchon beim Anfange des 
zweiten Altes fein Hierfein im ganzen Theater befannt. Man 
ah ihn mit Mißtrauen an. Ein Offizier vom Leibregimente des 
Herzogs brachte ihm einen Comoedienzettel, wie es Sitte war, 
wenn Durdreifende das Theater bejuchten. Der Offizier feßte 
fi dann in die Nähe nnd beobachtete jenen mit forjchenden Bliden. 
Da er bei einigen Stellen Efhof3 ein leifes Bravo fagte und 
applaudierte, verſchwand der Offizier und kam nad) wenigen Mi- 
nuten zurüd. Mit vieler Höflichkeit fragte er auf Befehl des 
Herzog nad) dem Namen, verſchwand wieder um Rapport abzu- 
ftatten und die Herzogin ließ ihn während der ganzen Comoedie 
nit aus den Augen. Nicht lange hernach fand fi Direfior 
Neichard ein, der jo viele Belanntichaften Hatte und jo viele Be- 
fanntichaften ſuchte. Er bewillkommnete den Fremden artig und 
diefer bat ihn, Ekhof als feinen ehmaligen Kameraden herzlich zu 
grüßen und ihn auf feinen Beſuch morgen früh vorzubereiten. 

„Sogleich! wie wird fih der gute Alte freuen!’ antwortete 
Reichard und ging wieder auf das Theater. 

Die Neugierde wuchs, jogar die Schaufpieler waren vom 


1) Reichard a. a. O. IL, 109. 
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zweiten Acte an ſehr zerftreut und fucdhten den Fremden während 
des Spiels neugierig auf dem Parterre, jo daß das Stüd gar 
nicht jo rund ging. 

Bor der Operette fam Koch zu ihm, augenfcheinlich auch ein 
Belannter, und nah Schluß der Borftellung begleitete ihn Koch 
auch in den Gafthof. 

Diefer fremde Mann war %. H. %. Müller, vom Wiener 
Hoftheater. Dort war Koch vor act Jahren Tänzer geweſen, 
und als jungen, ftrebenden Künftler hatte Ekhof einft in Hamburg 
bei der Schönemannſchen Gejellichaft ) den jeßigen Wiener Hof: 
ſchauſpieler begeiftert, geleitet. 

Koh und Müller ſaßen im Gafthof zufammen. Koch lobte 
die Verbienfte feiner grau und äußerte den Wunſch, in Wien auf- 
genommen zu werden. Aber Müller erividerte, er babe feinen 
Auftrag, Acteurs zu juchen, fondern reife auf Befehl jeineg Mo- 
narchen, um feine Kenntniffe zu bereichern, two er gute Anordnun⸗ 
gen bemerfe, ſolche aufzujchreiben, vorzüglich” aber auswärtige 
Dichter zu ermuntern und Belohnungen zuzufidern, wofür jie 
ihre Stüde zuerſt nah Wien zu ſchicken fich verpflichten müflen. 

Koh ſchien mit diefer Erklärung zufrieden zu fein. Hier 
ſei e8 ja auch ganz gut, meinte er. Die Schaufpieler, welche ſich 
emfig und ordentlich betrügen, könnten bier auf lebenslängliche 
Berforgung rechnen. Daher wären ihre Gagen auch nicht groß. 
Wer aber nicht bleiben wollte, der müßte es ein halbes Jahr 
vorher anzeigen, wo er al3dann, ohne einer Chifane ausgeſetzt zu 
fein, entlaffen würde. Faſt alle Einwohner in Gotha wären 
abonniert 2c. zc. 

Müller hatte dem gutmüthigen Manne nicht die Wahrheit 
gejagt. Erftlih fand er ihn nad) der heute gefpielten Rolle für 
fein Theater nicht brauchbar, und zweiten? wußte er nicht, ob 
Koch nicht auf herzoglichen Befehl zu erforfchen abgeſchickt ſei. In 
der That war Johann Heinrich Friedrid Müller abgefandt laut 
Vollmacht vom 11. September 1776, „mit Theatral-Berfonen, 
welche er für das in der Haupt und Eaiferl. Refidenzftadt Wien 
bejtehende Nationaltheater tauglich zu feyn findet, Behandlungen zu 
maden, und Kontrafte auf Ein oder mehrere Jahre der monatlichen 
Gage halber nad; jeiner habenden Inſtruktion?) abzufchließen”, und 
9) Müller 0.0.0. ©. 30. 

2), Dal. ©. 98 fi. 
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Fürſt von Kaunit hatte ihm noch beſonders ang Herz gelegt: „Sehen 
Sie nur bey der Wahl eines Liebhaberd vorzüglich auf Jugend, 
Wuchs, leichten, edeln Anftand und eine reine Mundart. Er muß 
nicht gar zu groß feyn, feinen hervorragenden Bauch haben, feine 
Augen müſſen fprechen, groß, rund und nicht gejpalten, jein Gang 
feſt und nicht fchleppend feyn. Er muß durch die Anmuth jeiner 
Jugend den Schimmer hervorbringen, den man im Schauſpiele 
ſucht. Auch zu der Rolle eine Kammerjungfer wählen fie 
feine zu große Perſon. Finden fie eine, die ſich unferer ehe- 
maligen Suzette (Soubrette bey der letten hiefigen franzöfifchen 
Sejellichaft) nur in etwas nähert und eine angenehme Lebhaftig- 
feit befißst, fo jchlieffen fie mit ihr ab. — Benehmen fie ſich Elug 
und mit Verſtand bey diefem Geichäfte und vergelten fie dadurch 
das Bertrauen, dag der Kaifer in fie fett. Ich habe den Soulee 
(einer der vorzüglidhiten franzöfifchen Schaufpieler unter Kaiſer 
Franz den Erften) auch auf Reifen ſchicken müſſen; von feiner 
vernünftigen Auswahl zogen wir einen zebhnjährigen Nutzen.“ 
Müller war alfo auf der Sude nad „Sternen“, und man wußte 
bereit3 von ihm, wahrſcheinlich auch in Gotha, durch die Hainburger 
Zeitung ?). | 

Müller war nicht ohne Borurtheil in das Huftheater zu 
Gotha gegangen. Er war von der Madame Stard gegen die 
Kunst der Thalia, wie fie in Gotha geübt wurde, eingenommen 
worden. Er hatte in Leipzig die Stard getroffen, als fie das 
gothaiſche Theater verlaffen hatte und nad) Hamburg verjchrieben 
war 2). Sie hatte weidlich raifunniert, befonderd auf Efhof. Denn 
die Tage der Begeilterung, da Ekhof die Stark andichtete?), waren 
bekanntlich auch vorübergegangen. Die beiten, die Müller in 
Gotha finden würde, wären Madame Böd, welche die Mütter 
ziemlich gut fpielte. Herr Böd wäre ein mittelmäßiger Liebhaber, 
infonderheit aber wollte fie einen gewiſſen Meyer empfehlen. 
Schade wäre es, da3 er die Madame Mecour nicht mehr dort 
fände, welche die Soubretten lebhaft und ganz artig jpielte. 

Hören wir, wie er felbjt über den Gothaer Theaterabend 
ih ausfprah: „... nad) einer kurzen Muſik fing dus Stück an. 








1), Müller a. a. DO. ©. 122. 
2) Daf. ©. 162. 
& Th. 1775, ©. 10 ff. 
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Die Decoration der erſten Scene war artig und jchöner, al bey 
und. Ganz im Hintergrunde fieht ınan durch geöffnete Yenfter 
die Apotheke, links und rechts waren XThüren angebracht, aus 
welden man auf den Spielraum treten Eonnte. Die Rolle des 
Anfelmo!) wurde ohne Theilnahme und mit einer ängftlichen Ber- 
legenbeit gefpielt. So auch die der Rofaura!), welche eine neue 
Actrice, die erjt aus Königsberg angekommen war, und weder 
dem biefigen Hofe, noch dem Publikum gefiel. Doktor Buonatesta 
wurde durch Heren Friſchmuth fehr gut und mit vieler Natur 
vorgeſtellt. Agapito, meifterhaft durch Edhof. Er iſt unftreitig 
der beſte deutjche Schaufpieler. So lange ich dag Theater kenne, 
babe ich noch feinen gefunden, der ihn erreicht hätte. Sein ſono— 
riiher Bortrag — die Wahrheit — die verfchönerte Natur, das 
Geiftvolle, was diefer würdige Mann in fein Spiel bringt, reißt 
jeden hin, der ihn zum erften Mahle fieht. Bor achtzehn Jahren 
war ich mit ihm bey der Schönemannifchen Geſellſchaft in Ham— 
burg. Schon damahls gaben Aus- und Innländer ihm das Zeug- 
niß des größten deutjchen Artiften in den Erften jungen Selden- 
und Liebhaber-Rollen. Und da er gegenwärtig ſowohl in tragi- 
ichen al? im hoben und niedrig-fomischen Stüden die edlen und 
launigen Väter mit gleicher Kunft fpielt, wird er auch wohl der 
Einzige bleiben, der mit Recht auf den Namen des Garrids der 
deutjchen Bühne Anfpruh maden kann. — Herr Mayer, welchen 
mir Madame Starde in Leipzig anrühmte, führte den Chyrurgus 
gut au. — In der darauf folgenden Operette ſah ich in der Rolle 
der Iſabelle h eine der ſchönſten Figuren, ohngefähr vier und zwanzig 
Jahr alt. Hier macht man außerordentlich viel aus ihr. Da 
diefe Liebhaberinn aber unbedeutend ift, muß ich mein Urtheil ver- 
ſchieben. Ein junger Mann mit Nahmen Dauer, gab feinen Beter 
mit Laune. Er tft muſikaliſch und fingt einen fchönen Tenor. 
Cafjander war Friſchmuth. Ein vortreflicher Komiker! eine drollige 
Hogarthiiche Figur. Diefer Mann Eönnte den Bla unſers red- 
lichen Heydrichs, welcher fih nach Ruhe fehnt, gut erfegen.” 

Am Sonnabend den 30ter befuchte Müller den Schaufpiel- 
dichter Gotter, und er nennt ihn einen „joliden, rechtſchaffenen 
Dann”. Sie fpracdhen beide über die Schaujpielverhältniffe und 
Gotter „nahın keine Parthey, weder gegen das deutjche Singſpiel 


1) Anfelmo — Herr Koch. Rofaura — Madam Stegmann. Iſabelle — 
Madam Koch. 
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nody gegen die Ballette”. „ch denke”, fagte er, „Abwechslung 
ift die Würze des Vergnügens“, doch war er wegen einer Xheatral- 
pflanzjchule ganz mit Leſſing einverftanden. 

Sie plauderten fo lange, daß der Befud) bei Efhof von Müller 
auf Sonntag, den erften December aufgefchoben wurde. Ekhof, der 
liebe würdige Freund! Er hatte viel zu fragen. Drei Stunden 
dauerte die Bifite. Dann begleitete er den Gaſt zum Kapellmeifter 
Benda, an welden er von Engel, wie an Gotter, ein Empfehlungs- 
Schreiben abzugeben Hatte. Benda empfing ihn mit vieler Güte. 
Gotter, der fie zu Benda gehen fah, kam ihnen nad). 

„SH komme, Sie meine Herren zum Abendeffen bey dem 
Herrn Kriegsrath Schierfchmidt zu bitten; wir jollen unfern neuen 
Wiener Freund mitbringen. Eben hat er feinen Bedienten mit 
diefer Einladung in Ihren Gafthof gefchidt”, ſagte Gotter zu 
Müller, „Sie werden eine gewählte Gefellichaft dort finden”. 

"Abends vereinte man fich im Haufe des Kriegsrathes. Müller 
traf feine Bekannten, außerdem noch verfchiedene angefehene Männer 
der Stadt, den Direktor Reichard, von Schauspielern Dauer und 
Koch nebit deſſen Frau. 

Der Kriegsrath war einer der reichſten Bartikulier in Gotha, 
ein Freund der fchönen Wiflenfchaften und bejonders des Thea— 
ter3. Er empfing den Fremden jo mwohlmollend, als wären fie 
Ihon Jahre lang die vertrauteften Freunde gewefen. Es wurde 
viel von der Verbeſſerung des Gothaifchen Theaters gefprocden. 
Der Herzog, ſagte man, wollte ein neue3 bauen laffen. 

Ekhof und Koch begleiteten Müller nad) Haufe. 

Am Montag ſprach Benda bei dem Yremden im Gafthof 
zum Mohren vor. Benda vertraute ihm, daß er gegen das Ende 
de3 Frühjahrs eine Reife nah Wien mahen, und wenn fie feine 
„Ariadne“ aufzuführen geneigt wären, die erſte Borftellung ſelbſt 
dirigieren wollte. 

Abends führte Koch den Wiener Freund auf das Theater, 
wo er allen anmejenden Mitgliedern feine Achtung bezeigte. ALS 
er bei der Kafje bezahlen wollte, wies ihm ein Offizier auf herzog- 
lihen Befehl einen der beiten Plätze im Parterre an, deijen er 
ih, fo lange er hier fein würde, frei bedienen könnte. 

„Der Barbier von Sevilla” wurde aufgeführt. 

Mit dem Spiel des „Almaviva!)“ und der „Rofina !)’ war 


1) Almaviva — Herr Böd. Rofine — Madam Koch. 
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Mitller nicht zufrieden, auch hätte er dem „‚yigaro’ !) noch etwas mehr 
Lebhaftigkeit gewünfcht. Überhaupt machte Müller die feinfinnige Be- 
merkung, daß auf den Schaubühnen in den mehr nach Norden liegen- 
den Städten ein gewiffer Kanzelton im Vortrage herrſche. Ekhof 
war „Bartholo“. Keiner, den Müller vorher und in der Folge 
diefen Charakter fpielen ſah, erreichte diefen Künftler. Friſchmuth 
GBaſilius) gab feine Rolle richtig und gut. 

Den folgenden Tag füllte, da in Gotha nicht gejpielt wurde, 
eine Reife nad) Erfurt und Weimar aus, Belanntjchaften wurden 
gemadt, mit Buchholz und Wieland. Andern Tags war Müller 
twieder in Gotha, und was er noch weiter in der Refidenzftadt 
erlebte, mag bier aus feinen Notizen Plat finden, denn er hat 
und damit reizvolle, interejlante Momentbilder des Gothaijchen 
Lebens in Stadt und Theater gefchentt. 

„Mittwoch den Aten traf ich wieder in Gotha ein, und ſah 
Abends die Jagd, eine fomifche Oper von Weife. ch zeige nur 
diejenigen an ?), welche am richtigften darin |pielten, um die mir 
ertheilte Borfchrift zu erfüllen. Martha war eine gewiſſe Ma- 
dame Böd, eine brave Schaufpielerinn! Sie jpielte den Charakter 
einer bäuerifchen Mutter mit Wahrheit. Ihre Augen find aus— 
druksvoll, vedend ihr Geberden-Spiel, rein und mohlklingend ihre 
Sprade. ch ſchätze ihr Alter auf ſechs und dreyßig Jahre. Ihr 
Körperbau ift ſchön. Sollten wir einmahl einer Mutter bedürfen, 
jo würde ich diefe Frau allen bisher gejehenen vorziehen, und fie 
beſtens empfehlen. — Dauer fang feinen Chriftel ſehr ſchön und 
mit Gefühl. Hannchen war Mlle. Preyking, ein junges artiges 
Mädchen von fiebenzehn Jahren, welder Benda in der Zonkunft 
Unterricht gibt. Sie hat eine reine Stimme, fpielt aber noch mit 
zu vieler Furcht. Der Bruder des regierenden Herzogs unter- 
brach) meine Aufmerkjamteit oft mit Fragen, über die Noverrijchen 
Ballette und überhaupt aller Spektafel in Wien, jo auch der erite 
Minifter des hiefigen Hofes, Herr Baron von Frankenberg; be- 
jonder8 wenn die Beften diejer Gejellfchaft auftraten. 

Donnerftag den 5ten wurde Tafel im Redouten-Saale, meine 
Wirthshaufes gegeben. — „Wir müffen dem Fremden eine Ehre an- 
thun, ſprechen die Gothaer.” — Dieſes gejchieht nun folgendermafjen ?). 
Der Gaftwirth kommt einige Tage vorher zu dem Paflagier und 

1) Figaro — Herr Dauer. 

3) Ähnlich fchildert Brandes das Tifchrüden in Gotha a.a. O. II, 173. 
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fragt: ob er nicht den und den Tag mit im großen Speijejaal efjen 
wollte? weil einige Einwohner das Bergnügen haben möchten, 
jeine perſönliche Bekanntſchaft zu machen. Es ift nun Gitte, 
daß man dieſe Einladung annimmt; jeder Fremde muß ſich da— 
durch geehrt finden und hat zugleich den großen Vortheil, in 
wenigen Stunden die berühmteſten Männer dieſer Stadt kennen 
zu lernen. Hat der Wirth die Einwilligung des Reiſenden er- 
halten, fo läuft eine Subſeriptions-Liſte herum, und es unter- 
zeichnen fich vierzig, fünfzig und mehr Perjonen. Ein jeder — 
auch der Fremde bezahlt feinen Theil, dieſes finde ich fehr gut. 
Der Wirth gibt bey einer folchen Zafel nur eine Gattung vou 
Wein ber. Die feinern werden unter den Gubjeribenten verab- 
redet, und von ihnen Hingeliefert. — Noch vor dem Eſſen fchenfte 
mir Neichhard eine Abfchrift feines eben aus dem Franzöſiſchen 
überfegten fleinen Zuftipield: Die Ungetreuen. — Es war eine 
ausgeſuchte Geſellſchaft und eine ſolche Harmonie unter ihnen, als 
ich noch an feinem Orte gefunden babe. Hier lernte ic) aud) den 
herzoglichen Kabinet3-Sekretaiv Heren Lichtenberg kennen. Wir 
blieben bis 6 Uhr bey einander. Edhof, Kocd und Dauer gingen 
mit in mein Zimmer; wo wir nod) .verjchtedenes über die Huld 
meine Monarchen jprachen, der fich die VBerbefjerung der deutjchen 
Bühne fo väterlih angelegen jeyn ließe. Erſt Halb 9 Uhr ver: 
liegen mich diefe guten Menjchen. 

Freitag den ter kam Benda in aller Früh und bat mid zum 
Abendejlen. Wir haben heute feine Komödie, fagte er; cine geftern 
Nachmittag angelangte Staffette hat die Nachricht gebradjt, daß die 
Herzoginn dv. Weimar morgen zum Beſuche hierher kommen und 
einige Zage hier bleiben wird). Der Herzog hat daher das auf 
heute beftimmte Stüd für Morgen angeordnet. Da ich frug, wo 
Lichtenberg wohnte, trug er fih an, mic nad Tiſche zu ihm zu 
führen. Diefer liebengwürdige Dann empfing uns auf das freund- 
lichfte. Er hat viel Lebens-Weisheit, aus feinen Augen leuchtet Ver: 
ftand und Gutmüthigfeit. Sein Liebling3-Studium ift die Phyſik. In 
feinem eleftrifchen Zimmer, wohin er ung führte, jah ich noch nie 
gejehene Experimente, mit welchen er ung gegen drey Stunden 
unterhielt. Nur erſt in der Folge fand ich bey meinen redit- 
Ihaffenen Yreunde Herren Melzer in Penzing, mehr Manichfaltig— 

1) Die Herzogin von Weimar blieb vom 7.—17. Dezember in Gotha 
Ekhofs Notizen). 
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keit, auch größere Batterien al3 hier. Er, Gotter, Reihhard und 
DE ſpeiſten diefen Abend mit bey Benda. 

Sonnabend den Tr aß ich Mittags bey Böck. Beyde Ehe— 
leute vertrauten mir den heißen Wunſch, bey ung aufgenommen 
zu werden. Er beſonders, da er ein gebohrner Wiener wäre, feine 
Sprade jehr verbefjert hätte und ſein Leben gern in feiner Vater: 
ftadt beſchließen möchte. Er bedauerte, daß ich ihn in keiner feiner 
Liebling3rollen würde zu fehen bekommen, da der Herzog ausdrüd- 
li befohlen hätte, jo lange ich in Gotha bliebe, nichts Großes 
aufzuführen, und blog Goldonifche Uiberfegungen und Fleine Ope- 
retten zur geben. — Die Gagen bey ung, fuhr er fort, find mittel- 
mäßig. Wir haben die ftärkite und erhalten wöchentlich achtzehn 
Neichsthaler und jährlich ein Deputat-Holz von nem Klaftern, 
empfangen aud), wenn da3 Getreide in dem höchſten Preiſe fteht, 
dnfjelbe aus den herzoglichen Magazinen um ein ſehr geringes 
Geld, und haben zugleich die Braugerechtigkeit. Dieſes und daß, 
wenn der Dann ftirbt, deſſen Frau aus der Landes:Wiltiven- 
faffe eine gewiffe Penfion zu beziehen Hat, die fih auch auf die 
binterlaffenen unmündigen Kinder, bis fie volljährig werden, er: 
jtredet, find die Vorzüge, welche unfere Gefellfhaft vor allen 
andern in ganz Sachſen und Preußen genießt. — Ich rieth, wie 
bey Kochs, da ich vorgab, feine Vollmacht zu haben, Leute zu 
engagiven, daß er jelbft an meine Direktion fchreiben und ſich im 
Frühjahre, einige Gaftrollen in Wien ſpielen zu können, verbind- 
lih machen möchte. Was ich zu ihrer Aufnahıne alsdanı bey: 
tragen könnte, würde ich gern thun. Sie ift brav, eine große 
Künftlerinn. Zu Mütter-Rollen werde ich ſchwerlich eine beſſere 
finden. — Der moralifche Lebenswandel diejer beyden gaftfreund- 
lichen Eheleute, jo wie aller Mitglieder der hiefigen Bühne ift 
feinem Tadel unterworfen. Alle leben in Einigkeit auf einem 
bürgerlichen ökonomiſchen Fuß; find geſchätzt und beliebt bey den 
hiefigen Einwohnern und haben Zutritt in den erften und beften 
Häufern. Nach der Hamburger-Bühne ift fie im ganzen genommen, 
die befte, die ich bisher fah. — Nachmittags gegen 5 Uhr traf die 
Herzoginn von Weimar, unter einer kleinen Eskorte von Hufaren 
bier ein. Es wurde das Goldonifche Luſtſpiel: find die Verliebten 
nicht Kinder? welches bey uns unter den Titel: Die verliebten 
Zänker, befannt ift, und eine Eleine Operette von Gotter, der 
Sahrmarkt genannt, aufgeführt. Das erfte Stüd wurde nicht 
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mit der Lebhaftigkeit gegeben, welche zu goldoniſchen Schauſpielen 
erforderlich iſt, da deſſen kurzer Dialog und beſonders die abge— 
brochenen Reden, worauf die Spielenden, ohne eine Pauſe zu 
machen, antworten ſollen, gut memorirt ſeyn müſſen. Iſt der 
Aeteur in ſolchen nicht feſt, muß der Souffleur erſt alles einblaſen, 
ſo wird der lebhafte Gang des Stückes gehemmt, und bringt eine 
Lauigkeit ins Spiel, die unausſtehlich iſt. Nichts iſt ſchöner, als 
die Natur. Wenn ſie bey kurzen Fragen und Antworten ver— 
nachläßiget wird, jo entſteht eine widerwärtige, ſchleppende Deh—⸗ 
nung und der Zuhörer bleibt kalt. So ging es dieſen Abend auch 
hier. — Nur Eckhof und Friſchmuth im Luſtſpiele, (Fabriz und 
Ollmer) Madam Böck und Dauer in der Operette (Eva und Lucas) 
erwarben ſich auch heute den verdienten Beyfall. Von den Uibri- 
gen babe ich nichts Empfehlendes anzuführen. Auch hier finde ich 
weder den Liebhaber, noch das Kammermädchen, deren Talente 
die Forderung St. Durchlaucht befriedigen könnten.” 

Sonntag den 8ten nahm Müller von feinen alten und neuen 
Hreunden in Gotha Abjchied und trat feine Weiterreije nad Frank⸗ 
furt an. 

Das zweite Theaterjahr follte noch) mancherlei Neues bringen, 
mancdherlei Gutes. " 

Am 3. Februar debütierte Sohann David Beil aus Chem- 
nig al? „Küfter” im „dankbaren Sohn”. Beil fam von der 
Speichiſchen Gejellichaft, welche in Erfurt, einer noch fpäterhin 
theatraliſch harmloſen Stadt !), Borftellungen gab. Dort Hatte 
auch Müller Beil als ſächſiſchen Bauern gejehen, „er ſpielte richtig 
und mit Natur”. Nach jener Rolle im Engelichen Einakter, „die 
mehr Spiel verlangt, al3 im Buche vorgefchrieben tft“ 2), gab Beil 
noch einen zweiten Beweis feines Könnens am 24. Februar als 
„Sberhart” in der „Vormundſchaft“. Beil wurde Mitglied des 
Hoftheaters. 

Am 1. April trat Heinrih Bed in feiner Vaterſtadt 
Gotha als „Dorant” in den „Sitten der Zeit”, zum erften Male 
auf, und wurde gleichfalld? angenommen. Statt daß ev die 


Bgl. Erfurt und die Mufen (Weimar 1892). R. Hodermann, Schloß 
Friedenftein (Gotha 1893) ©. 10. 

2) Gisbert Frh. dv. Binde, Gef. Auffähe zur Bühnengeſchichte (Theater- 
geih. Forſchungen berausg. v. B. Litzmann VL) ©. 24. 
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Kanzel beftieg, wie beftimmt war, betrat er die Bühne, ſowie 
Beil die Rechtögelahrtheit mit der Schaufpielfunft vertaufchte und 
Bed und Beil, jagt Reichard!), erlangten (wie „andere ihrer Colle- 
gen) auf Gotha Bühne eine Vervolllommnung des Spiels, welche 
bei ihrer Ankunft feineswegs ihr Theil geweſen mar, und die fie 
Vorbildern, wie Ekhof, Boed, Madame Starde, Madame Mecour 
u. |. w. verdankten.” Während aber Bed, mit vielen Hoffnungen, 
jehr treu gegen die Schwierigkeiten feines Faches zu kämpfen 
hatte, entwidelte fi) Beild Genie raſch und üppig für das „feine 
Komische. Wahrheit, Kraft, Leben und Feinheit feiner Gemäbhlde 
war ſchon damals unverkennbar”. Organ und Ktörperbau waren 
in gleicher Weife von der Natur ausgeftattet?). Der Statthalter 
von Erfurt, Karl von Dalberg, ein Freund des Gothaer Hofes, 
fonnte mit gutem Gewilfen Beil empfehlen; Beild Künftler- 
tum erjchien für die Erfurter Theatermachwerke denn doch zu 
edel, es gehörte auf den Friedenftein, deffen Theater Dalberg 
kannte. 

Nach dieſer Empfehlung, erzählt Ifflande), wurden mehrere 
gothaiſche Schaufpieler nach Erfurt geihiet, ihn auf der Bühne 
zu fehen. 

Auf ihren vortheilhaften Bericht befahl der Herzog fein 
Engagement bei dem Herzoglichen Theater. 

Er trat in Gotha auf, gefiel dem Bublifum und dem Her: 
zoge, der jo fehr Kenner war, ausnehmend. 

Sein Direktor zu Erfurt hatte kaum den Berftand, diejen 
Berluft zu empfinden *) und tröftete fid) mit der Gewißheit, nicht 
mehr Zeuge von den mächtigen Wirkungen eines blühenden Ta— 
lentes jein zu müſſen, über den Berluft feiner Kaffe ... 

Die Borftellungen der Gothaer Bühne hatten manchmal 
Glanz, und überhaupt Zufammenhang ... 

Wenn man das Schröderiche Theater ausnimmt — fo waren 





)a.a. O. II, 141. 

2) Sein Portrait von Berger nad Oeffelle fteht vor dem 3. TH. der 
Lit. und Theaterzeit. von 1784 (TH. 8. 1792, ©. 168). Becks Bildnis ge- 
zeichnet und geftochen von Dile. Edyöpfer jteht im Taſchenbuch fürs Theater 
(Mannheim 1795). (Th. 8. 1796, ©. 165). Iffland, Laufbahn ©. 68. 

8, Almanach fürs Theater 1808, ©. 141 ff. 

4) Bol. K. Ph. Morik, Anton Reifer (Seufferts Litteraturdenfmale 23) 
(Heilbronn 1886) XXXIV. 
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damals Feine Berhältnifje in Deutſchland günftiger zu erdenken, 
um Zalente für die Bühne zu bilden und zu erheben, als die 
waren, welche das SHoftheater zu Gotha darbot. 

Das gejellige Leben in Gotha war belebt, zwanglos und 
fröhlich. 

Die Nähe von Weimar, Göttingen, Leipzig, Kaffel, Frankfurt, 
brachte viele Fremde dort zujammen. Der öftere Wechſel des 
Publikums verhinderte die Einfeitigkeit und erhöhte da Vergnügen. 

Der Umgang mit der feineren Welt, die nähere Kenntniß 
der großen Welt, war für Beild Darftellungen vom höchſten Gewinn. 

Er war zu lebhaft, um ihre Manieren fi) eigen machen zu 
£önnen, aber er empfand zu richtig, um nicht nach und nad fich 
von allem los zu machen, was im Widerfpruche mit der Weife 
der guten Geſellſchaft geweſen wäre und was von der: großen 
Welt ungünftig hätte beurtheilt werden können. Er wußte ihre 
Rechte und Herkonmen nicht Ichulgerecht zu üben, aber er ſchuf 
fi) ein freies, eigenthümliches und doch feines Betragen. Leite, 
jihere Haltung ließ feinen glüdlichen Frohſinn ftet3 ſchimmern 
und gab dem ganzen Äußeren einen Ton, der überall zu Haufe 
gehören konnte. 

Auch hatte die Natur ihn mit einer jo forgenlofen, freien, 
gefälligen Stirne beichentt, daß es ihm leichter werden Konnte, 
at3 jo manchen andern, die Kleinen Verwidelungen des Lebens 
aufzulöfen und über die Aufenthalte, welche daraus entjtehen, 
raſch wegzufegen. 

Die Liebhaber- und Helden-Rollen, worin er vorher durd) 
Leben und einen gewiſſen anziehenden Ungeſtüm Teilnahme er: 
worben hatte, wurden ihm in Gotha nicht mehr zu Teil. 

Komiſche SKarakterrollen der zweiten Gattung, Bedienten, 
Bauern, Dümmlinge, gutherzige Burfchen, dies waren die Fächer, 
worin man ihn beicäftigte ... 

So entwarf Iffland auf dem Hintergrunde Gothaer Ber- 
bältnifje ein liebevolles Bild feines Freundes, Auguft Wilhelm 
Iffland, der am 15. März 1777 al? „Jude“ im „Diamant“ ein 
erfolgreiches Debüt in Gotha feierte. 

Wie hatte der Name Gotha, der Name Efhof vielmehr mag- 
netiſch auf Iffland gewirkt, als der Enttäufchte vor dem Theater 
in Hanau den Theaterfalender herauszog. Es mußte fi ent- 
Icheiden, die alten Wege waren für ihn abgejchnitten, eine Um- 
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kehr gab es kaum mehr. Da klang es wie ein Erlöſungswort: 
Gotha. 

„Der Glaube an Eckhof zog mich dorthin. Mit weniger Geld 
als ich nennen mag, mit mehr Mühſeligkeit als man glauben wird, 
trug die Hoffnung meine Füße über Berg und Thal. Auf der 
Brüde unweit Sätteljtädt vor Gotha überdachte ich meine Anrede 
an Edhof. Des andern Tags ftand ich vor ihm. Meine Halbe 
Nede brachte ich vor, aber inden kamen alle Erinnerungen der 
Borzeit über mid ... Sch mußte weinen, mein Herz betete den 
vollendeten Künftler an — aber ich Eonnte ihm nichts jagen. Er 
reichte mir treuherzig die Hand. — Durch alle Glieder fuhr mir 
die Weihe ?)”. 

Ein Eöftliches SKleeblatt, dieje drei, Iffland, Beil und Bed. 
Sie „empfanden dag Gute vollherzig. Das Geltene und Große 
entzüdte fie zur innigften Begeifterung”. Es waren „herrliche, 
unvergeßlide Tage in Gotha.” Gleiche Luft und Liebe zu der 
Kunft, gleiche Jahre vereinten jchnell die drei, auf ihrer Bahn. 

„Beil übertraf die beiden übrigen an Eigenthümlichkeit des 
Humors, einfacher Kraft des Ausdruds und vor allem — war 
er an Menſchenkenntniß ihnen durchaus überlegen. 

Während jene in Hülfgrollen oder in den unglüdjeligen Lieb- 
haberſpielern, welche als Damis, Kleant und dergleichen, nur 
Worthäufungen und Redensarten, bei denen die Komddienjchreiber 
gejähnt hatten, zu Markte bringen, — zum Ärger des Publikums 
auf den Brettern herumftolperten und mit gedanfenlojen Be— 
wegungen des flachen, jchwer zu lenfenden Dreiecks die Luft durch— 
ſchnitten — ſich ängfteten wie fie dieſes Seichen unter dem Arme 
bervorbringen, oder wenn fie e8 im Sammer hatten bervorgleiten 
lafjen, — verzweifelten, wie fie es dahin zurüdbringen wollten — 
während dieſer troftlofen Periode ging Beil feinen Weg, in der 
vollen Blüthe feines Tieblihen Talents. Er erfreute, jo oft er 
erichien; er belebte die Maſſe, welche an jenen erfroren war und 
jene ſenkten in den Schlaf, was Beil belebt hatte. 

In feiner Darftellung komifcher Staraktere und Situationen, 
waltete die Macht de3 Komiſchen, ohne alle Manier, fern von 
Poſſen oder fteifen Portraitirung. Er verfehrte dabei mit dem 
tiefen Ernſt deſſen, der auf feinen Zweck los geht, und der bie 


1) Iffland, Über meine theatralifhe Laufbahn (Berlin 1798) ©. 65 ff. 
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Angewöhnungen oder feltfamen Weijen, welche fein Inneres ihm 
aufgeprägt bat übt, ohne daß er davon weiß. 

Deshalb konnten denn auch mandje der alten Gefellen, weldje 
die Maske mit Farben bejchmierten, Gefichter fchnitten, pofjenhafte 
Zöne hervorbrachten, und ſich geberdeten wie Nürnberger Karten- 
männerchen, welche am Faden gezogen werden, neben folcher ge- 
diegenen Wahrheit nicht beftehen. 

Die Freunde Bed und Affland empfanden jein damaliges 
Uebergewicht und dag höchſt Peinliche ihrer Rage; aber dennoch 
empfanden fie nicht Neid gegen ihn, noch übte er Uebermuth 
gegen dieſe Beiden. 

rei und deutlich nannte er ihre Fehler und fpielte ihre 
Linktheiten und Wahrheitzlofigfeiten ihnen auf dem Zimmer vor. 
Eben jo aufmerkſam und treuherzig theilte er fein Vergnügen über 
jeden gelungenen Accent, über jede befjere Haltung ihnen niit, 
und begrüßte fie mit brüderlicher Freude, wenn er glaubte, fie 
jeien um etwas vorwärts gediehen. 

Hatten alle Drei bei einer Borftellung auf der Bühne nichts 
zu thun: jo wählten fie ihren Play unter den Zufchauern neben 
einander. Indem fie das Verkehrte verjpotteten, fanden fie es 
an ſich felbit und fchonten fi) gewiß nicht.” 

Wie oft hat Eckhofs Genius fie fo auf feine Höhe Hinange- 
ftürmt, — daß alle Drei nur einen Athem hatten — um feinen 
Zug zu verlieren, ſich nicht anzubliden wagten — unwillkührlich 
zugleich den Athen an ſich hielten, fich ergriffen — die Hände 
drüdten und in unaufhaltfam dahin fließenden Thränen - — daß 
Lob des Meifterd ausftrömten. 

Auf dem Heimwege ſprachen die Glücklichen ſich aus. Da 
wollte jeder zuerſt geſehen, jeder ſtärker empfunden, jeder mehr 
und inniger umfaßt haben. Einer wollte ſeine Ueberzeugung, ſeine 
Wonne früher und mächtiger ausdrücken, als der Andere, der Geiſt, 
das Herz, die Sprache aller Dreier drängte zum Ziele — ja — 
oft geichahe eg im Sturm der überwallenden Gefühle, daß im 
berzvollen Schritte einer den andern aus der Neihe drängte, um 
fiherer zum Worte des Entzüdens zu gelangen’ 1). 

Auch Sffland verfchafften feine Talente bald allgemeinen Bei- 
fall, da er einige feiner Rollen mit vielem Glück ſpielte. „Schon 
feine erften Rollen verriethen ein großes Talent der täufchendften 


1) Almanach fürs Theater a. a. O. 
Th. F. IX. 5 
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Nachahmung; es fiel ihm daher nicht ſchwer, ſich Ekhofs Meifter- 
jpiel in fo manden Rollen eigen zu machen, die fpäter ftet3 mit 
bejonderen Glück von ihm gegeben wurden, wie 3.8. „der taube 
Apotheker” 7 „Als Anfänger — fo erzählt Reichard!) — lebens- 
froh und Luftiger Streiche voll, mißbrauchte er aber aud) zumeilen 
diefe Leichtigkeit der Nahahmungskunft, und das zog ihm mande 
Lection zu; die bitterfte wohl von meinem freunde Hendridh. Im 
Spiel mit der erften Liebhaberin, Madam Neuhaus, welde für 
die Flamme des alten Hendrich galt, hatte einft Sffland auf der 
Bühne diefen ganz unvertennbar fonterfeit. Aber noch am näm- 
lihen Abend erhielt der allzu gewandte Kunftjünger einen Bejud) 
von des DVerfpotteten Sohne, der, mit feiner herkuliſchen Fauſt 
Iffland bei der Bruft fafjend und gegen die Wand drüdend, ihn 
ernftlid vor einem Rüdfalle warnte — was Iffland fich gejagt 
fein ließ”. 

Solder Jugendthorheiten hatte Iffland gewiß noch mehrere 
zu verzeichnen, und jein Jugendbildnis?) jagt uns Hinlänglich, 
daß die Elugen Augen nur allzu leicht fchelmifch leuchten Eonnten. 

Die Bühne konnte ſich zu der Acquifition Ifflands, Becks, 
Beild Glück wünfchen 3), ihr Eintritt in den Hoftheaterverband 
jollte den Höhepunkt des theatralifchen Lebens in Gotha bedeuten. 
Außerdem debütierten im zweiten Theaterjahr Herr Teichmann im 
„Deferteur aus Kindesliebe” als „Rachen” (25. Oct. 1776), Herr 
Baumbach al3 „Herr von Waller” in der „Mariane” (16. Juni 1777), 
Herr Lauer als „Haflan” im „Kaufmann von Smyrna” (24. Sept.) 
und Herr Pleißner als „Hännschen” in der „Liebe auf dem Lande” 
(26. Sept.), fämtlich „ohne Engagement”, ebenjo erfolglos zu Be 
ginn des dritten Theatergjahres Herr und Frau Labes im „Grafen 
Olsbach“ und im „dankfbaren Sohn” und „Hufichmidt” (15. und 
17. Oet.). 

Angenommen wurde Herr Striegler nad) jeinem „Lucas“ 
im „Sahrmarkt” am 16. Juli 1777 und einer, der nachher eine 
negativ bedeutende Rolle in der Gejchichte des Hoftheaters ſpielt, 
Herr Genfife nad feinen „Herrn von Whigall” am 13. Juni 
befjelben Syahres, er war dann verehliht mit Mamſel Krüger, die 
als „Frau von Whigall” am jelben Abend im „Duell” auftrat. 

1) a. a. O. II, ©. 140. 


2) TH. K. 1784 Titelkupfer (Geyſer sc.). 
3) Th. K. 1779, S. 104. 
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In demjelben Jahr 1777 begann Reichard fein ‘Theater: 
Sournal für Deutichland (Gotha 1777—1784), üppig blühte die 
theatralifche Kunft in Gotha — aber Efhof war jegt ein totkranfer, 
jterbender Mann geworden. Schon im März mußte er einmal die 
Notiz machen: „Wegen Krankheit zu Haufe geblieben”. 

Den handichriftliden Mitteilungen läßt fi noch mancherlei 
entnehmen. Eine Repertoireftörung durch Herrn Böcks Inmwohl- 
fein, ftatt „Walder” wurde „da8 Milhmädchen” gegeben, am 
10. März. Auh Madame Kod) erkrankte einmal, wie im vorher: 
gehenden Theaterjahre, und veranlaßte die Anderung: „Werber 
ftatt Barbier von Seville” (28. April). 

Anfang Mai reifte die Sehylerſche Gejellihaft durch Gotha. 
Vielleicht zog da den Hoffchaufpielern die Wanderluft in die Glieder, 
wie den Zugvpögeln im Herbſte, fie mochten fich in ihren Bauer 
nit wohlfühlen. Am 31. Mai flog wenigftens Friedrich Koch 
und Frau aus, „ohne zu quitiren”, wie Efhof im Gagenbuch ver- 
merkt, „mit Hinterlaßung der beiden Gagen vom 24er und 31ſten, 
welche auf gnädigiten Befehl dem Herrn Bibliothefar Reichard 
wiederzugeftellt, um fie denfelben nachzuſchicken“. Reichard hatte 
Koch wegen eines groben Betragens verhaften laffen, das er fid) 
in Gegenwart des alten Döbbelin gegen Efhof herausnahm. 
Koch, felbft untauglich, aber der Gatte der allbeliebten Künſtlerin, 
drohte erſt mit Biftolenknall und dann mit dem Abjchied und fiehe 
da, der Abſchied wurde bewilligt Y! 

Erft am 25. April fpielte Böck wieder, und begab fich mit 
einem vierteljährigen Urlaub am 16. Mai auf eine Reife durd) 
Deutfchland, wo er „allenthalben den Ruhm eingeärndtet, den 
feine Talente und die Höhe feiner Kunſt verdienen”. Ehrenzeichen, 
Geſchenke, Beifallsberweife werden ihm auf diefer theatralifchen 
Sommerreife durch Deutjchland dargebracht?). Es war das noch 
die Zeit, da Böck „den Ton des feinen Weltmanns durchaus in 
feiner Gewalt hatte)“. 

Am 17. September war der Herzog von Weimar in Gotha, 
und in diefen Tagen regte Dauer die Tyittiche zum Ausflug, aber 


1) Reichard a. a. O. II, 144. 

2) Th. 8. 1778, ©. 81 f. Daf. ©. 78: La Rochette befchäftigt ſich mit 
einem auf Medaillon: Art in Gyps gearbeiteten Profile des Herrn Böd, Mit⸗ 
glied des Gothaiſchen Hoftheaters. 

3 Iffland a. a. D. ©. 68. 
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wie die Grasmücke unvermerkt in der Nacht ſich fortmacdht, fo ver- 
ſchwand Herr Dauer... . und Fräulein Extorf ift heimlich mit ihm 
gereijet. Man war betrübt über Herrn Dauer Abjchied, denn 
er war in der Operette ein gern gehörter Singvogel. Aber man 
freute fich über die Bereicherung der chronique scandaleuse und 
man darf wohl annehmen, daß bei diefer Gelegenheit aud) der 
alte Theaterklatſch Reichard-Louiſe Sulzer wieder aufgemärmt wurde. 

Kochs gingen nad) Dresden. So wie die Komödie durd 
Abgang der Madame Starke, Mecour u. a. einen herben Stoß 
erlitten, jo fei e8 dur die Entfernung dev Madame Koch in ber 
Operette gegangen. Auch Dauer's Scheiden war ein Berluft. So 
Wagenjeil!). Wagenſeil läßt fich überhaupt bei der Schilderung diefer 
Periode des Hoftheaters nicht einmal durd Ifflands, Beil und 
Becks Wirkjamkeit in Gotha freundlicher ftimmen. Es habe die 
zweite Trennung der Seylerichen Gefellfhaft durch das neu er- 
richtete Theater in Dresden unter Bondinis Direktion nicht wenigen 
Einfluß auf die Mitglieder der Gothaer Bühne gehabt: „Man 
that ihnen von dorther die vortheilhafteften Anträge, bejchrieb ihnen 
den Aufenthalt, als ein irdiſches Paradies, verjprad ihnen un- 
geheuer groſſe Gagen, und furz, es warteten ihrer jolche in die 
Augen leuchtende Bortheile, daß fie die mittelmäßige Befoldung in 
Gotha nicht mehr nehmen, jondern zu den fettern Fleiſchtöpfen 
Egypten? abgehen wollten. Sie verlangten daher Zulage, bie 
einigen bewilligt, andern aber abgejchlagen wurde und jo war's 
natürlih, daß Unzufriedenheit und Misvergnügen täglich ftärker 
wuchs, und zulegt gar die Oberhand behielt. In ihrem Spiel 
wurden fie nadhläßig, und Gotha, das ehemals eins der beften 
Theater gehabt hatte, ſah nun, wie fehr es herabjantf, 
und von einer Zeit zur andern immer weniger von feinem vorigen 
Werth behielt ...“ 

Jetzt ftellten fid nun auch die erften Querulanten ein. Hier 
find ihre Anliegen ®): 

Nachdem der Hof-Schaufpieler Johann Michel Böck und deſſen 
Eheconfortin Sophie Elifabeth Böd, gebohrne Schulz nıittelft Unter: 
zeichnung eines ihnen vorgelegten Reverses fich verbindlich gemacht, 
biß Michaelias 1781. da8 allhiefige Hof-Theater dur) Annehmung 
eined® auswärtigen Engagemens nicht zu verlaffen, und ich bis 
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dahin mit dem Ihnen bishero ausgeſetzten und von Michaelis jett 
laufenden Jahres auf 18 Rthlr. erhöheten wöchentlichen Gehalt, 
und jährlich bemilligten 9 Clafter Deputat Holz volllommen zu 
begnügen: So nehmen Ihro des regierenden Herrn Herzogs zu 
Sadjen Gotha und Altenburg Herzogl. Durchl. diefen ausgeftellten 
Revers nicht allein mit gnädigften Wohlgefallen an, fondern es 
jehen fi auch Höchstdieselben hierdurch veranlafjet, gedachten 
Schauſpieler Böck und deſſen Ehefrau bierdurdy die Verficherung 
zu ertheilen, daß, da dero Abfiht noch immer auf die Erhaltung 
eines allhiefigen beftändigen Hof-Theaters gerichtet ift, Sie in deren 
Gemäsheit nicht allein ein beftändige® Engagement dieſer beyden 
Schaufpieler für da3 hiefige Hof-Theater fehr gerne jehen, fondern 
auch in dem billig vorausgeſetzten alle, daß Sie in dem bishero 
zu Tage gelegten guten und anftändigen Betragen und dem zu 
weiterer Excolirung ihrer Kunſt bezeigten Eifer fortfahren werden, 
Ihnen diefen ausgejegten Gehalt von 18 Thaler wöchentlich nebſt 
dem jährlichen Deputat Holz auf die ganze Zeit ihrer mürklichen 
Dienftleiftungen unverfürzt angedeyhen und fortreihen zu lafjen 
Sollte aber wider Bermuthen da3 hiefige Hof-Theater wieder auf- 
gehoben werden, und Sie, die Bödifchen Eheleute, fünden weder 
Gelegenheit nod Neigung ein ander ausmwärtige® Engagement 
anzunehmen, oder fie würden durd) Alter oder Krankheit zu weitern 
Dienftleiftungen beym Theater unvermögend befunden, und es 
wollte fi) zu einer andern annehmlichen Verſorgung allhier feine 
Füglichkeit darftellen. So foll fodann eine jede Perjon derjelben, 
dem dieſes Schidfal trifft, aus dem zur Theater-Cafje gewidmeten 
Fond auf ihre übrige Lebenszeit eine jährliche pension von 200 Thlr. 
zu geniefen haben; dahingegen die bey dem Theater verbleibende 
Perſon fih des Genufjes der Helfte des wöchentlichen Gehalt? von 
18 Thaler nebjt dem halben Holz Deputat zu erfreuen haben wird. 
Zu deſſen mehrern Urkund und Beitätigung haben Se. Herzogl. 
Durchl. dieſes Verſicherungs Decret mit dero eigenhändigen Unter- 
ichrift und beydrudung dero Fürſtl. Infiegel3 vollziehen mollen. 
Sp gefchehen Friedenftein den 14. April 1777. 

Bom felben Tage datiert ein Dekret!) über dad Engagement 
der Meyerſchen Eheleute; verhältnismäßig deffelben Sinned; nur 
ſpricht man darin von einer etwaigen Anftellung des Acteur Meyer 
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„zu einem andern Herzogl. Dienft”. Wäre dies nicht möglich 
und erhielten die Eheleute Fein andere Engagement, oder fie 
würden durd Alter, Krankheit und andere Zufälle zu weiteren, 
Dienftleiftungen beym Hof-Theater unvermögend werden, „jo follen 
fie beyde zufanmen auf ihre übrige Lebenzzeit aus dem zur 
Theater - Kaffe beftimmten Fond eine jährlide Benfion von 
400 Gulden rheinifh, jedoh in den legten Fall der Unver⸗ 
mögenbeit dergeftallt zu genießen haben, daß wenn dieſes Schickſal 
Ihn den Acteur Meyer trifft, auf deſſen Pensions Antheil die 
Summe von 250 Gulden rheiniih, und für deifen Frau in einem 
gleichen Fall nur 150 Gulden rheinifch gerechnet, wie denn aud) 
wegen des an die bey dem Theater bleibenden Perſon alsdenn 
abzureichenden Wochen-Gehalt3 eine gleiche Verhältnis zu /ztel 
für den Mann und ?/,tel für die Frau beobachtet werden, das Holz- 
Deputat aber für den in Pension tretenden Theil zur Hälfte meg- 
fallen foll. 

Der Herzog genehmigte beide Vorfchläge. Er glaubte dadurch 
wieder Ermunterung unter die Schaufpieler zu bringen, denn er 
ſah die Kälte feiner Schaufpieler nicht gleichgiltig an und wünfchte 
jo gern fein Scaufpiel zu erhalten. 

Der gute Fürſt war zu ſehr Optimift, als daß er nicht ver- 
trauenzjelig über die Zukunft feines Hoftheaters gemejen twäre, 
und al3 am 1. October die Gothaer ihren Theaterzettel laſen, 
wurden fie freundlichft zum neuen Abonnement aufgefordert: 

„Da mit der heutigen Borftellung dag zweyte Theaterjahr 
gejchloffen wird und dag dritte den 3. October als den Freytag 
feinen Anfang nimmt, fo werden diejenigen, fo fih von neuen 
abonniren wollen gebeten, Donnerftags und Freytags früh von 
9 bis 10 Uhr ihre Abonnement-BilletS bei dem Herrn Bibliothe- 
far Reichard abholen zu laßen .“ 

So ſchloß das zweite Jahr. Es muß nur nod erwähnt 
werden, daß in diejen jo merkwürdigen Abjchnitt noch der Wechſel 
der Oberdireftion fiel, welche zuerft von Studnik auf ben Kammer⸗ 
heren von Biegler, und nun von diefem auf den Kammerherrn 
von Lenthe überging 2). Ziegler fol über nicht ſehr ausge- 


1) Theaterzettel vom 1. October 1777. 
2) Die „Diener-Aften” des Herzogl. Archivs ſprechen nirgends von ber 
Oberdtreition des Oberhofmarſchalls und der Kammerherrn. 
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breitete Kenntniſſe vom Theater verfügt haben, doch rühmt man 
jeine rechtſchaffene billige Denktungsart und feine Begierde, alles 
zum beften zu kehren und feinen Scaufpieler zu drüden oder 
einem bor dem andern unbilligen Vorzug zu geben. So erwarb 
er fich viel Achtung und Liebe unter den Mitgliedern der Bühne. 
Auch Studnit ward als ein Dann von durchdringendem Verſtande 
gerühmt und als „für fein Amt wie geichaffen” 1). 

Wagenjeil ?), der jenes Lob Über Ziegler ausſpricht, meint 
ganz richtig, ein folder Dberdirekteur könne, wenn er mit Liebe 
die Kleinen Händel zu fchlichten vermöge, die nirgends häufiger als 
beim Theater vorfielen, feinem Yürften die taufend unangenehmen 
Berdrieplichkeiten erſparen, melde leicht daS Vergnügen am Schau- 
ſpiel verargen könnten. 

Ein Menſch, der viel Schreiberei liebte, war Biegler jeden- 
foll3 nit. Nur ein Eleiner Zettel in den Alten verrät feine 
Oberdirektion. Da jchreibt „de Ziegler“: „Ihro Durchl. der 
Hertog haben dem Feld Scheer Kellner das abbonement vor 
1 Louisd’or jahrl. auf dem 2ien Pla accordiret, jedoch mit Be— 
dingung, ſolches nicht weiter zu jagen, in jo fern nod) andere für 
7 Rthlr. 12 gr. fi) abboniret hätten” ®). Das war da3 einzige 
von Zieglers „ut sit in litteris“. 


1) Reihard a. a. ©. II, 137. 
2) a. a. O. S. 3l. 
8, Acta I. 
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Das dritte Chenterjahr. Anton Beifer. Ulnzufriedene. 
GEkhofs Tod. 


Man hat nicht nur einmal den Verſuch gemacht, für einzelne 
hiſtoriſche Zeitläufte einen beſtimmten Typus herauszufinden: den 
Landsknecht, den Burſchenſchafter, für unſere Zeit den Lieutenant 
der Rejerve, und mandes andere. Ein beftimmter Typus, als 
harakteriftiich in jeder Beziehung für eine Periode, dürfte aber 
niemal3 ganz vollgiltig fein, e8 werden mit diefen Typen, mathe- 
matiſch ausgedrüdt, nur Querſchnitte gemacht. 

Für die Beit der fiebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
ift einer der Typen etiva der Freimaurer, der fich fogar auf der 
Bühne ausſprechen darf. Der beite Typus aber dürfte in dem jungen, 
aufftrebenden, begeifterten Schaufpieler gegeben fein, wie er uns 
in Ifflands GSelbitbiographie und Beil's Biographie in Ifflands 
Almanad) entgegentritt. AU diefe Züge find dort jo edit, jo warın, 
jo bündig gezeichnet, daß man leicht in Verfuhung kommt, das 
Bild wortgetreu zu Eopieren. 

Solde Erſcheinungen litterarifch-künftlerifch zu verwerten, 
liegt zu nahe. Wie es im Mittelalter Bedürfnis war, die Thaten 
eines Ritters bi? in das Afchgraue zu fehildern und zu lejen, wie 
man heute, in der Zeit der Mädchengynmaften, mit Vorliebe und 
einmal mit reichftem Erfolge den Entwidlungsgang emanzipierter 
rauen zum Gegenftand einer Novelle, einer Erzählung macht, jo 
begann 8. Ph. Mori 1785 feinen „Anton Reiſer“, den viel befproche- 
nen „pfochologifchen Roman”, aus dem Leben eine3 von der Büh- 
. nenmanie ergriffenen Yünglings. 

Wenn der Herausgeber des Nteudrudes, Ludwig Geiger, in 
feiner Einleitung darauf verzichtete, eine Analyje des Romans 
voranzufchiden, „um den Lefern nicht unrecht zu thun”, jo kann 
auch hier nur auf die ſpannende Lektüre des Buches verwieſen werben. 
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Freilich, fobald wie in diefem Werke Gotha zum Ort der 
Handlung 1) wird, Tiegt es faft zu nahe, dem inhalt dieſes 
Zeile8 nachzugehen, Wahrheit und Dichtung nacdzuerzählen. 
Denn der „Theaterſchwärmer“ Anton NReifer giebt die wertvolliten 
Ergänzungen. Ekhof, der ihn in feiner Wohnung in einem Bäder- 
baufe empfängt, der aufmunternde, vortrefflihde Meifter, bei dem 
immer Troſt und neue Hoffnung geholt werden Eonnte, ift freilic) 
eine befannte Geftalt; aber der Memoirenjchreiber Reichard, der 
den angehenden Schaufpieler „zwar höflich empfängt, aber fich doc) 
nicht jo viel wie Efhof mit ihm einläßt”, erhält darin die zwiſchen 
den Zeilen lesbare Charakteriftit eines Theaterdirektors, der das 
ganze Gegenteil von dem war, was Iffland von Gotter rühmte, 
das ganze Gegenteil von einem edelmüthigen Manne, der berufen 
war, den woanfenden Runftliebhaber und Süngling Eraftvoll zu 
ergreifen und auf die rechte Bahn zu leiten ?). 

Morig hat diefen Teil des Romans ganz nad) jeinen Lebens— 
ereigniffen erzählt. Denn Morig war in Gotha geweſen und wollte 
Schauſpieler werden; aber Reihard wollte ihn „nicht einmal zum 
Souffleur oder Lichtpußer annehmen”. 

So wurden von Reichard viele abgewieſen, denen die Bühne 
ein „rauſchgoldnes Blendwerk“, der Meifter Ekhof ein göttliches 
Borbild war. Noch 1779 kamen zwei junge Elſäſſer aus guter 
Familie zugereift, welche voll überfpannter Ideen von Schaufpieler- 
funft und Schaufpielerglüd die weite Reife von ihrer Heimat nad) 
Gotha ausdrücklich deshalb unternommen hatten, um aus dem 
Munde des Herausgebers des „Zhenterfalenders” Belehrung und 
Anleitung zu erhalten, wie und wo fie die theatralifche Laufbahn, 
die fie einzufchlagen entichloffen waren, betreten £ünnten >). 

Solden Künglingen ſchwebten Künftler wie Großmann *) 
vor, wie Iffland, wie Efhof und was Ifflands Almanad) 9) |päter 
„über den Hang, Schaufpieler zu werden”, lehrte, hat eine ähnliche 
Bedeutung wie dad „Folge ihm nicht nad”, das Goethe den 
Werther-Schwärmern zurief. 


1) ©. 370 ff. 

2) a. a. O. ©. 32. 

8) Reichard II, 145. 

9 Anton Reifer ©. 373. 
5) 1808 ©. 1. 
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Dem Künftler der Bühne war Ekhof das Seal, auch dem 
Dichter der Bühne. 

Eben aus diefer Reifer-Stimmung heraus ftammt ber Brief 
des Dichters Plümide, welcher „den Gefangenen” de3 Eapacelli, dent 
Przold mäßig überjett hatte, verbefjerte und nun an Ekhof ſchrieb: 
„blos in eben diefer Abficht, dem Theater nüzlich zu feyn, wagte ich 
es zu einer andern Zeit verjchiedene Früchte meiner Nebenftunder, 
worunter auh Miß Jenny Warton, das fi einft durch Ihr vor- 
trefliches Spiel, mein Würdigfter! auch in Gotha empfahl, der Welt 
vorzulegen. Noch jezt, obgleich viel zu fpät für den längft unter- 
baltenen Wunfch nad) einer genaueren Bekanntſchaft mit Ihnen, 
genehmigen Sie die warme Dankjagung eines patrio- 
tilden Herzens, das Ihnen längft zugehörte — und oft 
mit Sehnſucht die Gelegenheit geſucht hat, fi gegen 
Sie dankbar erweifen zu fünnen, vb mir glei nicht unbe- 
fandt war, daß ein Mann wie Sie mweit über jedes Lob, fo wie 
über jede fchmeichelhafte Aeufferung eines Unbekandten erhaben 
it, Erlauben Sie, mid) für die Eünftige Zeit, an die Zahl Ihrer 
Verehrer und Bekandten anfchlieffen zu dürfen ... 

Ja, der Dichter ift fo felbftlos wie nur möglid. ‘Den Nutzen 
will er einer Schaufpielergefelfchaft zum Beften ihrer Kaffe über- 
laffen. Aber „Mit denen H. zu Wien möcht' ich mid) auch bey ihren 
glänzendften Offerten für die Dichter, nicht gern einlaffen, um 
nic nicht mit ihren meiftentheil3 provinzialen Geſchwind⸗-Schrift⸗ 
ftellern, in den Antichambren fo mander diktatoriſchen Herren zu- 
gleich einfinden zu müffen. Sapienti sat!“ 

Diefen Brief verwahrt gleichfalls das Archiv zu Gotha !), 
wohin er durch Reichard gelangte, dem ja die Wahl der neuen 
Stüde oblag, und bühnengefchichtlich intereffiert jedenfalls dieſe 
Honorarangelegenheit eines Schaufpieldichters. An Neichard ge- 
richtet ift auch ein Brief Ejchenburgs, der wegen feines deutfchen 
Textes zu Baona Figliuola mit dem Gothaer Theater verhandelt: 
„Wenn vier Schaufpielgefellichaften ſich abonnirt haben, mir für 
eine richtig gejchriebene Partitur und eine Abfchrift des ganzen 
Textes, jede 8 Louisd'or zu bezahlen, fo bin ich bereit, dieß Stüd 
gemeinnüßig zu machen, das, wegen der herrlichen Muſik, uns 
fehlbar Beyfall finden wird. Ach habe daher bey Em. Wohlgeb. 
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ergebenft anfragen wollen, ob es Ihnen gefällig ift, für das dort. 
Herzogl. Theater diefe Bedingungen einzugehen, und bitte mir 
im bejahenden Falle Ihre baldige Erklärung aus. Ich ftehe dafür, 
daß feine andere Gefellfhaft diefe Operette früher erhält; und fie 
fann in der Leipziger Oftermefje etwa durch einen dortigen Bud 
händler, gegen Erlegung der 8 Louisd’or von dem Faktor der hiefi- 
gen Fürftl. Waifenhausbuchhandlung abgefodert werden (7. Je 
bruar 1777). 

Jener oben angedeuteten hyperidealen Reifer-Stimmung ent- 
ſpricht aber nur wenig das jett einreißende unfchöne DQuerulieren 
der Komoedianten. 

Da ift zuerſt Beils Bittfchreiben?): 

Ew. Herzoglichen Durchlaucht unterftehe ich mich, in tieffter 
Unterthänigfeit vorzutragen, daß ich vom Anfange meines hHiefigen 
Engagentent? bey dem Hoftheater an, genöthiget geweſen bin nach 
und nad zu Anſchaffung allerley Nothwendigkeiten eine Schuld zu 
wirken, die fi) jet auf 90 Rthlr. beläuft, und die ich unmöglid) 
vermeiden konnte, da ich anfangs von meiner wöchentlichen Gage 
einen beträchtlichen Theil zu Bezahlung austwärtiger Schulden, 
die ich mit hieher gebracht Habe, abziehen muſte. Da aber jekt 
meine Glaubiger auf ihre Befriedigung dringen, und ich ſehnlich 
wünſche, dieſer Laft entlediget zu werden, und des Bergnügens 
einer ordentlichen ökonomiſchen Einrichtung zu genießen; So wage 
ih es, Ew. Herzoglichen Durchlaucht unterthänigft zu bitten, 
Höchstdieselben geruhen gnädigft, mir aus der Herzoglichen Theater: 
kaſſe zur Bezahlung meiner Gläubiger einen Vorſchuß von 90 
Rthlr. zu vertilligen, und fowohl wegen diefer Verwilligung als 
auch der Auszahlung diefer Gelder an meine Gläubiger und des 
zur Wiederbezahlung dieſes Vorſchuſſes wöchentlich zu leidenden 
Abzugs von 1 Rthlr. 12 gr. von meiner Gage, gnädigften Befehl 
und Berfügung an die Behörde ergehen zu lafjen ze. zc. 

15. Dezember 1777. 

Johann David Beil. 


Beil hatte Glück mit feinem Anliegen. Der Herzog ſchrieb 
eigenhändig dazu: 


1) Acta I. 
3) Acta I. 
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„Der gebethene Vorſchuß ift dem Suplicanten abgeredeter 
Maaßen abzureihen. Gotha, den 20. Xber 77. Ernſt.“ 

Am 6. März 1778 verſuchte Georg Benda fein Glück und 
Ichrieb folgendes 

Ganz gehorfamftes Promemoria. 

Ich mußte vor einigen Monaten befürditen, daß mir Die 
fatale Nothwendigkeit bevurftünde, die hieſigen Dienfte und Gotha 
zu verlaßen. In diefem Yalle würde meine Tochter natürlich das 
Schickſal ihres Vaters getheilt und ihn begleitet haben. Nach— 
dem aber jene Bejorgnik fi in die gewiße Hoffnung aufgelöft 
hat, des Herzogs Durhlaudt den Reſt meiner Tage zumwidmen, 
jo fehlt meiner Zufriedenheit nichts, als daß ich eben jo gewiß 
darauf rechnen könne, meine Tochter bey mir zubehalten. Um 
dieſes Wunfches gewährt zu werden bitt’ ich mir von Sr. Durd)- 
laut in ihrem Namen die gnädigfte Erlaubnig aus ſich von Oftern 
an auf ein Fahr vom Hoftheater zu entfernen. Sie gedendt dieje 
Zeit in Hamburg auf gründliche Studium ihrer Kunft zu ver- 
ivenden und veripricht nad) deren Verlauf ſich wieder in ihrem 
jezigen Bolten einzufinden; Ein Verſprechen für welches ich zu 
mehrerer Glaubwürdigkeit hafte. Ach nehme mir die Freyheit Euer 
Hochwohlgeb. diefes Anliegen zu geneigtem Bortrag und mit leb- 
hafteften Dande zuerkennender Unterjtügung ganz gehorjamft zu- 
empfehlen und jchmeichle mir, daß diejelben das Vertrauen, welches 
ich hierbey auf Ihre Gewogenheit ſetze, nicht ungünftig aufnehmen 
werde 1). 

So ſchreibt Benda am 6. März und am letten defjelben 
Monates geht ſchon wieder ein Schreiben anderen Inhaltes vom 
Herzog an das Oberhofmarichallamt !): 

„Bon ©. ©. Ernft Herzog zu Sachſen. 

Beiter 2. G. Aus der Anlage erjehet Ihr, was der Kapell: 
Direktor Benda in Anfehung der ihm auf den nunmehro einge 
tretenen Fall auferlegten Wiedererftattung der zu feiner Reife nad) 
Stalien von Unjerd in Gott ruhenden Herrn Vaters Gnaden be- 
willigten Beytrag 1000 Thlr. unterthänigft vorgeftellt und ge- 
beten bat. 

Db nun wohl dem Supplifanten bey feinem gegenwärtigen 
Geſuche um fo weniger das mindefte zuftatten Eommt, ala es blos 
in feinem Willen geftanden bat, in Unjern Dienften zubleiben, fo 
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wollen wir ihm dennod fothane Schuld von 1000 Thlr. unter der 
ausdrüdlichen Bedingung aus Gnaden erlafien, daß er ſowohl alle 
bey feinem Dienft Eintritte vorräthig gefundene und übernon- 
mene Mufifalien, als auch die während feiner Dienftzeit ange: 
Ihaffen und nicht weniger die von ihm für Unfere Hofcapelle und 
Kirchenmuſik wie auh das Hof Theater gefertigte ſämmtl. Mufi- 
falten ohne auf irgend eine Vergütung dieſerwegen Anfprud zu 
machen resp. and Unſer Obernarjchallamt und Hof Theater Direc- 
tion aufs vollftändigfte zurüdgeben und abliefern foll, welches wir 
Euch Hierdurch ohnverhalten, gnädigft begehrend, Ihr wollet ihm 
hiernady dag nötige befandt machen und die weitere Verfügung 
treffen.” — ‚„Bittichriften nichts als Bittjchriften”. 

Das Duerulieren genügte jedoch nod) nicht, um dem lang- 
mütbigen Herzoge die Laune zu verderben. Widerjtand und Trotz 
famen hinzu, und als die Direktion einmal mit Herrn und Frau 
Genſeke ein Erempel aufftellte, da waren die Komoedianten außer 
ich, fie nahmen raſch einen Foliobogen und ſchrieben in dem Tone 
tieffter Beleidigtheit und höchſten Standesgefühls folgendes 

Unterthänige® Pro Memoria! 

Da durch da8 von der Hoftheater Direction gegen Herr und 
Mad. Genſeke beobachtete Verfahren einige Grundſäzze aufgeftellt 
werden zu wollen fcheinen, welche den bey andern Theatern her- 
gebrachten Schaufpielerredhten zu nahe treten, jo werden Ew. Hoch— 
wohlgeb. Gnaden verzeihen, daß wir diejelben mit gegenwärtigen 
zu behelligen, und ung Dero geneigte Erklärung über nacdhftehende 
Puncte unterthänig zu erbitten ung die Freyheit nehmen. 

1) Steht auf jedes weigern eine Rolle anzunehmen die 
Ertheilung des Abſchieds? Wird der Ausſpruch der Direction für 
unfehlbar erkannt? Steht dem Hoffchaufpieler fein Weg offen ſich 
dagegen zu verwahren ? Kömmt ihm nichts zu ftatten? weder das 
Selbftgefühl daß er einer Rolle nicht gewachſen ſey, nod) die Un- 
möglichfeit fie binnen der vorgejchriebenen Friſt zu liefern, noch 
jonft eine gültige Einwendung gegen die Rolle oder das Gtüd 
jelbft, noch) eine Beſchwerde über die Art und Weile ihm Tolche 
anzutragen? 

2) Wenn einem verheiratheten Mitgliede des Hoftheaters der 
Abfchied ertheilt wird, fteht jeinen Ehegatten nicht frey, gleichfalls 
den Abſchied zu begehren? Aus welchem Grunde kann ihm jolcher 
abgejchlagen werden? und wenn er auf feinem Gefuche beharrt, 
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und fi), dag Theater zu betreten weigert, ift auf dieſen Fall die 
Arretirung unaugbleiblich gejezt? Wird bey einer folchen Abſchieds— 
ertheilung weder auf Zeit noch Kontract Rüdficht genommen? 

3) Darf fi) der zu arretirende Schauspieler nicht wenigftens 
des Vorrechts jchmeicheln, durch den Kammerfourir abgehohlt zu 
werden, und auf der jogenannten Trabantenwache (nicht in der 
Grenadierfjtube) verwahrt zu werden. 

4) Was ift daS für ein Reglement auf welches fich die Di- 
rection in der gegenwärtigen Sache bezogen hat? Kurz nad) Er- 
richtung des Hoftheaterd wurde ein Umlauf, Extract eines Regle- 
ments betitelt, befannt gemacht, deßen Innhalt zu allerley Beſchwer— 
den Anlaß gab. Es iſt aber folder nicht wider zum Borjcein 
gefommen und zu Feines, feit jener Zeit angenommenen Scau- 
jpieler8 Notiz gediehen; auch find die meiften darin enthaltenen 
Puncte (fo viel ſich deren ein Theil von uns noch erinnert) nie 
in Ausübung gebracht worden. Müßte nicht ein dergleichen Regle- 
ment jeden angehenden Schaufpieler vorgelegt und folder darauf 
angenommen werden ? 

Dürfen aber die Hoffchaufpieler nicht auch verlangen, von 
den Obliegenheiten der Directeurs gegen die Schaufpieler unter- 
richtet zu ſeyn. 

Wir halten und zu Em. Hocmohlgeb. Gnaden billigen 
Denfungsart verfihert, daß Sie die Entſcheidung nicht als einen 
Beweiß von Unruhe und Widerjezlichkeit aufnehmen, fondern zu 
erwägen geruhen werden, daß, fomohl einestheild unferer Ehre und 
Zufriedenheit zuviel daran liegt die Gränzen unferer Schuldigkeit 
genau zu kennen, al3 auch andern Theils diefer Vorfall vielleicht 
den erwünjchten Anlaß geben dürfte, allen ähnlichen Mißhellig- 
feiten und Bejchwerden für die Zukunft abzubelfen und vorzu- 
beugen. Wir verharren übrigens 2c. 2c. unterzeichnet von 
BE Meyer Friſchmuth Rennſchüb Schüler Stegmann Neuhauß 

Beil Affland Bed Striegler. 22. März 1778. 

Gut Ding will Weile haben, noch mehr eine gute Erwide— 
rung. Das Gefuch wurde nicht fofort beantwortet, Herr von Zenthe 
nahm ſich reichlich Zeit zur Entgegnung. Die Angelegenheit hatte 
bereit3 auch ihre praftifche Löſung gefunden. Unter dem 11. März 
Ichreibt E£hof ind Tagebuch: „Mad. Genſeke ihren Abjchied nicht 
wieder aufs Theater zu fommen erhalten”. Am 30. März endlich) 
traf Herrn von Lenthed Antwort ein. 
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la) Stehet auf jedes 
Weigern eine Rolle 
anzunehmen die Er- 
teilung des Ab⸗ 
ſchieds. 


b) Wird der Aus: 
pruch der Diref- 
tion für unfehlbahr 
erfandt ? 


F und über felbige 
eine Ober Direc- 
tion, an welche fich 
ein jeder enden 
fan, 


co) Stebet dem 
Scaufpieler fein 
Weg offen fi 
Dagegen zu ber: 
wahren. 


d) Kömt ihm nichts 
zu ftatten? Weder 
das Selbſt — 
daß er einer Rolle 
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Beantwortung des mir von dem Hof Theater über- 
gebenen Pro Memoria am 22. Mertz 1778 in Anjehung 
der darin enthaltenen Anfragen!). 

Nein, fo bald ein Schaufpieler oder Schauspielerin, 
triftige Gründe anzugeben willen eine Rolle auszujchlagen, 
als 3. E. Krankheit oder nicht Antänglide Beit bie Rolle 
zu lernen, R find diefe Entſchuldigungen noch immer für 
gültig angejehen tvorden, fo hat jüngfthin die Madame 
Renschüb die Rolle der Mdme. Neuhauss im Haniılet, 
nit erhalten und H. Friſchmuth bat wegen der eriteren 
Urjadde eine Beitlang nicht gefpielt. 

tefe dur) da8 Wort unfehlbar auf Schrauben ge- 
jezte Frage, braucht eigentlich nicht beantivortet zu werden, 
inden es nur darauf anfomt zu bejtinmen, ob die Direk⸗ 
tion befugt tft, einen Ausprud, in einer über die An- 
nehbmung einer Rolle entitandenen Streitigfeit zu thun; 
und nicht, ob dieſer Auspruch, von jedermann für fehler- 
[ve und untadelhaft angefehen wird, es kan jehr leicht 
er Fall fonımen daß einer Perſon eine Rolle zugetbeilt 
wird Die fich nicht für fie jchidet, weil es die Umjtände 
nothwendig miadyen, fie ihr und feiner andern zu geben. 
Daß aber die Direction befugt iſt einen Auspruch zu 
thun, wird wohl niemand in Zweifel ziben, den es be- 
fandt ift daß dieſe Direetion F von Seiner Herzl. — 
laucht unſeren gnädigſten Herrn aus höchſt eigener Wahl 
geſezt iſt, um die Angelegenheiten des Theaters zu be— 
ſorgen, und Höchſtderoſelben gnädige Willens Meinung, 
durch gedachte Direction an alle zum Hof Teeater pe- 
börige Berfonen befandt maden zu laflen. Der Ober 
Direction allein mus e8 zur Beurtheilung überlaffen 
werden, ob Sie einen Auspruch thun fan, ohne die hödjite 
Willen? Meinung Serenissimi einzuboblen, nicht aber der 
Beurtheilung einer unter georöneten erjon. 

Hat ein Schaufpieler oder Schaufpielerin gültige und 
oinveihenbe Einwendungen gegen die Annehmung einer 
Rolle anzuführen, jo fan Er oder Sie auf eine Höfliche 
und beicheidene Art diejelbigen, ben beyden Unter Direc- 
teurs jagen, und jolten dieje die Einwendungen für un- 
zureichend anfehen, und auf ihr Verlangen bebarren, fo 
trägt eine ſolche Perfon die im Streit jeyende Frage der 
Ober Direction zur Entſcheidung vor. > einem bon einem 
Entrepreneur auf feinen Gewinjt oder Berluft errichteten 
Theater fünnen Geld und andere Privat Abfichten, den 
Directeur zu falfchen Urtheilen reizen, um bieleicht durch 
Stränfungen und üble Begegnungen dieſen oder jenen 
Acteur zu zivingen, einen den Entrepreneur läjtig wer: 
denden accord ſelbſt zu entjagen. Bey einem Hof Theater 
aber, wo die Direction feinen andern Endzweck als die 
Ehre des Hofes haben fan, ftehet gar nicht zu vermuthen 
daß ſelbige gefliſſentlich die Rollen alſo vertheilen ſolte, 
daß ein Stuck welches gut ausfallen könte, durch Per— 
ſonen die gantz ihren Fähigkeiten zuwider angeſtelt wären 
ſchlect ausgeführt würde 

aß ihm etwas zu ſtatten kommen kan, iſt — ada 
und die Art und Weiſe es darzubringen ade gejagt. Un— 
möglichkeiten find in allen menſchlichen Geſchäften Die 
ſicherſten Entſchuldigungen und alfo aud) für eine gültige 
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nit gewachſen ſey 
noch die Unmöglich⸗ 
keit ſie binnen der 
vorgeſchriebenen 
Zeit zu liefern, noch 
ſonſt eine gültige 
Einwendung gegen 
die Rolle, (oder das 
Stück ſelbſt). 


e) oder das Stück 
ſelbſt? 


f) noch eine be— 
ſchwerde über die 
—* und Weiſe 
olche anzutragen. 
+ Whenn Ange⸗ 
legenheiten betref⸗ 
fen und 

2) Wenn einen ver⸗ 
heyratheten Mit- 
gliede des Hof— 
theaters der Ab— 
ſchied ertheilt wird, 
ſtehet ſeinen Ehe— 
gatten nicht frey 
gleichfals den Ab— 
ſchied zu begeh— 
ren? Aus welchen 
Grunde kan ihm 
ſolcher abgeſchlagen 
werden? und wenn 
er auf ſein Geſuch 
beharret und ſich 
das Theater zu be- 
treten weigert iſt auf 
dieſen Fall die Arre- 
tirung unaußbleib- 
lich geſezt? Wird bey 
einer folchen Ab— 
ſchiedsertheilung 


weder auf Zeit noch 
Kontrackt Rückſicht 
genommen? 


E dur das Band 
ber Ehe 


R. Hodermann. 


Einmwendung gegen die Rolle anzujehen auch bishero bon 
der Direction aljo angefehen worden, wen gleich die Un- 
möglichkeit nicht £lar erwiejen gewefen; Madam: Benda 
bat die Unmöglichkeit vorgefchüzt auf den beftimmten Tag 
ihre Rolle in der heimlichen Heyrath zu willen und ob- 
wohl fie 12 Tage borber einen Directeur verfichert bat, 
fie jey im Stande in diefen Stüde an den beitimmten 
Zage an die Bühne zu treten: jo bat doch die Direction 
ihre Entjhuldigung angenommen und Serenissimo ein 
anderes Stüd vorgefchlagen um die Unannehmlichfeit für 
da8 Publicum zu vermeiden eine Souffleuse ftatt einer 
Actrice zu hören. Das Selbjt Gefühl aber einer Rolle 
nicht gewachſen zu feyn tit nicht allemahl richtig. Es fan 
bey einigen aus ee enbeit entſpringen Mad. Neu- 
hauss hat die Rolle der Brigitte im Holzhauer ungerne 
angenommen, und dennod) fe damit den bollflommenen 
Beyfall der Hörer erworben: und bey nod nicht ausge— 
bildeten Schaufpielern Tan diefes Gefühl zwar richtig feyn, 
die Direction gibt ihnen aber dennoch eine jolhe Rolle, 
bob durd) Übung ihnen den Weg zur Bolllommenheit zu 
ahnen. 


Einwendungen gegen das Stüd felbit find nie gültig 
Die Wahl der Stüde Dängt bon Serenissimi höchſt eigner 
Wilkühr ab. 


Diefe Frage ift zu unbeftimt um darauf antworten zu 
fönnen. beiten ift die Ober Direction von Serenissimo 
efezt um alle Slagen zu hören, und ihnen in fo weit 
He r feiner gerichtlichen Unterfuchung bedürfen abbelfliche 
Maafe zu geben. 


Wen eine fchon verheyrathete Berfon beym Theater 
angenommen wird, fo befommen beyde Ehe Gatten nur 
einen jchriftlichen Accord, und der ihnen zugebilligte 
wöchentliche Gehalt wird ungetheilt In den accord gefezt, 
ohne zu beftimmen wie viel dem Man und viel der Frau 
u fomt und in diefen Fall wird auf den Kontradt Rild- 
Ft genommen ; Wird Ein theil alsdan verabichiedet, 
fo wird der Kontradt aufgehoben, und ber ander Theil 
at augleid) feine Entlaflung; Bereinigen fi) aber zwey 
hon bey den Theater angenommenen Perſonen, 3 fo 
att eine jede ihren befonderen Kontradt, und fan Hin 
olglich Febr wohl ein Kontradt aufgehoben werden, und 
er andere feine verbindliche Kraft behalten: Syn beiden 
Fällen wird auf die Zeit der Annahnıe und auf den Kon: 
tradt Rüdficht genommen. Was die Yrage in Anjehung 
ber Hrretirung betrift, fo iſt e8 ein unzubezweifelnder 
Grund Sat, daß In einer jeden bürgerlichen Geſellſchaft, 
die Vorgefezte erfennet, und nach Regeln und Seleben 
lebet, diejenigen jo ihrer Schuldigfeit uneingedenk durch 
fein Zureden jich au ihrer Pflicht wollen zurüdführen Taffen, 
durd) Zwangs Mittel müſſen zur Erfüllung derjelben 
angehalten werden. Auch bey dem Theater iſt diejes 
nichts weniger als ungewöhnlich indem in Berlin, Stut- 
gard und Cassel fid) der Fall mehr wie einmahl er- 
Ongnet bat, daß ungehorfame Schaufpieler und Sänger 
beiderley Geſchlechts, durch die Wade auf da8 Theater 
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jeführet, zum fpielen und fingen gezwungen und durch bie 
At wieder nah Haus — Dorden find 
3) Darf fi der zu Der Fourier ftehet unter den Ober Hof Marſchall 
arretirende Schau: | Amt und lausgeſtrichen: fan nicht ehender bey dem 
pieler nicht wenig: | Arreft eine8 Schaufpielers, Geſchafte Haben, bis das Ber- 
tten® des Vorrechis gehen de8 Schoufpielers, weswegen er arretirt worden 
chmeicheln durch | don der veſchaffenhelt ift, daß e8 einer gerigtlichen Unter« 
en Kammer Fou-|juchung bedarl, und mithin dem Ober Hof Marichall 
rier, abgehoblet zu |Umt, unter_defien Jurisdietion daß Hof Theater ftehet 
werden und auf ber | Zu biefem Gndamed übergeben — 
jogenanten ‚Tas Die Trabanten Wache iſt ein übrig gebliebener Nahme 
antenwage, nicht | einer nicht mehr existirenden Wade, die Grenabiers er: 
in der Grenabier {pen die Stelle der abgegangenen XTrabanten. Bey 
Stube verwahrt zu | Arretirung eines Hof Schauſpielers, fo lange er es ift, 
werben? fuden nur zieh Gradationen ftatt, entweder Haus 
# Rannur von ſel⸗ vet ober Arreit auf der Grenadier Wache. 
Digen zu @eichäften a8 in Nr. 4 gehufferte Verlangen das lement 
beordert werden betreffend ift der vollommenjten Billigfeit gemäß. Ich Habe 
nicht bon der Ober in der Meinung gejtanden daß es einer jeden in ber 
Direcetion, unter | Volge zum Theater getretenen Perfon, fo wie e8 gleich 
welcher & nicht nad) ber Errichtung geſchehen ift, wäre vorgelegt worden. 
jehet, welche aber Sobald die Direetion des Sf Theaters mir anvertraut 
k nur von Se. | Var, habe ich dieſes als eine mie unumgemlid) notwendige 
renissimi Höcft | Sage, denen $. Directeurs zu Aus Übung empfohlen, 
eigener Berjon Ber und ber Madame Wallenstein?) fo die erfte Perfon ges 
fehle empfängt, und | ® ! feit meiner Direetion angenommen worden ift 


| 9 diefeß reglement jelbft zugeftelt. Um dieſer 

ng nur bie g en Entſchul Sipung af für das zukünftige vor⸗ 
‚agen desjenigen | d} ‚werbe Ic} biefeö reglement nochmahls durch⸗ 
rankıvortet, ber’die | BI f die jezigen Zeiten pafiender maden, Serenis- 


si . bödjfter approbation vorlegen, und alsdann 
fämtligen zum Theater gehörigen Perfonen denen e8 ans 
gehet zur Ginfiht und fünftigen Nahadtung befandt 
madjen. Gotha den 30ten Mertz 1778. denth 
enthe. 


vefehie ertheilet. 





Das von denen ſamtligen H. Hof Schauſpielern (fünfe aus- 
genommen) mir übergebene Pro Memoria habe ich richtig erhalten, 
und Ihren Verlangen gemäß, die geforderte Erläuterung auf ein 
liegende Bogen, neben einer jeden Anfrage, ſoweit es ſchicklich ge- 
weſen ift, beſonders beygefezt. Wäre das Verfahren gegen H. und 
rau Gensicke, und die Abweichung von denen vermeintlich bey 
andern Theatern hergebrachten Schaufpieler Rechten, die einzige 
angeführte Uhrſache, der mir vorgelegten Anfragen geweſen, So 
hätte ich mich nicht ermächtigen können, irgend eine Antwort dar- 
auf zu ertheilen: Maaſen Seren: bey einem felbft errichteten 
Theater, mir nur höchſt dero eigene Willens Meynung, und nicht 
die bey andern Theatern, hergebrachten Gewohnheiten, und Gefeze 
zur Vorschrift gegeben haben. Die Abweichung aljo feinen Grund 

1) Über ihr Debüt und das des Renſchubſchen Ehepaares vgl. den Anhang. 

8 1Xx. 6 
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ber Beſchwerde abgeben fan. Würde es aud) nicht gethan haben 
weil ich der Gefelfchaft zu viel Einficht zutraue, glauben zu können, 
daß irgend jemand unter Ihnen das Betragen des H. und rau 
Gensicke zu entfchuldigen unternehmen mögte. Da aber die Herren 
dieſe Erläuterungen und ein Reglement aus ber Uhrſache verlangen, 
um die Grengen ihrer Schuldigkeit genau zu fennen, und Fünf- 
tigen Mishelligkeiten und Befchwerden vorzubeugen. So ergreife 
ich diefe Gelegenheit mit Bergnügen etwas zu ihrer Beruhigung 
beytrugen zu können und Ihnen zugleich die Berficherung zu geben, 
wie ich nichts fo jehr wünſche als eine gute und dauerhafte Orb- 
nung und Eintracht mit blofjien Worten zu bewürken und zu er- 
Balten: Und mein directorium dereinft mit der Überzeugung nie 
derzulegen niemand Unrecht gethan zu haben, mit welchen Gefin- 
nungen ich ftet3 jeyn werde 
Meine Herren 
Ihr ergebener Diener 


Das war Deutſch gefprochen, Ear und recht verftändlich und 
die, welche die Betition nicht unterfchrieben hatten, Herr Badhaug, 
Herr Hoenide und Herr Leo!) waren gewiß froh, mit der Sache 
nicht3 zu thun zu haben. Genjefes gingen zur Doebbelinjchen Ge- 
jellichaft. Sie hatten in Gotha ihr möglichjteg getban, um das 
Berhältnis der Schaufpieler zu ihren Vorgejetten zu ftören. Der 
„Fall Genſeke“ bildet eine der leiten Notizen in Ekhofs Aeper- 
toirebud. Dann nahm Ekhof, nad) einem lekten Auftreten als 
„Hamlet” am 30. Januar 1778 Urlaub und zog nach Remftädt 
bey Gotha zum Scullehrer Gellert für zehn Thaler. Dann er- 
faßte den müden Mann die Unruhe des nahen Todes: er kehrt 
nad vierzehn Tagen zurüd „wegen zunehmender Krankheit.” Der 
Buftand Ekhofs verlangte eine Vertretung Ekhofs ad interim, eine 
Nachfolge. 

Damit befaffen fich die folgenden Akten?). 

Unterthänigſtes Pro Memoria. 

Da die zunehmende Schwäche meines zeitherigen Mit-Diref- 
tor3, Herrn Efhof, eine Aenderung in der Direktion wahrjchein- 
lih macht, fo habe ich e8 fowohl der bekern Beobachtung des 

1) Genſike und Stodmann gehören noch zu den von Lenthe angegebenen 


fünf, welche nicht unterjchrieben. 
2) Acta 1. 
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Dienfts des Herzogs, als mir felbft, und der innern Ruhe bey 
dem Theater jchuldig zu jeyn geglaubt, bey der bevorftehenden 
Wahl eines neuen Direktors aus den Schaufpielern, unterthänigjt 
dahin anzutragen, daß die Schranfen und Gränzen unfrer beyder- 
jeitigen Direktion fchriftli ausgemacht und feftgefezt, und jeder 
von und zu ihrer grauen Beobadhtung von der Oberdirektion, 
entſtehenden Tyalles, angehalten würde. Zwar find einige davon 
bereit3 in dem von Sr. Herzoglihen Durchlaucht unterjchriebenen 
Reglement angegeben, allein fie find es nur überhaupt, und ohne 
Detail, und als ic) vor drey Jahren den Plan zu dieſem Regle- 
ment überreichte, jo kannte ich vieles nicht, was mich feitdem Die 
Erfahrung nur zu gut kennen gelehrt Hat. 

Das meifte ift nachher, und durch die Obfervanz von 
drey Jahren, dem legten Paragraphen des Reglements zu Folge, 
angenommen und befolgt worden. Ich will einiges, was nicht im 
Reslement ausgedrüdt tft, davon herſezen. 

Zuſammen. 

1. Die Wahl der dem Durchl. Herzog wöchentlich vorzu⸗ 
Ichlagenden Stüde. 

2. Die Mittheilung und Berathichlagung jedes bey der 
Truppe vorfallenden, wichtigen Ereignißes. 

H. Efhof8 Direktion. 

1. Die Aufficht über dag ganze Majchinen-Wejen, Angabe 
der Dekorationen, und alle was dahin einjchlägt. 

2. Haltung der Leje-Proben, Anorönung der Theater-Broben, 
Aufficht auf dem Theater während der Aufführung und Proben, 
Beitellung der Statiften, und was fonft zur Vorffellung eines 
Stücks erforderlich ift, Befehle wegen der Kutjche u. ſ. w. 

3. Überreihung des Wochen-Betteld an den Ober-Direkteur 
oder in deßen Abmefenheit, an Se. Durdl. den Herkog. 

4. Auffiht und Anordnung des Druds des Zettels. 

5. Austheilung der Gage und Verwahrung ded Sechjer- 
Abzug, bis zu Ende des Jahres. 

6. Bejegung der ausgegangenen Rollen in den alten, d. t. 
ſolchen Stüden, die von der Herzogl. Truppe bereit in Gotha 
aufgeführt worden: Herumfcdidung aller Rollen. 

Meine Direktion. 
1. Außer der Aufficht über die Dekonomie, Billet-Einnahmte, 
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Cafe, Lichter⸗Rechnung, und alles was ing Defonomie-Fadh gehört, 
Beicheinigung der Zettel u. |. w. bejorge ich. 

2. Wahl und Austheilung der Rollen in den neuen Stüden, 
Beitimmung des Tages ihrer Aufführung. 

3. Angabe und PVerfertigung der nöthigen Kleider, zu den 
neuen Stüden: Beobachtung des Coſtume. 

4. Schließung und Bejorgung der Engagements, Beantwor⸗ 
tung der Engagement3-Briefe; Correftur und Verbeßerung der 
aufzuführenden Scauspiele: Echriftlide Theater-Arbeiten, als 
Liften, Verzeichniß, Prologe pp. 

5. Meldung der Debütanten und anderer bey der Truppe 
fih ereigende Fälle, 3. E. Veränderung eines Stüdes ftatt des 
gewählten pp. an den Ober-Direkteur, oder in deßen Abiwefenheit 
an Se. Durdlaudt den Herzog. 

6. Abfertigung und Antwort an die Debütanten; Belannt- 
machung der Refolutionen, und Befehle der Ober-Direktion. 

Ich bitte untertbhänigft mir diefen Aufſatz nicht für die Wirk: 
fung eines Fürwitzes auszulegen ; nur die innerliche Weberzeugung, 
daß das Beite ded Ganzen wärmer und thätiger betrieben wird, 
wenn jeder feine Gleißen kennt, und nicht in Furcht ftehen muß, 
von dem andern, durd) Verhegung und andere widrige Umstände, 
gefrändt, oder zu verdrieklichen Beſchwerden genöthigt zu werden, 
bat mich zu feiner DVerfertigung bewogen. Ich wünſchte nod) 
ferner den Beyfall meiner Obern verdienen zu können, auf den 
ich ftolz bin mich bier berufen zu dürfen, und durch eyfrige und 
jtrenge Beobachtung meiner Pflichten, nach meinen beften Kräften, 
meinen Antheil zur Blüthe eines Inſtituts beyzutragen, das in 
der Gefchichte der deutichen Bühne fo merkwürdig ift, und fo viele 
Nahahmung gefunden hat. Gotha, den Tter April 1778 


H. 4. O. Reichard. 


Da H. Eckhof zur Herſtellung feiner Geſundheit, von Sere- 
nissimo einen Uhrlaub von 3 Monathen, erhalten, und fich dieſe 
Beit über auf dem Lande aufhalten wird, auch um dafelbjt in 
Ruhe eine Frühjahrs Cuhr brauchen zu können, von Se. Herzl. 
Durdlaudt die Erlaubnis befommen hat, fi von allen Dienft 
Berrihtungen und Theater Geſchäften loszufagen . den 9. Biblio- 
thecarius und Direktor Reichert aber es zu ſchwer fallen mögte, 
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des Herren Edhof Directorial Obliegenheiten, gleichfals gäntzlich 
zu übernehmen; Und der Hr. Böd den ihm von mir gejchehenen 
Antrag, einen Theil der Verrichtungen des H. Eckhofs während 
jeiner Entfernung von Theater zu Übernehmen, anzunehmen fid) 
bereit und willig gezeigt hat. So habe ich ihm folgende Verrich— 
tungen übertragen. nemlih 9. Böd beftimmtt, 

1) die Zeit und Ort wo und wan die Leje Proben gehalten 
werden jollen, er hat ferner 

2) die Auffiht der Schaufpieler bey den mwürkligen Proben, 
daß ein jeder feine Rolle weis, gut fpielet, und feine Stellung 
und action nad dem Sinn des Stüdes einrichtet 

3) ſezt er die Zeit zu den Proben an, auch wen etwan nur 
einzelne Scenen einer repetition erfordern und instruirt die Souf- 
fleuse und nicht redenden Perſonen 

4) hat er bey würkliger Aufführung der Stüde die Anord- 
nung der Machinerie uud Erleudtung, und Beftellung des bey 
der Aufführung etwan nothiwendigen Efjen und Trinkens welches 
jedesmahl zur rechten Zeit den Stab führenden Marjchall ge- 
meldet werden mus 

5) macht er der Gefellichaft diejenigen Stüde befandt die in 
der Woche gefpielt werden follen, und die er jedesmal den Freytag 
vorher von mir erfahren wird 

6) beforgt er den Druck der Comedien Zettel 

7) ſieht er darnad) daß feine nicht zum Theater gehörige Per- 
fonen während der Borftellung, auf die Bühne oder in das davor 
befindliche Zimmer und Cabinetter gelajfen werden, und hat das 
Recht die nicht dahin gehörigen weg zu weifen, oder da zu laffen. 

8) läft er dem Theater Kutſcher wiſſen man und wohin er 
die Schaufpielerinnen fahren ſoll 

Welche Obliegenheiten jo der H. Böck während der 3 Monath- 
lichen Abweſenheit des Herren Eckhofs übernommen, ich (Xenthe) zu 
feiner eigenen Beglaubigung und Nachachtung für die fämtliche Ge- 
jelichaft eigenhändig aufgefezt und unterfchrieben Habe. 


Am 18. uni. verfammelten fi) die Mitglieder des Gothai- 
chen Hoftheater8 auf der Bühne. Alle waren in Trauerkleidern 
erichienen, die Bühne war ſchwarz behangen. 

Efhof war am 16. “uni geftorben. 

Böck trat vor die Schaufpieler, nachdem Schweizerd einlei- 
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tende Trauermuſik geendet hatte, und hielt folgende von Reichard 
verfaßte Standrede: 

Es ift eine traurige, aber eine gerechte, eine heilige Pflicht, 
die mich an der Spike dieſer Geſellſchaft hervorruft. Unſere Thränen 
fließen um Eckhof, unjern Gefährten, unfern Lehrer, unſern Vater. 
Er ift nicht mehr, er, der in der Kindheit der beutichen Bühne, 
ala fie no, wie das erfte Alter des Menſchengeſchlechts, mehr 
einer herumirrenden, der Wildheit ihres erſten Anflugs überlaffenen, 
Horde gleich, und der Raub verjährter Vorurtbeile war; durch fein 
Beyipiel die Pfade zu Ruhm und Ordnung bahnte, die Schritte 
der Alten ftärkte, der Jüngern leitete, und Allen Mufter der 
Aufmunterung und Nahahmung wurde. — Er ift nicht mehr! 
Er ift hingegangen wo Redlichkeit und Tugend, die er an diefer 
Stätte fo oft, fo überzeugend lehrte, und die fein Wandel noch 
überzeugender beftätigte, ihre befte Belohnung hoffen und empfangen. 
Er fteht vor dem Gerichte der Nachwelt. Sie, die ftrenge, Die 
unbeftochene Richterin der Verdienſte, wird die jeinigen prüfen; 
fie wird fie rein und bewährt finden, und fein Andenken den kom⸗ 
menden Gejchlechtern heiligen. Nicht, um feinen Panegyrikus zu 
halten, erjcheinen wir bier; denn, was braucht'tß ihm Denkmal? 
Iſt es nicht eines von den glänzenden Vorrechten großer Männer, 
daß man ihre Namen nur nennen darf, um Jedem mit einem 
Zuge ihren Werth und ihren Berluft zu ſchildern? Aber er- 
Ichienen find wir, um das öffentliche, daS feyerliche Zeugniß abzu- 
legen, daß niemand ftärker empfindet was die Kunſt, was diefe 
Bühne, die ganze Bühne Deutſchlands an ihm verlohr, als wir! 
Auch unfer aller Borhang wird einft finfen, auch unfer aller Rolle 
wird einft ausgefpielet ſeyn; o! mögten wir fie alddann, nicht bloß 
an Größe des Talent, fondern auch als Bürger, als Menich, 
ala Ehrift, fo ſchön, jo ehrenvoll endigen, wie er! Friede feinem 
Schatten‘)! — 

Es war bei der Abfaffung diefer Theatergefchichte nicht Leicht, 
das monographiiche Material in richtiger Weife zu benuten. Wenn 
es jchidlich erjchien, einen Müller, einen Wagenfeil ausgiebig zu 
benugen, jo konnte getroft auf eine Würdigung Konrad Ekhofs 
verzichtet werden, da Hermann Uhdes Buch die Verdienfte Ekhofs 
wie feine Lebensſchickſale mit nobler wiſſenſchaftlicher Popularität 
daritellte. 

1) Theater-Journal 1778. VII. Anhang. 
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ALS Euriofa mag noch aus den Theaterrechnungen das fol- 
gende daftehen: 


Leichen duch vor 2 Rthlr. 
Bor Erden dud) 8 gr. 
Bor Krußfidd 6 gr. (oder 8 gr.) 


Bor ein Kreit zu borgen 2 gr. 
Bor die doden Frau Frie Stid Drind gelt Schloßer und 
Schrein. 


auf befehl 
de3 Herrn Heren Eckhoff vor den Diotten Kräber Seine Mühe 
2 rthlr. 8 gr. 
Konad Närlig 
ift mit Dand rigtig bezalt. 
Anno 1778 den 25. Juny !). 
Das waren einzelne Ausgaben für die Beitattung des Marne, 


. ber’8 Gefühl der Menſchen kannte 
„Als Künftler Charaktere ſchuf 9.” 


1) Thenterrecänungen. 
2) Litt. u. Theat.-BZeit. (Berlin 1778) III, ©. 428. 





5. Kapitel. 


Das letzte Theaterjahr. GEkhofs Macfolger. 
Der weibliche Hamlet. 


Da durch den Tod des Herren Edhofs, die Stelle eines 
Directors, derhieſichen Herzogliden Schaubühne, erledigt tworden, 
Und dan Sr. Herzogl. Durchlaucht dem Hof-Schaufpieler H. Johan 
Michael Boeck gnädigft auserjehen haben, um ihn dieje Verrich— 
tung, gemeinſchaftlich mit dem ſeit Errichtung des Theaters dazu 
beftelten Directore, 9. Bibliothecario Reichard zu übertragen; So 
werden demjelben folgende, Borjchriften, zu feiner Nachachtung 
gegeben, um daraus die Grenken feiner Obliegenbeiten und Be- 
fugnifen zu jehen. 


1. 

. Da nad der Einrichtung des biefihen Hof Theaters, dem- 
jelben von Sr. Herzogl. Durdlaudt ein Ober Director, vorge- 
jezt ift, der die Aufficht und Direetion des ganten Scaufpiel 
Wejend und was dem abhängig ift hat: Durch welden Hod- 
diefelben ihre Befehle und höchſte Willen Meinungen, Kund 
machen; und von weldhen allein Hoc, diejelben alle Meldungen 
annehmen wollen: So haben aljo hinwiederum die beiden Direc- 
tors 9. Bibliothecarius Reichard, und 9. Johan Michael Boeck, 
von dem Ober-Direetor alle das Schaufpiel Weſen angehende. Be- 
fehle und Einrichtungen zu gewarten, Demfelben alle Meldungen 
zu thun, fo wie fie einen jeden nad) denen unter Ihnen Vertheil- 
ten Berrichtungen zu kommen; fich aber und ohne Borwißen und 
Einwilligung des Ober Directors nicht vorzunehmen, was von 
dem einmal feitgefezten und gewöhnlichen Gange der Theatrali- 
Ichen Geſchäfte abtweichet. 

2. 
Alles was zu verbeßerter Einrichtung, mehrerer Aufnahme 
und würdlidhen Nuzen des Theaters gereichet, haben die beiden 
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H. Direeteu(r)s gemeinſchaftlich mit einander zu überlegen und al3- 
denn dem Ober Directeur vorzutragen: Allen Sand Streit und 
Uneinigfeiten, fo in, oder bey Gelegenheit der Dienft Gejchäfte 
unter dem Schaufpielern beyderley Geſchlechts vorfallen folten; 
werden die beyden Directeu(r)s mit vereinigten Kräften in der Güte 
beyzulegen juchen, wen dieſes aber fehl fchlagen folte, find fie 
an den Ober Directeur zu vermweifen; Weswegen die Schaufpieler 
angewiejen find, Die Abhelfung ihrer Beichwerden allemahl erft 
bey den beyden Directeurs zu ſuchen, und erjt ultimato ſich erit 
an die Ober Direction zu wenden. 

3. 

Beyde Directeus reden mit einander ab, was für Stüde 
zur wöchentlichen Vorſtellung vorgefchlagen werden fünnen; 
worüber 9. Bibliothecarus Reichard oder wen diefer durch Ab- 
haltung davon verhindert werden folte, 9. Boeck den Zettel 
fertigt und dem Ober Director bringt. 

4. 

Beyde Directeurs reden gemeinfchaftlih, die Austheilung 
neuer Rollen mit einander ab, wie auch wenn einzele vacant 
gewordene Rollen an andere Perfonen zugetheilt werden müßen; 
da alöden 9. Boeck denen Spielenden die Rollen zujcidt. 
Solten Sie aber hierüber nicht einig werden können, fo wird es 
dem Ober Directore zur Entſcheidung vorgetragen. 

5 


Ferner haben die beyden Directeurs bey eintretten Falle die in 
den Reglement beftimmte Geld Strafen gemeinſchaftlich zu dietiren. 
6 


Solte der Ober Director abweſend, Sand oder fonft be- 
bindert werden Serenissimo die Nothwendigen Meldungen zu 
thun, fo geichehen fie bey allen Vorfallenheiten die feinen Auf: 
hub leiden, |: wen Serenissimus nicht bey einen ſolchen Fall 
ander? disponiren folten :| durch den 9. Bibliothecarius Reichard, 
und wen dieſer gleichfal3 folches zu thun nicht im Stande fein 
jolte, dur) den 9. Direetor Boeck. 

zu der bejonderen Direcetion, Aufficht und Berrichtung der 
9. Director Boeck gehöret aber daß derſelbe 


Die Zeit zu den Proben beſtimit, und der Geſellſchaft anſagen 
läft, bey denſelben den erforderlichen Unterricht ertheilt, auf die 


90 NR. Hodermann. 


dabey nöthige Ordnung, und Aufmerckſamkeit hält, und ein wach— 
james Auge bat, daß feiner den Sin feiner Rolle verfehlet, Die 
rechte Stellung nimt, mit Anftand fpielt, 

8 


beforgt er, die Herumjchidung der Rollen, und Anjagung der 
Stüde jo in der Woche gefpielt werden follen, Ferner 
9 


den Drud der Comedien Zettel wie aud) 
10. 

die Austheilung und wieder Einnehmung der Souffleur Bücher. 
11. 

Fordert er abgehenden Schaufpielern die Nollen ab, und 
übernimt folche. 

12. 

Bey dem Vorftelungen hat er die Wahl und Anordnung der 
Decorationen und Machinerie, wie auch der Erleuchtung wobey 
jedoch alle8 was durch veränderung Unfoften macht erſt mit dem 
Hr. Reichhardt abzureden und ban den Ober Directeur zu melden iſt. 

13. 

Beforgt er alle Erforderniße bey Aufführung eines Stüdes, 
an Een, Zrinden geborgten Saden, und dergleihen wozu 9. 
Reichard al3den die nöthigen Frey Billets auszutheilen hat, und 
das was aus der Hofküche und Stellerey abgegeben wird, läſt er an 
den Tage der Vorftellung früh, zu rechter Zeit dem Stab führen: 
den Marſchall melden. 

14. 

Außer der Mit Aufficht über die Biebiothed (fol), wozu er einen 
Schlüßel befomt, Hat er fie gleichfald über die Garderobe, und ziwar 
der geitalt. Daß er, bey jeden Stüde fo gejpielet werden joll, der Gar- 
derobe Aufjeherin, diejenigen Kleidungen jo er dazu ſchicklich findet, 
nad) den Numern des Inventarii, wovon er zu dem Endzwed ein 
Exemplar erhalten hat, aufjchreibt, diefe werden fodan von ihr auf 
das Theater, oder wen fie erft ausgelaßen oder eingenehet werden 
müßen dem Schneider gegeben, und nah Endigung ded Stücks, 
wird 9. Director Boeck eine genaue Aufſicht führen, das die 
Jämmtliche im Gebrauch geweſenen Kleidungs Stüde, fofort der 
Garderobe Aufjeherin nad dem ihr zugeftellten Bettel, wieder 
in Beichluß gegeben werden, welches zettel er darauf wieder 
zurud nimmt, und fo bald das nehmlide Stüd wieder auf: 
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geführt wird, der Garderobe Aufjeherin wieder zufchidt auf das 
bey jeder Borftellung eines nemliden Stücks auch Diefelbigen 
Kleidungs Stüde wieder darzu gebraudt werden, &3 Tan aber 
fein Kleidungs Stüd gänzli verändert, und zu andern als der 
bi3herige Gebrauch beftimmt, oder ein neues verfertiget werden, 
obne vorhero eingehohlte Genehmigung des Ober Diredtorg, und 
alle Beränderungen, in der Garderobe melde Ausgaben erfordern, 
find erft vorhero mit dem 9. Reichard, den das Oeconomie Fach, 
bejonders übertragen ift, abzureden bevor es dem Ober Director 
gemeldet wird. 
15. 

Hat ber Herr Boeck dem Theater Kutſcher wißen zulaßen 
zu was für Zeit, und wohin er die Actricen |: für die allein der 
Waagen beftimt ift :| fahren foll. 

16 


Schlieslih wird dem H. Director Boeck, befonders empfohlen 
auf die Ordnung Ruhe und Stille, bey den Proben und Haupt 
Borftellungen zu fehen, als ohne welche die Nothwendige Aufmerd- 
jamfeit weg fällt, au zu dem Entzweck nicht zugegeben, daß je- 
mand auf das Theater oder in die Cabinetter und Chauffoir ge= 
lafjen werden, der nicht dahinein gehört oder dafelbft Gejchäfte hat. 

Gotha d. Zten October 1778. 


Da durch den tödlichen Hintrit, des Herren Eckhofs, die Stelle 
eine3 Directors, des hiefigen Hof Theaters erledigt worden: worauf 
dan, Se. Herzogligen Durdlaudt, unſer gnädigfter Herr, gerubet 
haben, den bishero diefer Stelle ad interim vorgeftandenen, Hof 
Schaufpieler, Herren Johan Michael Boeck, zum mwürdligen Di- 
rector, der Hof Schauspieler Gefelfchaft neben den Director und 
Bibliothecarius Herren Reihard in Gnaden zu ernennen, jo wird 
dieſes hiedurch von mir, der ganten Geſelſchaft befandt gemacht, 
und felbige angemwiejen, dieſen beyden Directoren, dem Herrn 
Bibliothecarius Reichard, und Herrn Johan Michael Boeck, in 
allen Theatraliſchen Dienft-Angelegenheiten die gebührende Achtung 
zu erweifen, und die fchuldige Folge |: nach Anleitung des zum 
Durchleſen hiebey liegenden Reglements :| zu leiften, bey allen aus 
Dienft Verrichtungen entfpringenden Uneinigkeiten, ſich zuerſt an 
diefelben zu wenden, und bey Ihnen die Abhelfung ihrer Klagen 
zu fuchen, von Ihnen Anweifung und Unterricht anzunehmen, und 
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dur) Sie die Befehle, fo S. Herzogligen Durchlaucht der Gefeljchaft 
zuflieffen zu laſſen, zu eınpfangen !). 
Gotha den 8. October 1778. Carl von Lenthe. 


Durdlaudtigfter Herzog, 
Gnädigfter Herzog, und Herr! 

Je williger ich mich bisher bejtrebt habe, den von Eurer 
Herzogl. Durchl. nach dem Tode unferd verdienten Ekhofs, mir 
gnädigft übertragenen Directiond Verrichtungen bey dem Hof 
Theater ein Genüge zu leiften, um fo mehr getröfte ich mich, daß 
Höchſtdieſelben auf den mir hierdurch auferlegten beträchtlichen 
Zuwachs von Verantwortung und Arbeit huldreiche Rückſicht zu 
nehmen geruben, und die unterthänigfte Bitte um eine Entſchädi— 
dung für diefe mehreren zum Theil Leibes und Gemüths Kräfte 
angreifenden Gejchäfte, nicht als unbillig und unbejcheiden vor- 
werfen werden. 

Da die Bortheile, welche mein Vorgänger in diefer Stelle 
genogen hat, meines Wißens noch nicht vergeben find, fo dürfte 
meinem Geſuch von Seiten der Theaterkaße ſchwerlich ein erheb- 
liche Hinderniß im Wege ftehen. 

Eurer Herzogl. Durdlaudt mir ewig unvergeklichen Gnade 
ftelle ich alfo deffen Gewährung in ehrfurdtspollften Vertrauen 
anheim, und füge nur noch die unterthänigfte Verficherung bey, 
daß ich, durch diefe neue Wohlthat mit neuem Eifer für die Pflichten 
des Direktors und Schaufpielers belebt, alles, was ich von Yähig- 
feiten und Senntnißen vermag, und was die Schranken ber mir 
angewiejenen Befugniffe mir erlauben, zur Vervolllommung des 
Hoftheaterd freudigft beytragen werde, auch bereit bin, mich der 
in Anfehung angehender Schaufpieler freywillig übernommenen 
Bemühung, fo viel Zeit und Geduld fie auch Eoftet, ferner zu 
unterziehen. Ich erjterbe in der tiefften Verehrung. 

Eurer Herzogl. Durchl. 
Unterthänigfter, Gehorjamfter 
Johann, Michael, Böck. 


„Suplicant iſt auf Serenissimi mündligen gnädigſten Befehl 
von mir abfchläglich bedeutet worden”, bemerkt Lenthe auf der 
Adreſſe. 

1) Acta I, 
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Die Aufgabe, die Boed übernommen hatte, war feine leichte. 
Meyer gratuliert den neuen Direktor zu jeinem Bolten. 

„Mehrere Verfiherung wird man hoffentl. nicht von mir 
verlangen, da ich das Verhältniß worinn der Directeur und Schau- 
fpieler miteinander ftehen, jehr gut fenne, und fo viel ih mich er- 
innere nie wider meine Pflicht gehandelt habe“ 1). 

Es gab vielerlei zu thun, manches was man unter des jchiver- 
leidenden Ekhof Direktion zu erledigen aufgefchoben hatte. Setzt 
wurden allerhand Verbeſſerungsvorſchläge gemadt '): 

„Mnvorgreifliche Borjchläge wegen verjchiedener Mängel und 
Fehler beym Comoedien Hauße. 

1) Gehen verſchiedene Perſonen fo nur 4 gr. gezahlet, hinter 
dieſen Plaz weg und ſezen fich ins Parterre. 

Dieſen könnte abgeholfen werden, wenn bie leßtere Thüre 
nur gut verſchloßen würde, und den Schlüffel darzu, die Perjon 
bekäme, jo die Contre Marque einnimmt. 

2) Würde es beker ſeyn, wenn gar feine 2te Marque gegeben 
würde, jondern bieje Perſon, welche allemweil die Börſchin ift, gleich 
an der Thüre die Eingehenden anwieſe, und ihre Marque abnähme. 
Der jedesmaligen Wache müßte, um zu verhüten, daß keine Perjon 
ohne Marque eingehen fünnte, beym Cingang die Marque vorge- 
zeigt werden. 

3) Wird durch den Eingang in die Logen, der Einnehmer 
fo beunrubiget, daß er darüber öfter confus wird. Es wäre da- 
ber beßer, wenn diefe Thüre gang zugemacht würde, dargegen die 
erftere Thür vor die Logen und Amphitheater Belizzern offen ftünde. 

4) Der Einnehmer der 2te Marque könnte die Amphitheater 
und Logen Billets wie auch das Geld für bezahlte Logen-Billets 
abnehmen, und beim Büreau-Einnehmer feinen Play haben. 

5) Mangelt es immer dem Einnehmer zu gehöriger Beit an 
einem Lichte, daher es kommt, daß er öfters falihe Münze ein- 
nimmt. Er könnte 1 ® Lichte auf einmal befommen und folche 
in Berwahrung nehmen. 

6) Wird e8 gewöhnlich bey neuen Operetten jo zahlreid) auf 
den 2° Plaz, daß viele ind Barterre gehen müßen, weil fie nicht 
zujammen rüden, fondern commod ſizzen wollen. 

Diefen wäre dadurch abzuhelfen, wenn ein Corporal jedesntal 


1) Acta I. 
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gegenwärtig wäre, und die Leute darzu anbielte, auch nicht mehr 
Billets angenommen würden, als Perjonen fizzen Eönnten. 

7) Sollte bey Strafe des Erſazzes verbothen ſeyn denjenigen 
aufs Parterre zu laßen, der nur 4 gr. gezahlet hat. 

8) Wenn dag erſte Theater Vierteljahr vorbey, fo glauben 
verjchiedene Perſonen es jey nicht nöthig ihr Abonnement Billet 
abzugeben, und gehen daher ohne Marque hinein. 

9) Werden zu ofte Kinder ins Parterre fowol, al3 auf den 
2! Blaz gratis mitgenommen, und eingelaßen. 

10) Mit den Tyrey-Billets ift ein gar zu großer Mißbrauch. 
Es kommen ſolche nicht eher ein, bis entiveder eine Operette, oder 
ein neues Stüd aufgeführt wird; Alleweil ftehen über 120 Stüd 
Frey Billets unter den Leuten. Es ift auch gejchehen, daß Ber- 
jonen fommen, und noch 4 gr. auf 1. Yrey-Billet geben, und Par- 
terre gehen, welches dem Einnehmer aber unterfaget worden). 

Mit diejen Tyrey-Billet8 müßte im neüen Theater Jahr eine 
Aenderung getroffen werden. 

11) Sollte ganz und gar nicht geftattet worden, jemanden 
ein Billet auf Credit zu geben, welches zeithero öfters gejchehen, 
daher es gekommen, daß H. Secretarius Hartmann bis jezo nod) 
1 Thlr. ſeit 6 Wochen jchuldig, und alles Erinnerns ohne geachtet 
nichts von ihm zu erhalten ift. 


Die Freybillets könnten gänzlich abgefchafft werden, indem 
jo viele Requisiten in der Garderobbe vorhanden, daß das Borgen 
nicht mehr nöthig ift, außer bey neuen Stüden, wo aber das er 
forderlicje ebenfalls jehr leicht angejchafft werden fannı. Wenn 
man den Soldaten à Mann 1 gr. 6 Pf. gäbe, jo wäre mehr Profit 
dabey als bei den reybillets. 

Es wäre gut wenn den Weibern der Capelliiten ein Platz 
angewieſen würde, ingleihen die Capelle angewieſen würde, nicht 
jo viel Jungen und andere Leute gratis in da8 Orcefter mitzur 
nehmen. 


Die beyden Kronleuchter auf der rechten und linken Seite 


1) Freibillets im Parterre Hatten nad) den Abonnementsliſten (Hof- 
marjchallamtsaften und ActaI) ua. Kapelldireftor Benda, Studiofus Baum: 
bach, Advokat Ewald Aktuer Sommer, Baumeljter Weldner, Yrau Poͤrſch, 
Leg. Secr. Gotter, Bereuter Otto, Polizeikom. Hartmann im Barterre, 
Druder Bollinger, der Hausboigt auf dem zweiten Pla. 
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der Bühne, könnten gänzlich weggelaflen, und die Logen dadurch 
unendlich verbefjert und angenehmer gemacht werden, man erjparte 
dadurch 1 ® Lichte per representation. Der mittelfte Kronleuchter 
aber muß bleiben, weil es fonft jo finfter im Parterre wird daß 
fein Menfch ſehen viel weniger in den Arienbüchern lefen kann, 
wie ich neulich die Brobe machen laßen. 

Reichard. 


Auch unter dem „ohne hin ſchwachen“ Theaterperſonal war 
manches anders und nicht beſſer geworden. „Es verlor nach und 
nach manchen guten und angenehmen Künftler”, beklagte Ifflandi. 
So gingen Mamfell Benda, Herr und Madame Stegmann, Herr 
und Madame Neuhaus ab. Die Stodmannfchen Eheleute gingen 
zur Wäferfchen zweiten Gejellihaft; der Hofmaler Cbhriftian 
Heinrich Ritter hatte bereit? am 24. März 1778 einen Contract 
dahin gefchlofien, daß er für einen wöchentlichen Gehalt „von Einen 
Thaler ſechszehn Grofchen und Überlommung der Farben und 
Materialien was an Decorationen und fonftigen Theater-Malerey 
zu liefern verjpreche. Doch ſteht es ſowohl der Herzogl. Direction 
als mir frey, nach vorhergegangener halbjähriger Auffündigung 
von dieſem Contract abzugehn” ®). 

Debüts mit und ohne Engagements hatten für das neue 
Theaterjahr ftattgefunden. Herr und Frau Abt waren ſchon im 
uni 1778 aufgetreten, er al8 „Hieronymus“ in „Geſchwind, eh 
ed jemand erfährt” am 1. uni, fie am folgenden Tage als „Art- 
adne“, nad) dem fie bereit3 am 29. Mai als „Elfriede” alle „hin- 


1) a. a. O. ©. 87. 

2) Das Archiv des Hofmarſchallamtes verwahrt noch eine Rechnung 
Stockmanns, „Bu ber Neuen Decoration bon der Alceste”. Es ift gewiß 
interefjant, die Unkoſten eines Ausftattungsitüdes jener Zeit (3. Oft. 1776) 
zu erfahren. 

Bu einer Sarbiene, worauf ein teel des Königlichen Pallastes zu 


fehen, 10 Ehlen hoch 7 banen breit .  . 2 ven 0 70 Rthlr. 
Zu dem Tempel, ber auch zugleich ein Sahl borftellet 6 Flüegel 

tief a 81/. Ehle bh . » 2: 2 nn 102 ,„ 
6 Briefen a 17 Eblen . . : 2 2 Een 12 „ 
Bu dem Durgidnt . 2 2 nn 68 „ 
Zu der Hinter gardienn.. 600 „ 
Bu 2 Flügel zu den grienen Zimmer a 81, Ele . . ... 17, 


Summa Mthlr. 404 
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geriffen” Hatte!). Gleichgiltiger ließ das Auftreten Erlmanns als 
„punt” im „Dejerteur aus Stindesliebe” (24. uni) und Der 
„Baron Abglut” des Herrn Klotzſch („die Nebenbuhler” 8. Juli). 
Bon anderen gleich erfolglojen Debüt des Jahres 1778 berichtet 
das Theaterjournal?): Manıfell Wagner, als „Bärbchen“ im Jahr⸗ 
markt, Herr Hellmuth ber jüngere, als „Bertram” und Herr 
Winter als „Courchemin“ im Singſpiel „Der Deferteur” und 
1779 Mamſell Kreß als „gutes Mädchen” im Gingfpiel des 
Namens. Die Debüt3 der Madame Hofmann; ded Herrn und 
der Madame Hartmann, des Herrn Weiße und noch weiter zurüd 
der Mamfell Burkhardt hat noch Ekhof im Tagebuch verzeichnet. 
Herr Schröder wurde ald „Obrifter Sternfeld” un „Grafen DI2- 
bach“ (21. Sept.) und Herr Tobias Friedrich Pfeiffer (3. Fuli) 
ald „Azor” in Zemire und Azor” engagiert. Dieſer ging bald 
zur Fiſcherſchen Geſellſchaft „von felbft ab”), nachdem er das 
Gagenbuch um ein ziemlih unſauberes Autogramm bereichert 
hatte, Schröder, „Theodor Ehrenreih” mit Vornamen, „entwich”, 
er erhielt plößlicdh feinen Abjchied „aus Urſachen, die einer all- 
gemeinen Bekanntmachung unfähig find”. Der Namensvetter 
des großen Hamburger Künftler® Hatte nicht wieder von ſich 
hören lafjen. Reichard nennt im Theaterfalender auf 18005) nur 
jein Debüt von 1778, er mochte „feine weijen Urſachen haben, 
in der ihn mohlbefommenden ‘Dunkelheit zubleiben!?%. Frau 
Striegler folgte ihrem Gatten nad) Gotha. „Jezt wurden wieder einige 
Stüde gut, andere ſchlecht, einige aber auch vortreflich aufgeführt.” 

Madame Renſchüb war eine vom Publikum fehr ausge 
zeichnete Liebhaberin; fleißig, eifrig, von Gotter freundjchaftlic 
unteriwiefen?) erjeßte fie bald die Primadonna Neuhaus, deren 
Abgang zuerft von vielen lebhaft bedauert wurde ®). Eine niedliche 
Leiftung war der „unter Leopold” der Doris Boed im „allzuge- 
fälligen Ehemann”; Beil, der in demjelben den „Hofmeifter” machte, 

1) Th. 8. 1779. XXXIX. 

3) 1780. XIII. ©. 68. 

5) Theater-Sjournal a. a. O. ©. 61. 

* Wagenfell a. a. DO. ©. 54. 

5) ©. 156. 

6) Th. K. 179, ©. 181. 

?) Wagenfeil a. a. ©. ©. 55 f. vgl. auch Th. K. 1781, ©. 44. Über 


ihre Silhouette dgl. TH. K. 1792, S, 211. 
8) Daſ. ©. 50. 
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ſchrieb der Eleinen Komoediantin zum fiebenten Geburtstag heitere, 
niedliche Heime). Auch Madame Kummerfeld, die Kolette der 
Hofbühne, war von Jugend auf beim Theater gewefen; fie hatte 
die Thränen der Bühne und die Thränen des Lebens geweint, als 
fie nad) Gotha kam. Munterkeit, Naivität, Drolligkeit, Mutwille 
auf der einen, der Enthufiagmus der Liebe und der höchſte Schmerz 
auf der andern Seite waren da8 (Eigentum diefer Aktrize?). 
Ganz beroorragend Hatte fi auch Mamſell Hartmann entwidelt, 
und Walgenfeil) ift in einem Berichte an die Berliner Litteratur- und 
Theaterzeitung?) ganz außer dem Häuschen über diejes Frauen⸗ 
zimmer... Sie hat ein frifches blühendes Geſicht; ihre Augen 
find ſchön und ſprechend; die Haare blond; ihr Gang ift, fo wie alle 
ihre Bewegungen, natürlich und ungekünftelt, und welches bey einer 
Soubrette angemerkt zu werden verdient, ob es gleich) eine negative 
Vollkommenheit ift — fie grimaffirt nicht; fie ift aufgeräumt, 
munter, luftig. 


ı) Th. 8. 1779, ©. XXXVI f. 
Dieß ift der Tag, der Dich gebahr. 
Sprid, Doris (mit dem warmen, füßen Tone, 
Bey welhem Dir, al8 Junker Leopold, 
Bann, über Dir gebeugt ber mweife Bater fchmollt, 
Die Thräne von der Wange rollt:) 
Sprich, lieber Gott! bin Beute fieben Jahr, 
Und babe ſchon mein Rölldjen mitgefpielt, 
Den Heinften Bug hab ich in ihr gefühlt, 
Sch mußte gar, ich mußte bitter weinen. 
Zwar fagte die Mama, e8 dürfe nur fo fcheinen, 
Als wollt’ ich mein Vergehn bemeinen. 
Allein fie nahm es mir nicht übel, 
Daß ich mich nicht verftellen Tann, 
Sie ſpricht ja felbit, es jtänd in ihrer Bibel: 
Du ſähſt da8 Herz und nicht die Augen an. 
So underftellt laß auch mein Spiel des Lebens feyn! 
Ich will nicht, Lieber Gott, ich will nicht ſcheinen, 
An fremden Schmerz will id) mit meinen, 
Und fremder Wonne mich von ganzer Seele freun. 
Wenn ih Dir fo in Lieb und Unfchuld diene, 
- Dir, der mir diefes Herz voll Lieb und Unfchuld gab, 
So tret id einft von unſrer aller Bühne 
Gewiß nit ohne Beyfall ab. 


2) Th. 8. 1792, ©. 210 (TH. 8. 1776, S. 237. 1800, ©. 179 f.). 
3) 1778. DI, 293. Uber ihr Pajtellbild vgl. Th. K. 1779, ©. 86. 
Th. F. IX. 7 
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Die Schalfheit figt ihr auf der Zunge 
Und in dem Herzen Fröligfeit ... . 

Es gehörte auch zu ihren Borzügen, daß fie die Mannstracht 
fehr gut Eleidete. Darin follte die Hartmann jedody eine Kon— 
£urrentin erhalten: Madame Abt als Gaſt. 

Gaſtſpiele waren bisher felten im Gothaer Hoftheater ge- 
wefen. Chriftian Benda trat 1777 einmal als „Lucas“ im „Jahr— 
markte“ auf, Johann Bed als „Zony Lumpkin“ in „Sie läßt ſich 
berab, um zu fiegen“. 

Madame Abt war in Gotha ſchon mit Glüd aufgetreten. 
Dann hatte am 2. Juni 1778 ihr verfchrobener Ehegatte von 
Gotha aus eine tolle Reife unternommen, die er in einem eben}o 
tollen Büchlein !) beichrieben hat; jeine arme Frau Felicitas hatte _ 
er krank zurüdgelaffen, die Kinder des Komoedianten waren in 
Gotha untergebradt worden. „Gewiß Freund“! jagt Abt am 
Schluß feiner unempfindfamen und doch noch lange, ſehr lange 
empfindlichen Reife, „wenn mein Weibchen unterdeſſen gejtorben 
wäre, und der Herr Obrift von Windelmann mid) in Böhmen hätte 
hängen lafjen können, du würdet nicht gewußt haben, wo wir auf 
einmal geblieben wären”. Nun gaftierten ſie beide wieder, ein 
echtes Künftlerpaar: er veritand als Akteur jede Rolle, die er 
übernahm?), fie war groß in ihrer Kunft und einſichtsvoll, obwohl 
fie den Schaufpielerjtand wider Willen gewählt Hatte?). Herr Abt 
trat auf als „König“ im „Hantet” und „Hauptmann Winter” im 
„Graf Waltron”, fie als „Gräfin“ und — „Prinz Hamlet“! 

In Gotha den „Hamlet“ zu geben war nicht leicht, noch dazu 
für eine Yrau. Am 30. Januar 1778 Hatte Böck in diefer Rolle 
Triumphe gefeiert, „wie man es nicht anders erwarten konnte” 4). 
Man muß die Kritik der Berliner Litteratur- und Theaterzeitung t) 
lejen, um ſich einen Begriff von dem zweiten „Hamlet“ zu machen, 
der nah Brodmann erftanden war. Der „Hamlet“ wurde oft 


1) Abts unempfindfame, und boch fehr empfindliche Reiſe durch die Vor: 
poften der Eroaten auf Befehl des Hrn. Obrift von Windelmann am Pfingjt- 
tage des 7. Junii, da es noch Friede ware, als vermeinter Spion zu Yuße 
geführet 1778. Der Wahrheitgemäß befchrteben. Auf often des Verfaſſers. (o. O.) 

2) TH. 8. 1800, ©. 1%. 

5 Th. 8. 1784, ©. 215. Das Borträt der Madame Abt von Genfer 
geitochen, fteht vor dem TH. K. für 1780. 

4 I, 124. 134 ff. Th. 8. 1780, ©. 7. 
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wiederholt und einmal pajfierte ein allerliebiter Kleiner Scherz im 
dieſer Borjtellung?). 

„Man mag bier bejtimmen”, jagt der Verfaſſer der Beyträge 
zur Lebensgeſchichte des Schaujpieldireftor Abbt's?) über den 
weiblichen „SHamlet” der Abt „ob Stolz oder ob Selbftgefühl 
ihrer Kunſt und linzufriedenheit über ihre männlichen Neben: 
bubler in diefer Rolle, oder ob ed bios ein ſchalkhafter Einfall 
eines Weibes gemwejen ift, um dem ftarfen Geſchlechte zu zeigen, 
daß es nur dem Hut feinen Vorrang verdanfe. Biel gewagt 
war e3 allemal, in Gegenwart eines Akteur, der den Hamlet 
jehr gut gemacht haben fol. Böck lies ihr auch feinen Un- 
willen merken: indem jte fi) einen ‘Degen ausbat, gab er ihr 
einen ſchweren ſpaniſchen Sarras, mit einem breiten Griff; fie 
lachte und verlangte einen Kleinen Betitmaiter-Degen: Böck jagte 
aber ernithaft: „jo einer ift ein jchlechtes Sinnbild der männlichen 
Kraft, wovon Hamlet da3 deal iſt“. Von ihm erhielt fie auch wirf- 
Lid) feinen andern. „sch weiß nicht”, Fährt der Biograph fort, „was 
man übrigens darüber urteilte. Wie ich fie aber in diejer Rolle 
ſah, machte ich einige Anmerkungen, die ich Hier, fo viel ih mid 
befinnen fann, mittbeilen will. Im Barterre ftehend hatte ich 
meine Freude über den üngling, der ſchon in feinem 18. Jahr 
told ein Wejen trieb; jo viel DVerjchlagenheit, Muth, Stärke, 


1) Th. 8. 1783, S. 117: „Bey der erſten Borftellung des Hamlets 
zu ** (da Böck als Hamlet und Efhof als Geiit genannt tft, iſt ** = Gotha) 
Beſchloß der Theatermeijter fi) heimlich durch eine fein ausgedachte Ver⸗ 
fchönerung, berühmt zu machen. Sn der Scene, wo der Geiſt dem Hamlet 
zuerſt erjcheint, war unter der Decoration ded Plates, im Grund ein alter 
Thurm befindlid. Nun glaubte der Theatermeifter, dab ein Thurm nit 
ohne Uhr, und eine Uhr nit ohne Perpendikel feyn fünne. Er nahm ſich 
alfo vor, das Tiktak des Perpendifeld recht natürlich nachzumachen; ergreift 
einen Hammer und ſchlug damit, hinter der Bühne, fein abgemefjen auf einen 
Ambog, jujt, als das intereßantejte Geſpräch des Geiftes mit Hamlet anhub. 
Die Zufhauer wußten gar nicht, was fie aus dieſen Schlägen machen follten, 
einige glaubten es ſchlüge zwölf, da fie aber bis dreyßig gezählt Hatten, fo 
gaben fie ihre erjte Muthmaßung auf. Auf den Perpendifel fiel niemand. 
Unterdefien unterbrad dieſes Getöſe die Aufmerkſamkeit und Stille völlig. 
Man ftelle fi) vollends die Gemüthsverfaſſung des Geiſtes und Hamlets 
(Herr Eckhofs und Hr. Böcks) bey diefem mwikigen Einfall des Theatermeifters 
vor, und in welches Lob fie über ihn ausbrachen, als fie wieder in den Ku⸗ 
tifjen waren.” Andere Anekdoten erzählt Reihard vom Gothaer Hoftheater 
in feiner Selbftbiographie (II, 143) und eine ziemlich fade Th. K. 1776, ©. 86. 

3) Frankfurt und Leipzig 1784 (vgl. Th. K. 1785, ©. 190f.). S.boff. 
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Feſtigkeit, Gerechtigkeitsliebe, kurz den ganzen hohen männlichen 
Sinn zeigte. Das Bild des groffen Prinzen wuchs faft zur fchönften 
Bolltommenheit, jo daß es auch in meiner Erinnerung jogar den 
Brokmann übertraf, weil man dem feine 30 Jahre anſehen Eonnte. 
Ein Prinz von 30 Fahren ging aud) vor einigen Sekuln nidt 
erft auf die Akademie, dies paßte befjer für einen 18jährigen, wie 
ihn Mad. Abt darftellte.e Da ich aber ihr Mienenfpiel näher zu 
jehen, aufs Theater ging: ſchauderte mir die Haut, über die Ueber⸗ 
ſpannung ihrer Kräfte, und die Ohnmacht, die hinter den Kuliffen 
erfolgte. Nein, dachte ich, Weibheit fan nach den Gejezen der Natur 
nicht Mannheit werden. So wie ed auf Schulen oder Univerfi- 
täten immer äufferft hölzern ift, wenn umgefehrt von Sünglingen 
weibliche, naife, zärtliche Rollen gemacht werden.” 

Dan fieht, daS Auftreten der Abt war ein „Ereignis“, fo 
ungern wie Herr Böd feine Kreije ftören ließ und fie gab Abt's 
Biographen noch zu einer guten aefthetifchen, wenn man will fogar 
pfochopatifchen Bemerkung Anlaß. Allerdings mehrten fih 1779 
die Gaſtſpiele, für ein Kunftinftitut, das eigene Kräfte ausbilden 
fol, niemals ein gutes Zeihen. Herr Koch von der Bondiniſchen 
ſächſiſchen Gejellichaft gaftierte als „Johann“ im „Triumph der guten 
rauen“, und al „Caſpar“ in der „Ichlauen Wittwe”, Madame Koch 
von derjelben Bühne als „Zemire“, „ſchlaue Wittwe“ und „Philint” 
im „Triumph der guten Frauen“, Madame Brandes endlich vom 
Mannheimer Nationaltheater als „Ariadne” und „Minna von Barn- 
helm.” „Herzlich willlommen”, fchreibt Brandes, „waren wir 
unfern guten Gothaiſchen Freunden, und vorzüglich gnädig wurden 
wir auch bei Hofe aufgenommen“ !). 

Jedenfalls fanden die Herzogliden Herrichaften von Weimar 
ebenjo wie Brandes nicht mehr die alte Theaterfunft und die alte 
Theaterluft in Gotha; zwar einmal noch hatte es gejchienen, als 
wenn wieder der Zeitpunkt da jei, von dem an fi die Bühne zu 
ihrer eriten Vollkommenheit ftufenmweife wieder gehoben hätte. Defto 
größer mag ohne Zweifel die Verwunderung eines gewefen feyn, 
da es bieg: ihr Ende ift nahe. 

Ihr Ende war naße, nur zu nahe. Herr Reichard übergab 
am 18. März 1779 den Mitgliedern zur gefälligen Kenntnisnahme 
diefes Schreiben ?): 

1) a. a. O. Il, 268. 

2) Acta I. 
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Der H. Kammerherr, Baron von Lenthe, haben mir be- 
Tohlen, allen Mitgliedern und übrigen, beym biefigen Herzogl. Hof- 
theater zeither angeltellten Perfonen, zu wißen zu thun, daß Ge. 
Durchl. der Herzog, künftige Michaelis des jegtlaufenden Jahres, 
dero Hoftheater gänzlich aufzuheben entſchloßen find, und wird 
dieſes den Mitgliedern der Truppe 29 Wochen vorher bekannt 
gemacht, indem fie ihren lezten Gehalt den erjten Oktober 1779 
empfangen werden. Gotha den 18. März 1779. 

Reichard. 

Die Mitglieder werben gebeten, mit Ihres Namens Unter- 

fchrift die Insinuation diefer Bekanntmachung, zu bezeugen. 


Joannes Beilius Chriſtian Heinrich Ritter 
Gottlieb Striegler 

Bhilippina Hofmannin Me Kummerfeld und die HH. Meyer, 
Sophie Preüsing Schüler, Iffland, haben dieje In- 
Friedrich Hoenicke sinuation gleichfall® erhalten, und 
Johann Wilhelm Badhaus gelejen, ſich aber nicht unterfchrieben, 
Georg Ludwig Leo jo wie H. Kapellm. Schweizer, und 


Chriftiona Sophia Hartmann H. Warnede!) Wilhelm Auguft 
Johann Ludwig Renſchüb Iffland ?). 

Heinrich Chriſtian Beck 

Friſchmuth 

Wagner 

Johann Georg Salomon 

Chriſtina Eliſabetha Börſch. 

Warum kam das Ende? | 

Der Finanzpunkt Eonnte da8 Ende kaum hinzuführen. Die 
Geldverhältniſſe ftanden für eine Hofbühne nicht ungünftig, wie 
der Überblid des Anhang? bemeift. 

Sp kann man nur nad) anderen Gründen ſuchen und diefe 
zuſammenſtellen. 

Mit Verſtändnis für das Praktiſche ſpricht ſich Wagen- 
ſeil aus: 

„Wären“, meint er, „von Zeit zu Zeit jo kleine Reiſen vor- 
genommen worden, (wie fie Seyler nad Leipzig und Altenburg 
gemacht hatte) jo wäre das Publikum des Schaufpield vielleicht 
nie ſatt geworden, daß es zu oft jah. Der Schaufpieler, der immer 
3) Sein Debüt bgl. den Anhang. 

2 Iffland unterfchrteb ſich doch noch flüchtig und in ſchlechter Schrift. 
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einerley Zuſchauer vor fi) Hat, und — weil das Publikum flein 
ift — noch dazu jehr wenige, wird in der Erfüllung feiner Pflicht 
auch nacjläßiger, und giebt fich feine Mühe mehr, alfo ſchadet jein 
bejtändiger Aufenthalt an einem £leinen Orte ihm, und aud) jeinem 
Barterr. 

„Noch ein anderer Grund von zunehmender Kälte mag diejer 
ſeyn. Ein Publitum begegnet einigen hervoritehenden Subjekten 
mit vorzüglicher Achtung und Liebe, und verliert fie alsdann durch 
ein anderweitige Engagement, wo gröſſere Bortheile ihrer warten. 
In der eriten Erbitterung vergigt man die vorige Wärme, und 
fagt: Es find Komöddianten, was brauden wir weiter zu jagen! 
Jeder erhebt nun feine ſonoriſche Stimme, der jeine Bejchäftigung 
für nüglicher und bejjer hält, — und das thun ale Menfchen —. 
Was bilden fich die Leute denn ein, jagt man, fie find unerjättlich. 
Unfer eine® mus fi) abarbeiten für eine Kleinigkeit, fein Menſch 
bemerkt uns, und fie blähen fich, ftolzieren, und — find doch 
nicht3 weiter als Komödianten. Nun fteden Bettern und Mühmcen, 
Nichten und Zanten die wohlmweifen Köpfe zujammen, jchnattern 
wie die Gänfe, raijonniren fo viel fie können, und das zirkulirt 
herum von einem zum andern wie Qauffeuer. Das von Borur- 
theilen und Verdrus überfüllte Publitum beſucht nun das Schau⸗ 
fpiel jeltener, begegnet den Künftlern mit Kälte, und diefe machens 
denn auch darnach, damit fein Theil dem andern was ſchuldig 
bleibe. 

„Dies war in Gotha jehr oft der Fall. Aber wer heißt euch 
denn vergefjen, daß Künjtler — Künftler find, das heißt: Leute, 
die niht an einen Ort nothwendig gebunden find, die überall 
Brod finden, wenn fie Borzüge haben, und die in dem Fall Menichen 
find wie alle andern Adams Kinder. Der Direkteur der am reidh- 
lichiten bezahlt, ift der befte. 

„Was dem ganzen Ding vollends den Drud mag gegeben 
haben — führt Wagenfeil endlich in treffliher Weijfe aus — das 
waren Gtreitigfeiten der Schaufpieler unter einander, Nollen- 
Heid, wie bey allen übrigen Bühnen, — Misvergnügen anderer 
über die Oberdireftion, u. |. w. Hof und Stadt, einige wenige 
ausgenommen, die bis an's Ende warm blieben, hatten die Schau⸗ 
jpieler ſatt, und diefe gaben denn auch durch Schlechtes Spiel öfters 
zu veritehen, daß fie ſich ebenfall3 mwegjehnten. Einige gabs dar⸗ 
unter, die — ob fie fich gleich noch wenig in der Welt verfucht hatten 


ag 
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— des Beyfalld gewis, fi) viel herausnahmen, Niederträcdtig- 
feiten auf offener Bühne begiengen, einander Pofjen fpielten, und 
den Reſpekt gegen Hof und Stadt vergaffen. — Oft in den wid) 
tigften Scenen des Stücks brachten fie ihre Späsgen an, daß man 
ihre Mitipieler nicht verftehen fonnte..... 

Sedermann war überzeugt, ed könne fo nicht mehr lange be- 
ftehen, und der Herzog, der in der That Hiob8 Geduld hätte haben 
müfjen, wenn er ji) all dem Verdrus noch länger ausfegen wollte 
— lied am adhtzehnten Merz 1779 durch ein Circulare der ganzen 
Geſellſchaft befannt machen, daß das Hoftheater auf Michaeli diejes 
Jahrs für immer gejchlojfen werden follte.” 

Reichard !) fchreibt gleichfalld von „ewigen Zänkereien und Un- 
verſchämtheiten der Komoedianten, auch von den Schulden, zu denen 
die Herzogin durch ihre Geſchenke und Koftüme für einzelne Aktricen 
fih hinreißen ließ, und die der Fürft dann aus feiner Schatulle 
bezahlen jollte.e So jei der Herzog verdrießlich gemacht worden, 
das nadläffige Spiel der Schauspieler und die Überfättigung des 
Bublitumd habe nicht wenig zum Entichluffe des Herzogs beige- 
tragen, da3 Theater aufzuheben. 

Im ganzen äußert fi) Neichard!) in demjelben Sinne wie 
Wagenfeil „Das Hoftheater zu Gotha würde unzmeifelhaft feinen 
lag in der deutihen Bühnengeichichte dauernd behauptet und 
fih eines längeren Beſtandes zu erfreuen gehabt haben, wäre es 
nicht alle vier Jahreszeiten hindurch auf das Einerlei und den 
engen Kreis eines Kleinen Publikums befchränft geblieben und hätte 
es fich, wie ſpäter das Weimarifche, welches jezumeilen nach Lauh— 
ftädt oder nach andern Orten pilgerte, öfter vor fremden Kennern 
erfrifhen und aufmuntern können — vor allem aber, hätte das 
Scaujpielervolt jelbft es zu ertragen vermodt, daß ein hochſin⸗ 
niger Yürft es dem Sammer ded Umbhervagabundireng entrijfen 
und ihm zuerft eine Heimftätte und würdige Stellung eingeräumt 
hatte. Es gibt Naturen, die fih nur im Schlanmme glüdlic fühlen; 
leider gehörte die überwiegende Mehrzahl der damaligen Bühnen- 
mitglieder zu diefen. Yu jpät erkannten fie, was fie aufs Spiel 
gejeßt und muthivillig verjcherzt hatten; dag eigenfinnig beraufbe- 
fhmworene Unheil hat auf mehr als Einem von ihnen nachmals 
drüdend gelaftet.” 


— — — — — 


1) a. a. O. II, 147 ff. 
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Die „Beyträge zur Lebensgeſchichte des Schaujpieldireftor 
Abbt’3 1)” machen Boeck für die Auflöfung des Hoftheaters ver- 
antwortlid. Boll tiefer, wehmüthiger Gedanken über den nahen 
Zod des Erbprinzen Ernft habe ber Herzog am Fenſter geftanden; 
Boed, der ſchon ein anfehnliches Gehalt hatte, ſei hereingetreten, 
babe Zulage verlangt und „ber Anführer des Schauſpiels fette 
den fonft jo gnädigen Yürften in eine Mißſtimmung der Empfin- 
dung, daß Boeck fogleich feinen Abichied befam und das ganze 
firirte Theater aufflog.” So Habe Boecks Ungenügfamleit das 
Theaterweſen in Gotha verfentt. 

Auh Iffland findet den Anlaß zu dem Entichluffe des 
Herzogs nur darin, daß die damalige Regie nicht bemüht genug 
geweſen fei, mit dem Geifte der Beit vorwärtd zu gehen: Daher 
entitand eine gewiſſe Einförmigfeit, welche das Vergnügen ftört. 
„Dieß ift mir — jagt Iffland — die wahrjcheinlichfte Urjache, 
welche Oſtern 1779 den regierenden Herzog bewogen haben mag, 
fein Theater unvermuthet und auf einmal zu entlafien. Da es 
ihm nicht hoch zu ftehen kam, ihm feine eigentlich verdrießliche 
Augenblide und dem PBublitum viel Vergnügen gemacht hat, fo 
weiß ich feine andere Urſache. Es iſt mir begreiflich, daß dieſer 
Fürſt, als ein feiner Kenner, fein Vergnügen mehr an einem 
Etabliffement Hatte, welches mehr und mehr berabgejunten mar, 
und dab es feine Geduld erichöpft Hat, eine auf alle Fälle Eoft- 
bare und langfame Verbeſſerung abzuwarten ?). 

Über Reichards ſchlechte Leitung und Böcks Molle bei der 
Auflöfung bes Hoftheaters äußern fih Göttinger Briefe. Ihre 
Screiberin ift Caroline Michaelis. Sie fıhreibt am 31. Ja⸗ 
nuar 1779: „Il me semble que Votre theatre tombe de plus en 
plus. D’avoir accepte Mr. Warneke qui est d’ici et\qui a joue 
l’Azor avec tant de vivacit& et d’action, voila une grande preuve 
du gout de Mr. Reichard. Vous perdes et nous y gagnons, 
il faudroit done que toute notre ville en t6moigna 8a reconnais- 
sance à Votre sage directeur. Notre theatre est peut£tre 
mieux apresent que le Votre.* Und am 1. Mai jchreibt die iro- 
niihe Correfpondentin: „La nouvelle des comediens congedies 
m'a surprise beaucoup, mais je ne Vous en plains pas. Peutätre que 


1) ©. 61. 
aan. S. si f. 
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Gotha y gagnera plus qu’il y perd. Je croyois toujours que le 
duc n’auroit pas asses de fermet& pour resister à toutes les prie- 
res dont on l’accobleroit de toutes parts, mais je vois bien que 
je me suis trompee. Pour ce Bock, je suis tout & fait change 
son egard. Comment ai je pu meconnoitre cette suflisance qui 
fait le trait principal de son caracttre? Je Vous assure, ma 
Julie, que je m’etonne sonvent du prejuge que jai eue pour 
Iui. Qu’on est aveugle! qu’elque fois! m&me au point que non 
seulement on ne voit pas, mais qu’on ne veut point voir!).' 

Die Zeilen Karolinen? bringen manches Neue. Gewiß, 
Reichard hatte nicht die höchften Ideale von feiner freilich jchiwie- 
rigen Stellung. Wie er fih gegen Schläger, Benda und Gotter 
benahm, Hat er felbjt fubjeftiv genug erzählt”). Und von diejem 
nicht allzu hochgeſteckten Ideale war er nad) feinem eigenen Ge— 
ftändnis 1779 „gewaltig zurüdgelommen“. 

Gleichwohl wäre ed nicht im Sinne hiftorifcher Wahrheit, 
wollte man Neichard oder Boek oder wollte man, wie aud) Bran- 
de3®), den Schaufpielern, die Studnitz draftifch genug charakteri- 
fierte 4), die Schuld an der Auflöfung allein zu fchieben. 

Bei der Beurteilung derartiger Theaterverhältniffe hat man 
ftet8 mit Recht auch das Publikum in den Bereich der Kritik ge- 
zogen, das ebenfo zum Theater gehört wie die Komoedtanten. 

Selbft der Direktor Reichard beichtet ziemlich philifterhaft, 
daß ihm fchwer gefallen fei, dem Völkchen gegenüber immer der 
„Borgefegte” zu fein. Mit gewinnender Offenheit hingegen fpricht 
fih wiederum Wagenjeil aus, der wirklich eine „unparteiiiche” 
Feder zu führen im Stande war. Er empfiehlt, daß der, welcher 
das Schauſpiel mit Vergnügen bejuchen wolle, allen Umgang mit 
der Schaufpielerichaft vermeiden folle. „Es giebt darunter ver- 
dienftoolle Männer. Die Mehreften aber gleichen dem Yohannis- 
würmden, dad man nur von weiten jehen muß. Von den Damen 
mag ich nichts jagen — fügt er ſchelmiſch Hinzu — fie find alle — 
liebensmwürdig 5) !“ 

So mar es in Gotha. Gotha hatte fich verausgabt, veraus- 


1) Breußifche Jahrbücher 33 ©. 215. (Aus Jugendbriefen Karolineng.) 
2) a. a. O. II, 135 ff. 146. 

3) a.a. O. I, 268. 

4) Reihard a. a. DO. II, 144. 

6) a. a. O. S. 16. 
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gabt an Gaftfreundihaft und Kunftichwärmerei, und als man 
ſich ernüchterte, ſchlug erklärlicher Weife die Stimmung ins Gegen- 
teil um. Das Theater wurde immer leerer !), die Bürgerichaft 
“ wurde Fühler. 1811, al3 man alles Perjönliche, was jonft noch 
die Auflöfung berbeiführte, vergefjen hatte, jchrieb der Allgemeine 
deutiche Tiheateranzeiger ?) ſehr richtig über die Erbauung eines 
Schaujpielhaujes in Gotha: „Gotha vermag recht gut einen Winter 
lang ein Theater zu unterhalten ; jobald aber dieſes Theater, dag 
ganze Fahr dajelbit verweilt, jo hat es das Schidfal des ehe 
maligen Hoftheaters: Bublitum und Scaujpieler werden 
wechjeljeitig von einander überjättigt. Jenes verlangt immer etwas 
Neues, Lettere vertrauen anf ihre Bekannten und Freunde und 
verlieren den Sporn. Das iſt das Scidjal aller permanenten 
Bühnen in nicht großen Städten.” 

Am Abend jenes 17. März 1779 hatte Reichard bereit den 
Auflöfungsbefehl des Herzogs in der Taſche, al? er in? Schau- 
jptelhaus trat, wo eben „die Liebe auf dem Lande” vor ein 
paar Dugend Zuſchauern auf unverzeihlich Läffige Weiſe abgeleiert 
wurde 3). 

Am andern Morgen fam das „Ende vom Liede”. Am 
ruhigiten war gewiß Beil und Sffland. Sie waren froh, weg 
zu fommen, denn fie jchienen gerade genug Schulden zu haben, 
um eine lobnendere Stellung juchen zu dürfen. Iffland Hatte 
fi) joviel Gläubiger „bey der fchlechten Einnahme und der großen 
Ausgabe” angefchafft, daß ſelbſt Schröders Bürgichaft nicht ge- 
nügte*) und Beil war in die ärgfte Geldverlegenheit geraten, weil 
er troß freundjchaftlicher Warnung immer wieder dem Spiele verfiel. 
Iffland Hat ſpäter erzählt, daß Beil zur Verwunderung feiner 
Freunde jeinen Namen mit großen, auffälligen lateinifchen Bud) 
ftaben unter die herzogliche Bekanntmachung von der Auflöjung 
des Hoftheaters gejchrieben haben, obwohl er von den ganzen Auf- 
hebungsvorgange nichts vorher gewußt habe. ALS die Freunde, 
denen die Kataftrophe jo unverhofft und unerwünſcht fam, Beil frag- 
ten, weshalb er jo ſeltſam unterjchrieben habe, antwortete er: „Au? 
innigem Vergnügen”. „Gehen Cie denn ſo gern aus Gotha?” fragte 

1) Wagenfeil a. a. O. ©. 45. 

2) 19. April 1811 Nr. 16 ©. 70. 

8, Neichard, II, 148. 

4) Ligmann, Schröder II, 229. 
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man ihn wieder. „Sehr ungern!” entgegnete er, „Aber zum Beten 
unferer Bildung ift es heilfam und nöthig, dab wir in die Welt 
fommen. Wären wir aber nicht abgedanft worden, jo wären wir 
nie von dannen gefommen. Da hat fi das Schidjal recht gut 
in? Mittel gelegt — und in biefer Freude babe ich mächtig lange 
Buchſtaben gezogen” 1). 

Die größere Zahl der Mitglieder war allerdings durch den 
Entſchluß des Fürſten beftürzt, Mitglieder, denen der Abichied von 
Gotha eben nicht jo ſchwer wurde, wie Beil, weil fie nicht mehr 
über das Fünjtleriiche Jugendfeuer eines Beil, Bed, Iffland ver- 
fügten. Neihard war, nachdem er die verhängnisvolle Belannt- 
madung in Umlauf gejett, aufs Land geritten, Abends erfuhr er 
bei feiner Rüdtehr, daß fein Haus von Schaufpielern geradezu 
beftürmt worden jei, ja daß noch ein halbes Dugend derjelben — 
darunter ſolche, die am lautejten mit „auswärtigen Anerbietungen“ 
geprahlt hatten, nun aber jehr demüthig geworden waren — feit 
vielen Stunden in der Gefindeftube auf ihn warteten?). Aus 
diejem Kreije erhielt der Herzog dag folgende demütige Schreiben): 

Durchlauchtigster Herzog 
Gnädigster Herzog und Herr! 

Ew. Herzoglichen Durchlaucht Wille, das Hof-Theater mit 
dem Schlufje dieſes Theater-Jahres wider eingehen zu laßen, ift 
uns den 18!" des vorigen Monats befannt gemacht worden. — 
Unfere Beftürzung über diejen Entihluß war um jo größer und 
allgemeiner, je weniger wir und deßen verjehen durften, da fi 
bey den meiften von und die gemwiße Hofnung mehrere Sahre 
bier zu bleiben, auf noch neuerlich genehmigte Kontracte gründete. 
Dennodh verehrten wir die Urſachen und Umstände, welche den- 
felben veranlaßt haben fonnten und wagten e3 nicht in der eriten 
Zeit mit ungeftümen Bitten dagegen anzudringen. Nun erft, da 
e3 darauf anfommt auf die Beränderung unjerer Lage ernſtlich 
zu benfen, da wir Gefahr laufen über der längern ftummen Er- 
wartung unferer Wiederannahme die Gelegenheit auswärtiger 
gewißer Berforgung zu verjcherzen, faßen wir dad Herz Em. 
Herzoglichen Durchlaucht unfere unterthänigfte Dienfte von neuen 


— — 





1) Almanach 1808, ©. 158. 
2) Reichard a. a. O. II, 148. 
8) Acta I. 
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anzubieten und Dieselben ehrerbietigft zu verfichern, daß wir das 
Engagement bey Dero Hoftheater, theild aus Dankbarkeit, theils 
aus Neigung jedem andern mit Freuden vorziehen würden; Eine 
Berfiherung an deren Aufrichtigfeit wohl niemand zweyfeln kann, 
der die Bortheile und Aufmunterungen alle kennt, die dem Schau⸗ 
fpieler feinen biefigen Aufenthalt verſüßen. Doch nit in Nüd- 
fit auf ung allein, erfühnen wir ung dieſes lezten Verſuchs. 
Wir würden die gerechten Borwürfe unjerer ſämptlichen Mitbrüder 
auf ung laden, wenn wir nicht alles aufböten was der Eifer für 
unfere Kunft vermag, um den Untergang eines Werks zu ver- 
bindern auf da8 jeder Patriot die Augen hat. — In den Jahr⸗ 
büchern der Deutichen, Durchlauchtigster Herzog, fteht hr Name 
unter der Kleinen Zahl der Fürſten eingezeichnet, die ſich deuticher 
Schaujpiel-Kunft, deutfches Talent? annahmen; fteht Ihr Borjaz 
uns zu ſchüzzen, aufrecht zu erhalten, uns eine ruhige Zukunft 
zu gewähren, auch den Abgelebten, den Unvermögenden unter un? 
nicht zu verftoßen; und Sie könnten ihn widerrufen, dieſen edlen, 
moblthätigen, Ihres Herzen? jo ganz würdigen Vorſaz? — Eines 
Vergehen? unbewußt, durch welches wir Ihren Unwillen verdient, 
und die Aenderung Ihrer gnädigſten Gefinnungen uns ſelbſt zu- 
gezugen haben fönnten, bleibt und nichts übrig als Ew. Herzog- 
lichen Durchlaucht auf da3 feyerlichfte zu geloben, daß eben dieſe 
Kataſtrophe, jobald es Ihnen gefällt, io einen fröhlichen Ausgang 
zu geben, ung eine immerdauernde Erinnerung unferer Schuldig- 
feit werden, und die unauslöſchliche Ehrfurcht und Erkenntlichkeit 
neu anfeuern joll, mit welcher wir eriterben. 
Gotha, 1. May 1779. 
Ew. Herzoglichen Durchlaucht 

Untertbänigft gehorſamſte 

Ehriftiana Hartmanin. 

oh. Michael Boed. 

Carolina Francisca Kummerfeld. 

Johann Chriftian Friſchmuth. 

Wilh. Chr. Meyer. 

Georg Ludwig Leo. 

Carl Julius Chrijtian Schüler. 

Sohann Gabriel Wagner. 

Gottlieb Striegler. 

Georg Heinrich Warnete. 





— — 
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Das Schreiben aber fand feine Gnade, Auf der Adrefie 
vermerft Lenthe: „Auf Serenissimi mündlich ertheilten Befehl habe 
ich den Zien May die unterfchriebenen Perjonen zu mir kommen 
laſſen, und ihnen die resolution ertheilt, daß da Hochdiefelben keine 
Bewegungs Gründe finden von Ihrer gefaften Entichliekung ab- 
zugehen es dabey bliebe, daß das Hof Theater Michaelis dieſes 
Jahres, auseinander gehen folte”. 

Die Gefahr der Auflöfung hatte ſchon lange gedroht. Das 
Ende war gar nicht fo plötzlich hereingebrochen, ald man annahm. 
Schon im März jchrieb Meyer’) an Seyler von der Auflöfung 
des Thenterd und empfahl die Mitglieder ber Bühne zum Enga— 
gement: 

„Herr Boek, jpielt die erften Charafterrollen; fein Name ift 
zu befannt und feine Verdienfte entjchieden, ala daß es nöthig 
wäre, davon zu erwähnen. 

Seine Bejoldung für ſich und feine rau ift 18 Thlr. wöchent⸗ 
lich und 9 Klafter Holz. 

Herr Meyer, |pielt launigte Charaktere, Soldaten zc. in ber 
Comoedie; Helden, heftige Charaktere in der Tragoedie. Da er 
der Berfafler dieſes Auffates it, überläßt er Hrn. Seyler, bei 
defjen Theater er 10 Jahre ftand, feine Talente zu beurtheilen. 
Die Gage für fih und feine Frau ift 17 Thlr. und 7 Klafter Holz. 

Herr Schüler fingt die erſte Baßſtimme in der Oper, und 
fann als einer der beiten deutichen Bafliften empfohlen werden. 
Als Acteur hat er weniger Meriten. Er fpielt in der Oper die 
erſten komiſchen Rollen, jein Spiel ift chargirt und in der Comoe⸗ 
die kann man ihn nur in Bauern jehen. Seine Gage mit feiner 
Frau ift 17 Thlr. und 7 Klafter Holz. 

Herr Iffland, ein junger Mann von 19 Jahren bat bei 
dem Gothaifhen Theater angefangen und feit ein paar Jahren 
große Fortichritte in der Kunſt gemadt. Sein Spiel ift einjicht8- 
voll und richtig, und verräth allemal den denfenden Künftler. Er 
ſpielt fomifche Alte und Carrifaturen, doch ift er auch in jungen 
Rollen nicht fchleht. Seine Gage ift 6 Thlr. und 4 Klafter Holz. 

Herr Beil, ein komiſcher Acteur nicht von jo großen Talen- 
ten als Iffland, aber doch braudbar; Hat 6 Thlr. Gage und 4 
Klafter Holz. | 

Herr Rennſchüb, ein junger Mann von guter Figur, fpielt 

1) W. Koffka, Iffland und Dalberg (Leipzig 1865). ©. 26 ff.‘ 
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geſetzte Liebhaber erträglid. Seine und feiner Frau Gage ift 
10 Thlr. und 6 Klafter Holz. 

Herr Bed jpielt junge Liebhaber und ift noch ald Anfänger 
zu betrachten. Gibt aber Hoffnung. Seine Gage ift 3 Thlr. und 
und 3 Klafter Holz. 

Herr Friſchmuth ſpielt komiſche Alte mit jehr wenigem Glüd. 
Seine Gage ift 6 Thlr. und 4 Klafter Holz. 

Herr GStriegler fingt den Tenor in der Operette, feine 
Stimme ift nicht vorzüglid und ald Schaufpieler verräth er wenig 
Anlage, Hat 3 Thlr. Gage. 

Herr Backhaus fingt einen erträgliden Baß. Als Acteur 
fann er nicht in Anfchlag kommen. Seine Gage ift 2 Thlr. 

Mad. Boek jpielt komiſche Mütter und chargirte Nollen. 

Mad. Rennihüb erite Liebhaberinnen und Tragoedien-Rollen. 
Gefällt hier und ift die Prima Donna des Gothaiſchen Theaters. 

Dead. Kummerfeld (unverheirathet). Spielt Liebhaberinnen 
und Coquetten gut; ihr Name ift ald Mademoijelle Schulz jehr 
befannt gewejen, hat 7 Thlr. Gage und 6 Klafter Holz. 

Madem. Preifing. Eine junge vortreffliche Sängerin, deren 
Stimme und Manier von vielen der Hellmuth vorgezogen wird, 
bat 5 Thlr. Sage, ift aber ald Kammerfängerin mitangeftellt. 

Madem. Hartmann Spielt Soubretten, ift eine mit von 
Gothas vorzüglichiten Actricen, hat 6 Thlr. und 4 Klafter Holz. 

Modem. Preiling. Eine junge vortrefflide Sängerin, deren 
Stimmen und Manier von vielen der Hellmuth vorgezogen wird, 
dat 5 Thlr. Gage, ift aber ald Kammerſängerin mitangeftellt. 

Madem. Hartmann, fpielt Soubretten, ift eine mit von 
Gotha vorzügliditen Actricen, hat 6 Thlr. und 4 Klafter Holz. 

Mad. Schüler jpielt zweite Liebhaberinnen und Nebenrollen. 

Dead. Wallenftein (unverheirathet). Spielt affectirte Damen, 
Wirthinnen, aud naive Rollen, hat 5 Thlr. und 4 Klafter Holz. 

Madem. Hofmann fingt die zweiten Rollen in der Operette, 
it im Gejang und Spiel Anfängerin; 3 Thlr. 

Herr Boek und Meyer haben von Ihro Durdlaudt dem 
Herzog eine lebenslängliche Penſion, die aber im Lande ver- 
zehrt werden muß, gnädigft erhalten. Man jchmeichelt ſich aber, 
der Durchlauchtigſte Herzog werde ihnen ein anderweitige Enga— 
gement erlauben. 

Mad. Preifing möchte jchwerlih ein andere® Engagement 


Das lekte Theaterjahr. Ekhofs Nachfolger. Der weiblihe Hamlet. 111 


annehmen, da ihre Familie in herzoglichen Dienften, und Sie ſelbſt 
al3 Stammerfängerin angeftellt ift. 

Herr Iffland Hat bereit? nah Hamburg um Engagement 
gejchrieben, Tünnte aber, wenn ihm die Mannheimer Vorichläge 
vortheilhafter wären, ſich hiezu entjchließen. 

Herr und Mad. Rennſchüb erwarten aud von Hamburg 
Vorſchläge. 

Mad. Kummerfeld, Mad. Wallenſtein, Herr Schüler und 
Herr Beil würden vielleicht das Engagement nach Mannheim, 
wenn ſie über Gage accord werden können, allen andern vorziehen. 

Mad. Meyer iſt Souffleuſe. Da ein jeder ſich in der Hoff: 
nung nach Gotha engagirt hat, zeitlebens da zu bleiben, jo haben 
fie in diefer Rüdfiht weniger Gage genommen, und wird wahr- 
jcheinlih für den angezeigten Gehalt fi) niemand bei einem 
andern Theater engagiren. 

Da außer Modem. Preifing (die wie gejagt ſchwerlich von 
Gotha gehen wird) Niemand ald Herr Schüler ein brauchbares 
Weitglied für die Operette ift, jo würde zur BZufammenbringung 
einer vollftändigen Operette in Gotha wenig Hoffnung fein. 

Berfafler diefed ift von Hrn. Seilerd gütigem Bertrauen zu 
ihm gerührt, und wird ſich beeifern, der guten von ihm gefaßten 
Meinung zu entipredden, und Hrn. Sartori in feinen Gefchäften 
nach Vermögen unteritüßen.” 

GSeyler 1) fchrieb fofort nad) Empfang dieſes Briefes nad) 
Mannheim, am 22. März an Dalberg, der auf der Jagd meilte: 

„Je viens de recevoir des lettres de Gotha d’un certain 
Meyer, actaur de la troupe, dans la quelle il me donne pour nous 
limportante nouvelle, que le duc a congedié toute la troupe pour 
la St. Michel prochaine. Comme c’est tout ce qui nous peut ar- 
river de plus heureux et qu'il n’ya pas un moment & perdre, j’ai 
cru en devoir prevenir votre Excellence par un expres, selon 
moi il faut toute de suite envoyer quelqu’un & Gotha; sans quoi 
le theätre de Hambourg nous gobera ce qu’il y a de mieux et 
il y en assez pour former notre nouvelle troupe, tant pour le 
chant, que pour la comedie. Je souhaite que votre Excellence 
veuille troquer sa chasse pour celui, dont le gibier est plus rare. 

Seyler.“ 


1), W. Koffla a. a. O. ©. 25. 
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Es wäre ungerecht, Reichards Benehmen bei der Auflöjung 
des Theaters als geradezu unedel Binzuftellen. Reichard befüm- 
merte ſich um nichts mehr, höchſtens noch um das Defizit der Kaffe, 
dad er „aus Mangel der zu einem Nechnungsführer gehörigen 
Kenntniſſe“ verurſacht hatte). 

Jetzt zeigte aber Gotter wieder ſein gutes Herz. Er ſchrieb 
und ſchrieb, ehrlich, offen, nicht gewohnt, wie Reichard, „unter dem 
Schleier des Geheinmiſſes im Trüben zu fiſchen)“, ein gutes 
Herz ſpricht aus feinen Briefen. So fchreibt er an den Freiherrn 
von Dalberg nad) Mannheim am 2. Auguft 1779 9): 

„Herr Seyler wird Euer Hochwohlgeb. einige Bedenklich⸗ 
feiten vorftellen, weldye, nach meiner geringen Einficht, dem Vor⸗ 
ſchlage, die Schulden der von hier nad Manheim berufenen Schau- 
fpieler vor der Hand durch Anmweifungen zu befriedigen, entgegen 
ftehen. Ich erbitte mir die gnädige Erlaubnik, mid, dieferhalb 
auf deßen Bortrag beziehen zu dürfen und erwarte Ihre endliche 
Entihließung in dieſer Angelegenheit, mit dem beften Willen, 
Ahnen alle Dienfte zu leiften, zu denen ich mich fähig fühle. So 
begreiflich mir auch Euer Hochwohlgeb. Befremden über die im 
Ganzen übergroße Summe der gebetenen Vorſchüße ift, jo wage 
ichs doch, den Bittenden um fo mehr dad Wort zu reden, da eines⸗ 
theil3 verjchiedene unter ihnen erft bier ihre Theaterlaufbahn an- 
gefangen Haben, mithin fich bis jezt mit Eleiner Gage behelfen 
müßen, anderntheild aber alle durch die unvermuthete Abdankung 
bes Hoftheaters überrajht und in ihrem frommen Vorſaz, ihre 
Schulden binnen der Jahre, auf die fie vermöge Kontrakts red) 
nen durften, zu tilgen, gejtört worden find. Die Erfahrung der 
gegenwärtigen Berlegenheit wird ihnen die befte Wirthichaftsleftion 
auf die Zukunft, jo wie Euer Hochwohlgeb. großmüthige Unter: 
ftügung der ftärffte Antrieb zu aufmerkſamerer Erfüllung ihrer 
übrigen Pflichten feyn. 

Aucd wegen der Vorkehrungen zum Transporte der Herren 
und Damen habe ich Herrn Segler die nöthige Auskunft gegeben, 
um Euer Hochwohlgeb. nicht mit jo unbebeutendem Detail zu er- 
müden.” 

I) Reichard a. a. O. I, 159 ff. 

9) Zur Erinnerung ar F. L. W. Meyer. (Braunfchmweig 1847.) I, 121. 


3) Grenzboten 1876. XXXV. Nr. 15. Aus der Jugendzeit ber beutfchen 
Bühne Bon Hermann Uhde ©. 41 ff. 
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Einige Tage vorher (30. September) hatte Gotter feinem 
Freunde Schwan in Mannheim zu freundlicher Aufnahme beftens 
empfohlen: „Es ift ein Süngling von dem gefühlvollften Herzen, 
von dem aufgewedteften Verſtande und von einer Anlage für das 
Theater, wie fie die Natur nur ihren Lieblingen zu verleihen 
pflegt. Er bat für die kurze Zeit feiner Lehrlingichaft, unglaub- 
liche Schritte getban. Zum Beweiſe fage ich Ihnen nur, daß er 
von allen feinen biefigen Kollegen der einzige ift, den das Pub— 
likum nad Ekhofs Tode in den Rollen dieſes großen Mannes 
nicht nur geduldet, fondern mit allgemeinem Beyfall aufgenommen 
Hat 1)”. Zwar, jchreibt Gotter jhon am 12. uni an Dalberg, 
er dürfe nicht verjchweigen, daß er in Anſehung Ifflands 
fein ganz unparteiifcher Zeuge ſei: „sch babe an feiner 
Bildung von jeher zu viel Theil genommen, als daß id 
nicht Selbftliebe in mein Urtheil miſchen follte.e So viel getraue 
ih) mir indeßen vor dem Richterftuhle der Wahrheit jelbft zu be» 
haupten, daß ihn die Natur mehr al3 einen jeiner Kameraden zum 
Theater berufen hat, daß er die ausgebreiteteften Kenntniße befizt 
und, wenn er dem Wege treu bleibt, den er betreten hat, unfehl- 
bar einer der erften Schaufpieler Deutſchlands werden twird 2)”, 

Man fieht, Affland ift Gotters Liebling, aber auch die 
andern „Wildfänge, Beil und Conjorten ®)” vergißt er nidt: 

„Daß Ahr (Dalbergs) Theater von hier aus einige nicht 
gemeine, und meiſtens jehr brauchbare Subjekte befömmt, kann 
ih Euer Hochwohlgeb. nad) dem geringen Umfange meiner Kennt— 
niße vom Schaufpielwejen verfichern. Aber ihr eigentliche Talenten- 
maas und Verhältniß unter einander zu bejtimmen, ift ein um 
fo jchwereres Gefchäfte, je verwirrter die Rollenfächer bey ung 
Deutichen find. Ohnehin werden die Herren und Damen jelbft 
forgen, daß fich Jedes im vortheilhafteiten Lichte anfündige. Denn 
wie ich Höre, fängt man jezt fchon an, über den wichtigen Gegen- 
ftand der Debüts zu rathichlagen.” 

Der Mannheimer Theaterfaflierer Sartori begab fih auf 
das Schreiben Seylers hin nach Gotha, um die entlafjenen Hof: 


1) Geliebte Schatten. Bildniffe und Wutograpben ꝛc. 2c. berausgeg. 
bon Friedrich Goek. (Mannheim 1858) Fakſimile Ar. 17a. Herm Dr. R. Schlöfler 
in Leipzig bin ich für viele Mitteilungen jehr verpflichtet! 

2, Nach den Originalen in München mitgeteilt von Herrn Dr. R. Schlöfler. 

5) Meyer a. a. ©. I, 121. 

Th. 5. IX. 8 
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jhaufpieler für Mannheim zu gewinnen. Bon Gotha aus fchreibt 
Sartori an feine $rau: „Ilya une complication diabolique dans 
cette troupe, ce sont des comediens, tout est dit, et Monseigneur 
le duc ne les a pas congedie, ni par €pargne ni par degout, ce 
sont leur tracasseries, qui est lunique cause; jamais 
contant, toujourse des plaintes ce quia determine la cour 
de leur faire donner leur conge. Bon einer Borftellung 
der Juliane von Lindorad berichtet er: J'ai trouv& beaucoup plus 
de talents, que je me suis imagine !). 

Am 9. April überreihten Friſchmuth, Meyer, Sffland, Renn- 
Ihüb, die Kummerfeld, Schüler, Beil, Striegler, Bed, die Wallen- 
ftein, Badhaus, Hönide ihre Bedingungen ſchriftlich dem Herrn 
Sartori, die Geheimrätin Lichtenftein ordnete die Engagements 
und hatte mit Boek und beſonders mit Iffland anfänglich viel zu 
ihaffen: Badhaus, Bed, Beil, Böd, Hönide, ffland, die Kummer- 
feld, Meyer und Frau und die Wallenftein wurden nah Mann- 
beim engagiert. 

Am 24. September 1778 ſchloß das Hoftheater mit „Medea“ 
und „Race für Rache“, am 27. wurde zur Benefiz der Schau- 
ipieler „Romeo und Yulie” von Gotter gegeben und der Abend 
brachte eine Einnahme von 129 Athlr. 10 gr.%). Bereitd am 
9. September Hatten die Schaufpieler durch Gotter, an welchen 
die Gelder gewieſen worden waren, ihre Vorſchüſſe erhalten. Die 
anſehnliche Garderobe 2), die zahlveihen Muſikalien, darunter die 
Driginale der Bendaſchen Kompofitionen, und die ftarfe Theater⸗ 
bibliothef*), welche auch den gejamten jchriftlichen Nachlaß Konrad 
Ekhofs und mehr denn Hundert nur handſchriftlich vorhandener 
Schauſpiele in ſich begriff, find eingepadt und aufbewahrt wor- 
‘den. Leider muß Neichard in feiner Selbftbiographie hinzufügen, 
daß nachher auf die Bollzähligkeit diefer Beſtände nicht weiter ge- 
achtet, jondern viele® daraus verborgt und fonit verjchleudert 
wurde 5). Die Abzüge in die Penſionskaſſe wurde den Scau«- 
ipielern wieder erſtattet ). Madame Böck erhielt die ihr zuge 


1) Kofffa a. a. ©. ©. 31. 

%, Theaterrechnungen. 

8) Über die Garderobe vgl. den Anhang. 
4) Über die Bibliothek vgl. den Unhang. 
5) Neihard ©. 149. 

6, Theater Journal 1780. XIII. ©. 57. 
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fiherte Penfion. Da ihr Mann nah Mannheim ging, fo befam 
die rau nur die Hälfte diefer ausgemachten Benfion, 200 Rthlr., 
movon fie in Gotha ein ruhiges und anftändiges Leben führte !). 
Der Kapellmeifter Schweizer erhielt eine jährliche PBenfion von 
400 Thalern, Sophie Preyßing als Kammerfängerin 200 Thaler, 
Reichard 248 Thaler, der Kapellmeifter Benda 200 Thaler ?). 
Friſchmuth und das Strieglerfche Ehepaar traten in den Münfter- 
Ihen, Wagner in den Wäſerſchen erften Verband ein, Leo und War- 
nede waren nad) der Aufhebung noch nicht engagiert, Herr und Frau 
Rennſchüb gingen zur Adermannjhen Bühne, die Hartmann an 
das Großmanniſche Theater in Bonn?) Die Hartmann wollte 
auf den erften Ruf bei einer Wiederherftellung des Theaterinftitutes 
fi) wieder einftelen. Rennſchüb brauchte nun nicht mehr mit 
jeinem Weggang zu drohen‘). Herr Theatercanzellift, eine Stüße 


1) Th. 8. 179, ©. 229. 

3), Theaterrechungen. 

8) Theater Journal 1780. XIII. ©. 58 ff. 

4) Der Bollftändigkeit halber follen noch im Auszug die beiden Bitt- 
ſchriften der Hartmann und Rennſchübs mitgeteilt fein. Rennſchüb an Lenthe 
15. Juni 1778: „Ew. Hochwohlgeb. Gnaden werben meine Freiheit Denen- 
jelben mit dieſem Brief beſchwerlich zu fallen gütigft verzeihen. Der Herr 
Bihltothefar Reichard Hat mir nach dero Abreife und In Vollmacht von Em. 
Hochwohlgeb. ein dreyjährige® Engagement auf die nemlichen Bedingungen 
vote ich mich anjezo Hier befinde angetragen. Co fehr ich diefen Antrag als 
einen Beweis von Sr. Herzogl. Durchlaucht Wohlgefallen verehre, fo ohn⸗ 
möglich ift es mir an eine Berlängerung meines biefigen Engagements ohne eine 
Berbeflerung der damit verknüpften Bortheile zu benfen. Sch würde fchon 
bey meiner lezten Aufwartung Em. Hochwohlgeb. mit einem Geſuch um Zus 
fage behelligt haben, hätte ich mir nicht gefchmeichelt, daß die Theater Direk— 
tion das Berfiprechen, welches mir dieferhalb bey Unterichreibung meines noch 
laufenden Kontrafts gefchehen ift, von ſelbſt erinnern würde. Nach jener Auffe- 
tung des Herrn Biblithekars Reichard aber, darf ich keinen Augenblid verlieren 
mich an Em. Hochwohlgeb. in biefem mich äuſerſt interefjirenden Anliegen 
Ichriftlich zu wenden, damit ich zu gehöriger Zeit erfahre, weſſen ich mic) 
bierunter zu getröften habe. Ich erfuche aljo Diefelben unterthänig mir die 
einjährige Erneuerung meines Kontraft3 von Neujahr 1779 bi8 dahin 1780 
nit zehen Rthlr. wöchentlichen Gehalts und dem gemöhnlichen Holz-Debutat 
für zwey Perjonen geneigteft auszumürden: und da mir die Gage des gegen- 
wärtigen Jahres nicht erlaubt Hat von meinen Schulden, !:mwelche fich gröften- 
theils durch meine bieher gemachte Reife gehäuft haben:| das geringfte ab- 
tragen zu fönnen, fo jehe id) mid) genothörungen zugleich um die Bermilligung 
eines Vorſchuſſes von Rthlr. 160 ganz gehorſamſt zu bitten. Ich erbiete mid) 
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der Bühne, wurde aud) mit einer Penfion bedacht und als er |päter 
in Haftrungsfeld als Schulmeifter die Regie über die Schuljugend 
führte, ergänzte man fein Lehrereinftommen zu der Höhe des 
Gnodengehaltes!)! 

Iffland erzählt), wie am 24. Geptember 1779 Beil und 
alle Künftler, die Gotha verlaffen mußten, in dem gajtfreien 
Haufe des Buchhändler Ettinger?) verfammelt waren. 

„Alte Erinnerungen der vergangenen ſchönen Zeit wurden 
hervorgerufen, man reichte fic) die Hand, es war feierlih und 
ftile. Da ftand Gotter auf, erhob das Glas und jpradh mit 
wahrhaft verflärter Stirne — das Wort des Abfchiedes wie er 
es in diefem Augenblide empfand und dichtete: 


um folden zu tilgen zu einem wöchentlichen Abzug von 2 Rthlr. und follten 
nad) Ablauf des erften halben Jahres Umftände eintreten die mir eine VBer- 
änderung nothwendig madjten, fo verſteht e8 fich von felbit, daß ich während 
der andern 6 Monate wöchentlich ſoviel an meiner Sage fallen laffen müßte, 
als nöthig wäre den Reit des Vorſchuſſes mit Ende des Kontrafts wieder ab⸗ 
zutragen. Em. Hochwohlgeb. mir bis hieher bewiejene Gnade läßt mich der 
Hoffnung leben, daß Ste dieſe unterthänige Bitte mit Dero vielmögenden 
Borwort zu unterjtüzen und mich darauf einer erwünjchten Antwort zu würdigen 
geruben werden”. — Ehrijtiane Henriette Hartmann 27. März 1779: Die 
Gage, in welder fie bey ihrer Aufnahme zum berzoglichen Hoftbeater getreten 
ſey, wäre doch in Betradht des Aufwand den ein Fyrauenzimmer auf dem 
Theater, um mit Anjtand darauf zu erſcheinen, ſowohl an größern und noth- 
wendigen Kleidungsſtücken als an vielerley zum Bug gehörigen Kleinen Stüden 
zu machen genöthigt ſei, noch nicht jo hinreichend, daß fie nach Abrechnung 
ihres Unterhalt8 und der fibrigen Nothwendigfeiten des gemeinen Lebens, 
jene zum Theater gehörige Erforderniße damit hätte bejtreiten fünnen. Sie 
habe in der Hoffnung einer dereinjtigen Erhöhung ihres Gehalts dasjenige 
durch Credit zu erjeen gefucht, wa8 fie vor der Hand nicht von ihrem Ge⸗ 
Halt anjchaffen konnte, der „Borfhuß” fam in Anwendung und bie Gage 
wurde bis auf einen Thaler wöchentlich abgezogen. So bittet fie, den Bor- 
ſchuß zu erlaflen, und fie bittet furchtſam, ſchmerzbewegt, fchmeichelhaft, un⸗ 
widerjtehlich, eine Eleine, ſchmollende Amoureuse. 

Sn derjelben Tonart ijt ein Schreiben Beds vom 20. April 1779 ge⸗ 
halten. Auch er bat den größten Theil feiner Wäſche und Kleidungsſtücke 
geborgt, auch ihn ſchmerzt es, der Hofbühne, dem Baterlante Balet zu jagen, 
und..... Höchftdiefelben möchten ein Geſchenk, jo zu Bezahlung der Schulden 
Laſt hinreichend tft, zufließen laffen.....” Acta I. 

1) Theaterechnungen. 

2) Iffland, Almanach auf 1808, ©. 102. 

d) Reichard ©. 88. 
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„Dont Euch für die vielen froben Stunden, 
Liebe Wandrer, bie Ihr uns gemacht! 

O mit Lohn wär’ unfer Dank verbunden 
Stünde Lohn für Euch in unfrer Mad! 
Sind die füRen Träume gleich verſchwunden 
Die wir unvergänglich einft geglaubt, 

Ei, fo Habt ihr Freunde doc) gefunden, 
"Die Euch weder Beit, noch Laune raubt!“ 


Gotter begleitete die Syreunde bis Eifenah. „Mit dankbaren 
Erinnerungen ſchieden die Schaufpieler von einem freundlichen 
Publikum“, fagt Iffland ein andermal!), An feinem Theater: 
falender mußte Reichard nun unter die „Eingegangenen deutſchen 
Truppen” das Gothailche Hoftheater verzeichnen ?): „Sie können 
nunmehr eine Bühne mehr auf die Lifte der verlojchenen feßen, 
die hiefige. Heute wurde der ganzen Gejellichaft des Hoftheaters 
bekannt gemacht, daß der Hof fie mit Fünftigem Michael ihrer 
Dienfte entlaffe?). Diejes hat aber feinen Einfluß auf die hier 
herausfommenden theatralifchen Schriften, die unter der Truppe 
feine Mitarbeiter, und nichts als den Ort des Verlagd damit ger 
mein hatten und die nach wie vor fortgejett werden”, jchrieb er 
den 18. März 1779 im Sournal t). 

Damals, als das Gothaifche Hoftheater aufgehoben worden 
war, feierte Schröder allenthalben laute und herrlihe Triumphe; 
von Wien aus kehrte er im folgenden Jahre in Gotha ein und ftim- 
mungsvoll fchrieb ihm Gotter am 14. Auguft 1780 in Stammbud): 

„Daß Du die Tempel befuchteft, die Melpomene unter den 
Deutfchen bat, dafür Iohnt dich ihr bimmelanfteigender Weihrauch, 
und die Bewunderung Germaniend, und die Achtung feiner Be- 
herrfcher, wie fie vor Dir noch feinem ward. Aber daß Did) 
Rorberbededter das Bergigmeinicht am Bache noch reizt — o wie 
fann Dir mein Herz das danken 5)? 

In Gotha war es ftill geworden, ftill wie am Bache beim 
Vergißmeinnicht. 

Gotter nur briefwechſelt fleißig für das Theater, mit Dal 


i) a. a. O. ©. 37. 

Th. K. 1780, ©. 287. 

8) dgl. aud) TH. K. 1780 Vorrede. 

4, Theater-Sournal 1779. XI. ©. 85. 

5) Litzmann, Schröder II (Hamburg und Leipzig 189) S 306. 
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berg !), mit Meyer?) vor allem, dem Biographen Schröders, der 
damals in Göttingen die Studienzeit beſchloß. Aug den Briefen 
des Jahres 1778 erfährt man fchon eine Reihe Bemerkenswertes 
von bem Gothatfchen Theaterdichter, von Guftel Benda's Verlobung 
mit Biebar, von bramatifchen Arbeiten, endlich auch „von Dem 
Bannftrabl, der das Hoftheater betroffen hat“. „Allenfall3 Tonnten 
Sie unter allen Auswärtigen am erften ihn kommen fehen, weil 
fie nicht ohne Kenntnis unferer inneren Berfaffung find. In—⸗ 
deſſen bat er felbft die Einheimifchen überrafht. So ganz un— 
vorbereitet fam er. Das Schlimmfte bei der Sache ift, daß e3 
fein verliebter Verdruß, fondern ein Ealter, mohlgereifter Entſchluß 
zu fein feheint, und daß Niemand daran arbeiten darf, ihn rüd- 
gängig zu machen, weil Niemand befragt worden ift ?).” 

Und dann jpäter? 

„Old Benda wohnt im Garten und kommt wenig in die 
Stadt. Jetzt ift er mit einer Sammlung feiner im Manufeript zer- 
ftreuten &lavierftüde befchäftiget; für die Liebhaber, wie bier ver- 
fihert wird, ein jehr wichtiges Geſchenk. Ich fehe weit um mid, 
und finde feine Epoche, auf die ich mich freuen kann, id) muß in 
der Vergangenheit leben 4).” 

Gotha, das fonft feinen Gäften Unterhaltung der feltenften 
Art durch feine Schaubühne bot, ward „langiveilig 5)” und als man 
in Paris 1781 der Ariadne im Theätre italien zuflafchte, war in 
Gotha, wo „Ariadne” gebichtet wurde, „mit dem Schaufpiel aud) 
die Anhänglichkeit für Schaufpielmefen und Scaufpieler ver- 
ſchwunden“. „Selbft der Herausgeber des Theater-Almanad8 und 
Journals ift fo Ealt, fo kalt 9)” Ein Kalter Egoift war er ftetd 
gewejen. 

Öotter Bing noch mit Leib und Seele am Theater, und er 
ber vor 1775 durch fein Liebhaberthenter mittelbar die Begrün- 
dung des Hoftheaters veranlaßte ), er juchte wieder durch eine 
Privatgejellihaft im Herbfte 1780 das Intereſſe im Schaujpiel- 


1) Grenzboten a. a. D. 
Na.0.0D.6©S. 118 fi. 
9 a. a. O. ©. 12. 

9 Daf. ©. 135. 

5) Daſ. ©. 138. 

6, Daſ. S. 140. 

?) Reichard a. a. ©. LI. 
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weſen zu feffeln; man gab auf dem Scloßtheater, den „Adjutan- 
ten”, und die „unverjehene Wette”, (lettere nach einer unge 
drudten Dollmetfchung Gotters) „mit vielem Beyfall !)”. 

Aber der Herzog hatte die Luſt ganz verloren. 1783 meldet 
fih Antoni Berger wieder. „Der blaue Montag oder der bei..... 
Schuſter, ein Moralift” glänzt auf feinem Repertoir. „Wer mujter- 
hafte Mufit liebt, aus vollem Halſe lachen, das Zwerkfell er- 
Ihüttern und die Hypochondrie zum — jagen will, der findet bey 
ung fein voll gerittelt und gefchüttelt Maaß,“ ſchreibt er an Stud: 
nis von Wandsbek aus. Aber er erhält die Antwort, Sams fei 
nicht geneigt, dergleichen, mit wem e3 auch fei, vor der Hand ein- 
zugehen 2). Ebenjo ablehnend verhält fich der Herzog ein Jahr 
jpäter in einem Brief an den Sammerpräfidenten Thümmel bei 
Bellomo’3 Eintreffen. Der Fürft hatte die „Bettelgefellichaft” °) 
der Somoedianten fatt. Gleichwohl fam Bellomo. Er begann 
fein kurzes Dafein am 13. April und ſchloß am 28. Mai. 

Er fand feine Gegenliebe.. Er bat um die Erlaubniß und 
das Hoftheater, und fie erhielten nichts als die Erlaubnik. Die 
Herzogin kam als Privatperfon. Der Hof als Hof blieb aus 
dem Spiel. Der weiland eifrige Bejchüger der Bühne ließ jein 
Angefiht auch nit ein einziges mal fehen. Der Bellomojchen 
Kaffe ging es demnach nicht gut. Die Zufchauer festen Anfangs 
die Kennermiene auf und zudten die Achfeln, hernach aber ward 
auch einmal geflafcht und gelacht, wie in der beiten Zeit des Hof- 
theaterd. Des Hoftheater gedachte auch bei der Eröffnung der 
Bellomoſchen Borftellungen ein Prolog 5) der Madame Adermann 
der glänzenden theatralifhen Vergangenheit Gotha8: 

„Berzeiht Ihr Herrn und Damen, daß mein Knie 

Noch wantt, mein Herz noch bänglich klopft — Ad, nie 

Ergriff mich dies Gefühl, warın id) der Simphonie 

Begeifterndem Signal fonjt froh entgegenlaufchte 

Und mit dem letten Strich der ftolze Vorhang raufchte. 


Und doc erhabne Gönner, war das Glück 
Bor Euch zu ftehn, mein Biel; tft diefer Augenblid 


1) Th. 8. 1781, ©. 112. 

2) Acta da8 bon dem Schauspieler Anton Berger geſuchte Engage- 
ment bey biefig. Hofe, betr. 1783. Hofmarichallamtsaften. 

8, Bed a. a. DO. ©. 345. 

4% Bum Undenten an Meyer I. 142. 

5 Th. 8. 1785, ©. 3. 
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So feſtlich mir, daß ih! — fo Klein aud) das Geſchick 
Mein Loos beihied — ihn nit um Schätze taufdıte. 
Iſt diefes nicht die Stadt, mo fi) der goldnen Zeit 
Des Scaufpield Hohe Muſe freute ? 
O Beit, ber ihre Dankbarkeit, 
Im Borbof der Uniterblichkeit, 
Mit Flammenſchrift ein Dentmal meibte! 
Beglüdte Zeit! — Wo bift Du hin? 
Hat einft nicht bier, von allen Schredniffen 
Melpomenens umringt, Medea-Seilerin 
Die Herzen bald zermalmt, bald blutend bingeriffen? 
Richt Brandes Hier, als fanfte Dulderin 
Auf Naxos, von Adon's Geliebten Blid und Thränen 
Und der Berziveiflung bängiten Ton gelichn ? 
Ergofien hier nichtS Hellmuths Melodien 
In jede Bruft ein wolluftreiches Sehnen, 
Der Ahndung gleich, in der wir Harmonien 
Der himmliſchen, zu hören wähnen ? 
Vergeßt ihr Boed, verfolgt von Eumeniden? Schallt 
Nicht mehr in Euer Ohr fein namenloſes Stöhnen, 
Sein dumpfes Ungftgefchrey ? 

Und mallt 
Bor Euerm Blid nicht mehr, im Traum elyfilder Scenen, 
Alcejtens herrliche Geſtalt? 
Seht Ihr die Meifterin, von der Natur gelchret, 
Erhaben, wenn fie ſchweigt, bezaubernd, wenn fie fpricht, 
©ie, deren Namen noch die fpäte Nachwelt ehret, 
Die tugendhafte Starkin nicht? 
Und reizte nit auch Euch, im Abendfchimmer 
Der Schönbeit, reih an Witz und ſchlauem Minenipiel 
Die Huldin Mecour — Ad, für die auf immer 
Des Lebens bunter Borbang fiel! 
O, Stadt, die neue Bierden deutfchen Bühnen, 
Die dem Geſchmack Geſetz und Mufter gab, 
Biſt du es nit — wo über Eckhof's Grab, 
Geheime Schauer wehn und fühle Bäume grünen? 
Wo Künglinge von Geift, an feiner Baterbanb, 
Ins HeiligtBum der Kunſt mit Rieſenſchritten drangen! 
Wo ihres Lehrers jehnlichites Verlangen — 
Erhörung — feinen Preiß der müde Kämpfer fand! 
Wo fi) im Schooß der Ruh, der Freundſchaft und ber Ehre, 
Die Blume feines edlen Lebens jchloß, 
Und felbjt der beiten Fürften Zähre 
Auf Ihre welken Blätter flog! 


Wehmut mag die Hörer bei der Erinnerung an bie goldne 


Beit ergriffen haben und päter im ‘Dezember 1804, als die Wit- 
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terſche Geſellſchaft Gotha beehrte, teilte Reihard mit gleicher Ver⸗ 
ftimmung dem „Sournal des Luxus und ber Moden” mit, wie 
in Gotha die Seiten anders geworden waren. Er bradite der ver- 
gangenen Zeit ein Sühnopfer mit biefem Briefe. Aber ein 
weit befjeres Sühnopfer war Ifflands Spiel, al3 diefer Ende 
September 1810 an ber Stätte feiner erften Künftlerweihe ganz 
in die goldenen Seiten der fiebenziger Jahre zurüdverjegte. Der 
Meifter jelbft war innig von der Erinnerung an jenes unvergeß- 
liche „Sonft” durchdrungen, gerührt mit einem Händedrud ſprach 
er Neichard nad: „Die gute alte Zeit )!“ 

Und wie Iffland damals nad) dem Grabe Ekhofs wallfahr- 
tete, jo begab fih Henriette Hendel-Schütz, die in. Gotha im 
Winter 1809 auf 1810 einige Vorftellungen gab, nad) dem ge- 
weihten Orte, und in Gotha fand die Künftlerin dag Kleidchen 
wieder, da3 fie als jechsjähriges Kind in Gotters „Medea“ ge- 
tragen hatte 2). Sie gelobte dem großen Toten Efhof ein Grab- 
denkmal ?). 

Zu dem Adermannfchen Prolog hatte Gotter feine Feder in 
Bewegung geſetzt, auch zu ber Abjchiedsrede +), und einem Hul— 
digungsgedichtchen 5), ebenfo ala Freund Bed mit ‘Demoijelle Ziegler 
in Mannheim ben Ehebund fchloß, bdichtete er ein Hochzeitscarmen ®), 


1) Reichard a. a. O. II, 110. 

2 Daf. ©. 401 u. Anm. „Das Kleidchen war eine Reliquie, die ihr 
der Herzog fowie mehrere Rollen mit Ekhofs und Ifflands Namensſchrift be- 
zeichnet, auf ihre Bitte gern überließ.” 

5) Allg. Deutfcher Theater Anzeiger Freytag, den 22ten März 1811 
Nr. 12. ©. 55. Gotha. 4. März. Mad. Schüß-Händel war bier und gab 
uns zwei Abende bes fchönften Runftgenufles auf dem Herzogl. Hoftheater. 
Am 2ten März gab die feltene Künftlerin zwei dramatiſche Borftellungen: 
Ernft und Scherz don Stoll und Meden von Gotter (Herr Schüß gab 
im erften den Cleant). Am Sten gab fie ihre berühmten mimifchen Dar- 
ftellungen mit lauten Beifall des zahlreichen gebildeten Publikums. — Ebendaſ. 
Nr. 16. 19. April S. 70. Wir haben nun Hoffnung Cdhof Grab mit 
einem Denkmal bebdedt zu ſehen. Mad. Schüß - Händel Batte ihr vor⸗ 
jähriges Gelübde nicht vergeflen. Sie brachte die Zeichnung zu einem Mo- 
numente mit fidh, da8 einfach, aber unendlich gefällig und wirkend tft. Schon 
dat man mit dem gefchicdten Künftler, Herm Prof. Doell, wegen der Aus» 
führung Rüdfprache genommen. 

% Th. 8. 1785, ©. 6. 

5 TH. 8. 1786, ©. 19. 

% TH. 8. 1785, ©. 21. 
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die Zeiten, wo er des öfteren Kunft und Künftler in Gotha feiern 
fonnte, waren vorbei! 

Finita la commedia! 

1804 ftarb der Herzog, Er war ein vortrefflidher, edler 
Menſch, nur zu oft freilid wurde fein Edelmut gemißbraudht. 
Auch die, denen feine Güte ſtets gehörte, die Schaufpieler, ſind 
von diefer Schuld nicht frei. Eine der beiten NRegierungsthaten 
Ernft II. war die Begründung des Hoftheaters. Das Hoftheater 
bejaß gute Mitglieder und bildete fie: es half die dra ma— 
tifche Litteratur erweitern und veredeln und die Penſions—- 
kaſſe bob den Stand der Scaufpieler ökonomiſch und fittlidh. 
Sp wird dad Andenfen an da8 Gothaer Hoftheater wie an 
feinen Begründer fi) noch lange erhalten. 
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Einnahme und Ausgabe in den vier Theaterjahren. 
Das Repertoire des Hoftheaterd. Ekhofs Tagebud). 
Alphabetifches Verzeichnis der Vorftellungen. 
Alphabetifches Verzeichnis des Schaufpielperjonal3. 
Die Oberhofmarſchallamtsakten. 
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Einnahme und Ausgabe in den vier Theaterjahren. 


Nah Schluß des Hoftheaters ftellte Tenthe die Einnahmen 
und Ausgaben folgendermaßen überfichtlich zulammen. Nachdem id) 
dieſes Altenjtüd einzujehen im Stande war, muß ich in den ©. 41 
nad) Bed gemachten Angaben verbeflern: 

Die Gejamteinnahme vom 1. Oktober 1775 bi8 dahin 1776 
betrug 10322 Rthlr. 4 gr., die Gejamtausgabe 9465 Rthlr. 16 gr. 


3, pf. 
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Das Repertoire uud Ekhofs Tagebud). 


Die Theaterzettel des Hoftheaters von 1775—1779 find nur 
theilweife erhalten und werden in der Herzoglichen Theaterbibliothet 
und der Herzoglien Bibliothek verwahrt. Die Herzogliche Bib- 
liothef befittt auch noch eine Bettelfammlung mit dem bandfchrift: 
lihen Zitel „Comedien Settel vom 2ter Januar bis 18ter Sept. 1771 
vom Königl. Großbr. Theater bis den 17! May unter Seylers 
big den 18er Eept. unter Ekhofs Administrations Direction. Vom 
gen Oft. auf dem Weimariſchen Schloßtheater ohne Zettel von ber 
Herzogin v. Weimar engagirt gejpielt, bis ult. Oct. 1772 unter 
Ekhofs und nachher wieder unter Seylers Direction.” Eine „Tabelle 
der von der Geileriichen Gejellichaft im Jahr 1774 aufgeführten 
Stüde” ift im Th. K. 1775 nah ©. 183 gegeben. Ein mulfter- 
baftes Repertoire wurde in der „Rechnung über Einnahme für 
ausgegebene Billets bey denen Borftellungen der Herzogl. Hof-Schau- 
jpieler-Gefellfchafft” geführt. Gleichwohl erjchien es am anziehend- 
ften, hier daS Repertoire nad) dem Tagebuche Ekhofs, nad) feinen 
bandfchriftlihen Notizen wiederzugeben. Es beginnt mit dem 
22. Juni 1772 zu Weimar und endet am 5. uni 1778. Die 
Orthographie ift beibehalten. Wie Reichard in feiner „Zatelle” 
Vorſpiel, Nachfpiel und Ballet unterjcheidet und hiernach drei 
Rubriken einhält, jo ordnet auch Ekhof feine Notizen, fo genau, 
daß er z. B. S. 2 3. 6 v. u. „Mildjmägdchen u. Jäger“ oder ©. 14 
8.21 v. u. „dankbare Sohn“ verbeſſernd in die andere Kategorie 
bringt. Wie aber Ekhof durch Nebennotizen diejes Prinzip nicht 
immer einhalten kann, jo würde es auch typographiic zu ſchwie⸗ 
tig fein, dafjelbe zu befolgen, zumal in den Klammern die Auto- 
ren und andere Ergänzungen angebradjt werden mußten. ‘Die An- 
gabe der Autoren erfolgte genau nad den Theaterzetteln. 

Ekhofs Tagebuch befindet ſich auf der berzoglichen Bibliothek 
zu Gotha, deren Berwaltung ich bier für ihr hinlänglich befanntes 
Wohlmollen danke. Es iſt in leichtem Bappdedel gebunden, mit 
Lederrüden und »Eden und trägt auf dem Umfchlag auf einem 
zierlich gejchnittenen Bapierjchildchen den Titel: 

Comedien u. Operetten | Verzeichniss | welche auf den Wei- 
marischen | Hoftheater vom 22. Juny 1772 | bis den legten Oc- 
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tober unter meiner Administration | (außgeftrichen: nachher in Go- 
tha u. Leipzig) | biß zum Schloßbrande d. 6. März 1774 in Wei- 
mar und nachher in Gotha und | (außgeftrichen: bis unter) Leipzig 
abwechjelnd (abwechjelnd ift einmal ausgeftrichen) unter Hrn. | 
Seylers Direction bis d. 15! Sept. | 1775 in Altenburg aufge 
führet, da | der Herzog von Gotha ein eignes | Hoftheater | er- 
richtete, und mir | die Direction gnädigft | davon übertragen. 

Die erfte Seite wiederholt teilmeife den Umfchlagtitel: „Taeg- 
liches Verzeichniss der Schauspiele, welche auf dem Weimarischen 
und Gothaischen Hof-Theatern aufgefuehret worden von Anno 1772 
d. 22. Juny aufgezeichnet von C. Ekhof.“ 

Dann folgen 13 Blatt = 26 Seiten. Alles ift von Ekhofs 
Hand gejchrieben und die Handjchrift wird gegen das Ende for- 
refturenreicher, ſchräger, fehlerhafter, die letzte Geite zeigt in 
ſchlechten, kraftloſen Zügen Ariadnos (am 3. Juni 1778). Die 
darauffolgende Eeite ift noch mit Rubrifenlinien verjehen, dann 
folgen leere Blätter. — Die bejchriebenen Seiten des Heftes find 
anfangs mit Bleiftiftftrichen in drei Teile geteilt; die erjte Kolonne 
enthält die Hauptftüde, die zweite und dritte die Nachſpiele, und 
zwar die zweite Operetten und Eleiner Luſtſpiele, die dritte Bal- 
lete. Ab und zu wird jedoch diefe Regel durchbrochen. Bon ©. 16 
an find die Seiten nur nod) in zwei Kolonnen geteilt, da in Gotha 
am Hoftheater feine Ballete mehr aufgeführt wurden. 

Im olgenden bedeutet T. Trauerfpiel, D. Drama, 2. Luft 
jpiel, ©. Oper oder Operette, B. Ballet. Die römiſchen Hiffern 
bezeichnen die Seitenzählung des Originals. 

Als Autoren der von Ekhof teil3 mit K. teil3 mit Sc). be- 
zeichneten Ballete müffen Koch als Balletmeifter und Schweizer 
al3 Kapellmeister der Truppe gelten. Eine fichere Beftätigung 
findet dies darin, daß eine ganze Reihe von Balleten, die auf der 
deutfchen Bühne längft heimiſch waren, mit Sch. bezeichnet find; 
diefe hatten alfo wol nur eine neue Muſik von Schweizer. ‘Da- 
gegen fcheinen die mit K. bezeichneten Ballete meift neu erfunden 
zu fein, jodaß aljo der Balletmeifter ihr Autor gewefen fein muß. 


Bei der Herausgabe des Repertoires mar mir Herr 
Dr. Schlöſſer in Leipzig freundfchaftlich behilflich. 


Th. F. IX. 95, 
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Weimar 17721), 
Mo. 22. Yuny. Triumph d. gut. Frauen [R. 5, Schlegel], Die Seerauber [Ballet] 
vd. Sch[weizer]. 
Do. 25. Schein betrügt [2. 5, Brandes], Pilgrim [Ballet] v. Sch[weizer]. 
Fr. 26. Dankbare Sohn L. 1, Engel], erftemal, Ballet.‘ Aäger und 
Milchmädchen, DO. [1, Schwan, nad) Anjeaume). 


Mo. 29. Bürgerl. Edelmann [8. 5, Moliöre] mit Divertissem. 

Di. 80. Dorfgala, DO. [2, Gotter und Schweizer], Scheerenidleifer [B.] 
v. Fiod]. 

Fr. 3. Inly. Liebe auf dem Lande, O. [3, Weiße u. Hiller, nad Favart u. 
Unfeaume]. 


Mo. 6. Poeten nad) der Mode [L. 5, Weiße], Pigmalion [Monodr. 1, 
Rouſſeau und Schweizer]. 

Di. 7. Walder [auögeftrihen: erjtemal. 2. 1, Weiße], Apollo untern 
Hirten [Borfp., Jacobi und Schweizer). 

Sr. 10. Romeo und Julie [T. 5, Weiße]. 


Mo. 13. Hausvater [D. 5, Diderot), Wilde B.] vd. Sch[meizer]. 

Di. 14. treuen Köhler D. [2, Heermann und Wolf], Kobold im Bergwerk 
[8.] v. Sch[mweizer). 

Sr. 17. Senneval [D. 3, Mercier), Kornerndte B.] vd. Sch[weizer]. 


Mo. 20. falſche Kammermädchen [L. 3, Marivaur] erftemal, Croaten 
auf dem Mari) [B.) K[odh). 

Di. 21. Dorfdeputirten DO. [3, Heermann nad Goldont), Hafe und Topf- 
ſchlagen B.] v. Sch[iweizer]. 

Fr. 26. Melanide ſ[L. 5, Nivelle de la Chauſſée), Blindekuh B.] v. 


Schſweizerſ. 

Mo. 27. Trau, ſchau, wen! [R. 5, Brandeg[, Rache des Aeolus B. 
v. Klod]. 

Di. 28. Verehlichte Philoſoph [R. 5, Destouches], Dröſcher B.] v. 
Schlweizerſ. 


Fr. 31. Gabriele de Vergy [T. 3, Gotter, nach de Belloy], Rache des Aeolus 
[B.] v. Kloch]. 

Mo. 3. Aug. Duell [R. 1, Jeſter], Ballet, Faßbinder Operette [1, Faber, nach 
Audinot]. 

Di. 4. Dankdare Sohn [L. 1, Engel], Ballet, junge Sndianerin [R. 1, 
Chamfort]. 

Fr. 7. Lifuart u. Dartolette, DO. [3, Schiebeler, nad) Favart), Gärtner- 
ballet vd. Sch[weizer]. 


1) Die Wochentage, welche wir hier nad) den Anfangsbuchſtaben geben, 
find im Original durch die Planetenzeihen gegeben. Eingeflammertes [ ] tft 
Zuſatz des Herausgeber®. 


Fr. 


. 11. 


. 14. 


. 17. 
18. 


21. 


. 31. 
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. 10. (Aug.) Neugierige Yrauenzimmer [L. 3, Soldont), Mechanikus [3] v. 


Klo], NB. Schulz Fußverſtauung. 

Pigmalion Monodr. 1, Rouffeau und Schweizer) mit Ballet, 
Walder [R.1, Weiße], NB. vor und nad) der Nachcomoedie Dibm. 
Heifinn 2 ital. Arien zum Debut gefungen. 

Gabriele de Vergy [T. 8, Gotter, nah) de Belloy), Rache des 
Aeolus [B.] dv. Kloh]. NB. Möm. Heifinn 2 Arten. 


Deferteur [D. 3, Mercier], Beitraften Seerauber [B.] v. K[odh). 
Dorfgala, Operr. [2, Gotter u. Schweizer), Race des Weolus 
[B.] v. Klo). 

Triumph der gut. Frauen [L. 5, Schlegel], Milhmägdchen u. Yäger, 
Operr. [1, Schwan, nad) Anjeaume). 

Diener ziweener Herren, [R. 3, Goldoni], erftemal, Sceeren- 
ſchleifer [B.] v. Rod). 

Dann nach der Uhr [R. 1, Hippel], Incle und Yariko [B.)] v. Koch]. 
Stöney [L. 3, Greſſet), Idris und Zenide [B.], erftemal wiederh. 
v. Sch[meizer). 

Melanide [2. 5, Nivelle de la Chaufjee], Idris u. Zenide [B.] 
v. Sch[meizer]. 


1. Sept. treuen Köhler, Operr. [2, Heermann], Kobold im Bergm. [B.] 


4. 


. 28. 


. 28. 
30. 


v. Sch[meizer]. 

Minifter, [2. 5, Gebler], erftemal zum Erbprinzen Geburtstag. 
Waffen des Achills B.] v. Schweizer]. 

Genie [R. 5, Mad. de Graffigny], Eroaten auf d. Marſch [B.] v. 
Kloch]. 

Zeloide [T. 1, Saint Foix]), erſtemal, Philemon und Baucis 
mit Divert. erftemal Schauſp. 1, Pfeffel, oder Ballet?]. 
Lottchen am Hofe [D. 3, Weiße’ u. Hiller, nad Favart], Mas⸗ 
kerade B.] v. Klodh]. 


Miniſter L. 5, Gebler, Gärtner B.] v. Schſweizerſ. 

Walder [R. 1, Weiße], Idris u. Zenide [B.] v. Sch[mweizer]. 
Hausdater |D. 5, Diderot], verftedte Hammel [B.] v. Sch[iveizer, 
nad Roſts „gelernter Liebe”). 


Sunge Indianerin [R. 1, Ehamfort], Jäger und Milchmägdchen, 
Op. [1, Schwan nad Anjeaume). 

Gutherzige Polterer [2. 3, n. d. Franz. bes Goldoni), Pigma⸗ 
lion [Monodr., Rouffeau u. Schweizer] mit Accomp. 

Dreit u. Elektra [T. 5, Gotter, nad) Voltaire u. Crebillon], Die 
Necruten [B.] d. loch). 


Jenneval [D. 3, Mercier), Bilgrim [B.] v. Sch[meizer). 
treuen Köhler, Operr. [2, Heermann], Kobold im Bergm. [B.] 
v. Schlweizerſ. 


2. Oct. Tartüffe L. 5, Molière], erſtemal, Einſiedler [B.] v. K[odh). 
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Weimar 17721), 
Mo. 22. Yuny. Triumph d. gut. Frauen L. 5, Schlegel], Die Seerauber [Ballet] 
vd. Sch[weizer]. 
Do. 25. Schein betrügt [2. 5, Brandes], Pilgrim [Ballet] v. Sch[weizer). 
Fr. 26. Dankbare Sohn [R. 1, Engel], erftemal, Ballet.“ Säger und 
Milchmädchen, D. [1, Schwan, nad) Unfeaume). 


Mo. 29. Bürgerl. Edelmann [R. 5, Molidre]) mit Divertissem. 

Di 80. Dorfgala, D. [2, Gotter und Schweizer], Scheerenfcleifer [B. 
v. Kiod). 

Fr. 3. July. Liebe auf dem Lande, DO. [3, Weiße u. Hiller, nad Favart u. 
Unjeaume]. 


Mo. 6. Poeten nad der Mode [R. 5, Weiße], Pigmalion [Monodr. 1, 
Rouſſeau und Schweizer]. 

Di. 7. Walder [ausgejtrihen: erftemal. 2. 1, Weihe], Apollo untern 
Hirten [Borjp., Jacobi und Schweizer). 

St. 10. Romeo und Julie [T. 5, Weiße). 


Mo. 13. Haußvater [D. 5, Diderot), Wilde [B.] vd. Sch[meizer). 

Di. 14. treuen Köhler D. [2, Heermann und Rolf], Kobold im Bergwert 
[B.] v. Sch[weizer]. 

Sr 17. Senneval [D. 3, Mercier), Kornerndte B.] vd. Sch[melzer]. 


Mo. 20. falfhe Kammermädden [R. 3, Marivaur]) erftemal, Eroaten 
auf dem Mari [B.) Klo]. 

Di. 21. Dorfdeputirten D. [3, Heermann nad Goldoni), Haje und Topf: 
ſchlagen [B.] vd. Schweizer). 

Fr. 26. Melanide [R. 5, Nivelle de Ia Chauſſée]), Blindefuh [B.] v. 


Sch[weizer]. 

Mo. 27. Trau, ſchau, wem! [R. 5, Brandes|, Made bed Aeolus [2.) 
v. Klod]. 

Di. 28. Verehlichte Philoſoph [R. 5, Destoudes], Dröſcher [B.] v. 
Sc[weizer]. 


gr. 31. Gabriele de Bergy [T. 3, Gotter, nad) de Belloy)], Rache des Aeolus 
[B.] v. Klochſ. 


Mo. 3. Aug. Duell [R. 1, Sefter], Ballet, Faßbinder Operette [1, Faber, nad 
Audinot]. 

Di. 4. Dankbare Sohn [L. 1, Engel], Ballet, junge Indianerin [R. 1, 
Chamfort]. 

St. 7. Lifuart u. Dariolette, O. 3, Schiebeler, nad) Favart), Gärtner: 
ballet vd. Sch[weizer]. 


1) Die Wochentage, welche wir bier nad; den Anfangsbuchſtaben geben, 
find im Original durch die Planetenzeihen gegeben. Eingeflammertes [ ] tft 
Bujag des Herausgebers. 


Mo. 


Di. 


za Mo. 


Fr. 
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10. (Aug.) Neugierige Frauenzimmer L. 8, Goldoni], Mechanikus [3] v. 


II. 


. 14. 


. 17. 


18. 


. 21. 


e 


Klo], NB. Schulz Fußverſtauung. 

Pigmalion [Monodr. 1, Rouffeau und Schweizer] mit Ballet, 
Walder L. 1, Weiße], NB. vor und nach der Nachcomoedle Mibm. 
Heifinn 2 ital. Arten zum Debut gefungen. 

Gabriele de Vergy [T. 3, Gotter, nah de Belloy], Rache !des 
Meolus [B.] v. Koh). NB. Möm. Heifinn 2 Arten. 


Deferteur [D. 3, Dtercter], Beftraften Seerauber ſB.)] v. Kloch). 
Dorfgala, Operr. [2, Gotter u. Schweizer], Rache bes Aeolus 
[B.] dv. Kloch). 

Triumph ber gut. Frauen L. 5, Schlegel], Milchmägdchen u. Jäger, 
Operr. [1, Schwan, nach Anjeaume]. 


Diener zweener Herren, JL. 3, Goldoni], erſtemal, Scheeren⸗ 
ſchleifer B.] v. Kloch). 

Mann nach der Uhr [L. 1, Hippel], Inele und Yariko [B.] v. Kloch). 
Stöney [L. 3, Grefjet], Idris und Zenide [B.], erſtemal wiederh. 
v. Sch[mweizer]. 


Melanide [R. 5, Nivelle de la Chauſſée], Idris u. Benide [B.] 
v. Sch[mweizer). 


1.Sept. treuen Köhler, Operr. [2, Heermann], Kobold im Bergw. [B.] 


4. 


. 26. 


. 28. 
30. 


v. Sch[mweizer]. 

Mintiter, [%. 5, Gebler], erjtemal zum Erbprinzen Geburtstag. 
Waffen des Achills B.] v. Schweizer). 

Genie [L. 5, Mad. de Graffigny], Eroaten auf d. Mari) [B.] v. 
Rod]. 

Beloide [T.1, Saint Foix), erjtemal, Philemon und Baucis 
mit Divert. erſtemal [Schaufp. 1, Pfeffel, oder Ballet ?). 
Zotthen am Hofe [D. 3, Weiße‘ u. Hiller, nad Favartſ, Mas⸗ 
ferade [B.] v. Klocdh]. 


Minifter L. 5, Gebler, Bärtner [B.] vd. Sch[weizer]. 

Walder [R. 1, Weite], Idris u. Zenide B.] v. Sch[meizer]. 
Hausbater |D. 5, Diderot], berftedte Hammel [B.) vd. Schſweizer, 
nad Roſts „gelernter Liebe”). 


Sunge Indianerin [R. 1, Ehamfort), Jäger und Milchmägdchen, 
Op. [1, Schwan nad) Anjeaume). 

Butherzige Polterer [2. 3, n. d. Franz. ded Goldoni], Pigma- 
lion [Monodr., Rouffeau u. Schweizer] mit Accomp. 

Oreſt u. Elektra [T.5, Gotter, nad) Voltaire u. Erebillon], Die 
Recruten [B.] v. Klo]. 

Senneval [D. 3, Mercier], Bilgrim [B.] v. Sch[metzer]. 

treuen Köhler, Operr. [2, Heermann], Kobold im Bergm. [3.] 
v. Schweizer). 


2. Det. Tartüffe [R. 5, Moliere], erjtemal, Einfiedler [B.] v. Klodh). 
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Mo. 5.(Dct.) Eugente [D.5, Beaumarcdats], Rache des Aeolus [B.] v. Klodh). 


Di. 6. 


Di. 27. 
Hr. 30. 


Poſtzug [R. 2, Ayrendoff], Faßbinder, O:perr. [1, Yaber, nad 
Audinot). 
Das Duell [R. 1, Zefter). Idris u. Zenide [B.] vd. Sch[weizer]. 


Menſch auf gut Glück [R. von ?]. 

Neugierige Yrauenzimmer [R. 3, Goldont], Die Ceeräuber v. 
Sc[meizer). 

Bürger, ein Edelmann [R. 5, Moliere] mit Divertissements. 


Berläumder [2. 5, Destouches], Dorfſchenke B.] v. Rloch). 


Galeerenjflave[D.5, Falbaire], Ballet ohne Bantom. v. Sch[weizer]. 


Minifter [R. 5, Gebler], Mechanikus [B.] v. Kloch). 

Osmonde oder die beyden Statthalter [D. 5, Gebler], erjte- 
mal, Aurora Gingfpiel [1] von H. Hofr. Wieland und ein 
heroiſches Ballet dazu in zween Acten. NB. Herzoginn Ge- 
burtötag. 


Walder [L. 1, Weiße], Aurora, Singfp. [1, Wieland] u. das 
Ballet. 

Zweykampf [R.5, Schloffer], Orpheus u. Euridice B.] v. Sch[weiger]. 
treuen Köhler, Operr. [2, Heermann], Bergleute [B.] v. Sch[weizer]. 
NB. ult. Oct. Direction übergeben. 


Hier war eigentli die Leit, wo nad) der Erlaubniß die 
Geſellſchaft nah Hannover zurüd mußte. Man wollte fie gerne 
in Weimar behalten. Hr. Seyler fam wieder, nahm, weil mein 
Contract zu Ende war, die Direction wieber ; forderte in Hannover 
feinen Abſchied; erhielt Ihn und engagirte ji in Weimar auf 
3 Sahre, mit Zulage der 1000 Rthlr. die er in Hannover ein- 
büßte, erhielt er von nun an mwöchentl. 245 Rthlr. 


Mo. 2.Nov. Genie [R.5, Mad. de Graffigny], Pigmalion (Monodr., Rouffeau 


Di. 8. 
Fr. 6. 
Mo. 9 
Di. 10 


Sr. 18. 


u. Schweizer] mit Accomp. 

Gabriele de Bergy [T. 3, Gotter, nad) de Belloy)], Matrojen u. 
Geeräuber [B.] v. Klochſ. 

Mann nad) der Uhr [R. 1, Hippel], Aurora [O.1, Wieland) und 
das Ballet. 


Triumph d. guten Frauen L. 5, Schlegel], Idris u. Benide [B.] v. 
Schſweizer. [NB. um biefe Zeit kam Mad. Henfel von Wien wieder, 
Hr. Seyler reijte ihr entgegen, und ließ fi) eine Meile vor Weimar 
in Osmannſtedt mit ihr trauen, u. führte fie al8 Mad. Seyler 
nad Weimar. 

Dorfdeputirten, Operr. [3, Heermann, nad; Golboni], Topf- u. 
Hafeichlagen [B.] v. Sch[mweizer]. 

treuen Köhler, Operr. [2, Heermann], Bergleute [B., v. Schweizer). 


m Mo. 


Di. 


Mi. 


. 19. 


. 20. 
. 23. 


8 


V m 
8 
* 
8 


. 11. 


8 


. 4. Jan. 


Das Repertoire und Ekhofs Tagebuch. 133 


Weimar 1772 u. 1773. 


. 16. (Rov.) Hausvater [D. 5, Diderot], Ur)mor als Gärtner B.] v. Sch[weizer]. 
. 17. 


Osmonde [D. 5, Gebler]), Milhmägbhen u. Jäger [O. 1, 
Schwan, nad Anfeaume). 

Galeerenſklave [D. 5, Falbaire], Aurora [S. 1, Wieland] u. 
da8 Ballet. 

Richard Zte [T. 5, Weiße), Pilgrim [B.] vd. Sch[weizer). 


Leichtſinn u. gutes Herz [R. 5, Gebler) erjtemal, Verſteckte 
Schaaf [B.] v. Sch[weizer]. 
Dorfgala, Operrette [2, Sotter u. Schweizer], Kohlenbrenner und 
Müller [B.] v. Sch[metzer). 
Minna vd. Barnhelm [R. 5, Leffing), Dorfichenfe [B.) v. Klo]. 


Ueberraſchung der Liebe [L. 3, Martvaur]) erjtem. Bemegliche 
Gemählde [B.] v. Klo). 


. Spieler [R.5, NRegnard], Orpheus u. Euridice [B.] v. Sch[weizer]. 


Küger u. Milchmägdchen [D. 1, Schwan, nad) Anjeaume], Joͤris 
u. Bentde [B.] vd. Sch[weizer. NB. Böck franf geworden. 


Boftzug [R. 2, Ayrenhoff] (NB. Stieder den Reitbahn), Amor 
als Gärtner [B.] v. Sch[weizer]. 

Amalie [L. 5, Weiße], (ich den Freemann), Seeräuber [B.] v. 
Schlweizer. 

Rodogüne [T. 5, Corneille] (Böck wieder mitgeſpielt), Kornerndte 
[B.] v. Sch[weizer]. 


Überraſchung der Liebe [L. 3, Marivaur], Serail des Deys v. 
Algier B.] v. Kloch). 

Melanide [L. 5, Nivelle de la Chauſſée]), Amor als Gärtner [B.] 
v. Sch[weizer]. 

Emilia Galotti [T. 5, Leſſing], erſtemal, Croaten B.] v. 
Schlweizerſ. 


1773. 


beſchämte Freygeiſt [L. 5, Leifing), Serail des Deys v. Algier 
[B.] v. Kloch]. 
Eugenie D.5, Beaumarchais], beglückte Pilgrim B.] v. Sch[weizer]. 
Oreſt u. Electra [T. 5, Gotter, nach Boltaire u. Crebillon], Croaten 
[B.] v. Kloch]. 


Emilia Galotti [T. 5, Xejfing], verſtellten Kranken [B.] v. 
Schlweizer]. 

treuen Köhler, Op. [2, Heermann], Bergleute [B.] v. Sch[meizer]. 
Neugierige Frauenzimmer [R. 3, Goldoni], Glüdlicherweije [L. 1, 
Friedrich Auguit Prinz zu Braunschweig, nad) Rochon de Chabanne] 
erftemal, Ballet. Erbp. u. Erbprß. von Rudolftadt. 

Triumph der guten Frauen [R. 5, Schlegel], Mechanikus [B.] 
v. Klochſ. 
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Mo. 18. (Jan.) Hauspater [D. 5, Diberot], Ballet v. Koch). 

Dt. 19. dankbare Sohn [R. 1, Engel], Mildmägdden O. 1, Schwan, 
nad) Anfeaume], Ballet vd. Kloch). 

dr. 21. Diebe auf dem Lande, Op. [3, Weiße u. Hiller, nad Favart u. 
Anſeaume mit Divertissement v. Kloch). 


Mo. 26. Verheyrathete Philoſoph [R.5, Destouches], Herzog Michel [L. 1, 

Krüger). 

Nofenfeft, Operr. [3, Heermann, nad) apart], erftemal mit Di- 

vertissement db. [od]. 

Do. 28. Hhpermneiter [T. 5, le Mierre], verjtellten Kranken [B.] v. 
Sch[weizer]. 


= 
x 


Mo. 1. Febr. Gabriele de Bergy [T. 5, Gotter, nad) de Belloy), Rache des 
Aeolus [B.] v. Klodj). 

Mi. 8. Roſenfeſt, Operr. [3, Heermann, nad) Favart)] mit Div. d. Klo]. 

Do. 4. Miniſter L. 5, Gchler), Amor ald Gärtner [B.] v. Sch[weizer]. 


Mo. 8. Unverfehene Wette [E.2, Sedaine], erftemal, 2 Act. Pigmalion 
[Monodr., Roufieau u. Schweizer] mit Accop. u. Ballet v. 
Sc[weizer]. 

Di. 9. Zweykampf [2. 5, Sclofler), Mildmägdchen u. die Jäger, Operr. 
(1, Schwan, nad Anſeaumeſ. 

Mi. 10. treuen Köhler [O. 3, Heermann], Kobold im Bergwerk [3., v. 
Schmeizer). NB. Hofitatt von Gotha. 

Sa. 13. Emilta Galotti [T. 5, Leffing]), Englifhe Luſtgarten [B.] v. 
Sc[weizer]). NB. Hofitatt v. Gotha. 


Mo. 15. Walder [R. 1, Weiße], Faßbinder, Operr. [1, Syaber, nad) Audinot], 
Serail des Deys v. Algier [B.) v. Kloch). 

Mi. 17. Kranke in der Einbildung mit Zwiſchenſpiel u. Promotion 
[R. 3, Moliere], erjtemal, NB. zum 100jährig. Andenken von 
Molterens Sterbetag. 

Do. 18. Cenie [8.5, Mad. de Graffigny), Rache bes Ueolus [B.] v. Klodh). | 


Mo. 22. Liebe auf dem Lande, Operr. [3, Weiſſe u. Hiller, nach Favart u. 
Anfeaume] mit Ballet v. Morgen auf dem Lande v. Kloch]. 

Mi. 24. Melanide [2. 5, Nivelle de la Ehaufjee], Incle u. Yariko, [B.] | 
v. Klo). 

Lo. 25. Gutherzige Polterer [L. 3, Goldoni], Idris und Zenide [B.] v. 
Schlweizer). 


Mo. 1. März. Jenneval [D. 3, Mercier], Engl. Luſtgarten [B.] v. Sch[mweizer). 

Di. 2. Verſtellte Kranke [L. 3, Goldoni), Müller u. Kohlenbrenner [B.] 
v. Sch[weizer]. 

Do. 4. Leichtſinn u. gutes Herz [R. 5, Gebler), Zauberinnen [B.] v. | 
Sc[meizer). | 


Di. 
Fr. 


9. 


. 12. 


. 18. 


16. 


i. 28. 


. 24. 
t. 14. April. Darf man feine Frau lieben? [R.5, ®ebler nad; Nivelle de la 


. 2. 


. 16. 


. 19. 


18. 
21. 


Das Repertoire und Ekhofs Tagebud). 135 


Weimar 1773, 


8.(März). Der Poftzug [R.5, Ayrenhoff], Seeräuber [B.] vd. Sch[weizer). 


Rottchen am Hofe, Operr. [3, Weiße u. Hiller, nad) Fa vart) mit 
Masquerade v. Klodh). 

Stußer [L. von ?], Menſch auf gut Glück L. von ?], Medanifug 
[B.)] v. Koch). 

Poeten nad der Mode ſL. 5, Weihe], Orpheus u. Euridice [B.] 
vb. Sch[weizer]. 

Klementine, od. das Teftament [2. 5, Gebler], erftemal, bes 
ftraften Seeräuber B.] v. Klodh). 

Sidney [. 3, Greffet], Glücklicherweiſe [2. 1, Brinz Fr. Aug. z. 
Braunfchweig, nad Rochon de Ehabanne) u. Ballet v. Schlweizer). 


Geizige [R.75, Moliere], Die Fiſcher B.] v. Ech[meizer)]. 

Epiel der Liebe u. des Zufall [L.1, Marivaux], Der Hinfende 
(8. ?], erftemal. 

Semtramis [T.L5, Voltaire], Die Fiſcher B.] v. Sch[mweizer]. 


Chauſſée], erftemal, Der engl. Luſtgarten [B.) v. Sch[mweizer)]. 
Liſuart und Dartolette, Op. [3, Schiebeler, nad) Favart)], Gärt- 
ner [B.] v. Schweizer]. 

Berläumder [2. 5, Destouches], Serail des Deys bon Algier [B.] 
v. Klo). 

Unverfehene Wette [R. 2, Sedaine)], Faßbinder O. 1, Yaber, 
nad) Audinot], Die Fiſcher B.] v. Sch[meizer]. 

Klementine od. Teftament [2.5, Gebler], Recruten [B.] v. K[odj]. 
Amalia [R. 5, Weiße], Rache des Aeolus [B.] v. Klodj]. 


Hausvater [D. 5, Diderot], die Wette B.] vd. Sch[weizer]. 
Mofenfeit, Op. [3, Heermann, nach apart] ohne Divertiss. 
Richard Zte [T. 5, Weihe], Die Wette [B.] v. Sch[mweizer]. 


. 3. May. Minna vd. Barnhelm [R. 5, Leffing], Zigeuner als Bettler [B.) 


v. K[odh]. 
Emilia Galottt [T. 5, Leffing], Die Fifcher [B.] v. Sch[mweiger]. 
Eiferſüchtige Ehefrau [R.5, Colman], Eroaten [B.] v. Sch[weizer). 


Darf man feine Frau lieben [R. 5, Gebler, nad Nivelle de la 
Chauſſée], Die fieben herzhaften Bauern [B.] v. Klochſ. 
Melanide [R.5, Nivelle de la Chauſſée], Rache des Aeolus B.) 
v. Koch). 

Freygeiſt ſL. 5, Leffing], Kornerndte [B.] dv. Sch[mweizer]. 


Neugierige Frauenzimmer [2. 3, Goldont), Milchmägdchen u. Jäger, 
Op. [1, Schwan, nad) Unfeaume), Matrofen u. Seeräuber [B.] 
v. Klo). 

Eugente [D. 5, Beaumardaig], licher [B.] v. Schlweizer). 
Der Meftindier, erftemal [R. 5, Cumberland]), Die Wette 
[8.] v. Sch[metzer). 


vmo. 


i. 25. 


„28. 
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. 24. (May). treuen Köhler, Operr. [2, Heermann), Kobold im Bergwerk [B.] 


v. Sch[weizer). 

Emilta Galottt [T.5, Leſſing), Ballet v. Kfoch], Dtorgen auf dem 
Lande ohne Bantom. 

Ulcefte, ernjtdafte Oper [5, Wieland u. Schweizer], erſte mal, Ballet 
v. Sc[weizer). 


2. Yuny. Triumph der'guten rauen [R.5, Schlegel], Pigmalion [Monodr., 


i. 30. 


Rouffeau u. Schweizer] mit Accomp. u. Ballet v. Sch[weizer]. 
Wejtindier [%.5, Cumberland], Ballet v. Kloch], getbeilte Strauß. 
Faßbinder, Operr. [1, Faber, nad) Aubdinot], Idris u. Zenide B.] 
v. Schweizer]. 


Mintiter [2. 5, Gebler], Fiſcher [B.] v. Sch[meizer). 
Alcejte [O. 5, Wieland u. Schweizer], Ballet v. Sch[mweizer). 
Ulcejte [D. 5, Wieland u. Schweizer], Ballet v. Sch[meizer]. 


Galeerenſklave [D. 5, Yalbaire], Ballet v. Kſoch] lausgeſtrichen: 
Der getheilte Strauß). 

Alceſte [O. 5, Wieland u. Schweizer], Ballet v. Sch[weizer]. 
Die Osmonde [D. 5, Gebler], Der Taufh [B.] v. Klochſ). 


Boitzug [R. 2, Ayrenhoff], Orpheus u. Euridice [B.] op Sch[weizer]. 
Leichtſinn u. gutes Herz [L. 5, Gebler], Englifche Luſtgarten [B.] 
vb. Sch[weizer]. 


Kranke in der Einbildung [R. 3, Moliere] ohne Intermezzos, 
Sicher [B.] v. Schweizer]. 

Hausvater [D. 5, Diderot], getheilte Strauß [B.) v. Klodh]. 
Alceſte [O. 5, Wieland u. Schmeizer], Ballet vd. Sch[mweizer]. 


1. July. Yenneval [D. 3, Dtercier], beitraften Seeräuber [B.] v. K[odj]. 


. 6. 


6. 


9. 


. 12. 


Gutherzige Polterer [R. 3, Goldoni], Incle u. Yariko B.] v. 
Klo]. 

Lifuart u. Dariolette, Op. [3, Schiebeler, nad) Favart), Gärtner 
[B.] v. Sch[weizer]. 

Die beftrafte Neugierde [R. 5, Stephanie db. J.), erftemal, 
Ballet vd. Sch[weizer]. 


Oreſt u. Electra [T. 5, Gotter, nad Voltaire], Der Tauſch 
[B.] v. Klochl. 

Miniſter [L. 5, Gebler), Der Pilgrim B.) v. Sch[iweizer]. 

Poet v. Lande ſL. 5, Destouches], Croaten auf d. Marſch [B.] 
v. loch). 

beſtrafte Neugierde [L. 5, Stephanie d. J.), Die Dröſcher [B.] 
v. Schlweizer]. 

Dankbare Sohn L. 1, Engel] Faßbinder, Op. Faber, nad) 
Audinot), Ballet v. Sch[meizer]. 

Ruhmredige L. 5, Destouches], Die Fiſcher [B.] v. Sch[weiger]. 


. 27. 
. 30. 


. 31. 
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. 26. (Yuly). Berjtellte Krante [R. 3, Goldoni], Die befreyten Sklaven [9.] 


v. Klod]. 
Der Zweykampf [2.5, Schlofier], befreyten Sklaven B.] v. K[och]. 
Nofenfeft, Op. [2, Heermann, nach Favart), ohne Divert. 


Deferteur [D. 3, Mercier], Amor, als Müller [B.] v. Koch]. 
Mann nach der Uhr [R. 1, Hippel], Pigmalion [Monodr., Bran= 
be8 und Benda) mit Accomp. u. Ballet. 

Die Jagd Op. [3, Weiße u. Hiller, nah Cold], eritemal, ohne 
Divert. 


Darf man feine Yrau lieben L. 5, Gebler, nad) Nivelle de la 
Chauſſée], befreyten Sklaven [B.) v. Schweizer). 

Die Jagd, Op. [3, Weiße u. Hiller, nad) Cole] ohne Divert. 
Walder [2. 1, Weiße], junge Indianerinn L. 1, Chamfort], Amor 
als Müller [B.) dv. Klo) ohne Pantomime. 


Galeerenſklave [D. 5, Yalbatre], Ballet v. Sch[weizer). 
Triumph der gut. Frauen L. 5, Schlegel], Ballet v. Klo]. 
Spiel der Liebe u. des Zufall [R. 1, Marivaur], Orpheus u. 
Euridice [B. v. Rod]. 


Eugenie [D. 5, Beaumarchais], befreyten Sklaven [B.] v. 
Sc[weizer]. 

Blüdlicherweije (‘Prinz Fr. Aug. v. Braunfchweig, nad Rochon de 
Chabanne), Milchmagochen, Op. [1, Schwan, nad) Unjeaume], 
Ballet v. Kloch). 

Melanide [R. 5, Nivelle de la Chauſſée], Fiſcher [B.] v. [Schweizer]. 


treuen Köhler Op. [2, Heermann], Kobold tim Bergwerk [B.] dv. 
Sc[meizer]. 
Eiferfühtige Ehefrau [L. 5, Colman], Ballet v. Kloch). 


4. Sept. Elfriede [T. 5, Bertuch], erjtemal, Wahl bes Herfulesh), 


7. 
9. 


. 10. 


. 13. 
. 14. 


. 17. 


Singſpiel v. Wieland. Erbprinzens Geburtstag. 


Alceſte Op. [5, Wieland u. Schweizer], Ballet. 

Ines de Caſtro Tr. 5, Bertud, nad) de la Motte], erſtemal, 
zu Brinz Conftant. Geburtstag. Scipio [B.) dv. Sch[mweizer]. 
Koch zum leßtenmale getanzt. 

Emilia Salotti [T. 5, Leſſing], Ballet v. Sch[weizer], Koch mußte 
Urlaub nehmen und ging nad Hamburg zum Ackermanniſchen 
Theater, feine Frau blieb in Weimar. 


Überraschung der Liebe L. 3, Marivauzr], Die Croaten [B. d. Kochſ. 
Glücklicherweiſe [R. 1, Brinz Fr. Aug. vd. Braunfchiveig], Wahl 
des Herkules [O. 1, Wieland u. Schweizer]. 

Ines de Caſtro [T.5, Bertuch, nad) de la Motte], Die Bauern 
hochzeit [B.]. 


1, ©. 3 dieſes Buches steht fälſchlich „Waffen“ des Herkules. 


mm 


vu N 
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. 20.(Sept.) Elfriede [T. 5, Bertuch], Bauernhochzeit [8.] 
. 21. 
. 24. 


. 27. 
i. 28. 
1. 


Die Jagd Op. [3, Weiße u. Hiller, nach Collé], Ballet. 
Geizige [R. 5, Moliere], Gärtner [B., v. Schweizer). 


Emilia Galotti [T. 5, Leffing], Ballet. 
treuen Köhler [D. 2, Heermtann], Ballet Bergmerf [v. Schweizer]. 


Dct. Galeerenſklave D. 5, Falbaire), Ballet. 


Ulcefte O. 5, Wieland und Schweizer], Ballet. 

beitrafte Neugierde [8.5, Stephanie d. J.], Bauernhochzeit [B.]. 
Gabriele Bergy [T. 3, Gotter, nad) de Belloy), Der Pilgrim [B., 
v. Echmeizer). 


Genie L. 5, Mad. de Graffigny), Die Werber [B.]. 

Leichtſinn u. gutes Herz [2.5, Gebler], Faßbinder, Op. [1, Faber, 
nad Audinot]. 

Gutherzige Polterer [L. 3, Goldont], Orpheus u. Eurtdice [2., 
vd. Schweizer). 

beihämte Freygeiſt [L. 5, Leifing], Kornerndte [B., v. Schweizer]. 
Unverſehene Wette [R.2, Cedatne], Milhmägdchen [D. 1, Schwan, 
nad Anjeaume). 

Der Geizige [R. 5, Moliere], Der Pilgrim [B., vd. Schweizer]. 


Merope [Tr. 5, Gotter, nad) Voltatre und Maffell, erftemal 
(zur Herzoginn Geburtstag), Ceres, eritemal, Singipiel und 
dazu gehöriges neues Ballet. 

Die Jagd, O:perr. [3, Weiße u. Hiller, nah Colle). 

Alceſte, Oper [5, Wieland und Schweizer]. 


. Rod. Klementine [R. 5, Gebler], Die Morgenftunde B.). 


Verftellte Kranke [L. 3, Soldoni], Verftellten Kranken [B., v. 
Schmeizer]. 

Merope [T.5, Gotter, nad) Boltaire und Maffeil, Ceres Singſp. 
Dazu gehörtges Ballet. NB. vom 8ten bis den 13ten die Durdl. 
Herridaften nach Gotha verreiſt gemejen. 


Boet vom Lande [R. 5, Destouches], Faßbinder, Operr. [1, Faber, 
nad) Audinot]. 

Minna dvd. Barnhelm [R. 5, Leifing], Wahl des Herkules Singſp. 
[1, Wieland und Schweizer). 

Darf man feine Frau lieben? [R. 5, Gebler, nad) Nivelle de Ia 
Chauſſée], Mildmägdchen O. 1, Schwan, nach Anſeaumeſ. 
Elfriede [T. 3, Bertuch), Ballet. 

Poſtzug L. 2, Ayrenhoff)], Fiſcher [B., v. Schweizer). 

Miniſter L. 5, Gebler), Scipio B., v. Schweizer). 

Alceſte O. 5, Wieland u. Echweiger], Ballet. 


Ines de Caſtro [T. 5, Bertud, nad) de la Motte), Luftgarten 
[B. v. Schweizer]. 
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Mi. 1. Dez. Hauspater [D. 5, Diderot], Gärtner [B. d. Schweizer]. NB. 


Dt. 8. 


Do. 10. 


d. 3t Bußtag. 

Triumph d. g. Frauen [R. 5, Schlegel], Ceres [Singfp.] mit dem 
dazu gehörigen Ballet. 

Eugente [D. 5, Beaumardais], Dankbare Sohn [2. 1, Engel]. 
Abend im Walde [D. 2, Heermann], erjtemal, Operrette. Advent. 
Amalia [2. 5, Weiße], Orpheus u. Euridice [B., v. Schweizer). 
Die Entführung oder die zärtlihe Mutter [= die Yamilie auf 
dem Lande, 2. 5, Mad. Eeyler], Hanns u. Gretchen [B.). 
Das Nofenfeit, Op. [3, Heermann, nad Favart). 


1774. 


. San. Emilta Galottt [T. 5, Leffing], Croaten [B., v. Koch] }). 


Der Abend im Walde, Op. [2, Heermann]. 

Der Kranke in ber Einbildung L. 3, Moliöre] ohne Pantom., 
Hanns u. Gretchen [B.), d. 7t erjte Redoute. 

Der Spieler [L. 5, Regnard], Hanns u. Gretchen [B.] 2). 

Die Jagd, Op. [3, Weiße und Hiller, nadı Collie]. 
Berheyrathete Philoſoph [L. 5, Destouches), Bauernhochzeit [B.]. 
treuen Köhler O. 2, Heermann], Op., Bergwerk [B., v. Schweizer]. 
Neugierige Yrauenzimmer [R. 3, Goldoni], Glüdlichermeije [L. 1, 
Prinz Fr. Aug. v. Braunſchweig)], Ballet. 

Der Töpfer, Operette [1, Undre], erftenmal, Söris u. Zenide 
[B., vd. Schweizer]. 
Beitrafte Neugierde [R.5, Stephanied. J.), Fiſcher B.,v. Schweizer]. 
unge Indianerinn [R. 1, Chanfort] u. der Töpfer, Operr. [1, 
Andre]. 

Der Tadler nah ber Mode [R. 3, Stephanie d.%.)9, eritemal, 
Särtner [B., v. Schweizer]. 

Der Weſtindier [R. 5, Cumberland], Ballet. 


. ehr. Tadler nad) d. Mode [R. 3, Stephanie d. J.], Gärtner [B., 


v. Schweizer]. 

Ulcefte, Oper ſo, Wieland und Schweizer], Ballet, Gigue aus 
Ceres. 

Leichtfinn u. gutes Herz [2. 5, Gebler], befreyten Sklaven [B., 
dv. Koch]. 

Nichard ber Ste [T. 5, Weiße], Pilgrim [B., v. Schweizer]! 
Liebe auf dem Lande, Op. [3, Weiße u. Hiller, nad) Favart u. 
Anſeaumeh), diesmal ohne Ballet wegen Krankheit d. M. Courté 4). 


1) Der = K. notiert in der „ZTabelle” 1. Sanuar ftatt 3. 


3 Der T 


. K. notirt am 10. al3 Ballet „Die Corjaren”. 


% Das Stüd hat eigentlich 5 Akte, dod wurde e8 bei Seyler in einer 
dretaftigen Umarbeitung von Gotter gegeben. Chronologie d. deutich. Theaters 


©. 88 


Tf 
4 Der Th. K. verzeichnet ein Ballet. 


. 16. 
. 17. 


.21. 
. 25. 


. 28. 
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. 14. (Febr.) Babriele de Vergy T. 3, Gotter, nach de Belloy], Mildmägdchen 


[O. 1, Schwan, nad Anſeaumeſ. 
Ülcefte [D. 5, Wieland und Schweizer], Ballet, Gigue aus Ceres. 
Beritellte Kranke [T. 3, Goldont], Die Fifcher [B., v. Schweizer]. 


Senneval [D. 3, Mercier), Hanns u. Gretchen [B.]. 

Ubend im Walde, Op. [2, Heermann]. 

Gutherzige Polterer [R. 3, Golboni], Faßbinder, Operr. [1, Faber, 
nah Audinot]. 


Überrafdung ber Liebe [L. 3, Martvaur], Bauernhodzeit [B.]. 


1. März. Bermandelten Weiber, od. Teufel ift los ſL. 3, Weiße u. 


Hiller, nach Coffey], Ballet. 
Herrenredt [R. 5, Boltaire], erftemal, Kornemdte [B., v. 
Schweizer. NB. Hr. Kod wieder angelommen. 


Der Zweykampf [R. 5, Schlofier), Wahl des Herkules, Singfp. 


[1, Wieland u. Schweizer]. 

Der Tadler [R. 3, Stephanie d. %.], Ballet. 

Der Bauer mit d. Erbſchaft [L. 1, Marivaur], Die neuen Ama- 
zonen [B.]. 

Semiramis [T. 5, Voltaire], Croaten [B., vd. Schweizer]. 
Dankbare Sohn [R. 1, Engel], Die Amazonen [B.]. 

Olivie [T. 5, Brandes), erftemal, Ballet!), d. 18. Bußtag, 
Halten. 


. April. Merope [T. 5, Gotter, nad; Voltaire u. Dtaffei], gejtohlne 


Schanf [B., v. Schweizer), H. Koch eritemal wieder u. Solo 
getanzt. 

Mütterſchule [R. 5, Nivelle de la Chaufiee], Der Pilgrim 
[B., v. Schweizer). 

Genie [R. 5, Mad. d. Graffigny], Hanns und Gretchen [B.). 


Olivie [T. 5, Brandes], Amazonen [B.]. 

Liebe auf dem Lande [D. 3, Weiße und Hiller, nad Favart u. 
Anjeaume), Ballet v. Klochſ. 

Herrenrecht [L. 5, Voltaire], Fiſcher B., v. Schweizer]. 


Emilia Galotti [T. 5, Leffing], Luſtgarten [B., v. Schweizer]. 
Minifter [R. 5, Gebler], Morgen auf dem Lande [B., v. Kod]. 
Die Jagd, Operr. [3, Weiße und Hiller, nad) Cole]. 


Darf man feine Frau lieben? [R. 5, Gebler, nach Nivelle de la 
Chauſſée], Fiſchmarkt [B.] v. Kloch]. 

Richard Zte [T. 5, Weiße), Geſtohlne Schaaf [B., v. Schweizer). 
Spiel ber Liebe u. ded Zufall [L, 1, Marivaur], Fiſchmarkt 
[B., v. Kod)). 


1) Der TH. K. (a.a. O.) nennt als Ballet „Der engliſche Luſtgarten“. 
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Mo. 2. May. Mütterfhule [2. 5, Nivelle de la Chaufiee], befreyten Sfla- 
ven [B., v. Kochſ.. 

Di. 38. Bürger, ein Edelmann [R. 5, Molire] mit Divertissements. 
NB. 5. M. Koch jung. Sohn. Nachm. 8 Uhr. 

St. 6. Hausvater follte aufgeführet werden, aber um 1 Uhr Nachmittags 
entitand unterm Dadje über der Küche Yeuer im Schloße, mo- 
durch dafjelbe bey einem ſtarken Norbweitivinde gänzlich in die 
Aſche gelegt wurde. NB. den 5t_ aus Weimar gereifet u. in 
Gotha angefommen, log. bey Hofrath Jäger 5 Rthlr. M. Miethe 
Hier wurde Seyler nad 4 Wochen mit !/,jähriger Gage u. 
Schenkung ber Schulden, bie er noch an die Sammer reitirte, 
entlafjen, mit eigenhändigem Schreiben von der Herzoginn an 
ben Herzog v. Gotha verjehen. Worauf die Gefellichaft erit auf 
1/, Bahr dajelbit engagirt wurde. NB. Hier bezahlen die Zu- 
ſchauer. 


Gotha, auf dem Hoftheater. 


Mi. 8. Juny. Richard der Dritte [T. 5, Weiße], Ballet. NB. Schulz zurüd- 
geblieben. 

Do. 9. Berftellte Kranke [R. 3, Soldoni], Glücklicherweiſe [R. 1, Prinz 
dr. Aug. v. Braunfchieig). 

Fr. 10. Eugenie [D. 5, Beaumarchais), Scheerenfdleifer [B., v. Koch]. 


Di. 14. Eiferfüchtige Ehefrau [R. 5, Colman], getbeilte Strauß [B., v. Koch]. 

Mi. 16. Melanide [2. 5, Nivelle de la Chauſſée], Scheerenfdleifer [B., 
v. Koch). 

Fr. 17. Verheyrathete Philoſoph JL. 5, Destouches), Heyrath durch 
Wechſelbriefe L. 1, Poiſſon). 


Di. 21. Haußbater!) [D. 5, Diderot]. 
Di. 22. Triumph d. gut. Frauen [R. 5, Schlegel], Dann nad der Uhr 
[L. 1, Hippel]. 
Tr. 24. Beizige [R. 5, Moliere), Fiſchmarkt [B., v. Rod). 
28. Nodogüne [T. 5, Corneille], getheilte Strauß [B., v. Koch]. 
Mi. 29. Jagd, Operr [3, Weiße und Hiller, nad) Colle). 
1. July. Minna dvd. Barnhelm L. 5, LeſſingJſ. NB. Böd, erjtem. d. 
Tellheim; Großmann den Niccaut. . 


ıx Mi. 6. Poetennad) der Mode [R. 5, Weiße], Dankbare Sohn [L. 1, Engel], 


Herzoginn v. Weimar u. Prinzen angefommen. 

Sr. 8 Liebe auf dem Rande ſO. 3, Weiße u. Hiller, nah Favart u. An— 
jeaume], Morgen auf dem Lande [B., v. Kod). 

Sa. 9. Emilta Galotti [T.5, Leffing],fieben herzhaften Bauern B., v. Koch). 


Di. 12. Oreſt u. Electra [T. 5, Gotter, nad) Boltatre u. Crebillon], Faß⸗ 
Binder, Operr. [1, aber, nach Aubdinot). 


1) Der Th. 8. notirt zum 20. Juni „Die verftellte Kranke“. 
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Mi. 13. (Yuly). Ehrlich währt am längiten [2.3, Cumberland, = Miß Obre), 


RR 
5) Der Th. 8. notirt ald Ballet „Die 


eritemal, Engl. Matrofen [B., v. Koch). 


Fr. 15. Mintiter [R. 5, Gebler], Bauer mit d. Erbſchaft [L.1, Marivauz), 
d. 16. die Weimariſche Herfchaft mieder abgereifet. 
Dt. 19. Trau, fhau, wen! [R.5, Brandes], Die Fiſcher [B., v. Schweizer]. 
Mi. 20. Der Teufel ift los od. verwandelten Weiber [D. 3, Weiße und 
Hiller, nad) Coffey], Ballet. 
Fr. 22. Klementine od. da8 Tejtament[R.5,&ebler), furdtiamen Bauern, 
Execution von Zen Bojträubern [B., v. Koch]. 
Mi. 27. Umalia [R. 5, Weiße], Mechanikus [B., v. Kochſ. 
Do. 28. Schein betrügt [R. 5, Brandes], Mechanikus [B., vd. Koch). 
Fr. 29. Junge Indianerinn [R. 1, Chamfort], Töpfer Operr. [n. b. 
Franz.], Scherenfdleifer [B., v. Koch). 
Di. 2. Aug. Merope T., Sotter nad) Voltaire u. Maffel], getheilte Strauß!) 
[B., v. Rod]. 
Mi. 3. Haußvater [D. 5, Diderot], Mechanikus [B., v. Rod). 
Fr. 5. Lotthen am Hofe [D. 3, Weiße u. Hiller, nad Favart]), Masquerade 
[B., v. Kod). 
Di 9. beitrafte Neugierde [2. 5, Stephanie d. %.], Ballet?). 
Mi. 10. Die Zagd, Op. [3, Weiße u. Hiller, nad Cole]. 
Sr. 12. Boetifche Landjunker [R. 5, Destouches] ftatt falfchen Entdedungen 
[L. 3, Sotter, nah Marivaur], Fiſcher [B., v. Schweizer). 
Di. 16. Alcefte, Oper [5, Wieland und Schmeizer]. 
Mi. 17. Alceſte [O. 5, Wieland und Schweizer]. 
dr. 19. falfhen Entdedungen [R. 3, Sotter, nad) Darivaur], eritemal, 
dankbare Sohn [R. 1, Engel], Mechanikus [B., v. Kochſ. 
Di. 23. Der Landjunker [R. 5, Destoudjes], erftemal (Seyl. Geburtß: 
tag)®), bewegliche Gemälde [B., v. Rod]. 
Mi. 24. Sidnei [R.3, Grefſet), Advocat Batelin [R.3, Brueys und Palaprat]. 
Ar. 26. Das Rofenfeit, Op. [3, Heernann, nad) Yavart]. 
Di. 30. Weſtindier [R. 5, Cumberland), Ballett). 
Mt. 31. beichämte Freygeiſt [L. 5, Leſſing), bewegliche Gemälde [B., v. Rod]. 
dt. 2. Sept. Das große 2008, Op. [2,Bertud) u. Wolf, nach Favart), erftemal. 
Di. 6. Neugierige Frauenzimmer L. 3, Goldont], Ballet). ! 
Mi. 7. Leichtfinn und gutes Herz [R. 5, Stephanie d. J., Der Mann 
nad) der Uhr [R. 1, Hippel]. 
St. 9. lujtige Schufter, Operr. [3, Weiße und Schweizer, nad Coffeyl. 
1) Der 4 K. notirt nur „Ballet“. 
2) Der Th. 8. notirt als Ballet „Der Morgen auf dem Lande”. 
8, Der Th. St. notirt den 20. Auguſt. 


. notirt als Ballet „Die Aurätiemen Bauern.” 
atrofen“. 


Das Repertoire und Ekhofs Tagebud). 143 


Gotha und Leipzig 1774. 


Di. 13. (Sept.) Saleerenjklave [D. 5, Falbaire], Mechanikus [B., v. Kochſ. 


Mi. 14. Butherzige Polterer [2. 3, Goldoni), Yapbinder [D. 1, Yaber, 
nad Audinot). 
St. 16. Ulceite, Opera [5, Wieland und Schweizer]. 
Di. 20. Spiel ber Liebe und des Zufalls [R. 1, Marivaur], Jäger und 
Milchmägdchen, Oper [1, Schwan, nad} Anfeaume). 
Mi. 21. Spieler [L. 5, NRegnard], Werbeplag [2]. 
Do. 2. Genie [L. 5, Mad. de Graffigny), [außgejtrihen: treuen Kübler, 
DOperr.], Werbeplag [8.]. 
NB. Den 24jten aus Gotha gereijet und den 26jten in Leip⸗ 
zig angefommen. 
Leipzig, vor dem Grimmaischen Thore. 
Do. 29. Richard der 3te (T. 5, Weiße], Red. von Weißen, Ballet. 
Fr. 30. Triumph der guten Frauen [R. 5, Schlegel], Der Faßbinder, 
Operr. [1, aber, nad Audtnot]. 
Sa. 1. Det. Miß Obre od. die gerettete Unfhuld [D.5, Cumberland], d. 13. 
Suly unter dem Namen: Chrlih währt am längften!), Der 
Werbeplatz [B.]. 
So. 2. Die Jagd, Operrette [3, Weiße und Hiller, nad) Eolle). 
Mo. 3. Der Hauspater [D. 5, Diderot], getheilte Strauß [B., v. Kochſ. 
Di. 4. Amalie [R. 5, Weiße), Mechanikus [B., v. Rod]. 
Mi. 5. Mann nad der Uhr [R. 1, Htppel], Große Roos, Operrette®) 
Bertud u. Wolf, nad Favart). 
Do. 6. Gabriele de Vergy [T. 5, Gotter, nach de Belloy], Mechanikus B., 
v. Kod]. 
Fr. 7. Berjtellte Kranke L. 3, Soldoni], Dankbare Sohn [R.1, Engel). 
Sa. 8. Ueberraſchung der Liebe [R. 1, Marivaur], Mildymägdchen, Operr. 
[1, Schwan nad) Anjeaume). 
So. 9. Verwandelten Weiber, Op.’) [3, Weite und Hiller, nad) Coffey]. 
Mo. 10. Minna v. Barnhelm [R. 5, Lejfing], Ballet®). 
Di. 11. Die Jagd, Op. [3, Weiße und Hiller, nach Golle]. 
Mi. 12. NRobogüne [T. 5, Eorneille], furdtjamen Bauern [B., v. Kochſ. 
Do. 13. Liebe auf dem Lande, Op.5) [3, Weiße und Hiller, nad) Favart 
u. Anſeaumeſ. 
Fr. 14. Advocat Batelin Brueys u. Palaprat], Der Töpfer, Op. [a. d. 
Franz.). 
Sa. 16. Schein betrügt [L. 5, Brandes], Ballet. Matroſen [v. Kod]. 
So. 16. treuen Köhler, Op.®), [2, Heermann]. 
1) Der Th. K. (a. a. DO.) notirt nur „Ballet”. 
2) Der 5 K. nennt „das große 2008” an eriter Stelle. 
8) Der TH. K. notirt noch ein Ballet 
4, Der Th. KR. notirt al8 Ballet „Der Scheerenjdleifer”. 
5) Der TH. 8. notirt noch ein „Ballet“. 
6, Der TH. K. notirt noch ald Ballet „Die Werber”. 
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. 17. (Oct.) Melanide L. 5, Nivelle de la Chauffce], Faßbinder [D. 1, Faber, 


nah Audinot). 

Emilia Galotti [T. 5, Leffing], getbeilte Strauß [B., v. Koch). 
Lottchen am Hofe, Op. [3, Weiße u. Hiller, nah Favart) Masquerade 
[B., d. Rod]. 

Weſtindier [R.5, Cumberland], Morgen auf bem Lande [B., v. Koch]. 
Iuftige Schufter, Op.!) [Weiße u. Schweizer, nad) Eoffey]. 
Jagd, Op. [3, Weiße u. Hiller, nad Eolle]. 

Hausvater, [D. 5, Diderot], Mechanikus [B., v. Kodj]. 

Oreſt u. Electra [T. 5, Gotter, nad} Boltaire u. Erebillon], Ballet 2). 


poetijche Landjunker [R. 5, Destouches], Bewegliche Gemälde B., 
v. Kodh]. 

Ulcefte [D. 5, Wieland u. Schtweizer], 

Ulcefte [O. 5, Wieland u. Echweizer], d. 31. Neformationsfeft, 


Nov. Alcefte [D. 5, Wieland u. Schweizer). 


Ter Edeltnabe L. 1, Engel], erftemal, junge Indianerinn 
[L. 1, Ehamfort], Mechanikus [B., v. Koch]. 
gutherzige Bolterer [L. 3, Goldoni], Bigmalton [Monodr., Rouſſeau 
u. Schweizer] mit Divertiffem. ). 
Emilia Galotti [T. 5, Leffing], Rede, Ballet. 

Gotha, auf dem Hoftheater. 
Der Edelfnabe [R. 1, Engel], Unverjebene Wettet) [2.2, Sebdainel}. 
Zweykampf [R.5, Schloffer], Danfbare Sohn [R. 1, Engel], (aus⸗ 
geſtrichen: „Ballet”). 
Jagd, Operrette [3, Weiße u. Hiller, nad) Cole]. 
Poſtzug [L. 2, Uyrenhoffl, Pigmalton [Monodr., Rouffeau u, 
Schweizer] mit Divert.d). 
Dsmonde [D. 5, Gebler], Werbeplat [2.]. 
Liebe auf dem Lande [D. 3, Weiffe u. Hiller, nad) Favart u, 
Anfeaume], Ballet). 
Dlivie [T. 5, Brandes] ftatt defjen verftellte Kranke [L. 3, Gol- 
donil, Fiſcher [B., v. Schweizer.). 
Ulcefte, Op. [5, Wieland u. Schweizer]. 
Brüder [2. 5, Romanus!], Mechanikus, Ball. ſv. Koch). 
Entführung od. die zärtlide Mutter [L. 5, Madame Seyler} 
fo unter dem Namen: Die Yamilie auf dem Lande aufgeführt, 
Der Ebelfnabe L. 1, Engel]?). 


1) Der Th. K. notirt noch ein „Ballet“. 
3) Der TH. K. notirt fein Ballet. 


8) Der TH. K. nennt jtatt „Divertiſſem.“ „Ballet“. 
4 Der Th. K. giebt die umgekehrte Reihenfolge. 

5 Der Th. K. nennt fein Divertifjement. 

°, Der Th. K. nennt jtatt „Ballet” „Divertifjement”. 
7, Der Th. K. nennt 30. Nov. ftatt 29. 


Fr. 


Mo. 


Mi. 
Fr. 


Mo. 


Mi. 


Fr. 


Mo. 


Mi. 


Fr. 
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1. December. treuen Köhler, Operr. [1, Heermanı], Ballet. 


8. 
6. 
7 


SHPrH 


Olivie [T. 5, Brandes], Ballet!). 
Herrenredt [R. 5, Boltaire], Eroaten B., v. Schweizer]. 
Mütterfhule ſL. 5, Nivelle de la Chauſſée]), Advocat Bateltn 
[L. 3, Brueys u. Palaprat). 
Dorfgala, Operr. [2, Gotter u. Schweizer). 
Lügner [2. 3, Goldoni), Zigeuner [B., v. Kochſ). 
Ueberrafchung d. Liebe [R.3, Marivaux)], Eroaten[B., v. Schweizer). 
Lottchen am Hofe?) [O. 3, Weiße u. Hiller, nad) apart]. 
Darf man jeine Yrau lieben? ſL. 5, Gebler, nach Nivelle de Ia 
Chaufjee], Zigeuner B., v. Koch). 
Senneval [D. 5, Mercier], Ballet die Recruten?) [b. Koch]. 
Lifuart u. Dariolette, Op. [3, Schiebeler, nad) apart], Juden⸗ 
hochzeit [B.). 
weibl. Hauptmann, erftemal [R. 5, Gotter, nad Montfleury], 
Ballet. 
Gabriele de Bergy [T.3, Gotter, nach de Belloy, Croaten B., v. Rod]. 
Teufel iſt los, Operr. [3, Weiße u. Hiller, nad) Coffey]. 

1775. 


. 2. Januar. Sranfe in der Einbildung L. 3, Molière, mit dazu gehöriger] 


28. 
25. 


27. 


Xxu Mo. 30. 


Mi. 


Fr. 


3. 


2) Der T 


Doctor Promotion. 

Liebe auf dem Lande, Operr. [3, Weiße u. Hiller, nad) Favart 
u. Anfeaume). 

Graf v. Olsbach [R. 5, Brandes], Gärtner [B., vd. Schweizer]. 
Emilta Galottt [T. 5, Leffing], Edelknabe [2. 1, Engel). 
Galeerenſklave [D. 5, Falbaire]), Werbeplag [B.]. 

Spiel der Liebe u. des Zufalld [R. 1, Martvaur], redende Ge⸗ 
mäblde, Op. [1, Reihard, nad) Anjeaunte, u. Gretry], erftemal. 
Brüder [L. 5, Romanus), Ballet der Mechanikus [v. Kod)). 
Bauer mit ber Erbfchaft [R. 1, Marivaur], große Loos, Operr. 
[Bertuch u. Wolf, nad) Favart). 

Minister [L. 5, Gebler)], Scheerenfdleifer [B., v. Rod]. 

Minna von Barndhelm [R. 5, Leifing], Gärtner [B., v. Schweizer]. 
Menih aufgut Glück [R.,von ?], Jäger u. Milchmägochen [O.1, 
Schwan, nad) Anfeaume). 

Ariadne auf Naros Monodr. 1, Brandes u. Benda], erjtemal, 
Boftzug [R. 2, Uyrenboff]. 

Eugente [D. 5, Beaumardais], Baurhall. 


1. Februar. Ariadne auf Naros, Duodrama mit Muf. [Brandes u. 


Benda], Lottchen am Hofe, Oper [3, Weiße u. Hiller, nad) Yavart]. 
Cenie [R. 5, Mad. de Graffigny), Baurball. 


. K. nennt nod) al3 Ballet „die Masquerade“. 


1) Der & K. nennt al8 Ballet „der getheilte Strauß’. 


. & nennt ald Ballet „die Werber“. 
10 
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Mo. 6. (Febr.) abgedanfen Officiers, erjtemal [L. 6, Stephante d. Yüng.], 
Bigeuner [B., v. Kod]. 

Mi. 8. Semiramis [T. 5, Boltaire], Ballet. 

Fr. 10. Neugierige Yrauenzimmer [L. 3, Goldont], Jahrmarkt, Operr. 
[1, Gotter u. Benda], eritemal. 


Mo. 13. gutherzige Polterer L. 3, Golbont), Inkle u. Yariko [B., v. Kod). 
Mi. 15. Sidnei [R. 3, Greflet). Duell L. 1, Sefter). 
Fr. 17. Ulceite, Op. fer. [d, Wieland u. Schweizer]. 


Mo. 20. Dorfgala, Operr. [2, Gotter u. Schweiger]. 

Mi. 22. Melanide [2. 5, Nivelle de la Ehaufjee], neue Agnefe [L. 1, Lö⸗ 
wen], erftemal. 

Fr. 24. Spieler L. 5, Regnard], Inkle u. Yariko [B., v. Koch). 


Mo. 27. Triumph dev guten Frauen [R. 5, Schlegel], redende Gemählde 
Oper. [Reihard, nad) Anfeaume, u. Gretryſ. 

Mi. 1. März. Schein betrügt [R. 5, Brandes), Gärtner [B., v. Schweizer]. 

Fr. 8. Jagd, Operr. [3, Weiße u. Hiller, nad Colle]. 


Mo. 6. Der Tadler nach der Mode [R. 3, Stephanie d. %.], Jahrmarkt, 
Operr. [1, Gotter u. Benda]. 

Mi. 8. Ariadne auf Naros, Duodr. [1, Brandes u. Benda], Dankbare 
Sohn [R. 1, Engel]. 

Sr. 10. Nofenfeit, Operr. [2, Heermann, nad) Favart). 


Mo. 13. Der Lügner [2. 3, Golboni], Zifhmarkt [B.]. 
Mi. 16. Hausvater [D. 5, Diberot), Ballet. 
Sr. 17. Luſtige Schufter, Operr. [3, Weiße u. Schweizer, nad Coffey]. 


Mo. 20. Leichtfinn u. gute Herz [L. 5, Gebler], Inkle u. Yariko [B., 
v. Kod). 

Mi. 22. Amalia [R. 5, Weiße], Baurball. 

Gr. 24. treuen Köhler Oper [2, Heermann], Jahrmarkt [DO. 1, Gotter u. 
Benda]. 


Do. 27. Jenneval [D. 5, Mercter], Croaten auf dem Marſch [B., v. 

‘ Scmeizer]. 

Mi. 29. beitrafte Neugierde [2. 5, Stephanie d. %.], Jahrmarkt [O. 1, 
Gotter u. Benda). 

. April. Aerndtekranz, Oper., erjtemal [D. 3, Weiße und Hiller]. 


Mo. 8. Weibliche Hauptmann [2. 5, Gotter, nad; Montfleury], Bis 
geuner B., v. Kod). 

Mi. 5. Gabriele de Bergy [T. 3, Botter, nad) de Belloy), Dankbare Sohn 
[L. 1, Engel] (ausgeftrihen: Edelknabe) [2. 1, Engel). 

Fr. 7 mat [L. 5, Schloffer], Polyrena, lyriſch. Monob. [ Bertud), 
erjtemal. 


Q 
2 
bei 








. 19. 


Das Mepertotre und Ekhofs Tagebuch. 147 


Leipzig 1775. 
Leipzig, am Rannstädter Thore. 


i. 18. (Upril) Merope [T. 5, Gotter nad) Boltatre u. Maffei], Rede von Weißen 


vorher, Ballet. 

Die Jagd [O. 3, Weiße und Hiller, nad) Colle). 

Spiel der Liebe u. des Zufalls [R.1, Martvaur), mit Titel: ver- 
fleideten Liebhaber, Baurball. 

Aerndtekranz [D. 3, Weiße und Hiller). 


Unverjehene Wette, 2. Act. [2.2, Sedaine], Ariadne auf Naros 
[Duodr., Brandes u. Benda]. 

Drüder, od. Schule der Väter [R. 5, Romanus), Biolinfolo vd. 
Benda, Jahrmarkt [D. 1, Gotter u. Benda]. 

Neue Agneſe [R.1, Löwen], Jahrmarkt, Operr. in 2 Acten [Gotter 
u. Benda]. 

Hausvater [D. 3, Diderot), Zigeuner [B., v. Kodj]. 

Tadler nad der Mode [R. 5, Stephanie d. %.], Ariadne auf 
Naxos [Duodr., Brandes u. Benda]. 


Edelfnabe [L. 1, Engel], Jahrmarkt, Operr. [O. 2, Gotter u. Benda]. 


. May gutherzige Polterer [Boldont, 2. 3], Medea, Drama mit Muſik 


eritemal [Duodr., Gotter u. Benda]. 

Olivie [T. 5, Brandes], Faßbinder, Operr. [1, aber, nad) Audinot]. 
Aerndtekranz, Op. [8, Weiße u. Hiller]. 

Keugierige Frauenzimmer [2. 3, Goldont], Jäger u. Milchmägd⸗ 
chen, Oper. [1, Schwan, nad) Anſeaumeſ. 

Dorfgala, Operr. [2, Gotter u. Benda]. 

Genie [R. 5, Mad. be Graffigny], Medea [Duodr., Gotter u.Benda]. 


Lifuart u. Dariolette, Oper [3, Schtebeler, nad) Favart), Eroaten 
auf dem Marie [B., v. Schweizer], Meßpreife. 

beftrafte Neugierde [2. 5, Stephanie d. J.), Mechanikus B., 
v. Kochſ. 
Abgedankten Officiere [R. 5, Stephanie d. %.], Werbeplatz B.]. 
Poſtzug [L. 2, Ayrenhoff], Ariadne auf Naxos [Duodr., Brandes 
u. Benda]. 

Liebe auf dem Lande, Operr. [3, Weiße und Hiller, nad) Favart. 
u. Anjeaume] mit Divertiffement. 

Alceſte, Oper. [6, Wieland u. Schweizer]. 

Ulcefte [D. 5, Wieland u. Schweizer]. 


Gaſthof, od. Trau, ſchau, wen [2. 5, Brandes], Meden Duodr., 
Gotter u. Benda). 

MWeftindier [L. 5, Eumberland], Scherenfdjletfer [B., v. Kodj]. 
Verkl. Liebhaber od. Spiel der Liebe u. des Zufall [R. 1, Ma⸗ 
rivaur], Inkle u. Yarilo [B., v. Kodj]. 

Edelknabe [2. 1, Engel], Ariadne auf Naxos [Duodr., Brandes 
u. Benda], u. Biolinfolo dazmwifchen von Benda. 
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Do. 18. (May) Alcefte, Oper. [d, Wieland u. Schweizer]. 


Fr. 
Sa. 


Mo. 


19. 


. 8. 


i. 31. 


unge Indianerinn [R. 1, Chamfort], Jahrmarkt, Oper. 2 Act. 
[®otter u. Benda). 
Emilia Galotti [T. 5, Leffing), Ballet. 


treuen Köhler Operr. [2, Heermann], Croaten auf den Marſch 
[B., vd. Schweizer], lette Meßpreiſe. 

Mütterfhule [L. 5, Nivelle de Ia GEhaufjee]), Zigeuner, als 
Bettler [B., vd. Rod]. 

Alceſte [O. 5, Wieland u. Schweizer). 

Minna dv. Barnhelm [R. 5, Leffing], Arte v. M. Hellmuth v. Sig. 
Trojetta mit Violinaccomp. v. Benda, u. Dankſagungsrede 
bon Minna Brandes, wegen Benefice zum Snftitut ‘einer Pen⸗ 
fionscafje. Aut. der Rede, Großmann. 

Berwandelten Weiber Operr. [3, Weiße u. Hiller, nad) Eoffey). 
Romeo u. Julie [T. 5, Weiße]. Abſchiedsrede v. Mad. Seyler. 
Aut. Weiße. 


Gotha, auf dem Hoftheater. 
junge Indianerinn [L. 1, Chamfort), Jahrmarkt, Operrette [2, 
Gotter u. Benba]. 
beftrafte Neugierde [2. 5, Stephanie d. J.], Baurball. 


3. Juny Alcefte, Oper. [5, Wieland u. Schweißer]. 


6. 


T. 
9. 


. 12. 


i. 14. 


. 16. 


Gutherzige Polterer ſJ. 3, Goldoni], Medea [Duodr., Gotter 
und Benda]. 

Der Lügner [R. 3, Goldoni], Werbeplat [B.). 

Die Jagd, Operr. [3, Weiße u. Hiller, nah EColle). 


Der Graf dv. Olsbach [L. 5, Brandes), das redende Gemälde 
[B., v. Rod]. 

Der Tadler nah d. Mobe [R. 3, Stephanie d. %.], Edelfnabe 
[L. 1, Engel]. 

Daß neugierige Frauenzimmer [R.3, Goldonij, Eroaten auf dem 
Mari [B., v. Schweizer]. 


Advocat Patelin [R. 8, Brueys u. Palaprat], Neue Agnefe [R.1, 
Löwenſ). 

Sidnei [R. 5, Greſſet, Medea [Duodr., Gotter u. Benda]. 
Aerndtekranz, Operr. [8, Weiße u. Hiller). 


Artadne auf Naros [Duodr., Brandes u. Benda], jtatt defien 
Sabriele de Bergy [T. 5, Gotter, nach be Belloy], u. dankbare Sohn 
[2. 1, Engel]. 

Heimliche Heyrath ſL. 5, Colman und Garrik), erftemal, Ballet. 
Mann nah d. Uhr [R. 1, Hippel], Jahrmarkt Operr. [2, Gotter 
u. Benda]. 


3. July Ariadne auf Naros [Tuodr., Brandes u. Benda], Schein be- 


trügt [R. 5, Brandes). 


Ca. 
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5. (Zult) Eugenie [D.5, Beaumarchais], Medea [Duodr., Sotter u. Benda], 


m 


. 11. 


Jahrmarkt [D. 2, Gotter u. Benda] nicht gemacht. 
Romeo u. Julie [T. 5, Weiße). 


Heimliche Heyrath [R. 5, Colman u. Garrif], Ballet. 

Mintiter [2. 5, Gebler), Medea [Duodr., Sotter u. Benda]. 
Artadrne auf Naro8 [Duodr., Brandes u. Benda], Jahrmarkt, 
Operr. [2, Gotter u. Benda]. 


Kriegsgefangnen [D.5, Stephanie der Jüng.], erjtemal, Ballet. 
Jahrmarkt [O. 2, Gotter u. Bendn]. M. Kod) niedergefommen 
mit Sohn. 

Rodogüne [T. 5, Corneille]. 

Das Läſterhaus, erjftemal [R. 5, Sheridan), Ballet. 
Berftellte Kranke [R. 3, Goldoni], Dankbare Sohn [2.1, Engel) 
[ausgeftriden: Danfb.). 

Galeerenſklave [D. 5, Falbaire], Ballet. 

Weſtindier L. 5, Eumberland). 


Minna vd. Barnhelm [R. 5, Leffing], Ballet. 


August Hausvater [D. 5, Diderot]. 


Deferteur aus SKindesliebe [2. 3, Stephanie d. %.], Die von 
der Tugend gefrönte Bejtändigfeit [B.] v. Jacquemin. 
Philoſoph ohne es zu wiſſen [R. 5, Sebaine). 

Altenburg, auf dem Hoftheater. 
treuen Köhler, Oper. [2, Heermann), Ballet. 
Hausvater [D. 5, Diderot], Zigeuner als Bettler [B., v. Kodj]. 
Melantde [2. 5, Nivelle de la Ehauffee], Faßbinder Operr. 
[fyaber, nad) Audinot). 


Schule der Liebhaber [T. von ?], Mechanikus [B., v. Kochſ. 
heimliche Heyrath [2. 5, Colman u. Garrik), Ballet. 

Sagd, Operr. [3, Weiße u. Hiller, nach Cole]. 

Deferteur aus Kindesliebe [R. 3, Stephanie db. %.], Jäger und 
Mithmägdchen [D. 1, Schwan, nad) Anſeaumeſ. 


Oreſt u. Electra [T. 5, Gotter, nad) Boltaire u. Crebillon], Ballet. 
Schule der Kaufleute [X. von ?]. 


. Sept. Dorfgala, Operr. [2, Gotter u. Schweizer]. 


Neugierige Frauenzimmer [L. 3, Goldoni], Mechanikus [Ball., 
v. Rod). 

Eugenie [D. 5, Beaumardais], Medea [Duodr., Gotter u. Benbda]. 
Berliebte Werber [R. 1, Le Sage u. d’Ornevall, Jahrmarkt 
Operette [2, Gotter u. Benda]. 


Arladne auf Naxos [Duodr., Brandes u. Benda], der Tadler 
nad) der Mode [L. 3, Stephante d. %.]. 
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Mt. 13. (Sept.) Der Deferteur Operrette [3, Schwan, nad) Sebaine), Erovaten 
auf dem Marſch [B., v. Kochſ. 

Sr. 15. Alcefte, Oper. [d, Wieland u. Schweizer]. Hier verließ Seyler 
da8 Gothaiſche Engagement, und zog das Dreßner vor. Ich 
und verſchiedene blieben zurück und der Herzog errichtete daraus 
ein ſtehendes Theater, worüber nebſt mir, dem Hrn. Bibliothekar 
Reichard die Direction aufgetragen wurde. 


Neues Herzogliches Theater, auf dem Hoftheater in Altenburg. 


Mo. 18. Merinval [D. 5, d'Arnaud)], Große Batterie L. 1, Ayrenboff]. 

Di. 20. Triumph der guten Frauen [2. 5, Schlegel], Herzog Michel 
[L. 1, Krüger). NB. Dieje beyben Stüde find von den zurüd- 
gebliebenen Gliedern gefpielt und dte Einnahme vom Herzog an 
diefelben als ein Benefice überlafien worden. 


In Gotha auf dem Hoftheater. 


Mo. 2. Oct. Prolog Feſt der Thalia, [Borfp. 1, Reichard]) u. Zayre 
[Tr. 5, Boltaire], erjtemal. 

Mi. 4. Eiferfüdttige, der es nicht feyn will, [R. 3, du Fresnyh, 
nad) Eolle’8 Berbeflerung], erftemal u. Der Mann nad der 
Uhr [R. 1, Hippel]. 

Sr. 6. Melanide[R.d, Nivelle de la Ehaufjee]), Große Batterie [L. 1, 
Ayrendoff], erftemal. 


Mo. 9. Der Deferteur [D. 5, Mercier), erftemal, Herzog Michel 
[L. 1, Krüger), erſtemal. 

Mi. 11. Zriumpb der guten Frauen [R. 5, Schlegel], dankbare 
Sohn [R. 1, Engel]. 

dr. 13. Hinanzpadter [R. 1, Saint Foir], erftemal, Lifuart u. 
Dariolette, DOperr. [3, Sciebeler, nad) Favart). 


⸗ 
Mo. 16. Merinval [D. 5, d’Arnaud], erſtemal, Trauer [R. 1, 
Hauterodje], erjtemal. 
Mi. 18. Genie [R.5, Mab. de Braffigny]), Pigmalton [M. 1, Rouffeau 
u. Echweizer). 
Sr. 20. Liebe auf dem Lande, Operr. [3, Weiße u. Hiller, nad) Favart 
u. Anjeaume). 


Mo 23. Galeerenſklave [D. 5, Falbaire], Glücklicherweife [2. 1, 
Prinz Hr. Aug. v. Braunſchweig, nad) Rochon de Ehabanne). 
Di. 25. Ste läßt ſich herab um zu fiegen, oder die Irrthümer 
einer Nacht [R. 5, Golöfmith), erftemal. 
Fr. 27. Lottchen am Hofe, Operr. [3, Weiße u. Hiller, nad) Favartſ. 


Mo. 80. Eiferfüchtige, der es nicht feyn will [R. 8, du Fresny], Frey 
mäurer [L. 1, Reichard, nad Element], eritemal. 
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1. Rod. Der befhämte Freygeiſt [R. 5, Leffing]), Baubergärtel 


U 23 7. 


. 28. 


.De 


o» 


[L. 1, Roufleau], erftemal. 

Sie läßt fich herab, od. Irrthümer einer Nadıt [L. b, Goldfmith). 
Melanide [R. 5, Nivelle de la Ehauflee], Stumme Schönheit 
[L. 1, Schlegel], erftemal. 

Barnmell, Kaufmann von London [Tr. 5, Lilo], erſte mal. 
Galeerenſklave [D. 5, Halbatre], ftatt Freundſch. auf der Probe 
[D. 2, Reichard, nad) Favart, u. Gretry], Trauer [L. 1, Hauteroche). 
Der Deferteur [D. 5, Mercier], Duell, oder daß junge 
Ehepaar [L. 1, Sefter). 

Der Spieler[t. 5, Regnard], Mann nad) der Uhr [L. 1, Hippel]. 
Eenie [R.5, Mad. de Graffigny), Dankbare Sohn [L. 1, Engel]. 
Eſſigmann mitt feinem Schubfarren (D. 3, Mercicer], 
erftemal, Finanzpachter L. 1, Saint Yoir]. 

Sreundfhaft auf der Probe, Operrette [2, Reichard, nad 
Favart, Mufif von Gretry], eritemal, Comoedie aus dem 
Stegreife [R. 1, Gotter, nad) Poiffen], eritemal. 

Lottchen am Hofe, Operr. [3, Weiße u. Hiller, nad) Favart). 
Graf von Olsbach [R. 5, Brandes), Glüdlichermeife [R. 1, 
Prinz Fr. Aug. v. Braunſchweig, nah Rochon be Chabanne). 
Menehmen [R. 5, Regnard], erftemal, junge Indianerin 
[L. 1, Chamfort). 


.Dte Jagd, Dperr. [3, Weiße und Hiller, nad Cole). 


beitrafte Neugierde [L. 5, Stephante d. Süng.], Große Batterie 
[L. 1, Ayrenhoff). 

Mariane [Tr. 3, Gotter, nad) Xaharpe], erſtem, Wider- 
ſprecherinn [R. 1, du Fresnyl, erftemal. 

Elyfium, Operr. [I, Sacobi], erftemal, Freymaurer L., 
Reichard, nach Element] in 2 Akten. 


Eifigmann [D. 3, Mercier], Comoedie aus dem Stegreife L. 1, 
Gotter, nad) Poiffon]. 

Spieler [L. 5, Regnard], junge Indtanerinn [2. 1, Chamfort). 
Liebe auf dem Lande, Operr. [3, Weiße u. Hiller, nad) Favart u. 
Anſeaumeſ. 


Hausvater [D. 5, Diderot]. 

Lifuart u. Dariolette [O. 3, Schtebeler, nad) Favart], Vorhero 
Das Duell [R. 1, Seiter]. 

beichämte Freygeiſt [R.5, Leifing], Mann nad der Uhr [R.1,Htppell. 
Hreundfchaft auf der Probe, Operr. [2, Reichard, nad) Favart 
u. Gretry], Borbero: Große Batterie [L. 1, Ayrendoff]. 
Mariane [T. 3, Gotter, nad; Laharpe), Widerjprecherinn [R. 1, 
du Fresnyſ. 

Ariadne auf Naros [Duodr. 1, Brandes u. Benda], Eifig- 
mann [D. 3, Mercier]. 
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Mi. 3. Januar. Menehmen [R. 5, Regnard), beyderfeitige Probe [2.1, 
le ®rand], erſtemal. 
Do. 4. eiferfüdhtige Ehefrau ſL. 5, Colman u. Garrif). 
6 Jagd, Operr. [3, Weiße u. Hiller, nach Colléſ. 


Mo. 8. Triumph der guten Frauen L. 6, Schlegel], Finanzpachter [L. 1, 
Saint Foir]. 

Mi. 10. Der Spleen [R. 3, Stephante d. Jüng.], erjtemal, Dankbare 
Sohn [R. 1, Engel). 

Sr. 12. Bweyfampf[R.5, Sclofier], Elyfium [O.1, Jacobi u. Schweizer]. 


Mo. 15. beftrafte Neugierde [L. 5, Stephanie d. %.], junge Indianerin 
[L. 1, Ehamfort]. 

Mt. 17. Liebe aufdem Lande O. 3, Weiße u. Hiller, na Favart u. Unfeaume]. 

Fr. 19. Spleen [L. 3, Stephanie d. J.], beyderjeitige Probe [R. 1, Le 
Brand]. 


Mo. 22. Eifigmann [D. 3, Mercier), ftumme Schönheit [R. 1, Schlegel]. 

Dit. 24. Freundſchaft auf der Probe,O.[2, Reichard, nach Favart u. Gretry], 
Liebhaber al8 Scriftitelleru. Lakay [L. 1, Cerou], erſte m. 

Fr. 26. Neugierige Frauenzimmer [R. 3, Goldoni], Edellnabe 
[L. 1, Engel). 

Mo. 29. Bemire u. Azor, Op(er) [4, Reichard, nah Marmontel, Mufit 
bon Gretry], eritemal. 

Mi. 81. Srrthümer einer Nacht, od. Sie läßt fih herab, um zu flegen 
[L. 5, ®oldjmith). 

Fr. 2. Febr. Berjtellte Kranke [R. 3, Goldoni], Widerjprecherinn [2. 1, 
du Fresny. 

Mo. 5. Sollte die Mütterſchule dv. la Chaussee aufgeführet werben; 
um 11 Uhr Bormittags ftarb Prinzen Louiſe ded Herzogs 
Schmefter, und das Theater ward biß 21jte geſchloſſen. 


Mi. 21. Mätterſchule [R. 5, Nivelle de Ta Chauſſée). 
Fr. 28. Walder, Oper. [1, Gotter u. Benda], erjtemal, Erzmungene 
Heirath [L. 1, Moliere], eritemal. 
Sa. 4. Mariane [T. 3, Gotter, nad) Yaharpe], Liebhaber, al8 Schrift- 
fteller [8. 1, Eerou]. 
Mo. 26. Hausvater [D. 5, Diderot]. 
Mi. 28, Zemire u. Azor, Operr. [4, Reihard, nah Marmontel, u. Gretry]. 
fr. 1. März. ſchlaue Wittwe L. 3, Goldont], erjtemal, Edelknabe [Ü. 1, 
Engel]. 
xvı©a. 2. Das Duell [R. 1, Seiter], Walder, Operr. [1, Gotter u. Benda]. 
Div. 4. Eifigmann [D. 3, Mercier), Beyderjeitige Probe [R.1, Le Grand]. 
6 Verftellte Kranke L. 3, Goldoni], Glüdlicherweife [R. 1, Prinz 
Hr. Aug. von Braunfchmeig, nach Rochon de Chabonneſ. 
Fr. 8. Liebhaber, als Schriftfteller [R.1, Cerou], redende Gemälde, 
Oper. [Reihard, nad) Anſeaume, u. Gretry]. 
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Di. 12. (März) Zemir u. Azor, Operr. [4, Reichard, nad) Marmontel, u. 


Mi. 


Fr. 


13. 


15. 


. 16. 


. 18. 


20. 


& 


Oretry]. 

Mariane [T. 5, Sotter, nach Zaharpe), Große Batterie [R. 1, 
Ayrenhoff]. 

Walder, Operr. [1, Gotter u. Benda], Der Spleen [2. 5, Ste- 
phanie d. %.]. 

Clavigo, [Zr. 5, Goethe], erjtemal. 


d. 18te Herzogin mieder tveggereifet. 


Ihlaue Wittme [R. 3, Goldont], Comoedie aus dem Stegreif 
[L. 1, Sotter, nach Poiffon]. 

Freundſchaft auf der Probe, Operr. [2, Reichard, nad) Favart, 
u. Gretry), Erzwungene Heirath [R. 1, Moliere], d. 22jte Bußtag. 
Zweykampf L. 5, Schloffer], Patriot [L. 1,von Bonin], erftemal. 


Brüder, oder: Schule der Bäter [R. 5, Romanus). 
beihämte Freygeiſt [R. 5, Leffing], Widerfprecherinn [2. 1, du 
Fresnyſ. 

Roſe u. Colas, Op. [Sedaine], erſtemal, Ungetreue [L. 1, 
Reichard, nad) Barthe] eritemal. 


9. April Gaſthof od. Trau, ſchau, mem? [L. 5, Brandes), Mann 


. 10. 


. 26. 
. 29. 


nad) der Uhr ſL. 1, Hippell. 

Ausſchweifende Yamilie [R. 1, Neichard, nah le Grand] 
eritem,, Yreymaurer 2. Act. [R., Reichardſ. 

Neugierige Frauenzimmer [R. 3, Soldoni], redende Gemälde, Op. 
[Reihard, nah Anjeaume, u. Gretry). 


Galeerenſklave [D. 5, Yalbaire], Walder [D. 1, Gotter u. Benda]. 
Lügner [2. 3, Goldoni], Yinanzpadter [R. 1, Saint Fotr]. 
Clavigo [T. 5, Goethe]. 


Menechmen, od. Zwillinge L. 5, Regnarö], zaubernde Sol— 
dat, Oper. [1, Schwan nad Anjeaume, Mufif von Bhilldor], 
eritem. 

Eiferfüchtige, der es nicht ſeyn will [R. 3, du Fresny], Ungetreuen 
[L. 1, NReichard, nad) Bartbe). 

Jagd, Operr. [3, Weiße u. Hiller, nach Colle]. 


Beritellte Kranke [R. 3, Goldoni], Ausjchweifende Yamtlie [L. 1, 
Reichard, nad le Grand). 


1. Day Wejtindier [R.5, Cumberland]. 


3. 


Irrthümer einer Naht [L. 5, Goldfmith], Rofe und Colas [D., 
Sedaineſ). 


beſtrafte Neugierde L. 5, Stephanie d. J.), Edelknabe L. 1, 
Engel]. 
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Mi. 8. (May) Der Lügner [R. 8, Goldoni), Erzmungene Heyrath [R. 1, Moliere]. 


Fr. 


Mo. 
Mi. 


10. 


13. 


16. 


. 24. 


. 26. 


. 28. 


Mariane [T. 3, Gotter, nach Yabarpe], große Batterie [R. 1, 
Ayrenhoff). 


ſchlaue Wittwe L. 3, Goldoni), Widerfprecherinn L. 1, du Fresnyſ. 
Ariadne auf Naxos [Duodram, Brandes u. Benda], Poſtzug 
od. die noblen Paſſionen [R. 2, Ayrenhoffſ. Herr Müller 
debütirt in Neitbahn, erftemal. 

Spleen [R. 3, Stephanie d. J., Dankfbare Sohn [8. 1, Engel]. 


Hausvater [D. 5, Diderot]. 
Diener zweener Herren [R. 3, Goldoni], erftemal. 
Poeten nad) der Mode [R. 3, Weiße], Batriot L. 1, v. Bonin]. 


Weitindier L. 5, Cumberland. 

Ariadne auf Naros [Duodr., Brandes u. Benda], u. Graf bon 
Olsbach [R. 5, Brandes], Hr. Butenop bebutirt im Birfwik. 
Gutherzige Polterer [R. 3, Goldoni, Madm. Hartmann 
debüt. u. Comoedie aus dem Stegreif [R. 1, Gotter, nad) Poifion]. 
(ausgeſtrichen: Liebhaber als Scriftjteller (2. 1, Cerou)]. 


3. Juny Deferteur [D. 5, Mercier), ftumme Echönbeit [2.1, Schlegel]. 


Der Epieler [2. 5, Regnard], die Trauer [R. 1, Hauterode]. 
Mutterſöhnchen od. Hofmeifter [R. 3, Reichard, nach Bol: 
dont], erftemal. 


Brüder [R. 5, Romanus). 

Diener zweener Herren [R. 3, Golboni). 

Zweykampf [R.5, Schloſſer, drey Brüder als Nebenbuhler 
[L. 1, nach de la Font), erjtemal. 


Die Mütterfchule [L. 5, Nivelle de Ia Chaufiee]. 
wetbliheHauptmann[R.5,Gotter, nad; Montfleury], erftemut. 
Ariadne auf Naros Duodr., Brandes u. Benba], und Defer- 
teur aus Sindesliebe [R. 3, Stephanie d. %.), erjtemal. 


Merinval [D. 5, d'Arnaud), Betrogene Bormünder [R. 1, Roufieau], 
Der Zaubergürtel [L. 1, Rouffeau]. 

Mariane [T. 3, Gotter, nad) Yaharpe], Dann nad) der Uhr [L. 1, 
Dippel]. 

Frontin, al8 Bater [R. 3, Romanusl, erftemal, große 
Batterie [2. 1, Ayrenboff]. 


1. July Deferteur aus Kindesliebe ſL. 3, Stephanie d. J.), Duell [%.1, 


Seiter]. 
Eifigmann m. ſ. Schubkarren [D. 3, Mercier], Drei Brüder al$ 
Nebenbuhler [R. 1, de la Yont]. 
Heinrich u. Qyda. Oper. 1 A. [Darien], erſtemal, groß= 
müthigen Erben [R. 1, Thilo], erjtemal. 

\ 


| 


l 
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8. (July) Galeerenſklave [D. 5, Falbaire], [„Ausichweifende Familie“ 


10. 
12. 


. 18. 


. 17. 


. 19. 
. 22. 


24. 


i. 31. 


außgeftrichen], ftatt deſſen Finanzpachter [L. 1, Eatnt Hoir]. 
Clavigo [T. 5, Goethe). 

Mutterſöhnchen [L. 3, Reihard, nah Goldont), Advocat Bar 
telin [2. 3, Brueys u. Palaprat], erjtemal. 


Eiferfüchtige, der es nicht feyn mill [R. 3, du Fresny], Aus⸗ 
Ihweifende Familie ſL. 1, Reichard, nad) Le Grand). 

Jagd, Op. [3, Weiße u. Hiller, nad) Colle], NB. Mad. Neuhaus 
als Röschen debütirt. 

DieWerber[k.5, Stephanie d. Jüng. nad) Yargbar], erjtemal. 


Butherzige Polterer ſL. 3, Goldoni], großmütbigen Erben [R. 1, 
Thilo]. 

Poeten nach der Mode [R. 5, Weiße], vorher: Bama, dte junge 
Marofanerinn [T. 1, Kraujened], erjtemal. NB. Hr. Bin= 
driem als Fernand debütirt nicht angenommen. 

Deferteur, Operr. [3, Sedaine], erftemal. NB. Hr. Neuhaus 
als Alexis debütirt. 


Die Werber [R. 5, Stephanie d. J., nad) Farqharſ. 

Jeanette [2.8. Gotter, nach Voltaire], erjtemal, Drey Brüder 
a. Nebenbuhler [L. 1, de la Font). NB. Mad. Koch eritemal nad 
der Krankheit. 


2. Aug. Zemire- u. Azor, Operr. [4, Reichard, nad) Favart, u. Gretry]. 


5. 


7. 


9. 


. 12, 


. 14. 
. 16. 


Deferteur aus Kindesliebe [R. 3, Stephanie d. %.], Zaubernde 
Eoldat, Op. [1, Schwan, nad) Anfeaume, u. Philidor]. 

ſchlaue Wittwe [L. 3, Goldoni], beyderfeitige Probe [2. 1, le 
Grand]. 

Freundſchaft auf d. Probe, Op. [2, Reihard, nah Favart, u. 
Gretry], vorher: Zama, junge Maroffanerinn [Z. 1, Kraufened). 


Seanette [2. 3, Gotter, nad) Voltaire], Comoedie aus dem Steg⸗ 
reife [2. 1, Sotter, nach Poiſſon]. 

Dejerteur, Operr. [3, Seduine]. 

Poftzug [L. 2, Uyrenhoff], vorher: Heinrih u. Lyda, Op. [1, 
Darien). 


Die Werber [R. 5, Stephanie d. J., nad) Farqhar). 

Frontin ald Bater [2.3,Romanus], Walder, Op. [1,©otteru. Benda]. 
Mariane [T. 3, Sotter, nad) Laharpe, Faßbinder, Op. [1, aber, 
nah Audinot], erjtemal. 


Irrthümer einer Nacht [2. 5, Goldſmith. 

Mutterſöhnchen [2. 3, Reihard, nad) Goldoni], Mütterjchule 
[R. 1, Dtarivaur], erſtemal. 

Liſuart u. Dariolette O. 3, Schiebeler, nad) Favart], Duell [L. 1, 
Seiter). 
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2. Sept. Menechmen [2. 5, Regnard), Patriot [R. 1, vd. Bonin). 
4. 


RO 


beite Mann [2. 5, nah Beaumont und leiter), erjtemal, 
borber: Elyfium, O. [Sacobi u. Schweiger). 
Lottchen am Hofe. Op. [3. Weiße u. Hiller, nad) Yavart]. 
ſchlaue Wittme [L. 3, Goldont], Freymäurer [R. 1, Reihard, nach 
Element]. 
Ines de Caſtro [Tr. 5, Bertuch, nad) de la Motte], erite- 
mal. Zween Geizigen 2 A. Op. [Falbaire], eritematl. 
Jagd, Op. [3, Weiße u. Hiller, nad) Cole), Hr. Jacob Müller 
als Töffel debütirt. 
Weitindter ſL. 5, Cumberland). 
Ariadne auf Naros [Duodr., Brandes u. Benda], Deferteur aus 
Stindesliebe L. 3, Stephanie d. %.]. 
Wiſſenſchaft geht vor Schönheit [R. 3, Bod, nad Gol- 
dont], erjtemal. 
beite Mann [2.5, Beaumont und Fletcher], Zween Geizigen, Op. 
[2, Yalbaire). 
Romeo u. Julie, Oper 3 Act. [®otter u. Benda], eritemal. 
Ines de Eajtro [T. 5, Bertuch, nad) de la Motte], Liebhaber, 
als Scriftiteller [2. 1, Cerou]. 

NB. d. 28. M. Mecour, M. Stark, Hr. Ernft u. Mad. 
Hrn. Martini, Müller u. Butenop abgegangen. 
Deferteur, Operrette [3, Sebatne]. NB. Hr. Müller u. Butenop 
noch mitgefptelt, Hr. Backhaus debütirt. 


2te8 Theaterjahr. 


Octbr. Was ſeyn foll, ſchickt ſich wohl ſL. 5, Bod, nad) Lenor), 


erſtemal. 

weibliche Hauptmann [R. 5, Gotter, nach Montfleury], Drey 
Brüder, als Mitbuhler [R. 1, de la Font). 

Dankbare Sohn [R. 1, Engel], Hufſchmidt, Operr. [2, Reichard, 
nah Quetant, Mufif von PBhilidor], erjtemal. 

Poeten nad) der Mode [R. 5, Weiße], Faßbinder, Operr. [1, 
Faber, nah Audinot]. 

Der Spleen [R. 3, Stephanie d. J.], Widerfprecerinn [2. 1, 
du Fresnyſ. 

Bemire u. Agor, Operr. [4, Reichard, nad) Marmontel, u. Gretry]. 
Triumph der guten Frauen [R.5, Schlegel], Comoedie aus dem 
Stegreif [2. 1, Gotter nah Boiffon). 

Barbier von Seville [R. 4, Beaumardaiß], eritemal. 

Was jeyn fol, Shit fid) wohl [R. 5, Bod, nad) Xenor], Unge⸗ 
treuen [2. 1, Reichard, nad) Barthe). 

Lügner [R. 3, Goldoni), Mütterfjhule [R. 1, Martvaur]. 
Deierteur aus Kindesliebe L. 3, Stephanie], Borhero: Walder, 
Op. [1, Sotter u. Benda]. 


28. 
1. Novembr. Patriot, [L. 1, vd. Bonin], Hufichmidt, Op. [2, Reichard, 


28. 


. 90. 
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(Oct.) Werber [2. 5, Stephanie d. J. nad Yarabar). 


Barbier von Seville [L. 4, Beaumardaig). 


nad) Quetant, u. Philidor]. 


Ihöne Flüchthing [R. 5, MıS. Eomley], eritemal. 
Freundſchaft auf der Probe ſO. 2, Reichard, nach Favart, u, 
Gretry], Borhero: Mann nad) der Uhr [R.1, Hippel]. 
Clavigo [T. 5, Goethe]. NB. Mad. Stegmann in der Marie debütirt. 


Der Minifter [2. 5, Gebler], Drey Brüder ald Nebenbubhler 
[2. 1, de la Font). 

Deferteur, Op. [3, Sedaine), Mad. Stegmann als Louiſe bebütirt. 
Poftzug ſL. 2, Ayrenhoffl, Kaufmann von Smyrna, Op. 
[1, Stegmann, nad Chamfort], erftemal. H. Stegmann als Kaled 
debütirt. 

Mit Jenny Warton [R. 3, Plümide], erjtemal, Roſe u. Colas, 
Sp. Sedaineſ. 

beitrafte Neugierde ſL. 5, Stephante d. %.], große Batterie L. 1, 
Ayrenboff]. 

Zemire u. Azor, Op. [4, Neichard, nad) Marmontel, u. Gretry]. 
Was jeyn foll, ſchickt ſich wohl [R. 5, Bod, nad Tenor], Die 
Mütterfchule [R. 1, Martvaur). 

Romeo und Aulie, Sp. [3, Gotter u. Benda]. 

Beritellte Kranke [R. 3, Soldoni], redende Gemälde [O. 1, Reichard, 
nad) Anjeaume, u. Gretry). 


. December. Barbier von Seville [R. 4, Beaumardaiß)]. 


Jagd, Operrette [3, Weiße u. Hiller, nad) Colle]. 

Sind die Berliebten nicht Kinder! [R. 3, Reichard, nad) 
Goldoni], erftemal, Der Jahrmarkt, Operr. [2, Gotter, 
Muſik von Bendal. NB. Herzoginn v. Weimar gefommen. 
Ihöne Flüchtling [R. 5, Mı8. Cowleyſ. 

Bemire u. Azor, Operr. [4, Reichard, nad) Marmontel, u. Sretry]. 
Clavigo [T. 5, Goethe], Heinrih u. Lyda [O. 1, Darien]. 


Romeo u. Aulie, Oper. [3, Gotter u. Benda). 

d. 17. Herzoginn wieder weggeretjet. 
Miß Jenny Warton [2.3, Blümide], Ungetreuen [L. 1, Reihard, 
nad) Bartbhe]. 
Ton der großen Welt [L. 2, Colman], erftemal, zween 
Geizigen, Operr. [2, Falbaire]. 
Deferteur aus Kindesliebe [R. 3, Stephanie], Kaufmann v. 
Smyrna, Oper. [1, Stegmann, nad Chamfort]. 
Liebe auf dem Lande, Operr. [3, Weiße u. Hiller, nah Favart 
u. Anjeaume). 


Hausvater [D. 5, Diderot). 
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Mi. 2. San. Sind die Verliebten nicht Kinder! [R.3, Reichard, nad) Goldoni), 


zaubernde Soldat, Operr. [1, Schwan, nad) Anſeaume, u. Philidor]. 


Sa. 4. (Jan.) Lifuart u. Dariolette, Operr. [Schiebeler, nad) Fabart], por= 


bero: Daß Portrait [R. 1, Beaudampg], erjtemal. 


Der Spleen [R. 3, Stephante d. J., Der Finanzpachter [L. 1, 
Saint FYoir]. 

Ton der großen Welt [L. 2, Colman], Säger u. Mildmägdchen 
[O. 1, Schwan, nad) Anfeaume], erftemal, Abonnement sus- 
pendu 1. Quartal. 

Zwiefache Thorheit [R. 8, le Bret.], erjtemal, Jahrmarkt, 
Operr. [2, Sotter u. Benba). 


Barbier von Sebille ſL. 4, Beaumardais). 

Freundſchaft auf der Probe, Oper [2,Reihard, nah Favart, u. 
Gretry], vorbero die Mütterſchule [L. 1, Maribaur). 
Neugierige Frauenzimmer [R. 3, Goldoni, Der Schwätzer 
[L. 1, Reichard, nach Boifiy], erftemal. 


Romeo u. Julie, Oper. [3, Gotter u. Benda]. 

Poeten nad derMode [R. 3, Weiße), große Batterie [R.1, Ayrenboff]. 
Beitrafte Neugierde [R. 5, Stephanie d. J., Der Schwäßer 
[L. 1, Reichard, nad Boiſſyſ. 


ſchlaue Wittwe L. 3, Goldoni), Das Portait [L. 1, Ayrenhoff). 
Aleeſte, Oper [5, Wieland, Muſik von Schweizer], erſtemal. 
Alceſte [O. 5, Wieland u. Schweizer]. 


. Februar. Eſſigmann mit feinem Schublarren [D. 3, Mercier], Der 


dankbare Sohn [R. 1, Engel]. NB. 9. Beil als Küfter debütirt. 
Dejerteur, Operr. [3, Sebaine]. 

Zama, od. Maroffanerin [T. 1, Kraufened], Hufſchmidt, Operr. 
[2, Retchard, nad) Quetant, u. Philidor]. 


Deferteur aus Kindesliebe [L. 3, Stephanie d. 3], ſehende 
Blinde [R. 1, le Grand], erjtemal. 

Nomeo u. Zulie, Oper [3, Gotter u. Benbda]. 

Zweykampf [R. 5, Scloffer), Jäger u. Milhdmägdden [O. 1, 
Schwan, nad Anſeaumeſ. 


Was jeyn joll, ſchickt fi) wohl [R. 5, Bod, nad) Zenor], Unge- 
treuen L. 1, Reichard, nad) Barthe). 

Barbier von Seville [R. 4, Beaumardaiß]. 

Ulcefte, Oper [Wieland u. Schweizer, ausgeſtrichen: erftemal]. 


Der Spleen [R. 3, Stephanie d. J., Vormundſchaft oder 
Strih durch Rechnung [R. 1, Rautenftraud], erjtemal, 9. 
Beil debütirt. 

Bemire u. Agor, Operr. [4, Reichard, nad Marmontel, u. Gretryſ. 
Natalie [D., Vercier], eritemal. 
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Mo. 3. März. weiblihe Hauptmann [2. 5, Gotter, nad) Mont: 
fleury), Rofe u. Eolas, O. [Sedaine). wegen 

Mi. 5. Triumph der guten rauen [R.5, Schlegel], jehende Krankheit 
Blinde [2. 1, Le Grand). zu Haufe 

gr. 7. Zottchen am Hofe, Op. [3, Weiße u. Hiller, nach Favart). geblieben. 

Mo. 10. Berftellte Kranke [R. 3, Soldont], Milchmägdchen, O. [1, Schwan, 
nad) Anfeaume], wegen Hrn. Böds Krankheit ftatt Walder [O.1, 
Gotter u. Benda]. 

Mi. 12. Liſuart u. Dartolette, D. [3, Schiebeler, nad) Favart), Liebhaber 
als Schriftſteller [X. 1, Cerou). 

Sa. 15. beitrafte Neugierde [2. 5, Stephante d. J., Diamant [®. 1, 
Engel], eritemal, Hr. Sfland als Jude debütirt, Herr Böd 
krank geworden. 

Mo. 17. ſchlaue Wittwe [L.3, Soldont), Mann nad der Uhr L. 1, Hippel]. 

Mi. 19. Ulcefte, Oper. [5, Wieland u. Schweizer). 

Fr. 21. Poeten nad) der Mode [R. 3, Weiße], zaubernde Soldat, O. 
[1, Schwan, nad) Anjeaume, u. Philidor). 

Di. 1. April. Sitten der Zeit [R.1, Saurin), erjtemal, zween Geizigen, 
Op. [2, Falbaire]. 

Mi. 2. Die Jagd, Operr. [3, Weiße u. Hiller, nad) Eolle). 

Fr. 4. Der Schwäger [R. 1, Neichard, nad) Boiffy), Der Diamant [2.1, 
Engel], Die Vormundſchaft [R. 1, Rautenftraud]. 

Mo. 7. Mutterföhndhen [L. 3, Reichard, nad) Goldoni], Portrait [2. 1, 
Beauhamps]. 

Mi. 9. Liebe auf dem Lande, Op. [3, Weiße u. Hiller, nad Favart u. 
Anjeaume). | 

Fr. 11. Dejerteur aus Kindesliebe [R. 3, Stephanie d. %.], Faßbinder, 
Operr. [1, Faber, nach Audinot). , 

Mo. 14. Sind die Verliebten nicht Kinder [R. 3, Reichard, nad) Soldoni], 
tedende Gemälde, Oper [1, Reichard, nad Anjeaume, u. Gretry]. 

Mi. 16. Butherzige Polterer ſL. 8, Goldoni], Sitten der Zeit [L. 1, 
Saurin]. 

Fr. 18. Eifigmann mit feinem Schubk. [D.3, Mercier], Ungetreuen [L. 1, 
Neichard, nad) Barthe]. 

Mo. 21. Spleen ſL. 3, Stephanie d. X], Comoedie aus dem Gtegreif 
[L. 1, Gotter, nad) Botfjon]. 

Mi. 23. Freundfchaft auf der Probe, Oper. [2, Reichard, nad Yavart, u. 
Gretry], Borhero: Advocat Batelin [R. 3, Brueys u. Balaprat]. 

Fr. 25. beihämte Freygeiſt [L. 5, Leffing], jehende Blinde ſL. 1, Le 
Strand], H. Böck erjtemal nad) der Krankheit. 

Mo. 28. Nebenbuhler [2. 5, Sheridan], erjtemal. 

Mt. 30. Werber [8.5, Stephanie d. J., nad) Farahar], ftatt Barbier bon 


Seville [R. 4, Beaumarchais], wegen Krankheit v. M. Koch. 
NB. 1. Mai Noch pp. 
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. Gotha 1777. 
HG. 2. May. Poſtzug ſL. 2, Ayrenhoff], Säger u. Milchmägdchen, ©. [1, 
Schwan, nad Anfeaume). 


Mo. 5. Zweykampf [R.5, Schloffer], Jahrmarkt, Op. [2, Gotter u. Benda]. 
7 


Mi. Mariane [T. 5, Gotter, nad; Laharpe, zween 
Geizigen, Op. [2, Falbaire). ———— 
Fr. 9. Clavigo [T. 5, Goethe], Dankbare Sohn durchgereiſet. 
[L. 1, Engel). s 


Mo. 12. Deferteur, Op. [3, Sebaine). 

Mi. 14. Nebenbuhler [R. 5, Eheridan]. 

Sr. 16. weibliche Hauptmann [R. 5, Sotter, nad Montfleury), Huffchmiödt, 
O. [2, Reichard, nad) Duetant, u. Philidorſ. NB. Hr. Böd 
mweggereijet auf !/, Jahr Urlaub. 


Di. 20. Poeten nad) der Mode [R.5, Weiße], Weibergeklatſche [2.1, 
Weiße], eritemal. 

Mi. 21. Jagd, D. [3, Weiße u. Hiller, nad) Colle). 

Fr. 28. Irrthümer einer Nacht [R. 5, Goldfmith]. 


Do. 26. Eifigmann mit |. Schubfarren [D. 3, Mercter], Der Diamant 
[2. 1, Engel]. 

Di. 28. Sind die Berliebten nicht Kinder [R. 3, Reichard, nad) Goldoni], 
Ungetreuen [R. 1, Reichard, nad) Barthe]. NB. Kochs zum letzten⸗ 
mal u. abgegangen). 

Ar. 30. Deferteur aus Kindesliebe ſL. 3, Stephanie d. J., Kaufmann 
db. Smyrna, Op. [1, Stegmann, nad) Chamfort), [darunter drei 
unlejerlie Worte gejtrichen). 


xxım Mo. 2.Juny. Zama [T. 1, Kraujened], Zäger u. Milchmägochen, O. [1, 
Schwan, nad) Anſeaumeſ. 
Mi. 4. Neugierige Yrauenzimmer L. 3, Goldoni], Mann nad) der Uhr 
[2. 1, Hippel). 
St. 6. Nebenbugler [R. 5, Sheridan). 


Mo. 9. Gabriele Montalto, 1. A. [T., Seibt], erftemal, Jahr⸗ 
marft, O. [2, Gotter u. Benda]. 

Mt. 11. Beyden Hüte, 1. A. [R., Garmontel], erftemal, Der Huf- 
ſchmidt, DO. [2, Neichard, nad) Quetant, u. Bhiltdor]. 

dr. 18. Beitrafte Neugierde [R. 5, Stephanie d. 3], Das Duell [R. 1, 
Seiter], Hr. Genſeke u. Me. Krüger debütirt. 


Mo. 16. Mariane, Trag. [Gotter, nad) Laharpe]), Hr. Baumbach im 
Waller debütirt, nicht angenommen), redende Gemählde, O. [An⸗ 
feaume). 

Mi. 18. Mutterföhnden [R. 3, Reichard, nad) Goldoni], Heynrid u. Lyda 
[O. 1, Darien). 

dr. 20. Gabriele Montalto [T. 1, Seibt], Sitten der Beit [R. 1, Saurin]. 
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Mo. 23. (Juny) gutherzige Polterer [2.3, Goldoni], Faßbinder, O. [1, Faber 


Mi. 26. 


27. 
Mo. 30. 
2 


Fr. 28. 


Mo. 28. 


2 
ni 


nad Audinot). 
heimlihe Heyrath ſL. 5, Colman und Garrif], erftemal. 
Liebe auf dem Lande, O. [3, Weiße u. Hiller, nad) Favart u. Anfeume). 


Irrthümer einer Nacht [R. 5, Goldfmith). 


. Zuly. Temperamente [E. 3, Lomäß], erftemal, Beyden Hüte [L. 


1, Earmontel). 
Sagd, DO. [3, Weihe u. Hiller, na Cole]. 


Dejerteur aus Kindesltebe [L. 3, Stephanie d. J., Vormund⸗ 
ſchaft [2.1, Rautenſtrauchſ. 

Heyrath aus Liebe, DO. [2, Hönike], erſtemal, vorher: ber 
Schwäger [R. 1, Reihard, nad) Boiſſyſ. 

Spleen [£. 5, Stephanie d. %.], fehende Blinde [R. 1, Le &rand). 


Heimliche Hetrath [R. 5, Colman u. Garrif). 

Poeten nad) der Mode [R. 5, Weiße], Jahrmarkt, Operr. [2, 
®otter u. Benda], Herr Striegler im Lucas bebütirt. 

Der Stunme[R.5, Schmidt, nad) Terenz und Palaprat], erite- 
mal, Säger und Milchmägdchen [D. 1, Schwan, nad) Anſeaumeſ. 


Die Temperamente [L. 3, Lowäß], ftatt weibl. Hauptmann [R. 5, 
Gotter, nah Montfleury], Diamant [R. 1, Engel]. 

Eifigmann mit ſ. Scieblarren [D. 3, Mercier], zaubernde Sol: 
dat, Op. [1, Schwan, nad Anjeaume, u. Philidor). 
Weiberlift u. Ohngefähr [R.1, Reihard, nah Eapacelli], 
erftemal, zween ®eizigen, Op. [2, Fyalbaire). 


Der Stumme [R., Schmidt, nad Terenz u. PBalaprat], Weiber- 
geklatſche L. 1, Weiße). 

Die Nothlügen [R. 2, Garrif], erftemal, redende Gemälde 
[O. 1, Reichard, nach Anfeaume, u. Philtdor). 


. August Die Jagd, Op. [3, Weiße u. Hiller, nach Colle]. 


Weiberlift u. Ohngefähr [L. 1, Reichard, nach Capacelli], Jahr⸗ 
markt, O. [2, ®otter u. Benda], Hr. Ehriftian Benda d. Lucas. 
Nebenbuhler [R. 5, Sheridan). 

Freund vom Haufe, Op. [3, Reichard, nad) Marmontel, u. Gretry], 
border: Das Duell [R. 1, Seiter]. 


Mutterſöhnchen [L. 3, Reichard, nad Goldont), Vormundſchaft 
[L. 1, Rautenftraud)). 

Lifuart u. Dartolette, Op. [3, Schiebeler, nad) apart). 
abgedankten Officiers ſL. 5, Stephanie d. %.]. 


Gabriele Montalto ſT. 1, Seibt], Heinrid) u. Lyda [D.1, Darten]. 

Ueberläftigen, 1. A. [%., von ?], erjtemal, Freund dv. Haufe, 

O. [3, Reichard, nad) Marmontel, u. Gretry). 

Heimliche Heirat (am Rande angerifien) [R.5, Colman u. Garrif]. 
11 
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xxıı Mo. %. (Aug.) Temperamente [R. 3, Lomäg], Rofe u. Eolas, D. [Sedaine]. 


Mi. 27. 
Fr. 29. 


5 


Liebe auf dem Lande [D.3, Weiße u. Hiller, nah Yavartu. Anjfeaume]. 
Unſichtbare Frauenzimmer [= der Kobold, L. 5, Gotter, 
nad) Hauterode u. Gold], erftemal. 


. Septsmber. Deferteur au8 Kindesttebe L. 3, Stephante d.%., Der 


Schatz vd. Pfeffel [ländl. Dr. 1], erſtemal. 

Der Spleen [L. 5, Stephante d. J.], Naht u. Obngefähr. [R. 1, 
Reichard, nad) Capacelli], fonft: Weiberlift. 

Abgedankten Dfficiers L. 5, Stephanie d. %.]. 


Der Stumme [R.5, Schmidt, nad) Terenz u. Balaprat], zaubernde 
Soldat, D. [1, Schwan, nad) Anjeaume, u. Philidorj. 

Jagd, Op. [3, Weiße u. Hiller, nad Collé. 

Geſchwind, eh e8 jemand erfährt [R.3, Bod, nad) Soldoni], 
erftemal. 


Freund bom Haufe, O. [3, Reihard, nad; Marmontel, u. Gretry], 
borher: die beyden Hüte [2. 1, Carmontel]. J 
Nebenbuhler [L. 5, Sheridan]. Herzogfp. Weimar bier geweſen. 
Srrthümer einer Naht [R. 5, Goldſmithſ, NB. Hr. Dauer ab- 
gegangen und Frl. von Ertorf heimlich mit ihm gereiſet. 


Geſchwind, ehe es jemand erfährt [L. 3, Bod, nad Goldont]. 
Butberzige Polterer [R. 3, Soldont). Kaufmann vb. Smyrna, 
Dp.[1, Stegmann, nah Chamfort]. Lauer deb. als Haſſan, nicht 
angenommen (ausgeſtrichen Me. Benda abgegangen).® 

Liebe auf dem Lande, Op. [3, Weiße u. Hiller, nah Favart u. 
Anjeaume], Pleißner debütirt als Hännschen, nicht angenommen. 


Unfidtbare Yrauenzimmer [= der Kobold, 2. 5, Gotter, nad 
Hauterodje u. Colle). 


. Oct. Abgedankten Officiers ſL. 5, Stephanie]. 


3te8 Theaterjahr. 


$ulius von Tarent [Tr 5, Leifewig), erjtemal. 


Deferteur, Operr. [3, Sebaine). 

Mariane [T. 3, Sotter, nah Xaharpe], Der Shwärer [L. 1, 
Reichard, nah Boifiy]. 

Der Lügner [L. 3, Goldoni]. 


Der Jahrmarkt, O. [2, Gotter u. Benbdbal. Borber: Der 
Diamant [R. 1, Engel. 

Graf v. Olsbach [R. 5, Brandes). Hr. Labes als Kulpel u. 
Mad. Labes als Fr. Wandeln debütirt. 

dankbare Sohn [R. 1, Engel], Hufihmidt, O. [2, Reichard, nad 
Duetant, und Philidor], Hr. Labes den Küjter, Dad. Labes die 
Claudine nit angenommen. 





24. 


. 28. 


* 
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. 20. (Det.) Ines de Caſtro [T.5, Bertuch, nach de la Motte], Bormunb- 


ſchaft [2. 1, Rautenftraud). 

Zweykampf [L. 5, Schloffer], Mildmägdihen, Op. [1, Schwan, nad 
Anfeaume). 

Der Eheſcheue [2.5, Sotter nach Dorat], erftemal, d. 20. 
Durchl. Herzoginn von einem Prinzen entbunbden; der Ludwig 
getauft u. d. 26. wieder verichieden ift, bewegen Montags 
darauf Fein Schaufpiel gemefen. 


Abgedantten Officters [L. 5, Stephanie). 
Er bat ben Teufel im Leibe [R. 2, Reichard, nah d. 
Engl.], erjtemal, Die Geizigen, Op. [2, Falbaire). 


. November. Geſchwind, eh es Jemand erfährt [L. 8, Bock, nach Goldont). 


Der Juriſt und der Bauer [L.1, Rautenftraud) erftemal, 
Mad. Wallenjtein als Roſine bebütirt, Der Faßbinder [O. 1, 
aber, nad) Audinot). 

Julius dvd. Tarent [T. 5, Leiſewitz). 


Tadler nad der Mode ſL. 3, Stephanie d. SYüng.], erſte⸗ 
mal, Sitten der Beit L. 1, Saurin], Landgraf von Philipsthal 
u. Prinzeß. 

Dorfdeputirten, 2 A., Operrette [Heermann], erftemal. 
Boeten nad der Mode [R. 5, Weiße], Kaufmann vd. Smyrna 
[O. 1, Stegmann, nad) Ehamfort], Mad. Wallenftein, Henriette 
u. Baide, zu 2t. debüt. angenommen. 


Zu gut tft nit gut [R. 5, J. F. Schmidt, nad) Goldfmith), 
eritemal, d. 18. Herzog u. Herzoginn vd. Weimar gelommen. 
Der Eheſcheue [R. 5, Gotter, nach Dorat]. 

Julius vd. Tarent [T. 5, Leifeiwig], d. 22. Herz. u. Herzoginn v. 
Weimar abgeretjet. 


Er bat den Teufel im Leibe [L. 2, Reichard, n. d. Engl], Jurift 
u. Bauer [R. 1, Rautenftraud]. 

Tadler nad) der Mode [R. 3, Stephanie d. J.], Edelfnabe L. 1, 
Engel], Demoif. Burkhardt ald Edelknabe debütirt. 
Nebenbuhler [2.5, Sheridan], wegen meiner Bruſtkrankheit If⸗ 
land den alten Baron Abslut gefptelt. 


Dec. NReugierige Frauenzimmer [R. 3, Goldont], Jahrmarkt. O. [2, 


Gotter u. Benda]. 

Deferteur, O. [3, Sedaine). 

Martane [T. 5, Gotter, nad Laharpe], Beyden Hüte [L. 1, Car⸗ 
montel). 

Zweykampf [2. 5, Sclofier], Edellnabe [%. 1, Engel). 

Schule der Damen oder: Was feffelt uns Männer? 
[L. 5, Reichard, nad) Stephanie d. A.], Verwittwete Herzoginn 
d. Weimar gelommen. 
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Fr. 12. (Dec.) Eheſcheue [L. 5, Gotter, nad) Dorat]. 


M. 15. 
Mi. 17. 


Fr. 19. 


Mo. 22. 


. 27. 
29. 


Zu gut ift nit gut [8. 5, J. F. Schmidt, nad) Goldfmitb). 
Berliebte Werber, [R. 1, Le Sage u. d’Ornebal], erftemal, 
Biween Geizigen [D. 2, Yalbaire]. 

Heimlihe Heyrath [L. 5, Eolman u. Garrik], Yfland den Ogleby 
gegeben. 


Unfidtbare Tyrauenzimmer [= ber Kobold, L. 5, Gotter, nad) 
Hauteroche u. Cole]. 
Was feyn fol, ſchickt ſich wohl L. 5, Bod, nad) Lenor). 


Schule ber Damen [L. 5, Reihard, na Stephanie d. X.] 


1778, 


Fr. 2. Januar. Der Holzbauer 08.8 Wünſche, Operr. 1A. [Gotter u. 


Benda, nad Eaftet u. Guichard). — Er bat den Teufel im Leibe 
[L. 2, Reichard, n. d. Engl.]. 
Der Tadler nad der Mode [R. 3, Stephanie d. %.]. 


Abgedankte Officiers [L. 5, Stephanie d. J.)]. 

Deſerteur, Op. [3, Sedaine]. NB. Ich den 7t. nach Weimar gereiſet 
u. d. 14. wieder gekommen. 

Ton der großen Welt [R. 2, Colman], Schwätzer [R.1, Reichard, 
nad Boifiy). 


Nebenbubler [R. 5, Sheridan], Mad. Stegmann in die Wochen 
gelommen. 

Schule der Damen [R. 5, Reichard, nad; Stephanie d. U.] 
argwöhniſche Ehemann [R. 5, Gotter, nach Hoadly], erſtemal. 


Temperamente [R. 3, Lowätz). 

Bu gut iſt nicht gut [R. 5, J. F. Schmidt, nad) Goldjmith]. 
Berftellte Kranke [R. 3, Goldoni], Duell [R. 1, Sefter], Mad. 
Nennihub als Rojaura und Fr. vd. Whigall debütirt. Ausge⸗ 
ftriden: ich zulett vor meiner Sranfheit.] 

weibliche Hauptmann [L. 5, Sotter, nad; Montfleury], Säger u. 
Milchmägdchen [DO. 1, Schwan, nad) Anfeaume). 

Sagd, Op. [3, Weiße u. Hiller, nah Colle). 

Hamlet (Tr. 6, Shatefpeare], erjtemal. 


Februar. Schule der Damen [R. 5, Reichard, nach Stephanie d. Ä.)]. 


Nebenbuhler [2. 5, Sheridan]. 
argwöhniſche Ehemann [2. 5, Gotter, nad Hoadly). 


Dorfdeputtrten, Op. [2, Heermann). 

Hamlet [T. 6, Shafejpeare], zulegt vor meiner Krankheit. 
Neugierige Yrauenzimmer [R. 3, Goldoni], Faßbinder [O. 1, 
Faber, nach Audinot). 
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xxv Mo. 16. (Febr.) Henriette, oder fie ift ſchon verheyrathet [2.5, Groß⸗ 


Mi. 18. 


mann], erftemal. 

Poeten nad) der Mode [R. 5, Weiße], Jahrmarkt [D. 2, Gotter 
u. Benda]. 

Unſichtbare Frauenzimmer [= ber Kobold, L. 5, Gotter, nad 
Hauterodhe u. Koll), M. Etegmann nad) den Wochen. 


Er Hat den Teufel im Leibe [2.2, Reichard, n. d. Engl.], Sitten 
der Beit [2. 1, Saurin). 

Henriette [2. 5, Großmann].” 

Der Eiferfühtige, der es nicht feyn will [R. 5, du Fresny)], Juriſt 
u. Bauer [R. 1, Rautenjtraudj], worinn Madm Hofmann als Ros 
fine debütirt, nicht angenommen. 


Mo. 2.März. Tadler nad) der Mode [R. 3, Stephanie b. %.]. 


Mi. 25. 
Fr. 27. 


Mo. 30. 


glüdlihen Bettler [2. 5, Gozzij, eritemal, Beyden Hüte 
[L. 1, Sarmontel). 
Liebe auf dem Lande [L. 3, Wette u. Hiller, nah Favart u. Anfeaume). 


Nothlügen [L. 2, Garrik), Winterquartier in Amerika 
[L. 1, Babo], erftemal. 

Hamlet [T. 6, Shafejpeare], NB. Mad. Genjefe ihren Abfchied, 
nicht wieder auf8 Theater zu fommen, erhalten). 

glüfliden Bettler [2. 5, Gozzi] [außgeftrihen: „erſtemal“), 
Schwätzer [R. 1, Reidard, nad) Boiſſyſ, Mm Hofm. 2te® Debüt. 


Henriette [R.5, Großmann], Kaufmann v. Smyrna [D. 1, Steg- 
mann, nad) Chamfort). 

Minna don Barnhelm[L. 5, Lefling], er ſtemal [auSgeftrichen: 
NB. auf !/, Jahr Urlaub. Charwoche. genommen und nad) Rem- 
jtedt]. 

Zotthen am Hofe, Operr. [3, Weiße u. Hiller, nad) Yabart). 
Neugierige Frauenzimmer [L. 3, Goldoni], Beyden Hüte [L. 1. 
Carmontel], nicht gemadit. 

Nebenbuhler [R. 5, Sheridan). 

Der Eiferfüchtige, der es nicht ſeyn will [R. 5, du Fresny]. Jahr⸗ 
markt. Op. [1, Gotter u. Benda]. 


Clavigo [T. 5, ®oethe]. 


Mi. 1. April. Der Deferteur, Operr. [3, Sedatne]. 


Sa. 4. 


Mo. 6. 
Mi. 8. 
Fr. 10. 


Die Drillinge [R. 4, nach dem Yranz., dv. Bonin], eritemal. 


Hamelet [T. 6, Shafefpeare]. 

Minna dv. Barnhelm [R. 5, Leifing]. 

Soltimann der 2te [R.3, Favart), erjtemal. während meiner 
Krankheit. Mad. Hartmann als Rorelane debütirt u. Hr. Hart- 
mann als Tänzer; nicht angelommen. Charwoche. Urlaub auf 
8 Donate genommen, und nad Remſtedt beym Sculmeifter 
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gr. 


. 29. 


. 27. 
. 29. 


R. Hodermann. 


Gotha 1778. 
Gellert für 10 Rthlr. eingezogen; aber nad) 14 Tagen wegen 
meiner zunehmenden Sranfheit wieder in die Stadt ziehen müffen. 
Die Direction ift ad interim Hrn. Böck Übertragen. 


. 22. (April) Spiel der Liebe und des Zufalls [L. 1, Martvaur), Der 


Spröbdenjpiegel [2. 1, Schmidt, nad Moliere], erftemaLl 
Lottchen am Hofe, Operr. [3, Weiße u. Hiller, nad) Favart)]. 


Heimliche Heyrath [R. 5, Colman u. Garrif]. 

Poftzug [L. 2, AyrenHoff], Hr. Weiße als Blumenfranz bebüttrt ; 
nicht angenommen. Der ſchriftliche Aufſatz, oder Soft m. 
Bremen 2. Act. [2. Edart.] erftemal. 


. May Dorfgala, Operr. [3, Gotter u. Schweizer], v. d. Geſellſch. 


eritemal. 


Biel Licht, ftarfer Schatten [R. von P], erftemal. 
Ton ber großen Welt [R. 2, Colman], Edelfnabe [L. 1, Engel]. 
Sind die Verliebten nicht Kinder! [R. 3, Reichard, nad) Goldont]. 


Udelheid von Stegmar, Trag. (5, dv. Gebler], eritenmale. 
Dorfgala, Operr. [3, Gotter u. Benba]. 
Juriſt u. Bauer [R. 1, Rautenftraudj], Soft v. Bremen [L. 2, Edart]. 


Drillinge [2. 4, n. d. Franz., v. Bonin). 
Seannette [R. 3, Gotter, nach Boltaire). 
Barbier vd. Sedille [2. 4, Beaumardjais]. 


Bermwandelten Weiber oder der Teufel tft los, Operr. 
[3, Weiße u. Hiller, nach Coffey], erftemal. 

Henriette [R. 5, Großmann). 

Elfriede [Tr. 8, Bertuch], erjtemal. 


1. Suny Geſchwind, eh e8 jemand erfährt [R. 3, Bod, nad) Goldont]. 


3. 


5. 


Ariadnos [fol] auf Naxos, Donodr. ſſol), [Brandes u. Benda], 
Biel Licht, ftarfer Schatten [R., bon ?]. 
Argwöhniſche Ehemann [R. 5, Gotter, nad) Hoadly]. 


Hier fließt alfo Ekhofs Tagebuch. Das Repertoire des legten Theater- 
jahres tft nad) dem „Verzeichnis der Borftellungen“ ber Herzoglichen Theater⸗ 
bibliothek ergänzt. 


10. Sunius 1778. Der Graf von Walltron D. [5, Möller). 


12. 
15. 
17. 


Die verftellte Krande [R. 3, Goldont). 

Hamlet, Prinz von Dännemard [T. 6, Shafeipeare). 

Das Duell [R. 1, Zeiter). Vorher aber eine Trauer-Mede zum 
Gedächtnis bes verſtorbenen Efhof. 


19. Junius. 
22. 


1. Julius. 


EBNE 38358 


3. Auguftus, 
b. 
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Gotha 1778. 


Der Eheſcheue [R. 5, Gotter, nad) Dorat). 

Der Barbier von Seville [L. 4, Beaumardats). 

Der Deferteur aus Kindesliebe [L.3, Stephanie d. J.]. Hierinn 
debütirte H. Erlmann als Bund. 

So muß man mir nidt fommen oder Der Schläger [R., a. 5. 
Engl., von ?). 

Sind die Berliebten nit Kinder [2. 3, Reichard, nad) Goldont]. 
Ter Ton ber grojen Welt [L. 2, Colman)] u. der Spröben- 
fptegel [R. 1, Schmidt, nad Molidre). 

Bemire und Azor, ©. [4, Reichard, nad) Marmontel, u. Gretry]. 
Der Spleen, oder einer bat zu biel, der andre zu wenig, 2. [3, 
Stephante d. %.). 

Die Nebenbuhler [L. 5, Sheridan]. Hr. Klotſch debütirte hierinn 
als Baron Ab8lut, 

Die verwandelten Weiber oder der Teufel tft 108 [D. 3, Weiße 
u. Hiller, nad Coffey). 

Der Graf von Waltron [D. 5, Möller). 

Zemire und Azor [O. 4, Reichard nad) Marmontel u. &retry). 
Die heimliche Heyrath L. 5, Colman u. Garrif]. 

Das neugierige Frauenzimmer [L. 3, Goldont). 

Wie man eine Hand umkehrt, oder der flatterhafte Ehemann, 2. 
[5 Bod, n. d. Engl.). 

Zemire und Azor JO. 4, Reichard, nad) Marmontel u. Sretry). 
Clavigo [T. 5, Goetheſ. 

Minna von Barnhelm oder das Soldatenglück [R. 5, Leifing). 
Seannette, 2. [3, Gotter, nad) Boltaire]. 

Hamlet, Pring von Dännemard [T. 6, Shakeſpeareſ. 

Ste läßt fih herab, um zu fiegen, oder die Srrthümer einer Nacht, 
[L. 5, Goldfmith). Herr Bed debütierte hierinn als Tony. 
Der Freund vom Haufe, ©. [3, Reichard, nah Marmontel, u. 
Gretry). 

Wie man eine Hand umkehrt [R. 5, Bod, n. bem Engl.). 

Die Drillinge [R. 4, dv. Bonin, n. d. Frz.). 

Ertappt, Ertappt! L. [1, Wezel] und oft bon Bremen, ober 
der ſchriftliche Aufſatz [R. 2, Edart]. 

&o muß man mtr nicht fommen, oder der Schläger [R., a. d. 
Engl.). 

Nacht und Chngefähr [L. 1, Reichard, nad; Capacelli] und Der 
Juriſt und der Bauer [L. 1, Rautenftraud)). 

Die glüdlichen Bettler, 2. [5, Gozzi). 

Ter Freund dom Haufe [O. 3, Reichard, nad) Marmontel, u 
Gretryſ. 

Der Weſtindier ſL. 5, Cumberland). 

Biel Licht, ſtarcker Schatten [L., von ?). 

Bemire und Azor O. 4, Reichard, nad) Marmontel, u. Gretry]. 
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NR. Hodermann. 


Gotha 1778. 


2. September. Der allzugefällige Ehemann [L. 8, Stephanie d. &.]. 


18. 
16. 


October. 


Henriette oder Sie iſt ſchon verbeyratbet [2. 5, Großmann]. 
Seannette [2. 3, Gotter, nah Voltaire]. 

Die beitrafte Neugterde [L. 5, Stephanie d. %.).. 

Der Weltbürger, 2. [v. Reihard] und Lorchen, O. [von ?]. 
Hamlet, Pring von Dännemard [T. 6, Shakeſpeare). 
Zotthen am Hofe [O. 3, Weiße u. Hiller, nad) Yavart]. 

Die verftellte Krande [2. 3, Goldoniſ. 

Der Graf von Olsbach [R. 5, Brandes], worinn H. Schroeder 
al8 Hr. von Stormfeld debütirte, aud) engagirt wurde. 
Minna von Barnhelm [R. 5, Leifing)]. 

Der Eheicheue ſL. 5, Gotter, nad Dorat]. 


Bis hieher gehet daß dritte Theaterjahr zc. 


Der argwöhniſche Ehemann [R. 5, Gotter, nad) Hoadlyſ. 
Ertappt, Ertappt! [R. 1, Wezel] und Der Faßbinder [O. 1, 
Faber, nad) Aubinot]. 

Beverley oder der Engliiche Spieler, T. [5, Moore]. 

Bemire und Azor [O.4, Reichard, nad) Diarmontel, u. Gretry]. 
Der Graf von Walltron [D. 5, Möller). 

Die Wirthichafterin oder der Tambour bezahlt alles, L. [3, Stes 
pbanie d. %.) und Der Holzbauer [O.1, Gotter u. Benda, nad 
Gajtet u. Guichardſ. 

Zemire und Azor [O.4, Reichard, nah Marmontel, u. Gretry]. 
Der Yreund vom Haufe [O. 3, Reichard, n. Marmontel, u. Gretry]. 
Der Weltbürger [L., Reichard) und Der zaubernde Soldat [D. 1, 
Schwan, nad Anfeaume, u. Philidor]. 

Der Spleen [2. 3, Stephante d. %.) und Der Schwäger [R. 1, 
Reichard, nach Boifiy). 

Der Deſerteur aus Kindesliebe ſL. 3, Stephanie d. J.). 

Der allzugefällige Ehemann [R. 5, Stephanie d. %.).] 

Die heimliche Heyrath [R. 5, Eolman u. Garrif]. 

Joſt von Bremen [R. 2, Edart] und Die zween Geitigen [O.2, 
Falbaire). 

Die Werber [R. 5, Stephanie d. J.]. 


Nobember. Der Barbter von Seville, S. [4, Beaumardais]. 


Der Ton der großen Welt [R. 2, Helmolt, nad Colman] und 
Der Sprödenfpigel [2. 1, Schmidt, nah Moliere). 

Zucile [O. 1, Yaber, n. d, Frz.) und Die beyden Hüte [R. 1, 
Garmontel). 

Der Lügner, L. [3, Goldoni]. 

Die verwandelten Weiber oder der Teufel ift los [O. 8, Weiße 
u. Hiller, nach Coffey]. 

Rache für Rache, L. [d, Wezel]. 

Die Dorf-Gala, S. [3, Sotter u. Benda]. 
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18. (November) Mariane, T. [3, Sotter, nad) Laharpe] und Die Wirthichafterin 


BöanpmBN HN S 


Dechr. 


[L. 3, Stephante d. %3.]. 

Die Jagd, DO. [3, Weiße u. Hiller, nad) Cole]. 

Rache für Rache ſL. 5, Wezel). 

Präfentirt das Gewehr, L. [Müller] und Der Yreund vom Haufe 
[D. 3, Reichard, nah DMarmontel, u. Gretry). 

Die Drillinge, 2. [4, d. Bonin, n. d. Frz.)]. 

Beverley oder der englifche Spieler, X. ſö, Moore). 

Der Weſtindier, 2. [5, Eumberland). 

Die Schule der Damen, 8. [d, Reichard, nad) Stephanie d. U.]. 
Der Deferteur, DO. [3, Sedaineſ. 

Henriette oder Ste ift ſchon verbeyrathet [R. 5, Großmann]. 
Sind die Berliebten nicht Kinder, 2. (3, Reichard, nad) Goldont] 
und Joſt von Bremen [T. 2, Eckart). 

Die Nebenbuhler, 2. [5, Sheridan]. 

Julius von Tarent, T. (5, Leiſewitz). 

Hamlet, Prinz von Dännemard [T. 6, Shafefpeare]. 

Wie man eine Hand umkehrt oder der flatterhafte Ehemann, 
L. [5, Bod, a. d. Engl.). 

Die Holländer oder was vermag ein vernünftiges Yrauenzimmer 
nit? [R. 3, Bod, nad) Goldoni]. 

Der Weltbürger, 2. [Reihard], und Das Duell [R. 1, Seiter]. 


1779. 


. Sanuar. Das neugierige Yrauenzimmer, L. [3, Solboni]. 


Solimann ber Zweyte oder die drey Sultaninnen, 2. [3, Favart). 
Seannette [R. 3, Sotter, nad Boltatre]. 

Die Holländer [R. 3, Bod, nad) Goldoni]. 

Der Freygeiſt [R. 5, Leſſing). 

Bemire und Azor [DO. 4, Reichard, nad) Marmontel, u. Gretry]. 
Biel Licht, ftarder Schatten, 2. [von ?] und Trundner Mund, 
wahrer Mund [R. 1, Gotter, nad) Cole). 

Der Tadler nad) der Mode [R.3, Stephanie d.%.) und Ertappt, 
Ertappt! [R. 1, Wegel]. 

Rache für Rache, 2. [5, Wezel]. 

Präjentirt da8 Gewehr, 2. [Müller] und Die beyden Hüte [2.1, 
Sarmontel]. 

Der Eiferfüdhtige, der e8 nicht ſeyn will, 2. [3, du Fresnyſ. 
Minna von Barnhelm, 2. (5, Lejfing]. 


Februar. Das gute Mädchen, ©. [a. d. Stal.]. 


Der Ehefcheue, X. [5, Gotter, nad) Dorat! 

Clavigo, T. [5, Goethe]. 

Der argwöhniſche Ehemann, 2. [5, Gotter, nad) Hoadly]. 
Mahomet oder die Schwärmerey, T. (5, Voltaire]. 
Rache für Rache, 2. [5, Wezel]. 


17 


Puma Bon 


0 


NMartius. 


* 


Aprilis. 


. Majuß. 


NR. Hodermann. 


Gotha 1779. 


Die Schule der Damen, 8. [d, Reihard, nad Stephante d. W.]. 
Solimann der Zweyte [R. 3, Favart). 

Der Kobold, 2. ſ6, Gotter, nad) Hauterodhe u. Eolle). 

Der Spleen oder Einer hat zu biel, der Andere zu wenig [L. 3, 
Stephanie d. J.]. 

Der Barbier von Seville, 2. [4, Beaumardaiß). 

Eugente, D. ſo6, Beaumardjais]. 

Der Frehygeiſt [L. 5, Leffing). 

Der Dejerteur aus Kindesliebe [R. 3, Stephante d. J.) und Die 
Ungetreuen L. 1, Reichard, nad) Barthe). 

Wie man eine Hand umkehrt oder der flatterhafte Ehemann [%. 5, 
Bod, a. d. Engl.). 

Mahomet oder die Schwärmerey [T. 5, Voltaire]. 

Der Poftzug, 2. [2, Upnrenhoff] und Der Walder, DO. [1, Gotter 
u. Benba). 

Die glücklichen Bettler, 2. ſ6, Gozzi). 

Die Holländer oder was vermag ein vernünftiges Frauenzimmer 
nit? [L. 3, Bod, nad) Goldoni). 

Lottchen am Hofe O. 3, Weiße u. Hiller, nach Favart). 

Der Deferteur [D. 3, Sebatne). 

Mariane, T. [3, Sotter, nad) Laharpe] und Die zween Geigigen, 
O. [2, Falbaire). 

Wiſſenſchaft geht vor Schönheit, L. [3, Bock, nad Goldoni]. . 
Juliane von Lindorak, L. [6, Schröder u. Gotter, nad) Gozzij. 
Der Deſerteur (O., Sedaineſ. 

Der Edelknabe, 2. [1, Engel] und Der Jahrmarckt [O. 2, Gotter 
u. Benda]. 

Seannette [R. 3, Botter, nad) Voltaire). 

Der allzugefällige Ehemann [R. 5, Stephanie d. 3.). 

Bemire und Azor [O. 4, Reichard, nah Marmontel, u. Gretry]. 
Der Poſtzug, 2.[2, Uyrenboff] und Der zaubernde Soldat [O. 2, 
Schwan, nad) Anfeaume, u. Philidor]. 

Eugenie [D. 5, Beaumardaig]. 

Die vermandelten Weiber oder der Teufel ift 108 O. 3, Weiße 
u. Hiller, nad) Coffey]. 

Die Schule ber Damen [R. 5, Reichard, nach Stephanie d, U]. 
Das neugierige Yrauenzimmer [L. 3, Goldoni)]. 

Minna von Barndelm oder das Soldatenglüd [R. 5, Leffing]. 
Der argwöhniſche Ehemann, 2. [5, Gotter, nad) Hoadly). 
Geſchwind, eh e8 Jemand erfährt, 2. [3, Bod, nad) Golboni). 
Hamlet, Prinz von Dännemard [T. 6, Shafefpeare). 

Der Graf von Waltron [D. 5, Möller]. 

Juliane von Lindorak, 2. [d, Schröder und Gotter, nad) Gozzi). 
Bemire und Azor [D. 4, Reichard, nad) Marmontel, und Gretry). 
Rache für Rache [R. 5, Wezel]. 


31. Majus. 


Junius 


bb fh 
PH 


8888855 


Julius. 
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Gotha 1779. 
Nomeo und Julie, O. [3, Gotter u. Bendaſ. 
Zemire und Azor O.4, Reichard, nad Marmontel, u. Gretry. 
Die ſchlaue Wittwe, L. [3, Goldoni] und Die Vormundſchaft 
[L. 1, Rautenftraud). 
Der Triumph der guten Frauen, 2.[5, Schlegel], Trundner Mund, 
wahrer Mund 2. [1, Sotter, nad Golle]. 
Die heimliche Heyrath [2. 5, Colman u. Garrif], 


Der Barbier von Seville 2. [4, Beaumardaig). 

Der Eheſcheue, 2. [5, Gotter, nad Dorat). 

Die verftellte Krande [R. 3, Soldont] und Ertappt, Ertappt! [L. 1, 

Wezel). 

Der Tabler nad der Mode [R. 5, Stephante d. J.) und Der 

Holzbauer [D. 1, Gotter u. Benda, nad Caſtet u. Guichard). 

Wiſſenſchaft geht vor Schönheit [T. 8, Bod, nad; Boldoni]. 

Mariane [T. 5, Gotter, nad) Laharpe] und Die Ungetreuen [R. 1, 

Neihard, nah Bartbe.] 

Clavigo [T. 5, Goethe). 

Die fanfte Frau %. [3, Boldont), 

Geſchwind, eb es Jemand erfährt [R. 3, Bod, nach Boldoni). 

Nomeo und Julie [DO. 3, Gotter u. Benda]. 

Die janfte Frau [R. 8, Golbont]. 

Mariane [T. 3, Gotter, nad) Laharpeſ. 

Seannette [2. 3, Gotter nach Voltaire] und Der Edelknabe [R. 1, 
Engel). 

Der Freygeiſt 2. [d, Leffing]. 

Hamlet, Print von Dännemard [T. 6, Shafefpeare) 

Der Deferteur [D. 3, Sedaineſ. 

Wie man eine Hand umkehrt [R. 5, Bod, n. d. Engl.). 

Henriette oder fie iſt ſchon verheyrathet [L. 5, Großmann). 

Der Poftzug [R.2,Ayrendoff] und Medea [Duodr.,Sotter u.Benda]. 

Romeo und Aulie [DO. 3, Gotter u. Benda]. 

Die Drillinge [R. 4, v. Bonin, n. d. Fr.]. 

Bräjentirt da8 Gemehr [L., Müller] und Ehrlichkeit u. Liebe 

[D. 5, Mad. Seyler, — die Familie a. d. Lande). 

Der Dejerteur aus SKindesliebe [R. 3, Stephanie d. J.). 

Der Lügner [R. 3, Goldonij. 

Die Nebenbuhler [R. 5, Sheribdan). 

Die Jagd [R. 3, Weiße u. Hiller, nad) Colle]. 


.Eugenie [D. 5, Beaumardaig]. 


Die Holländer [R. 3, Bod, nad) Goldont). 

Der Ruhmſüchtige L. [5, Destoudhes). 

Die Schule der Damen [R. 5, Reichard, nad; Stephanie d. U]. 
Medea [Duodr., Gotter u. Benda] und Die beiden Hüte L. 1, 
Carmontel). 

Der Graf von Olsbach [R. 5, Brandes). 
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Gotha 1779. 


16. Auguftus. Der Yreund vom Haufe [O. 3, Reichard, nah Marmontel, u. 


18. 
20. 
23. 


2 


m 


27 
80. 
1 


Gretry). 

Der argmöhnijche Ehemann L. 5, Gotter, nah Hoadly]. 
Seannette [L. 3, Gotter, nad Voltaire]. 

Die Candidaten [L. 5, Krüger?1)] und Die zween Geizigen 
[O. 2, Falbaireſ. 

Minna von Barnbelm [R. 5, Leifing). 

Ariadne auf Naros [Duodr., Brandes u. Benda] und Ertappt, 
Ertappt! [R. 1, Wezel]. 

Die Kagd [D. 3, Weiße u. Hiller, nad Eolle). 


. September Der allzugefällige Ehemann [2. 5, Stephanie d. J.] und Der 


Edelknabe [R. 1, Engel]. 

Das neugierige Frauenzimmer [X. 3, ®oldont). 

Suliane von Lindoraf [R. 5, Schröder und Gotter, nad Gozzij). 
Solimann der Zweyte oder die drey Sultaninnen [R. 3, Yapart]. 
Der Barbier von Sebille [R. 4, Beaumardais). 

Das öffentlihe Geheimniß [R. 5, Gotter, nad) Coast]. 

Der Eheſcheue [R. 5, Sotter, nah Dorat]. 

Bemire und Azor [D. 4, Reichard, nad Marmontel u. Gretry]. 
Pygmalion [Monodr., Rouffeau u. Benda] und Der dankbare 
Sohn [R. 1, Engel]. 

Der Dejerteur, O. [3, Sedaine). 

Medea [Duodr., Sotter u. Benda] und Rache für Race [R. 4, 
Wezel]. 


Berichtigung. 


Die Dramen „Der Deferteur’ und „Senneval” von Mercier find 


SS. 132 u. 138, bezw. SS. 131, 132, 135, 137 u. 141 als hbaktig, nicht als 
Zaktig anzufegen. Umgekehrt Bertuchs Elfriede SS. 138 u. 139 als Zaftig 
ftatt 5aftig. — Wo fonft noch in unjeren Ungaben, 3. B. bei den „Dorf 
deputierten” und beim „Jahrmarkt“, die Anzahl der Alte ſchwankt, Tiegt in- 
deß fein Irrtum, ſondern ein Wechſel der Bearbeitung vor. 


1) Da Reihard8 Gefamtverzeichnid der Borftellungen (f. ©. 174) ans 


tebt, dag Stüd fei aus dem Manuffript gefpielt worden, jcheint es mir frag⸗ 
ich, ob es fih bier um Krügers Werf handelt. 
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Eine Sefamtüberficht über die Borftellungen des Gothaiſchen Beftbenters 
Bat jchon Reichard im XIII. Stüd feines Theaterjournals (1780) ©. 64 ff. 
zufammmengeftellt. Seine Liſten, frrosen aber von Drudfeblern, Irrtümern 
und falfhen Angaben. Unfere Überficht ift daber aut rund der vorangehen⸗ 
den Berzeichniſſe ſelbſtändig angefertigt worden. Leider kann aber auch fie 
feinen Anſpruch auf gänzliche Bolljtändigfeit machen, da Ekhofs Tagebuch nicht 
ganz Lüdenlos ift: jo behält 3. B. Neichard uns gegenüber Red wenn er je 
eine Aufführung des „Sprödenfpiegel3” und des „Spiel der Liebe” auf den 
18. April 1778 anfegt; Efhof mweilte damals in Nemitedt und buchte die Vor⸗ 
Kellungen nicht. Da indeß Reichard bei eintretenden Unterjeleben meift hinter 
er Be der bon uns angegebenen Borjtellungen zurüdbleibt, jo ift — ganz 
abgeſehen von unfern richtigern Daten und Titeln — unſer Verzeichnis ganz 
ungleich zuverläffiger. — Se eine Borjtelung mehr als wir zählt Reidard 
bei dem Barbier, dem Eifigmann, der Henriette, dem Holzhauer und der 
Neanette. Er müßte es nad) dem eben angeführten auch beim „Spiel der 

iebe und des Zufalls“ und dem „Sprödenfpiegel” thun, unterläßt e& aber. 
Wenn er für Romeo eine Borjtelung mehr angiebt, jo zählt er bier die 
Benefizvoritelung am Schlufie de& Theaters mit, welche mir übergangen. 
baben, und wenn er für Sedaines Deferteur 16, für Stephantes Defertaur 
aus Kindesliebe 14 Borftellungen anfegt, gegen je 15 bei ung, fo liegt nur 
eiue Berzählung Reichards vor, die leicht möglich war, weil er beide Stüde 
nur „Delerteu ’nennt. — Bon den Stüden fehlen bei Reichard die betrogenen 
Bormünder. — Da es wünfchensmwert fein könnte, unfere Angaben mit 
denen Reichards zu vergleichen, haben wir wenigitens defien Schema, troß- 
der Inkonſequenz der alphabetifchen eigenfolge, beibehalten. Auch die An⸗ 
gaben, ob die Stüde nad) bem Dtanuffript gefpielt find, ftammen von Reichard. 
— Gattung und Berfafler der Stüde laſſen ih aus den borausgehenden. 
Berzeichnifjen leicht ermitteln und find deshalb Hier nicht wiederholt worden. 


Berzeihnif der in den vier Jahren anfgeführten Stüde. 





Zag und Jahr Unzadlt 
der eriten Aufführung — 
auf dem Hoftheater 





Abgedankte Officiere. 15. Aug. 1777 5 
Adelheit. 11. Dat 18 1 
Advocat Batelin. 12. Juli 76 2 
Alceſte. 29. Jan. 77 4 
Allzugefälliger Ehemann. 2. Sept. 78 4 
Argwöhniſcher Ehemann. 16. yon. 78 7 
Ariadne. 28. Dec. 75 7 
Ausſchweifende Familie. 10. April 76 3 
Barbier von Sebille. 18. Oct. 76 11 
Beiter Mann. 4. Sept. 76 2 
Beitrafte Neugier. 4. Dec. 75 8 
Betrogenen Bormünder. 24. Jun. 76 1 
Beyderſeitige Probe. 3. Kan. 76 4 
Beyde Hütbe. 11. Sun. 77 7 
Brüder (dte.) oder bie Schule der Väter. 25. März 16 2 
Eandtdaten (die). Mipt. 23. Aug. 719 1 
Genie. 18. Oct. 75 2 
Clavigo. 16. März 76 10 
Comödie aus dem Stegreif. 22. Nov. 75 7 
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Dankbarer Sohn. 
Deierteur (D.) 
Dejerteur (aus Kindesliebe). 
Dejerteur (O.). 
Diamant. 
Diener zweyer Herren. 
zorpbepufizten, 
Dorfgal 
Drey, Brüder Nebenbuhler. 
Drillinge. 
Duell. 
Edelknabe. 
Eheſcheue. 
FE — der es nicht. 
Eiferſüchtige Ehefrau. 
eorlichteit und Liebe, 
Eifride 
Elyjium. 
Er bat den m Reufel. Mipt. 
Ertappt, Ertappt. 
Eräwungene Heyrath. 
Eſſigmann. 
Eugenie. 
aßbinder. 
eſt der Thalie. 
inanzpachter. 
reund vom daug 
reundſchaft a 
reymäurer. Mipt 
rontin al8 Bater. 
reygeiſt. 
abriele Montalto. 
Galeerenſelave. 
Gaſthof. (Trau, 9% wen!) 
Geſchwind, eh’ e8 
Glücklich eriweif e! 
Glücklicher Bettler. 
Graf Olsbach. 
Graf Walltron. 
Große Batterie. 
Großmüthige Erben. 
©utherziger Polterer. Mipt. 
Gutes Mädchen. 
amlet. 
ausvater. 
eimliche Heyrath. 
einrich und Lyda. Mſpt. 
enriette. chel. 
erzog e 
eyrath aus Liebe. 
olländer. 
olzhauer. Mſpt. 
umied. Mipt. 


markt. 


er Bıoke. Mipt. 


Ta und Jahr 
der eriten Aufführung 
auf dem Hoftheater 
11. Oct. 1775 
9, Oct. 175 
21. Jun 76 
26. Sul. 16 
15. Dtärz 77 
22. Mai 76 
12. Nov. 77 
1. Mat 718 
14. Sun 16 
4. April 18 
13. Rod 75 
26. Kan 16 
24. Dct 17 
4. Oct. 75 
4. Kan. 76 
1. Sul. 79 
9. Mai 78 
9. Dec. 75 
3. Oct 77 
14. Aug 18 
23. Febr 76 
20. Rod 75 
26. Febr 79 
23. Aug 76 
2. Dct 75 
13. Oct 75 
8. Aug 77 
22. Rod 75 
30. Oct. 75 
28. Kun 76 
1. Nov 75 
9. Sun 77 
23. Dct 75 
9. April 16 
12. Sept 77 
23. Oct 75 
4. März 18 
27. Nov 75 
10. Juni 18 
18. Sept 75 
b. Sul. 76 
31. Mat 76 
1. Febr 79 
30. gan 78 
18. Dec 75 
25. Juni 77 
5. Jul. 76 
16. Febr 78 
20. Sept 75 
9. Aul. 77 
28. Dec 78 
2. Ian. 78 
T. Oct. 76 
1. Dec 75 
7. Dec 76 


er 
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Berzeichni der in ben vier Jahren aufgeführten Stüde. 


eanette. 
nes de Gaftro. 
oft von Bremen. 
rrtgümer einer Nacht. 
ulius don Tarent. 
uliane von Lindorak. Mipt. 
unge Indianerin. 
uriſt und Bauer. 
aufmann von London. 
Kaufmann von Smyrna. 
Liebe auf dem Lande. 
Liebhaber als Schriftfteller. 
Lifuart und Dariolette. 
Lorchen. Mipt. 
Lottchen am Hofe. 
Rucilie. 
Lügner. 
Mann nach der Uhr. 
Mariane. 


Menechmen. 
—— 

mädchen. 
Miniſter. 
Minna von Barnhelm. 
Miß Kenny Warton. 
one 
Mutterichule: Nachipiel. 
Mutterlöhngen, Mipt. 
Naht und Obngefähr. 
Natalie. 
Nebenbuhler. 
Neugierige Hf auenzimmer. 
Nothlüge. Mſpt. 
Oeffentliches Geheimniß. Mſpt. 
Patriot. Mipt. 
Pygmalion. Mfpt. 


Pygmalion, mit Bendatiher Muft. 


Boeten nad) der Mode. 
Portrait. 

Poftzug. 

Praͤſentirt das Gewehr. 
Rache für Rache. 
Redendes Gemälde. Mipt. 
Romeo und yulte, 

Rofe und Colas. Mipt. 
Ruhmfüchtiger. 

Sanfte Frau. 


aß, 
— Wittwe. Mipt. 
Schöner Flüchtling. 
Schule der Damen. Mipt. 
Schwätzer. 


Tag 


und Jahr 


der erſten Aufführung 
auf dem Hoftheater 


31. Jul. 


11. Sept. 


29. April 
25. Oct. 
3. Oct. 
7. Upril 
29. Nov. 


1776 


175 
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» Tag Er gabe Anzahl 
er eriten Aufführung | . 
auf dem Hoftheater en 


Sehender Blinde. Mipt. 
Sind die verliebten. 
Sitten der Beit. 
Solimann. 

Scläger. 

Spiel ber Liebe. 


Ton der großen Welt. 
—ã F 
riumph der guten Frauen. 
Trunkner Mund. 
Ueberläjtige. Mipt. 
Ungetreuen. 
Unfichtbares Ötautengimmer. Mipt., 
einmal unter dem Namen Kobold. 
Berliebte Werber. 
Berftellte Kranke. 
Biel Licht ftarfer Schatten. Mipt. 
Berwanbelte Weiber. 
Bormundfchaft. 
Walber. 
Was feyn foll. 
Weibergeklatiche. 
Weibliher Hauptmann. 
Weltbürger. Mipt. 
Werber. 


Wideriprecdherin. 

Wie man eine Hand umkehrt. 

Winterquartier in Amerika. 

Wirthſchafterin. 

Wiſſenſchaft geht vor Schoͤnheit. 
ama 


aubergürtel. 

aubernder Soldat. Mipt. 
ayre. 

emire und Azor. Mipt. 
u gut iſt nicht gut. 

wey Geizige. Mipt. 
weyfanıpf. 

weyfache Thorheit. 


10. Febr. 


1777 
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(In allem, 176 Stücke, und, die Nachſpiele mitgerechnet, 874 (877) Vor⸗ 
ſtellungen, von denen aber nad) Reichards Angabe a. a. O. viele, wie z. ©. 
das neugierige Frauenzimmer, wegen Abweſenheit oder Krankheit dieſes oder: 
jenes Schauſpielers, als Lückenbüßer ſoviel mal wiederholt worden find.) 
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Alphabetifches Verzeichnis der bei dieſer Bühne angeftellt 
gewejenen Schaufpieler!). 


1. Sohann Wilhelm Backhauß aus Gotha, betrat bet diefer Bühne ben 
30. September 1776 zum erjtenmal das deutfche Theater als „Courhemin” im 
Singfpiele „Der Dejerteur”. Er ging nad) der Aufhehung zum Mannheimer 
Nationaltheater. 

2. Heinrich Bed aus Gotha, betrat bei diefer Bühne zum erjitenmal 
das deutſche Theater den 1. April 1777 als „Dorant” in den „Sitten ber 
Zeit“. Er ging nad) der Aufhebung zum Mannheimer Nationaltheater. 

3. Johann David Beil aus Chemnitz, kam 1777 von der Speichſchen 
Geſellſchaft in Erfurt, debütirte den 3. Februar als „Küfter” im „dankbaren 
Sohn”, gieng nad) der Aufhebung zum Mannheimer Nationaltheater. 

4. Auguste Benda, jekige verheirathete Zimdar aus Gotha, betrat bei 
diefer Bühne zum erjtenmal das deutfche Theater am 25. September 1776 als 
„Raura” im Singipiele „Romeo und Julie“. Sie ging 1778 zur Adermannicen 
Geſellſchaft. 

5. Johann Michael Böck aus Wien, ging nach der Aufhebung zum 
Mannheimer Nationaltheater. 

6. Sophie Eliſabethe Böck, geb. Schulz aus Hamburg, empfing nach 
der Aufhebung eine lebenslängliche Penſion. 

7. Friedrich Butenop aus Hamburg, betrat bei dieſer Bühne zum 
erſtenmal das deutſche Theater als „Graf Birkwitz“ im „Grafen von Olsbach“ 
am 29. Mai 1776. Er ging in demſelben Jahre zur Döbbeliniſchen Geſellſchaft. 

8. Johann Ernjt Dauer aus Hildburghaufen, ging 1777 (19. Sept., 
gemeinfam mit Frl. von Ertorf aus Gotha durch und) zur Seylerichen Ge- 
ſellſchaft. 

9. Conrad Ekhof, aus Hamburg, ſtarb den 16. Juli 1778. 

10. Jacob Joſeph Ernſt aus Metz, ging 1776 zur Münſterſchen 
Bühne. 

11. Johanna Ernſt geb. Machold aus Tüngeda im Gothaiſchen, ging 
1776 zur Münſterſchen Bühne. 

12. Johann Ehriftian Friſchmuth aus Schwabhauſen bei Ohrdruf, 
fam 1775 von ber Münjterfhen Bühne, bebütirte mit dem „Comthur“ im 
„Hausbater’. Er ging nad) der Aufhebung zur Ackermannſchen Gefellfchaft. 

13. Friedrich David Genfide aus Altona, fam 1777 von feiner eigenen 
Geſellſchaft, debütirte am 13. Juni mit dem „Whigall“ im „Duell”. Er ging 
zur Döbbelinifchen Gejellichaft. 

14. Charlotte Marie Frtederife Genfide, geb. Krüger aus Halle in 
Sadjen, betrat bei diejer Bühne zum erftenmal das deutihe Theater am 
13. Zuni 1777 als „Frau von Whigall”. Sie ging zur Döbbelinifchen Ge— 
ſellſchaft. 


1y Nach Reichard, Theaterjournal XIII (1780), S. 58ff, mit vielen 
Verbeſſerungen. 
Th. F. IX. 12 
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15. Johann Wenzel Girſchick aus Prag, ging 1776 ab und wurde Sol- 
bat unter einem bolländifchen Snfanterieregiment. 

16. Chriftine Sophie Henriette Hartmann aus Gotha, fam 1776 von 
der Seylerſchen Geſellſchaft, debütirte d. 31. Mai mit der „Angelifa” im 
„gutberzigen Polterer”. Sie ging nad) der Aufhebung zum Großmannifchen 
Theater in Bonn. 

17. Ehrijtian Friedrich Hönnide aus Weimar, ging nad ber Aufhebung 
zum Mannheimer Nationaltheater. 

18. Augujt Wilhelm Sffland aus Hannover, betrat bei diefer Bühne 
zum erjitenmal das deutſche Theater den 15. März 1777 als „Zude“ im 
„Diamant“. Er ging nach der Aufhebung zum Mannheimer Nationaltheater. 

19. Friedrich Koh aus Kofauden in Preuſſen, ging 1777 ab und zur 
Bondiniſchen ſächſiſchen Geſellſchaft. 

20. Francisca Romana Koch, geb. Gieraneck aus Dresden, ging 1777 
ab und zur Bondiniihen Gejellfchaft. 

21. Karoline Kummerfeld, geb. Schulgin aus Wien, fam 1778 von der 
Ackermannſchen Gefellichaft, bebütirte 28. Dezember mit der „Sara” in den 
„Holändern”, und ging nad) der Aufhebung zum Mannheimer Nationaltheater. 

22. Georg Ludwig Leo aus Gotha, betrat bei diefer Bühne das 
beutfche Theater 1776 zum erftenmal als „Edelknabe“ [?]. Er war nad) der Auf- 
bebung nocd nicht engagirt. 

23. Chriſtian Lebrecht Martini aus Leipzig, ging 1776 ab und zur 
Ackermannſchen Gefellichaft. 

24. Suſanna Mecour, geb. Preißler aus Frankfurt am Mayr, ging 
1776 ab und zur Adermanniden Gejellichaft. 

25. Wilhelm Chrijtian Dietrid) Meyer aus Hamburg, ging nad) der 
Aufhebung zum Mannheimer Nationaltheater. 

26. Chrtjtine Henriette Meyer, geb. Preißler aus Stuttgart, gieng nad 
der Aufhebung zum Mannheimer Nationaltheater. 

27. Philipp Müller aus Braunfchmeig, kam 1776 von der Warfchauifchen 
Geſellſchaft, debütirte d. 15. Mat mit dem „Grafen Reitbahn“ im n „Poſtzug⸗ 
und ging in demſelben Jahre zur Wäſeriſchen Geſellſchaft. 

28. Johann Jakob Müller aus Leipzig kam 1776 von der Seylerſchen 
Geſellſchaft, debütirte d. 13. Sept. mit dem „Töffel“ in der „Jagd“. Er ging 1777 
zur Wäferfhen Qruppe. 

29. Sohanne Sophie Mudrid) aus Petersburg, betrat bei diefer Bühne 
1776 da8 deutfche Thaeter zum eritenmal als „Hannchen“ im Singfpiele „Wal: 
der” und ging in eben dem Jahre ab, aber ohne fremdes Engagement. 

30. Ehriftian Yudivig Neubaus aus Weimar, fam 1776 von der Münfter- 
ſchen Bühne, debütirte d. 26. Juli als „Deferteur” im GSingfpiele bes 
Namens. Er ging 1778 ab und errichtete eine eigene Geſellſchaft. 

31. Regina Neubaus, geb. Piloti aus Wiener-Neuftadt, Fam 1776 von 
der Münſterſchen Bühne, debütirte d. 17. Juli mit dem „Röschen“ in der 
„Jagd“. Sie ging 1778 zur Truppe ihres Mannes. 

32. Tobias Friedrich Pfeiffer aus dem Wetmarifchen, betrat bei diejer 
Bühne 1778 zum erjtenmal das deutiche Theater als „Azor“ im „Bemire 
und Azor”. Er ging in eben dem Jahre zur Fiſcherſchen Gefellichaft. 
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33. Sophia Eliſabetha Sufanna Preyßing, aus Gotha, betrat bei die⸗ 
jer Bühne 1776 zum erjtenmal das deutfche Theater als „Hannchen“ in „Hein 
rid) und Lyda“, blieb nad) der Aufhebung als Rammerfängerin bet der Herzogs 
lichen Kapelle. 

34. Johann Ludwig Rennſchüb aus Frankfurt am Main, kam 1777 
von der Döbbeliniſchen Geſellſchaft, debütirte als „Lowewell“ in der „heimlichen 
Heyrath“. Er ging nach der Aufhebung zur Ackermannſchen Bühne. 

35. Karoline Wilhelmine Rennſchüb, geb. Sommer aus Berlin, fam 
bon der Döbbeliniſchen Gejellichaft, bebütirte am 23. Januar 1778 als „ver⸗ 
ftellte Kranke“, im Luſtſpiel des Namens und als „Frau von Whigall“ 
im „Duell”. Sie ging nad) der Aufhebung zur Adermannidhen Bühne. 

36. Theodor Ehrenreich Schröder aus dem Medlenburgiichen, betrat 
bei diejer Bühne 1778 zum erjtenmal das deutſche Theater als „Obrtiter 
Sternfels’ im „Grafen Olsbad)” d. 21. Sept., entiwid in eben dem Jahre. 

37. Karl Julius Chriſtian Schüler, aus Irmelshauſen in Franken, 
ging nach der Aufhebung zur Wäſerſchen Geſellſchaft, erhielt eine Anwartſchaft 
bei ereignender Vakanz auf eine Stelle in der Herzoglichen Kapelle. 

38. Johanne Ehriftine Schüler, geb. Schindel aus Gotha. Sie ging mit 
ihrem Mann. 

39. Johanne Ehriftiane Stark geb. Gerhard aus Breslau, ging 1776 
zur Ackermannſchen Geſellſchaft. 

40. Carl David Stegmann aus Dresden, kam 1776 von der Schuchiſchen 
Geſellſchaft, debütirte d. 15. November als „Kaled” im „Kaufmann von 
Smyrna”, dem Singjpiele. Er ging 1778ab und zur Ackermannſchen Geſellſchaft. 

41. Caroline Sohanne Eleonore Stegmann, geborene Linzen aus 
Breslau, kam 1776 von der Schuchſchen Bühne, bdebütirte als „Marie“ im 
„Zlapigo’ d. 8. November. Sie ging 1778 zur Ackermannſchen Geſellſchaft. 

42. Johann Ehriftopd Stodmann aus Braunſchweig, Decorateur, ging 
1778 zur Wäferfchen zweiten Gefellichaft. 

43. Johanne Sophte Stodmann aus Braunfchmweig ging 1778 mit 
ihrem Manne. 

44. Johann Gottlieb Striegler aus Deutfchenbohra bei Dresden betrat 
bei diefer Bühne 1777 zum erjtenmale das deutſche Theater als „Lucas“ im 
„Jahrmarkt“ 8.16. Juli. Er ging nad) der Aufhebung zur Münfterihen Bühne. 

45. Philippine Striegler, geb. Hofmann aus Irmelshauſen, betrat bet 
diefer Bühne zum erftenmal das deutſche Theater 1778 als „Roſine“ im 
„Juriſt und Bauer” d. 27. Febr. Sie ging nad) der Aufhebung zur Münjter- 
Ihen Bühne. 

46. Johann Gabriel Wagner aus Gotha, Theatermeiiter, fam 1778 
bon der Wäjerfchen zweiten Gejellfchaft, ging nad) der Aufhebung zur Wäfer- 
{hen eriten. 

47. Chriſtine Henriette Wallenftein, geborene Zeitheimin aus Gräß, 
fam 1777 von der Bondintichen ſächſiſchen Gefellihaft, debütirte am 5. No⸗ 
bember ala „Rofine” im „Juriſt und Bauer”. Sie ging nad) der Aufhebung 
zum Mannheimer Nationaltheater. 
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48. Georg Heinrih Wernede aus Göttingen, betrat bei diefer Bühne 


zum erftenmal das deutiche Theater 1779 als „Baron“ im „auten Mädchen‘ 
d. 1. Februar. Er war nad der Aufhebung noch nicht engagirt. 


1779. 


1777. 
1778. 


1779. 


Debüt3 ohne Engagentent. 


Hr. Bindriem als „Don Fernando” in der „Bama“. 
Hr. Teihinann al8 „Amtmann“ im „Deferteur aus Kindesliebe“. 


. Hr. Labes als „Kulpel“. 


Mad. Labes als Frau „Wandel” im „Grafen Olsbach“. 

Hr. Baumbadı als „Waller” in der „Mariane”. 

Hr. Lauer als „Haffan” im „Kaufmann von Smyrma”, Eingipiel. 
Hr. Pleipner als „Hännschen“ in der „Liebe auf dem Lande“. 


. Mamfell Wagner als „Lorchen“ im „Sahrmarft”. 


Hr. Hellmuth der jüngere als ‚Bertram” im „Dejerteur”. 

Hr. Winter als „Courchemin“ im „Deferteur”. 

Mad. Hartmann als „Rorolane” in den ‚3 Zultaninnen”. 

Hr. Weiße als „Blumenkranz“. 

Hr. Edmann als „Bunde” im „Deferteur aus Kindesliebe“. 
Hr. Klotzſch als „Baron Abslut“. 

Mamfell Kreß als „gutes Mädchen” im Singipiel des Namens, 


Gaſtrollen. 


Hr. Chriſtian Benda als „Lucas im „Jahrmarkt!“. 

Hr. Abt von der Münſterſchen Bühne als „Obriſter Freyhof”, „Biller⸗ 
bet” und „Olger“ in der „Elfriede“. 

Mad. Abt von derjelben Bühne als „Elfriebe”, „Ariadne“ und „An⸗ 
tonie” in „Geſchwind eh’ e8 jemand erfährt‘. 

Hr. Johann Bed als „Tony Lunkin“. 

Hr. Abt von der Münfterfchen Gejellichaft als „König“ im „Hamlet“ 
und „Hauptmann Winter’ im „Graf Waltron”. 

Mad. Abt als „Gräfin Waltron’ und „Hamlet im ZTraueripiel des 
Namens. 

Hr. Koh von ber Bondinifhen ſächſiſchen Gejellihaft als „Johann“ 
im „Triumph der guten Frauen” und „Caspar“ in ber „Ihlauen 
Wittwe“. 

Mad. Koch von derſelben Bühne als „Zemire“, „ſchlaue Wittwe“ und 
„Philint“ im „Triumph der guten Frauen“. 

Mad. Brandes vom Mannheimer Nationaltheater als „Ariadne“ und 
„Minna von Barnhelm“. 
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Aus den Alten des Oberhofmarſchallamtes. 


ALS diefe Theatergefchichte dem Abſchluß nahe war, wurde mir der 
ehrenvolle Auftrag, die Alten des Oberhofmarſchallamtes durchzufehen. Mas 
ih bis jet auf diefe Arbeit bezügliches in bdiefem Aftenmaterial gefunden 
babe, ift im folgenden zufammengeftellt; meitere8 muß an einem anderen 
Orte rwachgetragen werben und ein Überhlid über das theatralifche Leben am 
Gothai ſchen Hofe nad diefen Fascikeln, 3. B. die Verhandlungen Ehudj8 zc. 
find gewiß des wiſſenſchaftlichen Intereſſes würdig. 
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l. Die Fourierbücher. 


Leider haben die Fourierbücher der Jahre 1775—1779 plauderhafte Leute 
nicht zu ihren Berfaflern. Eine Zeitlang zwar hat ein Fourierbudhführer das 
Repertoire angegeben, vielleicht dann, wenn die „Durchl. Herrichaften” ind Theater 
gefahren und er wahrſcheinlich ſelbſt auf feinem Freiplage gejeffen Hatte. Bus 
metft aber beißt e8 nur kurz: „ES tit Comoedi geweſen“, und bedauer- 
lich bleibt es, daß wir 3.8. von ber Eröffnungsporftellung feinen folch Leb- 
Baften Skribenten haben, wie etwa 3. 3. des Bejuches Friedrichs des Großen 
auf dem Friedenjtein. Am 16. September 1775 wird Seylers Abreiſe notiert, 
dann am 18. das erſte Auftreten der Hofichaufpieler (in Altenburg). Herrn 
und Frau Neubaus ſowie Bindriems Debütd werden angegeben; daß Die 
Mudrich ein Praefent von 75 Rthlr. für ihre Vorträge am 7. Januar 1776 
erbielt!), wirb berichtet. Am 8. Jull 1776 erfahren wir als Grund der Än- 
derung „Finanzpachter“, weil ein After Trank geivorden. Nicht nur war 
das Hoftheater der Schauplag klaſſiſcher Leiſtungen, am 10. Juni 1777 
produziert ſich dort ein Seiltänzer „nebjt einem jungen Menfchen und ziveen 
Mädchens”, und am 12. Juni deffelben Jahres nochmals für 60 Rthlr. Douceur. 
1778 anı 10. December „Abends 5 Uhr iſt in Tafel Gemad auf einen darzu 
erbauten Theater bon denen Yürftl. Kindern und junger Noblesse eine 
Comedi gefpieltet worden —“ auch ein Eleiner Beitrag. Theaterjinn war alfo 
vor Weinachten 1778 noch vorhanden ! 


1) Auch Herr Labes und Frau erhielten 5 Louisd’or Geſchenk für ihr 
erfolglojes Debüt. 
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II. Die Alten „das Herzoglidhe Hoftheater betr.”. 


1. Decorationen des Theaters unter Abel Seylers Direction betr. 1775. 

2. Anschläge von den Abgaben aus den Hofofficen zu den Comoe⸗ 
dien 1775. 

3. Abonnement-Verzeichniss bey dem Herzogl. Hof-Theater auf das 
2te Theater Jahr. Aus den Originalliften, und in der dafelbft befindlichen 
Ordnung ausgezogen. 

4. Acta die Erhöhung der Gage der Schaufpieler beyen hiefigen Hof- 
theater und andere dafelbe angehende Nachrichten betr. 1776. Daraus tft be- 
- reitS entnommen ©. 9, Unm. 2. 

5. Acta bie von Annen Barzanti, Brinzipalin einer Scdauijpieler- 
Zruppe geſuchte aber nicht erhaltene Erlaubnig auf dem Herzogl. Theater zu 
Altenburg fpielen zu dürfen, betr. 1777. 

Für die Zeit nach) der Auflöfung interefjirt 

6. Die Vertheilung der Logen und Billets zur Comoedie betr. 
1780. 1782. 

7. Das ©. 119, Ann. 1 erwähnte Aftenftüd. 

8. Acta die Aufnahme des Inventarii der Hoftbeater-Garderobe und 
die Berjteigerung derjelben betr. 1825. Giebt die Namen der Käufer und 
der Preiße an. Ein gedrucktes „Auctions-Berzeichniß über die Garderobe vom 
ehemaligen Hoftheater nennt auf 16 Oftapfeiten 559 Nummern. [Über die 
Garderobe giebt auch ein „Verzeichniß der Herzogl. Theater-Garderobbe“ 
(Herzogl. Archiv pp. VIII (a) 179) Auskunft. Das Verzeichniß der Herzogl. 
Theater-Bibltothed giebt 118 Nummern gedrudte Bücher, 17 Nummern 
abgeichriebene Bücher, 29 Nummern Mufifalien, 23 Nummern abgejchriebene 
vorräthige Rollen an. Nebſt diefem Verzeichnis verivahrt die Herzogl. Biblio: 
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Bibliothek befindlichen, gedrudten und gejchriebenen Schaufpiele.) 
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Meiner lieben Frau Bertha. 


Vorwort. 


Der Wunſch nach einer zuſammenhängenden Darſtellung von 
Gotters Leben und Wirken iſt in den letzten Jahren mehrfach in 
der Offentlichkeit laut geworden. Am erſten und nachdrücklichſten 
hat ihn wol Litzmann in der Einleitung zu ſeinem „Schröder und 
Gotter“ (1887) ausgeſprochen. Aber auch im privaten Verkehr 
habe ich ihn häufig äußern hören, und hier hat ihm Richard 
Maria Werner den ſchärfſten Ausdruck gegeben, der mir gelegentlich 
ſchrieb, daß nach ſeiner Meinung Gotter eine monographiſche Be— 
handlung verdiene wie kein Zweiter. Mag auch dieſe Anſicht dem 
Einen oder Andern als zu weitgehend erſcheinen, ſo iſt doch ſoviel 
ſicher, daß in Sachen Gotters eine offenbare Not vorlag. Während 
nämlich einzelne Teile von des Dichters Wirken, wie dank Wein— 
holds und Litzmanns Arbeiten ſein Verhältnis zum Göttinger 
Muſenalmanach und ſeine Beziehungen zu Schröder bereits in 
heller und richtiger Beleuchtung vorlagen, blieben andere völlig 
im Dunkeln, ſodaß es kaum möglich war, ſich von Gotter ein 
vollſtändiges Bild zu machen. Schlimmer noch war der Übelſtand, 
daß über den Dichter ein Urteil im Schwange ging, welches, ledig— 
lich vom litterariſchen Standpunkte aus gefällt, ſcheinbar die vollſte 
Berechtigung hatte, in Wirklichkeit aber ſchon des unrichtigen Ge— 
ſichtspunktes wegen völlig verfehlt war. Gotters Thätigkeit als 
Dramatiker und ſeine Stellung zu den Franzoſen ſind aus bloß 
litterariſchen Urſachen niemals zu erklären; man wird feine De: 
deutung ftet3 zu niedrig anfchlagen, wenn man fi) nicht zum Ber: 
ſtändnis feines gefamten Schaffens auf den Standpunkt der leben- 
digen Bühne ftellt. In ihr wurzelt Gotterd Kraft und ihr gehört 
feine Liebe wie fein ganzes Leben. Diefes Bud) fegelt daher nicht 
umfonft unter theatergefchichtlicher Flagge: mit dem Titel „Theater 
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geſchichtliche Forſchungen“ iſt der Geſichtspunkt von vornherein ge- 
geben, unter welchem ich meine Arbeit betrachtet wiſſen möchte. 

Daß ih nicht alle Schwierigkeiten überwunden habe, die 
meine Aufgabe mir bot, deſſen bin ich mir wol bewußt. Mir felbit 
ift es beſonders jchmerzlich gewejen, die Behandlung des Lebens 
und der Werke Gotter8 nicht zu einer Einheit verjchmelzen zu 
fönnen, fondern fie in zwei getrennten Abfchnitten behandeln zu 
müffen. Da indeß Gotter8 Werke zum meitaus überwiegenden 
Zeile nicht des Dichters urfprüngliches Eigentum find, jo erſchien 
ihre organifche Einfügung in feinen Lebensgang als unmöglich 
und zu einer willkürlichen konnte ich mich nicht entichlieken. 
Natürlich ift e8 bei diefer Zweiteilung nicht ohne Wiederholungen 
abgegangen, die der verjtändige Beurteiler entjchuldigen wird. 

Bon den verjchiedenften Seiten bat meine Arbeit die freund- 
lichfte und liebenswürdigfte Förderung erfahren. Dem Herzoglichen 
Staatsminifterium zu Gotha verdanfe ich den Einblid in die Aften 
der Familie Gotter auf dem Herzoglichen Haus- und Staatsarchiv, 
den Herren Stadtpfarrer Lühr und Hofprediger Scholz die Kennt- 
nis der Kirchenbücher von St. Margareten und den Auguftinern 
einerfeit3 und der Schloßgemeinde andrerjeit3. Den herzlichften Dant 
Ichulde ich der Enkelin Gotters, Frau von Zech geb. von Scelling 
in Gotha, welche mir die reichen brieflihen Schäße des Gotterſchen 
Nachlaſſes bereitwilligft zur Verfügung ftellte. Ein Konvolut von 
über 100 Familienbriefen fand fich leider erſt nachträglich vor 
und konnte nur in feinen widhtigften Stüden benußt werben. Ab- 
ichriften des Briefwechſels ziwijchen Lenz und Gotter hat mich Herr 
Geheimrat Weinhold, Briefe Gotterd an Philipp Iffland Herr 
Landgerichtsrat Iffland in Verden freundlichft einfehen laffen. Der 
Leipziger Univerfitätsbibliothef verdanfe ich die Benukung der 
Briefe Gotterd an Keftner aus Georg Keſtners Handihriftenfannn- 
lung, ber Königlichen Bibliothek zu Berlin Einfiht in Briefe an 
Boie und die Karihin und der Münchener Hof und Staat3- 
bibliothek jorgfältige Abfchriften der Briefe Gotters an Dalberg. 
Durch fchriftlide Mitteilungen über die Aufführungen von Gotters 
Werken am Wiener Burgtheater hat mich Herr Geheimrat Dr. 
Eduard von Wlaffad in Wien verpflichtet. 

Was mein gedrudtes Material anbetrifft, jo geht mein Dank 
für feine Beihaffung im Wejentliden nur an eine Stelle, näm- 
lich an die Herzogliche Bibliothek zu Gotha. Es wird mir aber 
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ſchwer, Worte zu finden, die an Wärme ber Liebenswitrdigkeit 
ent}prächen, mit welcher die beiden bewährten Leiter dieſer An- 
ftalt, Herr Geh. Hofrat Dr. W. Pertſch und Herr Brofeffor Dr. 
DH. Georges, jede meiner Bemühungen aufs zuvorfommendfte und 
nachdrücklichſte unterjtüßt haben. Mögen fie daher mit dent fchlichten 
Ausdruck meiner innigften Dankgefühle vorlieb nehmen! 

Bon den zahlreichen übrigen Förderern meiner Arbeit fei hier 
noch Herr Dr. Richard Hodermann in Gotha erwähnt; doch mögen 
auch alle die Übrigen, die aufzuzählen der Raum mangelt, meines 
beſten Danfes verfichert fein. Der Stadt Gotha aber, die mid 
während meiner Arbeiten oft in ihren gaftlihen Mauern beherbergt 
Hat, möge St. Gotthard auch weiterhin fröhliches Blühen und Ge- 
deihen ſchenken! 


Leipzig, am 10. Auguſt 1894. 


Rudolf Schloöſſer. 
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Ootters Leben. 


I. 


Familie und Erziehung. 


—— — 


1. 


Die Yamilie Gotter, welcher der Dichter Friedrich Wilhelm 
Gotter von väterliher wie von mütterlicher Seite entftammt, ift 
ein alteingeſeſſenes Thüringer Geſchlecht. Das Dörfchen Alten- 
gottern und der nahegelegene Marktfleden Großengottern, zwiſchen 
Langenfalza und Mühlhauſen, mögen die früheften Wohnfite der 
Gotter gewejen fein. Aber jchon das erfte Mitglied der Familie, 
welches und aus dem Nebel der Vergangenheit in beftimmteren 
Umrifjen entgegentritt, finden mir im Gothaifhen anfällig, Um 
die Mitte des 16. Jahrhundert? verwaltete M. Anhard Gotter 
die Pfarre zu Molsdorf!), gewiß ohne zu ahnen, daß einft einer 
feiner Nachkommen daſelbſt auf dem Edelhofe als Herr haufen 
und Yürften und Herzoge bewirten werde. Später war der Pfarrer 
Hofprediger in Greiz?) und in den letzten Jahren feines Lebens 
Superintendent zu Schleiz?) 

Aus feiner Ehe mit Elifabeth Sipteradt, einer Amtmanns- 
tochter von der Wacdjlenburg, der öftlichften der „drei Gleichen”, 
entſtammte ein Sohn, der gleichfall3 Anhard hieß. Diefer nahm 
ftatt des geiftlichen Talares den Suriftenmantel und amtierte zu 
Mühlberg, am Fuße der Gleichen, als „Notarius publicus et iuris 


— 





1) Rudolphi, Gotha diplomatica. Frankfurt und Leipzig 1717, III, 
©. 272. 

9) Sammlung verjchiedener Nachrichten zu einer Beichreibung des 
Kirchen- und Sculftaates im Herzogthbum Gotha. Gotha 1757, 4. Stüd, 
S. 68. Die dort gegebene Notiz, Anhard Gotter fet Hofprediger zu „Breit 
iu Steyermark“ gewefen, tft zu ungeheuerlich, um fi} nicht von felbft zu be= 
richtigen. 

8, Dies und das Folgende nad) Rudolphi a. a. DO. 
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practicans“‘. Seine Stellung ſcheint recht geachtet gewejen zu ſein, 
wenigitend durfte er in Salome Emerentia von Zedewig eine 
Frau aus adlihem Geſchlecht heimführen. 

Der Sohn des jüngeren Anhard, der 1607 zu Mühlberg 
geborene Johann Chriftian Gotter!), widmete fi wieder dem 
Berufe des Großvater; er war zuerſt Paſtor in feiner Bater- 
ftadt, dann Inſpektor zu Wachſenburg und anderwärts, endlich 
Dberhofprediger zu Gotha, Aſſeſſor beim Herzoglichen Konjifto- 
rium, Ephorus des Gothaiſchen Gymnaſiums und Superintendens 
primarius. Gründliche Kenntnifje, ungeheudhelte Yrömmigfeit und 
große Beredjamkeit zeichneten ihn vorteilhaft aus und erwarben 
ihm die Gunft Herzog Ernſts des Frommen in hohem Maße; es 
war ihm u. a. vergönnt, an dem Enkel feines fürftlihen Herrn, 
dem jpäteren Herzog Friedrich II., 1658 die Taufhandlung zu 
vollziehen. 70 Jahre alt ftarb Johann Chriftian Gotter am 
4. November 16779. Ermwähnt zu werden verdient, daß er der 
erfte in der Familie war, ber fich fchriftitellerifh bethätigte; als 
Berfafier verſchiedener Leichenpredigten, Gemifjenspredigten u. bergl.. 
erwarb er ſich einen gewiſſen Namen. 

Johann Chriftian Gotter war zweimal vermählt; 1636 hei- 
zatete er eine Superintendententodhter aus Mellrichſtadt, 1646 
die Tochter des Bürgermeifters Zange in Ohrdruff, Elifabeth mit 
Namen. Bon den 17 Kindern, die diefen beiden Ehen entiproßten, 
gehen ung nur zwei Söhne zweiter Ehe an: Johann Michael als 
Großvater unſeres Dichters von mütterlicher Seite und Ludwig 
Anbreas als jein Großvater väterlicherfeit3. 

Johann Michael?) (F 1729) wird als ein Mann von er- 
probter Rechtichaffenheit gerühnt; er jtand im Dienfte des Go- 
thaiichen Staates als Kanımerrat und in den legten Jahren feines 
Lebens als Kammerdireftor ded Herzogs Friedrich I. Vermählt 


1) Das Folgende nach Jöcher, GBelehrtenleriton, 1726, I, Sp. 1127; 
Rudolphi a. a. O.; Bed, Ernſt der Fromme, Weimar 1865, 1I, ©. 28. 

2) Ein Bruder von ihm wird ber Megimentöquartiermeiiter Gotter 
gewefen fein, ber tm BOjährigen Krieg zu Stoderau in Oſterreich ftarb und 
zu befien Gedächtnis fein Oberjt Reicharb der Mühlberger Kirche zwei Kelche 
ftiftete. Bgl. H. U. O. Reichards Selbitbiographie, herausgegeben von 9. 
Ubbe,. Stuttgart 1877, ©. 5. 

U. Bed, Graf Guſtav Adolf don Gotter. Ein Lebensbild. Gotha 
1867, ©. 2. 
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war er mit Zudämilia Hoppe, der Tochter eines Schwarzburgifchen 
Kanzlers. 

Wir müſſen hier einen Augenblick bei dem Sohne Johann 
Michaels, dem ſpäter fo berühmt gewordenen Guſtav Adolf!) ver⸗ 
weilen. Dieſer intereſſante Mann, der, einfachen gebildeten Bür— 
gerkreiſen enſtammend, durch geiſtige Kraft, körperliche Schönheit 
und perſönliche Liebenswürdigkeit zu den höchſten Ehren gelangte, 
wurde 1692 zu Altenburg geboren. Anfangs im Baterhaufe er- 
zogen widmete er ſich feit 1709 in Jena und Halle rechtswiſſen— 
Tchaftlichen Studien: Reifen ins Ausland erweiterten feinen Ge- 
ſichtskreis und mit 23 Jahren ſchon finden wir ihn gemeinfchaft- 
lich mit jeinem Pater in diplomatifcher Sendung für den heimi— 
ſchen Hof in Wien. Hier beginnt feine glänzende Laufbahn: ber 
Bürgerlidje verkehrt frei mit den hödhjitgeftellten Perjonen und 
wird der ausgeſprochene Günftling des Prinzen Eugen wie des 
ganzen Eaijerlichen Hauſes. Schnell nacheinander wird er Lega- 
tionsfefretär, Gejandter, Hofrat und 1724 durch kaiſerliche Er- 
nennung NReichZfreiherr. Sein Haug war während diefer Zeit 
eines der üppigften und ftolzeften in Wien, und in tollftem Über- 
mut ftürzte er fih in den Taumel des Genuffes, nicht ohne Scha- 
den an feiner Gefundheit zu nehmen. Auf den außergewöhnlichen 
Menſchen wurden aud) fremde Fürften aufmerffam, und dem 
Preußenkönige Friedrih Wilhelm I. gelang ed, Gotter erft teil- 
weiſe, dann (1732) ausfchlieglich für fi zu gewinnen; er ernannte 
ihn zum geheimen Staatsrat und verlieh ihm, als erſtem von bürger- 
licher Herkunft, den ſchwarzen Adlerorden (1729). Das Amt ala Ge- 
jandter am Eaijerlihen Hofe übte Gotter nunmehr im Dienfte 
der Krone Preußen aus, mit dem gleichem Erfolge wie früher 
für feinen Thüringer Landesherrn, aber aud unter Entfaltung 
des gleihen Lurus, von Genuß zu Genuß jagend, biß er endlich 
überfättigt feine Entlaffung nahm und fich in die Gothaifche Hei« 
mat zurüdzog. 

Alle Liebe wandte Gotter nun dem prächtigen Schloffe zu, 
welches er zu Moladorf, einem NRittergute zwijchen Gotha und 
Erfurt, erbaute, und mehr als eine verbürgte oder unnerbürgte 
Erzählung, welche noch heute dort -in der Gegend umläuft, weiß 
von dem luftig-bizarren, aber keineswegs geiftlofen Treiben des 


1) Das Folgende nad) Becks Monographie. 
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Gutsherrn zu berichten. Üppige Hofhaltung herrihte in ben 
Räumen des Schlofjes, lebensluftige Männer und galante Frauen 
waren gern gejehene Gäfte, oft aber miſchte fich der Sonderling 
auch unter die Einwohner ſeines Dorfes, um fi) bei Spiel und 
Zanz mit ihnen zu vergnügen. 

Erit der Regierungsantritt Friedrichs des Großen rief Gotter 
in den Staatsdienſt zurüd. Der König ernannte ihn zum Ober 
hofmarſchall und geheimen Staatd- und Kriegsrat, und von feiten 
des Kaiſers erfolgte jeine Erhebung in ben Grafenftand. Gotter 
gehörte zeitlebens zu den liebften Gefellichaftern und bevorzugteften 
Günitlingen Friedrichs und wußte fih ihm durch Geift und anı= 
mutige Unterhaltung, aber auch durch Erweiſung Eleiner Aufmerf- 
jamteiten faft unentbehrlih zu machen. — Beim Thronwedjel in 
Wien 1740 wurde Gotter dorthin entjfandt, um Friedrichs An— 
ſprüche auf Schlefien geltend zu machen, begreiflichermeije ohne 
Erfolg. Troßdem nahmen die Gunftbezeugungen des Königs mit 
der Zeit eher zu als ab. 1743 ernannte er Gotter zum General- 
direftor der Operntruppe und 1744 zum Kurator der Akademie 
der Wiffenfchaften, in melcher er ftet3 ein eifriged und fühiges 
Mitglied war. Nur ungern entließ ihn Friedrich 1745 aus jeinem 
Dienfte, und als der Graf fieben Fahre |päter, nad) einem zweiten, 
durch körperliche und finanzielle Nöte vielfach getrübten Aufent- 
halt in Molsdorf nach Berlin zurüdfehrte, nahm der König ihn 
mit offenen Armen auf. Er wurde nun General-Boftmeifter, ſo⸗ 
wie Minifter beim General-Oberfinanz, Kriegs: und Domänen⸗ 
direftorium und verblieb in diefer Etellung bis zu jeinem Tode. 
Er ftarb zu Berlin am 28. Mai 1762. 

Mehr im Stillen blieben die PVerdienfte von des Dichters 
päterlicher Syamilie. Sein Großvater, Ludwig Andreas Gotter!), 
wurde geboren zu Gotha am 26. Mai 1661. 1719 wurde er Ge- 
beimjefretär bei der Regierung in Gotha, jpäter Hof- und Aſſiſtenz⸗ 
rat. Er ftarb am 15. September 1735. Durd) eine Reihe geiit- 
licher Lieder pietiftifcher Richtung erwarb er fich einen gewiſſen 
Namen, und obgleih er jelbft feineswegs Anſpruch auf Ruhm 
erhob und ſich ſogar einmal darüber beklagte, daß bei dem Drude 
einiger feiner Paſſionslieder die Anonymität nicht genügend ger 


1) Das Folgende nad) Allg. deutfhe Biographie IX, S. 456, und 
Weßel, Analecta Hymnica, Gotha 1756, Bb. II, T. 1, ©. 22. 
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wahrt und dadurd) der Erbauung ein Hindernis bereitet fei, fo 
ift er doch bis heute nicht ganz vergefjen worden. Geine Ge 
Dichte, die zuerft in verjchiedenen Gejangbücdern, namentlich in 
dem Freylinghaufenjchen, veröffentlic” wurden, haben ſich zum teil 
im Gebraude erhalten, und Lieder wie „Womit foll ich dich denn 
loben” oder „Schaffet, Ichaffet, Menjchenkinder” finden ih noch 
in den meiften Geſangbüchern. 

Ludwig Andreas’ zweiter Sohn, Heinrich Ernft Gotter, ge 
boren den 23. Auguft 17031), brachte ed zu Lebzeiten feines 
Baterd zum Hofadvofaten und wurde noch kurz vor defjen Tode, 
am 7. März 1735, durch herzogliches Dekret?) zum Ardivar und 
geheimen Sekretär ernannt, „in Confideration defjen Vaters Unferm 
Fürſtl. Hauße geleifteter erfprießlicher Dienfte”, wie es in den 
Urkunden beißt. Anderthalb Fahr fpäter trat er in den Eheftand: 
Ludemilia Magdalena Wilhelmine Gotter 3), feine Bafe, die jüngfte 
Schmwefter des jpäteren Grafen, damaligen Freiheren von Gotter, 
war jeine Auserforene. Der reiherr jcheint die Verbindung 
gerne gejehen zu haben, denn die Trauung fand zu Molsdorf, 
und zwar am 27. November 1736, ftattt). Erſt 14 Tage vorher 
war der Bräutigam „in Anjehung jeiner befigenden guten Ergeb- 
nüs und in feinen Verrichtungen biöher eriwiejenen Fleißes“ zum 
Rat ernannt worden. Bielleiht hatte auch hierbei der einfluß- 
reihe Schwager feine Hand im Spiele. — Heinrich Ernft’3 weitere 
Laufbahn war ebenjo erfolgreih: 1740 und 1741 wurden ihm 
Gehaltserhöhungen und 1743 der Titel eines Legationsrates zu- 
erfannt’). 

Seine Ehe war mit fieben Kindern gefegnet, von denen 
aber nur vier am Leben blieben, nämlich die drei älteften, ſämtlich 
Zöchter, und dag jechite, der Knabe Johann Friedrich Wilhelm, 
geboren den 3. September 17469). 


2. 
Als Johann Friedrih Wilhelm geboren wurde, befand ſich 
fein Vater gerade mit dem „durchlauchtigſten Landesvater” in 


1) Kirhenbud) der Auguftiner-Gemeinde zu Gotha. 

2) Herzogl. Haus⸗ und Staatsarchiv zu Gotha, U. U. Ia, 67. 

9) Geb. 10. Januar 1708 zu Gotha. Kirchenbud) zu St. Margarethen. 
4 Kirhenbuh zu Et. Margarethen. 

5) Staatsardiv a. a. DO. 

6) Kirchenbuch der Auguftiner-Gemeinde. 
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Altenburg auf dem Landtage!). Auf bejondere Erlaubnis Hin 
fand die Taufe im elterliden Haufe, abends gegen 6 Uhr, ftatt. 
Bathen waren der Generalfuperintendent und Oberkonfiftorialrat 
Löwe, ein um dad Schul- und Kirchenwejen Gothad molverdienter 
Dann, und Friedrike Magdalena Evander, Gattin des ErbLehn- 
und Gerichtsheren Evander auf Groß-Ballhauſen, Kaijerl. Boft- 
meijter8 und Weimarifchen Geleit8-Amt-Berwejerd. Die Taufe 
vollzog Diakonus Pfitzner. 

Im Elternhauſe des Knaben herrſchten durchaus reine und 
harmoniſche Verhältniſſe. Daß der Vater ein tüchtiger Geſchäfts- 
mann war, wiſſen wir bereits, und auch ſeine weitere Laufbahn 
legt Zeugnis dafür ab: 1759 wurde er zum geheimen Hof⸗ und 
Aſſiſtenzrat ernannt und verſchiedentlich erhielt ſein Gehalt eine 
beträchtliche Aufbeſſerung. Nicht minder genoß Heinrich Ernſt 
Gotter als Hausvater allgemeine Achtung; er wird als ein thä- 
tiger, heitrer Mann gerühmt, als ein Freund froher Gejelligkeit 
jowohl wie ernfter wiſſenſchaftlicher Bildung?). Neben der gejchäft- 
lihen Begabung ſeines Baterd Ludwig Andreas hatte Heinrich 
Ernſt auch die künſtleriſche geerbt: Er galt als ein fertiger Reimer, 
und noch lange Fahre nad) feinem Tode hatten ſich im Gedächtnis 
feiner Freunde manche franzöfifche und deutſche Impromptüs von 
ihm erhalten. Seinen Kindern war er ein liebevoller Vater, ftet3 
beitrebt, ihnen die befte moraliſche und wifjenfchaftlide Bildung 
zu verihaffen. Wie herzlichen Dank er dafür erntete und wie tief 
fih fein Bild in die Seele ſeines Sohnes einprägte, dafür legt 
diefer in feiner „Epiftel über die Starfgeifterey” (1773)®) das 
fhönfte Zeugnis ab. Er fehildert den Vater dort mit folgenden 
Worten: 

„Ad welch ein Dann! voll Menſchenfreundlichkeit, 


Boll ächter deutſcher Redlichkeit! 
Ihm gleich zu ſeyn — weld ein Gedantfe! 








1) Dies und da8 Folgende nad; dem Auguftiner-Kirhenbude. Da 
Gotters Eltern bet der Auguftiner-Bemeinde eingepfarrt waren, muß fein Ge» 
burtshaus in ber weſtlichen Stadthälfte gelegen haben. 

a Fr. Schlichtegroll, Biographie Gotters in deſſen „Litterariſchem Nach- 
laß” (Gotha 1802, auch unter dem Titel: Gedichte, dritter Band) S. XV ff. 
(Vorher in Schlichtegroll, Nekrolog auf das Jahr 1797, Bd. IL) 

8, Gedichte, Gotha 1787, I, ©. 425 f. (Vorher Teutiher Merkur 1773, 
38. III) 
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roh that er feine Pfliht und fürdhtete nur Gott, 

Und dient’ ihm ohne Falſch und haßte freien Spott. 
Ein guter Vater, liebevoller Gatte, 

War er vergnügt mit feinem Loos, 

Sm Leiden durch Geduld, im Glück durch Demut groß; 
Und fand, wenn er bie Laft des Tags getragen hatte, 
Den fühten Lohn in treuer Freundſchaft Schoos, 

Und im Genuſſe häuslich ftiller Freuden, 

Die da8 Geräufch der großen Häufer meiden. 

Ach, meine Bruſt bleibt ewig fein Altar!” 


Auch des Dichterd Mutter wird als eine achtendmwerte Frau 
gejchildert; indeß Eonnte fi ihr Einfluß nur wenig geltend ma- 
chen, da fie ſchon 1757 (30. Oktober) ftarb, als der Knabe erft 
elf Jahre alt war. Dagegen Eonnte der Umftand, daß Friedrich 
Wilheln in Gemeinjchaft mit drei Schweftern aufwuchs, von denen 
die ältefte um 8, die jüngfte um 6 Jahre älter war als er, für 
feine Entwidelung nicht ohne Bedeutung bleiben. Zweifellos liegt 
bierin ein mitbejtimmender Grund einesteil3 für den feinen, zarten 
Sinn, der den Dichter [päter in Leben und Kunſt auszeichnete, 
andernteild aber aud) für die etwas unbeftimmte, um nicht zu 
jagen unmännliche Prägung feiner Individualität. 

Für die Entwidelung des Knaben fommen ferner die Ber- 
hältniffe in der Stadt und bei Hofe in Betradt. 

Gotha war damals eine wenig bedeutender Ort, dejjen etwa 
10000 Einwohner fih zum teil noch durch Aderbau ernährten. 
Zwar umgaben ſchon damals wohl gepflegte Alleen und ſchmucke 
Gärten die Stadt!), aus denen fid) das Schloß Friedrihsthal und 
die Orangerie ftattlich hervorhoben, aber der Ort felbit war durd) 
Wal und Mauer auf einen ziemlich Kleinen Raum bejchränft. Im 
Innern ſand man meilt enge, wennſchon nicht gerade unregel- 
mäßige Straßen und nur wenige Gebäude von arditektonifcher 
Schönheit, das Rathaus mit jeiner prächtigen Nordfaſſade ausge— 
nommen. Aber die Bürger hielten auf Ordnung: ſchon damals 
gab es eine, wenn auch natürlich dürftige, Straßenbeleuchtung ?), 


und gar nicht viel |päter kannte man jogar ſchon den Luxus des 
Trottoirs. 


— — 





1) Bgl. die Anſicht von Gotha aus der Vogelperſpektive von Seutter 
in Augsburg aus jener Zeit. Bibl. Duc. Goth. Opp. Fol. ©. 417; ferner 
Möller, Gotha zur Zeit des fiebenjährigen Krieges (Gotha 1854). 

2) Nach lebe, Gotha und die umliegende Gegend (Gotha 1796), feit 1744. 
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Gotha war Thon ſeit Hundert Jahren Reſidenz, und zwar 
die Reſidenz tüchtiger und, wenigften® nach den Begriffen des 
18. Jahrhunderts auch wolgefinnter Yürften, die auf dem Tyrie- 
denftein, dem gewaltigen Sclofje, welches fi im Süden der 
Stadt auf einem anfehnlichen Hügel erhebt, Hof hielten. Geit 
1732 herrſchte Friedrich III.i), ein milder und menſchenfreundlicher 
Regent, und wenn er aud in feinen Fehden gegen die Meiningi- 
jhen Bettern, dem berühmten Waſunger Krieg (1747/48) und dem 
Startoffeltrieg (1763) feine Lorbern erntete, wenn auch jeine ver- 
wandtichaftlihen Beziehungen zum engliihen Hofe für jein Land 
im fiebenjährigen Kriege verhängnisvoll wurden, jo muß dod) feine 
wolwollende Regierung und feine freundliche Forderung von Kunft 
und Wiffenichaft dankbar anerkannt werden. 

Ungleich bedeutender als der Herzog war feine Gemahlin 
Luife Dorothea, eine geborene Brinzefjin von Meiningen ?). Mit 
vollem Recht haben Mit- und Nachwelt die Verdienfte diefer edlen 
und geiftoollen Fürftin laut gepriejen. Die Natur hatte das an- 
mutige Fürftenfind mit den Ichönften Gaben des Geiſtes und 
Herzen? ausgeftattet: muntrer, heller Berftand, genialer Geift und 
überjprudelnder Wit paarten fi in ihr mit einem milden, freund- 
lihen Gemüt und reinfter fittlicher Zauterfeit. Bon Jugend auf 
war fie mit franzöjtichem Geifte genährt worden, und jo bildeten 
zeitlebens Litteratur und Kultur unjerer weftlichen Nachbarn den 
Mittelpunkt ihres Intereſſes; mit den bedeutendften Geiſtern 
Frankreichs, wie Diderot, Helvetiuß, Jean-⸗Jaeques Rouſſeau, 
ftand fie in dauerndem Briefwechſel. Auch Friedrih der Große, 
deſſen Neigungen mit den ihrigen jo nahe zufammenfielen, ver: 
ehrte fie jehr und zeichnete fie verjchtedentlich dur bejondere Be- 
weije jeiner Hodhadtung aus. 

Niemand aber ftand unter den Dichtern und Dentern jener 
Zage am Gothaifhen Hofe in höherem Anfehen, als Voltaire. 
Schon feit 1752 ftand er mit der Herzogin im Briefwechfel, und 
0002) Geb. 169%, geit. 1772. Bgl. Bed, Herzog Ernſt II. (Gotha 1854) 
©. 3 f., Möller ©. 2 u. f. m. 

3) Geb. 1710, vermählt 1729, geft. 1767. Vgl. H. A. DO. Reichard, Selbſt⸗ 
biographie, herausg. von Uhde, Stuttgart 1877, ©. 23 ff.; Bed, Graf Gotter 
©. 88 f.; Bed, Ermit II. ©. 4 ff. Die gediegene Biographie Luiſe Dorotheas 
bon Jenny bon der Djten (Leipzig 1894) habe ich leider nur noch zum teil 
benußgen fünnen. , 

8, Möller, Gotha im fiebenjährigen Krieg ©. 78. 
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al3 er 1753 durd feine fchnöden Manipulationen den Zorn des 
Preufßenkönigs auf ſich gezogen Hatte, wandte er fi von Berlin 
zunächft nad Gotha!) und vermweilte dort, vom Herzog und der 
Herzogin auf das Huldreicdhfte aufgenommen, ja, auf dem Frieden⸗ 
ftein ſelbſt beherbergt, beinahe fünf Wochen. Dort begann er für 
die Herzogin jeine deutfche Reichögejchichte, die „annales de l’Em- 
pire“ zu fchreiben, allerdings ohne viele Luſt und großen Erfolg. 
Gotha aber zehrte noch lange von der Erinnerung an feinen be- 
rühmten Gaft. 

Der Herzogin fat ebenbürtig zur Seite ftand ihre Oberhof. 
meifterin, die frau von Buchwald?). Als Kind eines elfäffiichen 
Vaters und einer franzöfiihen Mutter 1707 zu Paris geboren, 
kam das Treifräulein von Neuenftein früh nah Deutichland und 
wurde, fiebzehnjährig, in Coburg und Römhild Hofdame bei Luiſens 
Stiefmutter. 1735 folgte fie der jungen Fürftin nach Gotha und 
von nun an verfnüpfte beide das Band engfter Freundſchaft, die 
auch dann fortdauerte, als das Fräulein fih (1739) mit dem Ober- 
bofmeifter von Buchwald vermählt hatte. Verwittwet (1761), dann 
ihrer einzigen Tochter (1764), endlich auch ihrer fürftlihen Freundin 
beraubt, ſtarb fie hochbetagt 1789 zu Gotha. 

Das Freundichaftsverhältnig der beiden frauen beruhte nicht 
nur auf gleicher Zeranlagung des Gemüts, jondern vor allem 
auh auf Gleichheit der Geiftegrichtung und der Ziele; fo kann 
e3 denn nicht Wunder nehmen, wenn Frau von Buchwald auf das 
geiftige Leben Gothas einen Einfluß ausübte, der dem ihrer hohen 
Freundin nichts nachgab. Hervorragende Intelligenz und Menjchen- 
fenntiS auf der einen, blühende Phantaſie und bezaubernder Wit 
auf der andern Seite werden al3 ihre vorzüglichiten Eigenjchaften 
gerühmt, und über all ihre Reden und Thaten goß eine milde, 
freundliche Herzensgüte ihren fanften Echein aus. Auch fie mar 
eine begeifterte Yreundin und Anhängerin Boltaires, aber ihr 
weitumfafjfender Blick erlaubte ihr, jpäter auch einem Wieland, 
Herder und Goethe Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen und nod 
hochbetagt ftärkte fie ihr Gedächtnis durch Auswendiglernen langer 








1) D. F. Strauß, Voltaire, Leipzig 1870, ©. 174. 

2) FJ. W. Gotter, Zum Andenken der Frau von Buchwald. Gotha 1790; 
R. Schlöſſer, Eine Yranengeftalt aus dem getjtigen Leben des vorigen Jahr⸗ 
hundert. Wiffenfchaftl. Beilage der Leipziger Zeitung 1893, Nr. 14. 
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Bartien aus Schiller. Das „grüne Canapée“ in ihrer Wohnung 
auf dem Friedenſtein war ein berühmter Richtftuhl für Geijteswerfe, 
denn das Urteil der „Maman“, wie Frau von Buchwald in |pä- 
teren Jahren gerne genannt wurde, war allgemein geſchätzt und 
geachtet. 

Ihr iſt auch die Anregung zu einem Unternehmen zu ver: 
danken, welches für die geijtige Kultur Gothas und namentlich für 
unjern Gotter von unberehenbarer Wirkung werden jollte: die 
Einridtung eines Privattheaterd bei Hofe. „Zu einer Zeit, wo 
Komödie jpielen nod) hie und da zu den Erfindungen des Satans 
gerechnet wurde, hatte jie jelbjt den Muth öffentlich aufzutreten 
und — was wäre ihrem Talente mißlungen?“1). Man jpielte 
natürlich franzöfiich. Racine, Regnard, Voltaire, La Chaufſée, Mari⸗ 
vaur, Boiſſy, Dorat u. a. waren die Schriftiteller, aus denen man 
die Stüde wählte. Das Unternehmen hielt fich lange Zeit hin- 
durch und erregte im fiebenjährigen Kriege dad Eritaunen der 
franzöfifchen Dffiziere, die auf einmal mitten in Deutſchland ihre 
Sprade fo gut reden hörten. 

Solche ungebetene Gäſte waren nämlich damals in Gotha 
feine Seltenheit. Mit dem Jahre 1757 war der Kriegsſchauplatz 
nah Thüringen verlegt worden ?) und im September zogen fran- 
zöliiche und Reichötruppen in hellen Haufen in die Eleine Refidenz 
ein. Zwar flüchteten ſie zweimal aus der Stadt, einmal vor der 
preußifhen Borhut, an deren Spitze König Friedrich ſelbſt unter 
maßlojem Jubel der Bevölkerung in die Reſidenz feiner Freundin 
einritt, da8 anderemal vor Seydlig und ein paar Schwadronen 
feindlicher Reiter, deren Offiziere dann auf dem Friedenftein ver- 
gnügt dag für die Franzoſen aufgetifchte Mahl verzehrten; aber 
ie famen nur zu bald wieder, und es bedurfte der ganzen Liebens— 
mwürdigfeit de3 Hofes, um Stadt und Land vor Unbill zu jchüßen. 
Selbſt das Schaufpiel des kläglichen Rüdzuges der verbündeten 
Heere durd) Gotha nad) der Schlaht bei Roßbach gewährte den 
Bürgern nur eine kurze Genugthuung. Bi zum Ende des 
Krieges drüdte vorübergehende vder dauernde franzöſiſche Ein- 
quartierung da3 Herzogtum aufs empfindlidjite. 


1) Gotter a. a. O. S. 2. 
2) Das Yolgende nad) Möller. Vgl. meinen Aufjaß über die Frau von 
Buchwald a. a. O. 
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Jedoch diefeg Übel hatte auch feine Lichtfeiten. Lernte man 
auf der einen Seite genug rohe und rückſichtsloſe Kriegsleute 
fennen, fo fehlte e8 in der feindlichen Armee doch auch nicht an 
Offizieren, die ben alten Überlieferungen des franzöfifchen Adels 
alle Ehre machten und fi} durch vornehme Gelinnung, gewinnende 
Viebenswürdigkeit und feine Bildung gleich vorteilhaft auszeich— 
neten. Es iſt leicht begreiflich, daß diefe bald mit dem Hofe auf 
dein beften Fuße ftanden und fih auch in der Bevölkerung Sym- 
patbieen erwarben!). Jedenfalls trugen diefe Verhältniffe viel zur 
Befeftigung des franzöfiichen Geiftes bei, der ohnehin in Gotha 
berrichte. Bolitifch war und blieb man troßdem preußifch oder vielmehr 
fridricianiſch gefinnt, und der Waffenftillftand von 1762 war kaum 
geichloffen, als auch der König fich wieder zum Befuch feiner 
Freundin in Gotha einfand?). 

Nachdem wir fo die Götter kennen gelernt haben, auf deren 
Altären das gebildete Gotha und fein Fürſtenhaus opferten, wird 
ung die Erziehung, die Heinrich Ernſt Gotter feinem Sohne an- 
gedeihen ließ), nicht mehr befremden. Dem Gymnafium ver- 
traute er den begabten Knaben nicht an, einmal meil feine zarte 
Gefundheit dies mol faum zugelaffen hätte, vorzüglich aber weil 
der damalige Zuftand diefer Schule unter dem Rektorate bes 
durch Gottſched bekannten Johann Heinrih Stuß für gewiffen- 
hafte Väter nicht3 weniger als verlodend wart). Seine Ausbil- 
dung wurde aljo geſchickten Privatlehrern anvertraut. Natürlich 
nahm bei dem Unterrichte da8 Franzöſiſche den erften und brei- 
teften Plaß ein, und dement|prechend war es aud die franzöfiiche 
Literatur, woran fit) Gefhmad- und Schönheitsfinn des Knaben 
übten und bildeten, fodaß er in feinem ganzen Leben nicht ver- 


1) &. vor allem Möller a. a. DO. ©. 48, aber auch Gotter, Frau von 
Buchwald ©. 54. 


a Möller S. 75; Gotter ©. 58 f.; J. Steph. Pütters Selbftbiographie, 
Göttingen 1798, ©. 406. 

% Das Tyolgende nad) der Gotter⸗Biographie von Schlichtegroll, Gotters 
Gedichte, Band III (auch unter dem Titel: Litterarifher Nachlaß von Gotter), 
Gotha 1802, S. XII ff. (vorher im Nekroiog auf das Jahr 1797, Bd. II, 
©. 248 ff). Schlichtegrolls Lebensbild ift übrigens nur eine Erweiterung 
besjenigen don von Hof, Sächſ. Provinzialblätter 1797, April, ©. 312 ff. 
© ne „Geſchichte des Gothaifhen Gymnafiums, Gotha 1824, 

. 225 fi. 
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mochte, fi) dauernd von ihrem Einfluffe zu befreien. Wir werden 
und der Impromptüs des Vaters und der Theateraufführungen 
bei Hofe erinnern, wenn wir erfahren, daß der junge Gotter 
fchon in feinen Snabentagen, lange vor feinem Abgang zur Uni- 
verfität, Eleine dramatiſche Verſuche in franzöfiiher Sprache wagte, 
wie er denn überhaupt ſchon früh franzöfiich ebenjo fertig ſprach 
als ſchrieb. Weniger tiefgehend waren die Kenntmniſſe, die er fich 
in den alten Sprachen erwarb; zwar blieb er mit der römiſchen 
Ritteratur nicht unbefannt und madte fih namentlih mit den 
lateiniſchen Dichtern vertraut, aber im Griechischen machte er „aus | 
Mangel eines geſchmackvollen Unterrichts“ nur geringe Fortſchritte. 
Dogegen wurde er ſchon damals mit dem Italieniſchen bekannt. 

Wie fih am Gothailhen Hofe der Einfluß der franzöfifchen 
Aufklärung in religiöſen Dingen auffallend wenig geltend 
madhte !), fo auch in Gotters Elternhaufe. Zwar war Seinrich 
Ernſt Gotter von dem Pietismus feines Vaters Ludwig Andreas 
zum Nationalismus fortgefchritten, aber dieje Aufllärung war 
ziemlich harmlofer Natur und nicht? lag ihr ferner als an dem 
Beitehenden zu rütteln oder Althergebrachtes über den Haufen zu 
werfen. Vater Gotter ſuchte und fand einen Mittelweg zwifchen 
Glauben und Wiffen, wie er fi in jenen Tagen bei einiger Debn- 
barkeit der fittliheg und dogmatifchen Anſchauungen leicht aus- 
findig machen ließ. Seine Weltanidjauung wurde auch die feines 
Sohnes, der ſich noch nad) dem Tode des Vaters für ihre Über- 
mittelung herzlich dankbar erwies und jeine Gefühle in der „Epiftel 
über die Starfgeifterey” (1773) zu ſchönem Ausdrud bradte. In 
der That entſprach diefe Gefinnung auch feiner ſchmiegſamen und 
wenig ausgeprägten Perjönlichkeit vortrefflih, doch war und blieb 
fie leider verquidt mit jener philifterhaften Angft vor jedem 
fauſtiſchen Trieb und jener furzfichtigeu Unterſchätzung aller Spe- 
fulation, welche Gotter noch in jpäten Jahren unvorteilhaft aus— 
zeichnete. 

Abgefehen von dem Leben und Treiben das der Srieg mit 
fih bradhte wird Gotterd Tugend ziemlih ruhig verlaufen fein. 
Inwiefern der Tod der Mutter (1757) in den Berhältniffen des 
Gotterfchen Haufes eine Anderung eintreten ließ, läßt ſich nicht 
ermitteln. Dagegen blieb die zweite Ehe bed Vaters nicht ohne - \ 


— 


I) ©. Jenny von der Oſtens Buch über Luiſe Dorothee, Leipzig 1893. 
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Bedeutung für den Sohn. Heinrich Ernft heiratete im Mai 17621) 
die Witwe ded Konfiftorialrats Avemann, geb. von Wangenheim?), 
welche mehrere Kinder mit ind Haus brachte. Ihre beiden Söhne 
fcheinen damal3 ſchon jelbftändig geweſen zu fein und kommen für 
das Tyamilienleben nicht in betradt; aber rau Avemann hatte 
außerdem noch vier Töchter, von denen eine älter, drei jünger als 
ihr Stieffohn waren, jodaß diefer nun mitten zwiſchen fieben Mäd⸗ 
hen ftand. Die neue Ehe Heinrich Ernſt Gotters blieb finder: 
108. Die Yyamilienverhältniffe wurden durd) fie nicht im geringften 
getrübt und die Beziehungen Friedrich Wilhelmd zu der GStief- 
mutter und den Stiefgeſchwiſtern waren die denkbar beften?). 

Lange währte übrigens diejer erbrüdende weibliche Einfluß nicht. 
Schon zu Oftern 1763 bezog der junge Gotter die Univerfität, 
nachdem er vorher im Gymnafium feiner Baterftadt eine öffent- 
liche Rede gehalten hatte. Das Thema feines Vortrags lautete — 
e3 Klingt faft wie Ironie —: „Die Borzüge der Frauen“. 


I. 
Göttingen und MWieklar. 


1 


Nicht der Randesuniverfität Jena, auch nicht der benachbarten 
Erfurter Hochſchule vertraute Heinrih Ernſt Gotter feinen Sohn 
an; der rohe Ton der einen und der fatholiiche Geiſt der andern 
Univerfität mochten ihn abjchreden. Er wählte aljo das damals 
nad den Stürmen des fiebenjährigen Krieges mit verdoppelter 
Kraft und Frifhe aufblühende Göttingen, wo außer trefflichen 
Lehrkräften ein guter Geift in der Studentenihaft anzutreffen 
war und von zeritreuender Ableitung wenig zu befürchten ftand. 
Dazu fam noch ein bejonderer Grund: Johann Stephan Pütter, 
damal3 der KHauptvertreter der Rechtswiſſenſchaft in Göttingen 


1) Dies und das Yolgende nad) den Büchern der Schloß-, Margarethens 
und Auguftiner-Semeinde zu Gotha. 

2) Geboren 1709. 

5 Nach Gotterſchen Zamiliendriefen im Befig der Enkelin des Dichters, 
Frau von Zeh in Gotha. 
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und wol überhaupt in Teutichland, war joeben, Oftern 1763, 
nach einem faft 11/, jährigen Aufenthalte in Gotha, wo er den 
jungen Prinzen Ernſt und Auguft ald Lehrer der Reichsgeſchichte 
und ded Reichsprozeſſes gedient hatte, nad) Göttingen zurüdge- 
fehrt!); in ihm fonnte alſo der 16jährige Student einen Lehrer 
finden, der bei Hofe vortrefflich angejchrieben war und obendrein 
in feinem elterlichen Haufe verkehrt hatte?). 

Am 25. April 1763 wurde Gotter in Göttingen immatri- 
Euliert. Ob er dad Studium der Rechte aus eigener Neigung er- 
griff, mag dabingeftellt bleiben ; jedenfallö beichäftigten ihn neben 
der Sjurifterei genug andere Dinge. Bor allem begann jeine 
Neigung zur Dichtlunft jegt flärfer zu erwachen und er lag poeti- 
ſchen Studien von mandyerlei Art ob; leider ift davon nichts er- 
halten geblieben und nur die Kunde ift auf und gekommen, daß 
er unter anderm einige Stüde von Corneille bearbeitet habe ?). 
Der ' minder franzöfifche Geift, der in dem von England beein- 
flußten Göttingen herrſchte, mag ihn aber aud hie und da in 
neue Bahnen gedrängt haben. 

ALS feine Lehrer werden außer den Auriften PBütter und 
Achenwall noch Dieze, Käftner und Heyne genannt*. Johann 
Andreas Dieze), der damald ala Privatgelehrter in Göttingen 
lebte, jtand ihm als Lehrer der neueren Sprachen nahe; er gab 
ihm Unterridt im Stalienifchen und Engliihen und blieb über- 
haupt auf den Gang feiner Studien nicht ohne Einfluß. Gotter 
erwies ſich als eifriger Schüler und hatte es im letten Semefter 
jeined Göttinger Aufenthaltes im Engliſchen ſchon fo weit ge- 
bracht, dag er imftande war, einem jungen Lord Unterricht im 
Deutichen zu erteilen, ein Umftand, der feinen Sprachkenntniſſen 
jehr zugute fam®). Seine Beziehungen zu Abraham Gotthelf 
Käftner und der Gattin des Philologen Heyne, Therefe, geb. Weiß, 
reichen ebenfall® in die Zeit von Gotters erftem Aufenthalt in 


1) Joh. Steph. Pütters Selbitbiograpbie, Göttingen 1798, S. 998 ff. 

2) Ebenda ©. 39. 

3) von Hof, Biographie Gotters (Sächſ. Probinztalblätter 1797, Bd. D 
©. 315. 

6) Schlichtegroll S. XXV. 

5) Geb. 1729 zu Leipzig, 1764—1784 Profeſſor In Göttingen, geſt. 1786 
in Mainz. 

% Schlichtegroll S. XXI. 
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Göttingen zurüd!) und müſſen ihren Grund in feiner dichterifchen 
Thätigkeit gehabt haben. Irgend etwas Genauere darüber iſt 
aus jenen Zagen nicht bekannt, wir verfparen daher die Wiür- 
digung diefer Verhältniffe auf jpätere Zeit. Die Zuneigung 
Ehriftian Leberecht Heynes, des Gatten jeiner Gönnerin, gewann 
Gotter überhaupt erft zur Leit feine? zweiten Aufenthalts in 
Göttingen?). — Bon jeinem Berfehr mit Gleichgeftellten ift wenig 
befannt. Mit Johann Chriſtian Keſtner, der von Herbſt 1762 
bis Oftern 1765 in Göttingen ftudierte, muß er in näherer Ber- 
bindung geftanden haben ; wahrjcheinlich gehörten beide Tyreunde 
einem der damals beliebten ftudentifchen Orden ar, dod geben 
auch über diefes Verhältnis erft jpätere Quellen Aufihluß?). Eben- 
falls nod) in die Zeit von Gotter Göttinger Studentenzeit fällt 
feine Befanntihaft mit dem Theologen Wundt), durch den er 
jpäter Boie fennen lernte. 

Ein Ereignis, weldyes für jein ganzes künftiges Leben von 
Bedeutung werden jollte, fiel in Gotters zweites Studienjahr. 
Am 13. uni 1764 hielt die Adermannijhe Scaufpielertruppe 
ihren Einzug in Göttingen?) mit einer von Madam Adermann 
verfertigten und gejprochenen Rede, Raeines Iphigenie, einem Nach— 
ſpiel „Der Scherenfcleifer” und einem Ballet „Die ertappten 
Vögeldiebe”. Ekhof fpielte den Agamenmon, Böok den Adhill. 
Es war eine feltene Gunft für eine Schaufpieltruppe, in einer 
Univerjitätsftadt jptelen zu dürfen und die Darfteller boten daher 
alles auf, um dem genuß- und begeijterungsfähigen Studenten» 
publiftum ihr Beftes zu bieten. Ihre Aufnahme war glänzend 
und es fiel nicht ins Gewicht, daß fie nur in einer Schennte 
ipielten. Beſonders erregten Efhof als Mellefont und Caroline 
Schulze als Sara Sampfon große Berwunderung, und nicht jelten 
geleitete eine Schar von Studenten unter Führung des jungen 


1) Gotter an Bote 8. November 1769. Der Brief Legt auf der Kgl. 
Bibliothek zu Berlin. 

2, Ebenda. 

3) Briefe aus Georg Keſtners Handichriften- Sammlung auf der Leip⸗ 
ziger Univerfitäts-Bibliothet, 

4, Sotter an Bote a. 0. O. 

5) Das Folgende nah F. 2. W. Meyer, Ariedrid Ludwig Schröder, 
Hamburg 1819, I, ©. 130 f. und Ligmann, Fr. L. Schröder I, Hamburg 18%, 
©. 239 ff. 
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Hamburgers Daniel Schiebeler die Künftlerin in feierlihem Zuge 
nach Haufe, um ihr unter ihren Fenſtern ein Vivat zu bringen. 
Beim Schluß der VBorftellungen fandten die Studenten eine Ab- 
ordnung an Adermann, welche für die bereiteten Genüſſe dankte 
und ihre Anſprache mit einem dreimaligen Vivat endete. “Der ver- 
ehrten Heroine küßten fie dankbar die Hände und bradten ihr 
vor ihrer Wohnung noch einmal ein donnernded Hoch aus. 

Daß Gotter fih an dieſen Kundgebungen beteiligt babe, tft 
nirgends bezeugt, Tann aber troßdem für gewiß gelten. Die Bes 
fanntichaft mit der Truppe und namentlich mit Efhof, mit dem er 
jogar in perjönliche Beziehung getreten zu fein jcheint‘), Eonnte 
nicht verfehlen, auf den kunſtbegeiſterten Jüngling den mädtigiten 
Eindrud zu machen, und als die Truppe Göttingen verlafjen hatte, 
veranftaltete er ſelbſt ein kleines gejellichaftlies Theater und 
‘entwidelte fo jeine Anlagen für die Ausübung der Bühnenkunft, 
für welche er ein hervorragendes Talent bejaß. 

Ausgiebigere Kunde befigen wir über theatralifhe Genüſſe, 
die Gotter zwei Jahre jpäter zu teil wurden. Im Auguſt 1766, 
furz vor jeinem Abfchied von Göttingen, entichloß er fich zu einem 
Beſuche des nahen Staffel, wo das üppige Leben des verwäljchten 
Hofes eine Scheinblüte der Bühnenkunſt gezeitigt Hatte). Der 
italienifhden Oper vermochte der jugendlide Bühnenfreund nicht 
viel Geſchmack abzugewinnen, da er gejund genug dadte, um 
auch bier vor allem nad dem Drama zu verlangen; dagegen 
blendete ihn die ungeahnte Pracht der großartigen Ballette der= 
maßen, daß er ganz außer fich geriet. Der jchönen und tugend- 
baften Haupttänzerin, Madame Caroline Raudhery, flog ſein Herz 
mit einem Sturme zu, der die Grenzen der Bewunderung bedenk⸗ 
li überjchritt und hart an Liebe ftreifte. Sich verlieben und 
Berje maden aber war fürihn Eins: er befang die angeſchwärmte 
Schöne, die ihm in dem Ballett „Diana und Endymion” wie 
Diana jelbit erfihienen war, in einem überjchwänglichen franzöſiſchen 
Sonett3), welches er auch in ihre Hände gelangen ließ. Die 
Comedie Frangaise in Kaſſel machte ihm aber wieder nicht den 


1, Schlidtegroll S. XX f., woher aud) das Folgende. 

2, Das Folgende nad einem Brief Gotters an feine ältefte Schweiter 
Eleonore dom 25. Auguft 1766 (im Befig der Yrau bon Zeh), den ih im 
7. Bande ber „Zeitſchrift für vergleichende Litteraturgefchichte” mitteilen werde. 

8) Schlichtegroll S. XXII f. (Vorher im Titter. Anzeiger 1799, Nr. 193.) 


Gotters Leben. 19 


geringiten Eindrud; er erftaunte über den übeln Gejchmad des 
Hofes, der eine jo elende Truppe dulden könne. 

Kurz darauf fehrte Gotter nad einem Studium von fieben 
Semeftern nah Haufe zurüd!). Auf eine Anftellung brauchte 
er nicht erft zu warten; fehon vorher, unterm 18. Juni 1766, batte 
ihn der Herzog zum zweiten geheimen Archivar ernannt, „in gnä⸗ 
Digfter Anerfenntnüß der von dem Geh. Alfiftenz Rath Gotter 
Unß und Unjerm Hauße geleifteten vieljährigen treuen und er- 
ſprießlichen Dienjte” und „wegen deflen (ded Sohnes) Unß ange. 
rühmten guten Eigenſchaften und Gejcidlichkeit” *). 


2. 


Nicht ganz ein Jahr verblieb Gotter in feiner neuen GStel- 
fung. Auf Grund eines Regensburger Reichdgutachtend vom Jahre 
1766 hatte Kaifer Joſef die Viſitation des Reichskammergerichts 
in Wetzlar bejchloffen, zu der auch Sachſen-Gotha deputiert wurde. 
"Der Herzog jandte den reiherrn von Gemmingen, feinen jpäteren 
Comitialgefandten am Regensburger Reichdtage als Vertreter nad 
Wetzlar und teilte ihm den jungen Gotter als Legations⸗Sekretär 
zu, teil3 weil fi ein Schüler Pütters zu dieſem Poften bejonders 
eignen mochte, teild weil Gotter fi) ſchon als tüchtiger Beamter 
bewährt hatte®). Gotter ging im Frühjahr 1767 auf feinen neuen 
Boften ab). 

Die Zuftände am Wetzlarer Neichögericht find aus Goethes 
treffliher Befchreibung) fattfam befannt; durch Herbſts hübſche 
Darftellung®) find feine Mitteilungen teilmeife ergänzt und um 
eine anziehende Schilderung des Lokales bereichert worden. Die 
fteile Eleine Bergftadt mit ihren jchmußigen engen Gafjen und 
ihrer geringen Ausdehnung konnte außer einer ſchönen Umgebung 
wenig bieten, und ihre bleibende und vorübergehende Bevölkerung, 
das bunte Gemisch von hohen und niedern Beamten, Praktikanten, 


1) Schlidtegroll ©. XXI. 

2) Herzogl. Haus- und Staatsardhiv UN. Is, 73. 

8) Schlichtegroll S. XXI. 

% Die Bifitation wurde am 21. Mat eröffnet, W. Herbft, Goethe in 
Weblar, Gotha 1881, ©. 89. 

6) Dichtung und Wahrheit, Bud 12. 

Un. O. ©. 38 ff. und 14 ff. 
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Sollizitanten und reichöftäbtifchen Kleinbürgern bot ein zwar an⸗ 
ziehendes aber nicht immer erquidliches Bild. Die Gegenſätze von 
Nord und Süd, Katholit und Proteftant, Adel und Bürgertum 
traten, namentlich alö der enge Raum durch den Zuzug der Dele- 
gierten zum Bifitationdkongreß noch ftärfer überfüllt wurde, mehr 
als einmal ſcharf hervor. Das [uftige Leben der junge Sekretäre 
und Praktikanten begann erſt ih zu entwideln; für einftweilen 
war man in Wetlar auf ſich ſelbſt angewieſen. 

Gotters Umſtände waren jonft nicht ungünftig. Herr von 
Gemmingen war ein würdiger Abgejfandter des feingebildeten 
Hofes, den er vertrat, und Gotter hatte in der Folge mehr als 
einmal Gelegenheit, feine taktvolle Nachſicht kennen zu lernen. 
Zudem war er den Künften geneigt und, wie Gotter fpäter ein- 
mal von ihm jchrieb!), „ein Dann, der ob er glei nicht, wie 
fein Better ?), die Laute ſelbſt fchlägt, doch gewiß die feinften Töne 
derjelben empfindet und zu ſchätzen weiß”. 

Beſonders erfreulih mar es für den jungen Sekretär, in 
Wetzlar jeinen Göttinger Studiengenofjen Johann Chrijtian Keſtner 
wiederzufinden. Diejer traf ald Herzoglich Bremijcher Legations- 
Sekretär am 10. Mai 1767 dafelbft ein und wurde von Gotter 
fofort in feinem Quartier, dem goldnen Löwen, aufgefudht?). Das 
Verhältnis beider wurde bald Fehr vertraut. Keftner, um fünf 
Sabre älter und entſprechend reifer als der 21jährige Gotter, 
wußte auf diefen einen molthuenden Einfluß auszuüben. Aus 
den ſpäteren Briefen Gotters an ihn läßt fich erkennen, daß er 
an dem jüngeren Freunde gerne erzog und herumbildete, oft in 
etwas pedantiiher Weiſe, aber ftet3 in befter Abfiht und zu 
Gotters eigener Zufriedenheit. Gemeinſame Intereſſen gaben der 
Freundſchaft eine feite Örundlaget): Neuere Spraden und ihre 
Litteraturen waren das Gebiet, auf dem ſich Keftner mit Vorliebe 
bewegte. Franzöſiſch ſprach und ſchrieb er geläufig und aud) das 
Englifhe war ihm al& Hannoveraner vertraut; fpäter wurde jo- 
gar unter feiner und gewiß auch, Gotters Teilnahme in Wetzlar 
eine English Society gegründet, in der u. a. deutſche Gedichte 


— — 





1y An Bote 29. Dezember 1770. Kgl. Bibliothek zu Berlin. 

2), Eberhard Friedrich Freiherr von Gemmingen, Zachariäs Freund 
(1726—1791). 
5) Herbit S. 90. 
4) Herbit S. 93. 
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ins Engliſche überſetzt wurden. Italieniſche Sprachſtudien ver⸗ 
vollſtändigten Keſtners Bildungsprogramm, welches ſich ſomit mit 
dem unſeres Dichters faſt völlig deckte. Ob allerdings Gotter 
zu dem Keſtnerſchen Kränzchen gehörte, welches juriſtiſche Weiter⸗ 
bildung zum Zwecke hatte!), ſcheint etwas fraglich. Dagegen 
konnte er in Keſtner, der in jener Zeit ſelbſt Verſe drechſelte?), 
einen teilnehmenden Hörer für ſeine poetiſchen Leiſtungen finden: 
noch nach ſeinem Abſchiede von Wetzlar teilte er ihm hie und da 
ein neues Gedicht mit. 

Beide Freunde ſcheinen bald in dem „deutſchen Hauſe“, dem 
Site von Keſtners ſpäterer Braut, der Werther⸗berühmten Lotte 
Buff, heimifch geworden zu fein. Gotter wurde zum Bertrauten 
von Keſtners Liebe und übernahm im Januar 1768 bereitwillig 
den Auftrag, bei Rottend Mutter Keſtners Werbebrief abzugeben 
und mündlich feines Freundes Anliegen zu unterjtügen, eine Auf- 
gabe, die er mit gutem Erfolg durchführte?). Die treffliche Mutter 
Buff hatte ihn befonders in ihr Herz geichloffen, er fühlte fi im 
„deutſchen Haufe” wie ein Sohn. „Bin ich nicht Ahr Bruder?” 
‚Ichrieb er fpäter aus Göttingen an Lotte). „Hat mir die befte 
der Mütter nicht erlaubt Sie Mama zu nennen? War ich nidt 
einheimiih in Ihrem glüdlicden Haufe? — — ch werde ewig 
ſtolz ſeyn mid zu einer Familie rechnen zu dürfen, wo alle die- 
jenigen häuslichen Tugenden berrjchen, die erfordert werden, um, 
wie Medon im Codrus jagt 


gern von Athen und Welt in einem ftillen Hayn 
Nicht prächtig, nicht berühmt, doch glüdlich ſtets zu feyn.” 


An den Ausflügen der Familie nahm er Teil; noch jpäter 
erfundigte er fi, „ob das anmuthige Garbenheim die Najaden der 
Lahn noch oft bemwirthe,” und den Kindern trug er die gleiche Liebe 
entgegen wie fie ihm: in dem Sopfe des kleinen George lagen 
Herr Gotter und die Bratwurjt als Lieblingdgedanfen nahe bei 


1) Herbit ©. 92 f. 

2) Eugen Wolff, Blätter aus dem Werther-Freis, Nord und Süd 1898 
S. 182 ff. und 29 ff.), S. 190. 

8 Eugen Wolff a. a. DO. ©. 192 f. Dazu meine Ergänzung: „Lotte, 
Seftner und Gotter”, Beitfchrift für deutjche Philologie Bd. XXVII, S. 109}. 

9 12. Auli 1768. Aus ©. Keſtners Sammlung. Leipziger Univer⸗ 
ſitãts⸗Bibliothek. 
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einander und die runden fetten Bädelchen der „lieben Hemd— 
prinzeſſin“, die Gotter mit einer Amorette verglich, erfreuten fich noch 
nad) feiner Abreife ſeines Intereſſes. Gegenüber den „Mesdemoiſelles 
Nachbahrinnen“ des deutichen Haufe — vielleicht den Töchtern des 
mit Buffs befreundeten Prokurators und Hofrat Brandt!) — ſcheint 
er ſich als „Knopfmader”, d. h. Courmacher, gezeigt zu haben, 
weöhalb er fpäter im Scerze die Mutter Buff um Schug gegen 
ihre lojen Zungen anſprach. 

Sn hellem und warmen Licht läßt Gotters Verhältnis zur 
Familie Buff vor allem ein Brief erjcheinen, den er am 22. März 
1769, unmittelbar nad der Entbindung der Mutter Buff, aus 
Göttingen an Keſtner richtete?). „12 Kinder!” Heißt es dort, 
„7 Buben, 5 Mädgen! Laffen Sie mid) doch zählen: Hans, Wil- 
heim, Fritz, George, Ernſt — Caroline, Charlotte, Helena, Sophia, 
Amalie und der neugebohrne: macht 11. — Stille ich habe mich 
verrechnet — Zwiſchen Amalien und Ernft ift noch einer — Wie 
heißt er doch? Gottlieb? Philipp? Ich kann mid nicht beſinnen, 
foviel aber weiß ich, daß er noch getragen werden mußte, immer 
fauer ausfah und den Papa am liebften hatte. Nennen Sie mir 
doch einmal den Eleinen lofen! Schreiben Sie mir alddann ja 
aud, wie der Neuangefommene genannt worden — Ad! meine 
betrogene Hoffnung muß id) Ihnen gejchiwinde erzählen — id) er- 
halte ihr Badet — ich fühle eine Einlage — Ha! dachte ich, ganz 
gewiß einen Gevatter-Brief! Ich erinnere mich daß die befte Frau 
einsmahls mir diejes verblünt veriprad. Machen Sie ihr doch 
einige zärtliche Vorwürfe, dag fie ihr Wort nicht gehalten. Ich 
batte mich fo jehr darauf gefreut. Nun, nun vielleicht hält fie 
aud) dag nicht, daß dieſes das letzte ſeyn foll — So wäre ja 
fünftig Rath — id) will indeſſen mich dem Vergnügen fie gefund 
zu willen ganz überlafjen — der Himmel der ihr die entjcheidende 
wichtige Stunde glüdlich überjtehen laffen, wache forthin über fie! 
Noch ein paar fchlimme Wochen und die wadre Haus-Frau ift 
wieder im Stande ihren Gejchäften vorzuftehen! O die Itebe, liebe 
Familie! Wenn ich doch auch ein Zeuge des allgemeinen Frolockens ge- 
wejen wäre. Mit welchen Entzüden muß der Himmel eine jolde 
Eintracht jehen! Ach! es ift ohnmöglich, ganz ohnmöglich, daß es 


1) Herbit S. 98 und 117. 
3) Aus ©. Keſtners Eammlung. Leipziger Ilniverf.-Bibl, 
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diefen Seelen, wenn fie ihren Grundfäßen und Gefinnungen treu 
bleiben, je übel gehen könne.” 

Aus Gotterd Briefen an Keftner!) geht hervor, daß der 
Dichter in Weslar aud einen ernithaften Liebeshandel hatte. Yaft 
jedesmal werden dem freunde Grüße an „die vortreffliche dritte 
Perſon“ aufgetragen, oder es heißt: „Sagen Sie der unvergleid 
lichen dritten Berjon, daß mein Herz ganz von Ihrer teilnehmen- 
den Güte durchdrungen ift, daß ich Sie unverändert verehre‘’ (15. 
Dec. 1769). Ein Briefwechſel zwiſchen Gotter und diefer geheim- 
nispollen „dritten Perſon“ begann gleich nad jeinem Abgang von 
Weglar und Mutter Buff diente dabei als VBermittlerin?). Später 
gingen die Briefe hin und wieder durch Keftnerd Hand, die „dritte 
Perſon“ jendet Gotter theatraliiche Neuigkeiten (23. Dec. 1769), 
er jchentt ihr einen Muſenalmanach (16. Ian. 1770) u. ſ. w. 
Erit nad) Beendigung feines zweiten Aufenthaltes in Weglar Elagt 
Gotter (24. März 1773): „Nach einer gewiſſen dritten Perfon 
wage ih mic) nicht zu erkundigen. Mein Herz jagt mir, daß ich 
ihre Gnade verlohren habe, vielleicht dDurd; meine Schuld. Der 
Schein wenigftens ift wider mich. Aber ich mußte den Umftänden 
nachgeben. Meine Gefinnungen gegen Sie find nod) immer Ddie- 
felbigen. Wie könnte man aufhören fie zu verehren, wenn man 
ihre liebenswürdigen Eigenichaften ganz gekannt hat.” Für die 
Feſtſtellung der Perjönlichkeit fehlt jeder Anhalt. 

Daß Weslar ihm auch theatraliſche Genüffe bieten würde, 
batte Gotter gewiß nicht erwartet. Im Herbft 1767 erichien 
daſelbſt die Lepperſche Schaufpielertruppe und gab eine Reihe von 
Borftellungen. Natürli war der Dichter hier wieder ganz in 
feinem Elemente: Keſtner bezeugt, daß die Gejellichaft „von der 
Zuredtweilung des (21jährigen!) Herrn Gotters fehr großen 
Nugen gezogen” habe 3). Er war es, der die Heldin der Truppe, 
Mademoijelle Lucius, anfpornte, fi an fein Lieblingsftüd, Leſſings 
Sara Sampfon, zu wagen, und der glänzende Ausfall der Vor: 
jtellung lohnte feine Bemühungen reihlih. Gleichfall3 auf fein Be- 
treiben gelangte die eben erſt erichienene Minna von Barnhelm zur 
Aufführung; er verſchaffte den Schaujpielern das Stüd, er ver- 


— — — — — 


1) Ebenda. 
2) Gotter an Keſtner Juni 1768, 27. Oft. 1768, 5. Juni 1769 u. ö. 
3) E. Wolff in Nord und Süd 1893, S. 312. 


24 Rudolf Schlöffer. 


teilte die Rollen, ja, fogar bei ber Einftudierung war er beteiligt?). 
Der Direktor Lepper jette jo großes Vertrauen in ihn, daß er 
ihn gelegentlich einer Reife nah Frankfurt mit der Geminnung 
eined dertigen Scaufpielerd für feine Truppe betraute ?); von 
Leppers Coufine, der Madem. Lucius, erhielt Gotter nod) fpäter ab 
und zu brieflihe Nadhridht®), bis er fie in den fiebziger Jahren 
als Madam Röder in Weimar wiedertraft). Ald im November die 
Wetzlarer Bühne mit einer glänzenden Wiederholung der „Minna“ 
geichloffen wurde®), verfaßte er für fie eine „Abdankfungs-Nede”, 
die auch gedrudt wurde und ſich unter den Briefen Gotterd an 
Keſtner erhalten hat. Das Gedicht bat deshalb ein gewiſſes In— 
terefje, weil e3 von Gotters äjthetiichen Anfchauungen und thea- 
traliichen Neigungen zum erftenmal einen beutlicheren Begriff giebt. 
Die Tugend durdirrt, jo beißt es im Anfang des Epilogs, 

von Bosheit und Thorbeit verfannt, die Welt, und nicht befier als 
ihr geht e3 ihrer Briefterin, der Schaufpielkunft: | 

„Zwar nit in Gallien, wo die vereinte Stimme 

Des Volkes fie befhügt vor der Berfolgung Grimme; 

Auch nit in Albion, wo jeder Künſtler blüht, 

Wo man bey Königen der Ophil3®) Grabmahl ſieht. 

Allein in Deutſchland — ad! da, wo man noch die Nahmen, 

Der Kenner zählen kann, die fie zu ſtützen famen, 

Da wo die größre Zahl, vom Borurtheil geblendt, 

Nicht Voltaire und Racine, noh Weiß und Leſſing fennt, 

Und die für Barbarn Hält, die fich der Bühne weihen, 

Da kann fie felten nur fich ihres Loſes freuen. 

Nur Hamburg nähret fie und Pleiß⸗Athen und Wien; 

Sonft muß fie ungewiß bon Ort zu Oertern fliehn; 

Bur Schande des Geſchmacks, zur Schande für die Sitten 

Muß fie vergebens oft um eine FYrey-Statt bitten; 

Und zeigt fih ihr vielleicht auch bier und dort ein Licht, 

So ſchimmerts einge Beit, allein es dauret nicht.” 

Mit dem Danke an die Zufchauer verbindet fi) alddann der 

nohmalige Hinweis auf ben fittlihen Wert ber Schaubühne, welde 
von andern VBergnügungen ftreng zu unterfcheiden fei. 


1) Gotter an feine Geſchwiſter, 10. u. 22. Oft. 1767. Die Briefe bes 
fitt Frau von Bed). 

3) Sotter an Keſtner 7. Oftober 1769. 

8) Nach Gotterd Briefen an Keſtner. 

4, Gotter, Gedichte I, ©. 121 f. 

5) Gotter an feine Geſchwiſter, 17. Nov. 1767. 

6, So. Sollte vielleicht Dldfield gemeint fein? 
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Gotters Lebensgedanke, Schaufpiellunft und Schauſpieler⸗ 
ſtand zu heben, tritt alſo ſchon hier mit vollſter Deutlichkeit her- 
vor. Sehnſüchtig richten ſich des Jünglins Blicke nach dem Aus- 
lande und nach denjenigen deutſchen Städten, die der Kunſt ein 
Heim geboten hatten — dieſe Zuſtände zu verallgemeinern iſt 
ſein wärmſter Wunſch. Jutereſſant iſt auch ſeine Stellung zur 
Bühnendichtung: die Helden ſeiner Knabenzeit, Voltaire und 
Hacine, behaupten noch den eriten Blag, aber Weiße und nament- 
lich Leſſing haben fih ihnen zugeſellt; damit ijt die Richtung ſchon 
ganz beſtimmt eingejchlagen, in welcher ſich Gotters Gejchmad 
ſpäter fortbewegte. Daß Leffing unmittelbar neben feinem Jugend—⸗ 
freunde Weige ericheint, darf man Gottern nicht verargen — nur 
menige vermochten damals den gewaltigen Abjtand der beiden 
Dichter zu ermefjen. 

Schon im März 1768 war Leppers Truppe wieder in Weklar. 
Zur Feier des 19., des Joſeftages, verfertigte Gotter einen Prolog, 
den Madem. Lucius unter einer illuminierten Ehrenpforte ſprach/ 
zur Aufführung gelangte an jenem Tage Sclegeld Canut!). 

Die Erwähnung der Madem. Lucius leitet ung zu Gotters 
Weglarer Freunden über. Eine größere Rolle fpielt unter diefen 
ein gewiſſer Pauli®); er feheint der Schweriniſchen Gejandtjchaft 
angehört und mit Gotter und Keftner auf gleich freundſchaftlichem 
Fuße gejtanden zu haben. Kür ihn follte die Anmwejenheit der 
Lepperihen Truppe verhängnisvoll werden: Der junge feurige 
Menſch verliebte fi in die Demoifelle Lucius und es fam zu 
einer jörmlichen Verlobung zwifchen beiden; in dem Kopfe des 
Sünglings, dem es an Begabung nicht fehlte, tauchte der Gedanke 
auf, Schaufpieler zu werden. Doch brach die Braut etwa ein 
Jahr nad Abreife der Truppe von Wetlar dad Verhältnis ab, 
wie Gotter anfang? meinte, „aus weiblichen Spigfindigfeiten” ; 
in Wahrheit jedoch und nach Gotterd ſpäterer Anficht verdiente 
fie „für die hierbei bezeigte Überwindung den Segen des Himmels“. 
Das vortrefflihe Mädchen war edel genug, auf eine Verbindung 
zu verzichten, die dem geliebten Manne feine gegenwärtige Gtel- 
lung und eine ausſichtsreiche Zukunft gefoftet hätte. Daß ihr 
hberoifcher Schritt nicht den erwünfchten Erfolg hatte, wird ung 


1) ®otter an feine Geſchwiſter, 8. Upril 1768. 
2) Das Folgende zufammengejtellt aus Gotterd Briefen an Keitner. 
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die Folge lehren, da Pauli auch weiterhin in Gotterd Leben noch 
eine Rolle fpielt. Hier fei nur noch erwähnt, daß bald nad der 
Auflöfung des Verhältniſſes bei Pauli eine Neigung auftaudhte, 
zum Katholizismus überzutreten. Ob und wie die mit dem 
Übrigen zufammenhängt, wird nicht recht klar. 

Bon den andern Genoffen Gotters interejfiert ung Auguft 
Friedrich von Goue, der allerdings in jenen Tagen nod) weniger 
hbervortritt. Gotter trat früh mit ihm in Verbindung und ftand 
im Januar 1768 jchon auf fehr vertrautem Fuß mit ihm). An- 
füge zu den Epielereien, deren Geele er ſpäter wurde, der Staat3- 
komödie und Nittertafel im Weglarer „Kronprinzen”, ſcheinen 
ſchon damals vorhanden geweien zu fein?). Mehr als einmal 
läßt Gotter jpäter Goué durch Keftner herzlich grüßen. Bon 
feinen Poeſien hielt er indes, wie wir unten fehen werden, 
gar nichts. 

Der Name eines weiteren Freundes von Gotter, von Hoc. 
ftetter, über den Näheres nicht befannt ift, bringt ung auf eine 
Angelegenheit, die bald für Cutter verhängnisvoll geworden wäre. 
Die Neigung zum Spotte, die ihm al3 Thüringer angeboren war, 
und feine Freude an jcherzhaften Reimen fanden in Wetlar zu 
viel Etoff, ald daß die Gelegenheit für ihn nicht verführeriich ge- 
weſen wäre, feiner fatirifhen Laune die Zügel ſchießen zu lafjen. 
Hodjtetter ſchürte das Feuer, und fo entftand das Spottgedicht „Le 
Catalogue“, welches feinen Namen daher führte, daß es in Form 
eines Bücherkatalogs abgefaßt war?); es machte einen großen Zeil 
der Wetlarer Gejellichaft, die Damen nicht ausgenommen, zum 
Gegenftande ausgelafjenen Witest). Die Sache konnte nicht ge 
beim bleiben; ob und inwiefern Gotter bei der Angelegenheit 
blosgeftellt wurde, wird nicht recht Elar; aber noch nad) feiner 
Abreife von Weplar fchreibt er (12. Oft. 1768), höchſt wahrjcein- 
lich mit Bezug darauf, an FKeftner: „Bey der Nachricht des wies 
dererichtenen C. war ih nicht jo gleichgiltig al Sie. Eine 
Sade die auf dem Reichstage befannt wird, geht unmittelbar an 


1) Bgl. ben Brief Gotter8 an Keftner in meiner Notiz: Lotte, Keitner 
und Gotter. Zeitſchr. f. deutfche Philologie Bd. XXVII, ©. 110. 

2) ©. ebenda. — Näheres dariiber wetter unten. 

8, Sotter an Keſtner 5. uni 1769 und 28. Dez. 1769. Vgl. Goue, 
Mafuren ober der junge Werther ©. 122 f. 

4, Herbit S. 24. 
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Die Höfe. Man fragt jodann nah den Nahmen und die ganze 
gütige Nahfiht des H. v. Glemmingen] wäre hierdurd) vereitelt 
worden. Um foviel beiler, daß ed nur blinder Lärm war”. 

Überhaupt Hatte Gotter einen gewiſſen ftudentifchen Hang 
zum Leichtfinn. Der Wein in Wetlar jcheint ihm gut gemundet 
und zu Öfteren Proben verführt zu haben, denn nod) zwei Jahre 
nad) feiner Abreife ), hatte er bei dem Wirte Gombel Schulden 
abzuzahlen, und al diefer bald darauf ftarb und die Wittwe 
ihre Gelder eintreiben wollte, geriet Gotter in eine peinliche Lage, 
da nunmehr fein Vater von der Sache erfuhr, noch mehr aber, 
weil, wie er jelbjt jagt, „die Unterhandlung durd) weibliche Stim⸗ 
nnıen gepflogen wurde, die leider bey foldhen Gelegenheiten noch 
umſtändlicher und in Ihren Bejorgniffen und Warnungen weiter 
ausjehend find als die männlichen“. Übrigens erwähnt er bei 
dieſer Gelegenheit noch eines „ähnlichen Geſchäfts“, aljo wohl 
weiterer Schulden, von denen aber, wiederum durch Gemmingens 
gütige Nachſicht, nicht3 ans Tageslicht fam; der gütige Vorgeſetzte 
fheint fih für Gotter geradezu verbürgt zu haben, wenigfteng 
Ichidt diefer dann an Keftner Geld, um jenem eine Auslage zu 
eritatten. Keſtner jcheint fich bei diefer Gelegenheit ebenfall® um 
feinen Freund recht verdient gemacht zu haben. 

Noch war Gotter kein volles Jahr in Wetlar, als an ihn 
eine Aufforderung berantrat, die ihm und feinem Vater mehr 
Ausfichten für die Zukunft zu bieten ſchien, als der Wetlarer 
Boften. Zwei jungen Laufiger Edelleuten, Baronen von Rieſch, 
war er ald Hofmeifter empfohlen worden. An und für fi war 
dieſe Laufbahn keineswegs verlodend, aber das Berfprechen des 
alten Barons, Gotter folle die jungen Leute nad) Beendigung 
ihrer Studien auf Reifen in fremde Lande begleiten, fiel ſchwer 
ind Gewicht. Selbſt die Gothaer Regierung fand diejen Umſtand 
bedeutend genug, um dem Geſuche von Gotters Bater um vor» 
übergehende Entlaſſung ſeines Sohnes aus dem Staatödienfte 
Folge zu geben, und zwar unter den günftigften Bedingungen: 
Gottern follte feine frühere Archivarſtelle an der geheimen Kanzlei 
in Gotha offen gehalten werden und an den Anziennitätsverhält- 
niffen jollte jeine Abmejenheit nichts ändern). Unter dein 6. Mai 


ı) An Keſtner 16. Jan. 1770, ferner 19. Mai und 24. Juli 1770. 
2) Herzogl. Haus: und Staatsarchiv zu Gotha UU.Ia, 73 (9. März 1768). 


28 Rudolf Schlöfſſer. 


1768!) wurde dem Freiherrn von Gemmingen die Ankunft von 
Gotterd Amtsnachfolger angezeigt, und in den eriten Tagen 
de3 genannten Monats verließ Gotter nad) ziemlich genau eins 
jährigem Aufenthalt das ihm fu lieb gewordene Weßlar, um, ſo— 
viel erfichtlich, unmittelbar von dort nad) Göttingen zu gehen. 
Sein Abjchied von der Reichsſtadt muß recht lujtig geweſen fein; 
wenige Tage fpäter (20. Mai 1768) jchreibt er von Göttingen 
an Keftner: „ft mein Andenfen mit der Nacht verſchwunden in 
der ich abreißte? Bon diefer Nacht zu reden. Hat ihnen Plauli] 
wohl die närriihen Begebenheiten derjelben erzählet? Sie hätten 
bleiben jollen [der ſolide Keſtner war aljo früh nad Hauſe ges 
gangen]. Sch habe nie etwas ängftlicher® und zugleich luſtigers 
erlebt.” 


3. 


Gotters Höglinge waren bereit3 in Göttingen anweſend, als 
er dort eintraf; fie hatten ſchon vorher dort ftudiert, aber ımter 
Leitung eines andern Hofmeijterd, der ihnen wenig angenehm ge 
wejen war. Über ihren Charakter und jeine Aufnahme berichtet 
Gotter an Keſtner (20. Mai 1768): „Die Baronen Riefh find 
beyde liebens würdige Leute, der ältejte überaus gejezt, der jüngite 
dann und warın etwas flatterhaft. roh, fid) von einem finftern, 
hypochondriſchen, ftolzen Mann befreyet zu jehen, nehmen Gie 
nid mit beyden Händen auf und ich habe mid feit den eriten 
Zagen auf einen zwar höflid« und gefälligen, duch aber zurüd- 
haltenden Fuß gejezet, welchen ich für die befte Mitteljtraße ade. 
Wir beſuchen ſchon die Stunden gemeinschaftlich, haben ſchon repe- 
titton zu halten, furz wir find jchon ziemlih an einander ge 
mwöhnet”. Trotz diejer günftigen Umstände waren Gotters Gefühle 
gemifchter Art; es ift leicht verftändlih, daß er, der felbjt kaum 
ausgereift war, ſich beim Antritte feiner Hofmeijterftellung etwas 
unficher fühlte, und wir können ihm auf Wort glauben, menn 
er jeinen Wetlarer Freunde weiter fehreibt: „Weiner Seits ver- 
fihere ich Ihnen vffenherzig daß id) Sie mehr als jemahls ver- 
miffe. Ihr vertrauter, vernünftiger und vorfichtiger Rath würde 


Bol. Schlichtegroll S. XXII. Nach der Urkunde wären die Barone aus Wien 
geweſen, doch vgl. unten. 
1) H. H. u. St. UN. Ia, 73. 
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mir jeden Tag willlommen jeyn. Site jollten ber Mentor eines 
Mentors werden.” Etwas ſchwer wurde es dem zur Dispofition 
geftellten jungen Diplomaten, ji wieder in die ftudentifchen Ver- 
hältniſſe zu finden. „Ich muß”, jchreibt er, „um 4 zu Achenwall. 
Ich kann ihnen nicht beichreiben wie fremd mir diejes Collegien 
Laufen vorfömmt.” Auch paßte es ihm nicht, daß die Zufammen- 
fünfte des hiftorifchen Inſtituts, dem die Barone als außerordent- 
liche Mitglieder angehörten, im Commer-Semefter abends um 
fünf Uhr, alfo zu einer unbequemen Zeit, begannen!),. Die 
äußeren Berhältniffe fcheinen dagegen ganz angenehm gemwejen zu 
fein: Als Keftner ihm einen Bedienten empfehlen will, lehnt er 
dies höflich ab. „Die Baronen find mit zwey ganz guten und 
braudbaren Leuten verliehen, die mir mit aufwarten”). Die 
Wohnung war geräumig, denn fie enthielt, wie wir fehen werden, 
einen Saal, der über hundert Menichen fallen Eonnte. 

Daß Gotter feine alten Beziehungen in Profeſſorenkreiſen 
-wieder aufnahm, wird ausdrücklich bezeugt?) Wenn aber fein 
Biograph außer Käftner, Heyne und Dieze noch Pütter und Achen- 
wall als diejenigen nennt, mit denen er freundfchaftliche Bes 
ziehungen unterhalten habe, jo bedarf die der Einſchränkung; 
der gejellichaftliche Anftand erforderte e3 gewiß, daß er die Lehrer 
in jeinen eigentlichen Berufsfache nicht überging, zumal der eine 
feines Vaters Freund, der andere mit einer geadhteten Familie 
Gothas verichwägert war. Indeß redet er in feinen Briefen nur 
ein einzigesmal von Pütter, als diefer eine Anjpielung auf Gotters 
Anteil an der verhängnisvollen Wetzlarer Satire gemacht hattet); 
in dem Briefe an Boie dagegen), in weldem er die Summe 
feiner in Göttingen erneuerten und friſch geichlojjenen Bekannt 
fchaften zieht, gedenkt er der beiden Juriſten mit feinen Worte. 

Dieze, der jeit 1764 Profeſſor geworden war, blieb mit ihm 
in nahen Beziehungen. Noch inniger aber war jein Verkehr mit 
Käftner, Heyne und Heyned Gattin. Nicht die Lehrfächer der 
beiden Profefjoren, Mathematit und klaſſiſche Philologie waren 
es, was ihn an fie feifelte, fondern ihr Verftändnig für Dichtung 


ı) An Keſtner, 12. Oft. 1768. 
. 2) An Keſtner, Juni 1768. 
8, Schlichtegroll, S. XXV. 
4 An Reftner, 12. Oft. 1768. 
5) Leipzig, 8. Nov. 1769, Kol. Bibl. 3. Berlin. 
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und die wolwollende Förderung, die fie ihm auf dieſem feinem 
eigenjten Gebiete zu teil werden ließen. Käftner, damals bereits 
ein Yünfziger, war ald Dichter weit befannt und geſchätzt. Aus 
Gottſcheds Schule, wie die meiften jeiner Genofjen von den 
* „Bremer Beiträgen”, hervorgegangen, hat er, troß zeitweiligen 
Widerſpruchs gegen jeinen früheren Lehrer dejjen Bahnen nie ganz 
verlafjen, und jeine langweiligen Lehrgedichte hat daher der heutige 
Geſchmack mit vollem Recht in die Ede geworfen. Als Meifter eriten 
Ranges dagegen galt er auf dem Gebiete des Epigramms und 
der Catire, und nicht mit Unrecht. In feinen Anfichten war er 
weitherzig: Mit Leſſing in Verbindung ftehend hatte er doch den 
Mut, nad) Gottiched8 Tode über diefen ein Urteil von mufter- 
bafter Unparteilichkeit zu fällen), andererjeit3 aber ftellt ihm ges 
trade unjer Gotter — und damals gewiß noch nicht mit Unrvedt 
— das Ehrenzeugnig aus, daß er unter den Bremer Beiträgern 
der einzige fei, der fich in feinem Alter ein gejundes Urteil über 
die Weiterentwidelung deutjcher Dichtung bewahrt habe?). Daß 
Käftner in der Luſt des Spottens jelbit feinen Freunden gegen- 
über fein Maß fannte®), war allerdings etwas, was auf den 
ohnedies fpottlaunigen Gotter keinen beſonders günftigen Einfluß 
ausüben fonnte. 

Heyne, der feinjinnige Augleger des Homer und Horaz, der 
Freund Rabenerd, der Bekannte Gellert3 und Korrefpondent Hals 
ler3*), Eonnte unjerm Freunde gleihfall8 auf die ‘Dauer nicht 
fern jtehen. Wir wiflen, daß feine Gattin bereit? zu Gotterd 
Studentenzeit Anteil an ihm genommen hatte; nun gewann der 
inzwijchen Gereifte auch Heynes eigene Neigung. Um den Wert 
de3 Ehepaar Heyne darzulegen, laſſe ich einen achtunggebietenden 
Zeugen reden, Keynes jpäteren Freund Herder. Diejer jchreibt 
im Tyebruar 1772 aus Göttingen): 

„Hofrath Heyne und jeine Frau. Er, die edelite, feinfte, 
mwohlflingendfte Seele, die man nie in einem lateinijhen Manne 
ſuchen und aud vielleiht in Jahrhunderten nicht finden wird. 
Sie, das ftarkinnigitempfindende Weib und — die beite Mutter. 


1) Bermifchte Schriften, 2. Teil [2. Aufl.], Altenburg 1788, ©. 30 ff. 
2), An Boie a. a. O. 

8) A. H. L. Heeren, Ehriftian Gottlob Heyne, Böttingen 1818, S. 108f. 
4, Ebenda, 5. 269. 

5) Werke, Stuttgart 1852|, XXXIX, S. 169 f. 
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— Sie ift nidt Shin. — — Aber wenn fie ſpricht — wenn fid) 
ihr Auge erhebt — wenn fie mit Fülle der Seele aus dein Her- 
zen ſpricht — ich habe Klopſtocks Dden mit ihr gelefen; wir haben 
unſer Eremplare gewechjelt; fie hat nur einige Worte dazu ge- 
ſprochen — aber nie glaube ich daß über Klopftod tiefer und enthu- 
Jtaftifcher gefprochen werden kann. — — Der Bater ift die ſchönſte 
Seele, wohlklingend wie jeine Stimme, und der aud die entfern- 
tefte feine Srümme wittert — ein XTodfeind der Ränke und des 
fleinften Grades von zu Freiem, ſanft und beicheiden; worunter 
er die tieffte Gelehrjamkeit, Sentiment und Selbitdenfen verbirgt, 
forgfältig daß es ja Fein unheilige® Auge jehe. Ich habe edle 
Züge und Thaten von ihm gehört durch andre, die nicht ihres 
gleihen haben.” 

Degreiflich genug, daß ſolche Anregungen Gotter Anlaß 
gaben, fid) der Dichtung mit erneuter Liebe hinzugeben. Rechten 
Aufſchwung feheint fein Streben zwar erjt in der zweiten Hälfte 
des Göttinger Aufenthaltes genommen zu haben, ald er mit Boie 
in Beziehung trat, aber aud) aus der erften Zeit liegen Zeugniſſe 
jeiner Thätigfeit vor, die er jpäter dem Mufenalmanache von 1770 
und dann der Sammlung feiner Gedichte (1787) einverleibte. 
Einige feiner Produkte gelangten — wahrjcheinlich durch die Hände 
von Verwandten, die in Berlin lebten, — in ben Bereich der 
„deutſchen Sappho“ Anna Luiſa Karſchin, und Sulzers. Die frudt- 
bare Dichterin Hatte natürlich nichts eiligeres zu thun, als den 
jungen Kollegen mit einer poetischen Epiſtel zu beglüden, in der 
u. a. von Gotters kurz vorher verjtorbenen Schweiter Julie und 
von dem Tode jeined Stiefbruderd Avemann, den die Karjchin 
gefannt hatte, die Nede war, Gotter geriet hierüber in helle 
Begeifterung und erwiderte das Schreiben der Karjchin mit einem 
aus Poeſie und Proſa gemifchten Briefe, der an überjhwänglichem 
Lobe der Dichterin das Menſchenmöglichſte leiftet (21. Sept. 1768)!). 
Kleift3 vierfüßiger Jambus, Ramlers Schwulft, ja ſelbſt einige 
Requifiten aus der Nüftlammer der Barden müfjen herhalten, um 
fie zu feiern. Der poetijche Teil des Briefes zeigt deutlich, wie 
wenig beftimmt damals noch Gotters dichterifche Yndividualität 
war: Die Töne, die er bier erklingen läßt, hat er nie wieder 


1) Die Epijtel der Karſchin ſowie Gotters Antiwort werde ih im 7. Bande 
ber Beitfchrift für vergleichende Litteraturgefhichte mitteilen. 
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angeſchlagen. — Im Wettſtreit mit Käſtner fang er etwas ſpäter 
Epigramme!); einen Abend, den er mit dieſem, Heyne und Dieze 
verbrachte und bei dem munter improvifiert wurde, beichreibt er 
in einem Briefe an Raſpe?). Als im Auguft 1769 der Herzog 
von Gloceſter nad) Göttingen kam, verfertigte Gotter den Tert zu 
der Mufik, die ihm abends bei Fackelſchein nah Wehnde hinaus— 
gebracht mwurde®). 

Um nad) diefer Abichweifung auf den Göttinger Freundes- 
kreis zurüdzutommen, fo fand Gotter unter den Lernenden nidt 
weniger als unter den Lehrenden gleich geftimmte Seelen. Ganz 
auffallend ſtark ift unter feinen freunden der Adel vertreten; 
man ift verfucht zu glauben, daß mandjer, der zum Kreiſe der 
Rieſch gehörte, bald an dem liebenswürdigen Hofmeifter mehr &e- 
fallen fand, als an den Baronen Wolfgang und Johann. Am 
häufigiten begegnet man in Gotters Briefen dem Namen von 
Eſſen, der zuerft im Dezember 1768 auftaudht*); der Dichter 
rühmt ihn fpäter®) herzlich al3 denjenigen, in deſſen Freundſchaft 
er eine feiner größten VBerfüßungen des Göttinger Aufenthalt3 
finde; jein biegiamed Herz und fein redlicher Charakter hatten 
ihn bezaubert. Im Sommer 1769 trat von Efjen gelegentlich) 
einer Reife mit Keſtner in Beziehung; kurz darauf verließ er 
Böttingen®) und wurde in Kaſſel Offizier. Gleihfalld in ziem- 
ih frühe Zeit fällt Gotters Belanntihaft mit dem Kurländer 
Leberecht Karl Ernft von Fircks ), den er jpäter in Leipzig wie 
dertraf, und mit L. B. von Loew aus der Wetterau). Nur 
je einmal taudjen die Namen Lotzow und Werfebe auf?); ihre 
Träger, deren Gotter ſehr freundſchaftlich gedenkt, hießen richtig: 


1) Göttinger Muſenalmanach 1770, SS.93, 116, 119. Bgl. Gotters Ge- 
dichte ©. 37f., Reftmer Schriften (2. Aufl.) II, 458. | 

3) Bom 9. Yuni 1769. Die Briefe an Raspe find abgedrudt Weimar. 
Jahrbuch Bd. VI (1857), S. 57—70. 

3) An Kejtner, 27. Aug. 1769. 

4 An Keſtner, 16. Dez. 1768. 

5) An Keitner, 28. Juni 1769. 

6, An Keitner, 27. Aug. 1769. 

?, Bütter, Selbjtbivgraphie ©. 495. Fircks war fett Sommer 1768 in 
Söttingen. — Un Keſtner, Febr. / März 1769; 5. Juni 1769. 

5 Pütter, S. 517. Loew war feit Sommer 1769 tn Göttingen. — Un 
Keſtner Febr. / März 1769. 

9% An Boie, 8. Nov. 1769. 
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C. H. von Lowzow und Dietr. Aug. Ad. von Werſabe); legterer war 
fpäter Oberapellationgrat zu Celle. Ein Herr von Breuning, der in 
den Briefen an Keftner häufig erwähnt wird, jcheint mehr defjen als 
Gotters Freund gewejen zu jein?). Bon bürgerlichen Namen kommen 
öfters vor Königfels?) und indeifen +), ebenjo einmal Neidhe?), 
über die ich Näheres nicht anzugeben vermag. In jehr innige 
freundfchaftlihe Verbindung trat Gotter mit jeinem Landsmanne 
Johann Gottfried Friedrich Seebad), Wahrſcheinlich lernte er 
damals auch ſchon Spridmann kennen”), der ihn fpäter in Gotha 
bejudte. Ob auch Bürger, Kielmannsegge, Knigge und Ifflands 
Bruder Philipp, die damals ſämtlich in Göttingen ftudierten®), zu 
feinen Bekannten gehörten, weiß ich nit. Auf die Bekanntſchaft 
mit Boie, die wichtigfte, aber aud) jpäteite, komme id) noch zu 
ſprechen. 

Wir haben Gotter bereits mehrfach als leidenſchaftlichen 
Theaterfreund und gewandten Veranſtalter von Liebhaber⸗Auffüh— 
rungen kennen gelernt und werden uns nicht wundern, daß ihn 
bei ſeinem großen Freundeskreiſe Luſt zu weiteren Veranſtaltungen 
dieſer Art ankam. Im Dezember 1768 erhielt er von Keſtner 
einen Brief, in welchem dieſer über eine Aufführung von Brawes 
Brutus und Leſſings Schatz durch die jungen Wetzlarer Sekretäre 
und Praktikanten berichtete. Seine Antwort auf dieſes Schreiben 
iſt nicht nur für das Folgende, ſondern auch für Gotters litte- 
rariſches Urteil zu wichtig, als daß wir ſie hier nicht im Auszuge 
ſollten folgen lafjen®): 

„Ich hielt den in Ihrem Brief erwähnten Vorſchlag für 


1) Bütter ©. 493 u. 460 (jeit Sommer 67, bez. 66). 

I) An Reftner Yebr./ März 1769, 22. März 1769 u. Ö. 

3) An Keſtner Febr. / März 1769; 5. Juni 1769. 

9 An Rafpe 26. Mat 1769 (Weim. Jahrb. VI, ©. 58); an Bote 
8. Nov. 1769. 

5) An Reftner 5. Juni 1769. 

6, Sclichtegroll S. XXV. — Seebad) war damals Hofmeifter eines 
Baron von Derken aus Medlenburg. Mit Gotter traf er vielleicht fchon 
während defien erjtem Aufenthalte in Göttingen zufammen, mo Seebad) Oft. 
1764 als stud. iur. immatrtfultert wurde. 

) Studierte 1766—68 in Göttingen. Weinhold, H. Chr. Boie, Halle 
1868, ©. 218. 

8) Pütter, Selbftbiographie ©. 517 f. 

N Un Kejtner 16. Dez. 1768. 

Th. F. X. 3 
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einen Scherz, ald Sie mid durch die Nachricht von der Ausfüh— 
rung defjelben überrafchten. Gewiß, liebfter Keftner, nie hätte ich 
mir träumen laffen, daß Leute, die, als ih noch zu Wezlar war, 
nur mittelmäßigen Geſchmack am Declamiren bezeugten auf ein 
mahl fih zu der Kühnheit emporjchwingen würden, ein Stüd 
öffentlich aufzuführen. Und welches Stüd — ben Brutus — den 
Schwanengejang eines deutſchen Dichterd um den die Mujen nod 
weinen werden, wenn der größte Theil jeiner Brüder ſchon in 
der Nacht der Vergeſſenheit ruhet. — ch geftehe Ihnen offen- 
berzig, mein Freund — ich hätte für diefen (!) Stüd gezittert — 
Shre und andrer Freunde Feine Schmeicheleyen hätten mich kaum 
bereden können eine Rolle von Wichtigkeit darinnen zu über- 
nehmen.“ 

Nach verichiedenen Bemerkungen über die Vorftellung und 
Fragen nad) den Daritellern fährt er fort: 

„Brutus ift ohnftreitig eine der ſchwerſten Rollen die ich 
fenne; Schon der Nahme fordert einen Anftand, den man fi 
nicht leicht geben kann und nun der Charakter, welches Linter- 
nehmen, einen Stoider zu einer interefjanten, zu einer rühren« 
den Berfon zu machen; — den Schmerz über Noms Berfall — 
über den geglaubten Tod eines Sohns — die Freude bey der Wider: 
rufung dieſes Tods — die Verzweiflung über die verlohrne Schlacht 
— das Entjezen fih dur feinen Sohn verrathen zu ſehen — 
wie ift es möglich alles dieſes auszudrüden und doch den Stempel, 
welchen die Stoifche Philoſophie den Geiftern ihrer Schüler ein- 
gedrüdt, nicht zu verläugnen, Brutus zu bleiben, nicht ing Weiner 
lihe zu verfallen. — Wie wichtig ift die Sterbe-Scene. — Leſen 
Sie nur, lieber K., leſen Sie nur dies wunderbare Trauerſpiel 
erftlih durh und Sie werden mir beypflicdgten.” — Ein Urteil, 
welches dem litterarifchen Geſchmack wie dem feinen Sinn Gotterd 
für die Aufgaben des Schaufpielerd alle Ehre madıt! 

Dean hatte, wie es fcheint, in Wetlar daran gedacht, zur 
Darftellung des Brutus Gotter nötigenfall® herüberzurufen, we 
nigſtens fährt diefer in feinem Briefe fort: „Ich freue mich indefjen 
unendlih, daß man fich bey diefer Gelegenheit meiner erinnem 
wollen und dande Ihnen für den Weyhraud, den Sie meiner 
Eitelkeit, höhniſch lächelnd anzünden”. — Das genügte fir Gotter, 
um troß aller eben erjt geäußerten Bedenken fogleich in feinem 
Kopfe den Plan reifen zu lafjen, den Brutus in Göttingen auf 
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zuführen. Der Gedanke wurde verblüffend rajch zur That. In 
einem Briefe, der jpäteftend im Anfang des März 1769 gejchrieben 
fein kann, berichtet er über die Aufführung des Brutus, der al3 
Noachſpiel gleichfalld die von Leſſings Schaf gefolgt war. 

„Sie find von Philtos Art”, redet er den Freund an, 
„— vote id. Das willen Sie doch, daß ich diefen ehrlichen Alten 
auch vorgeftellet und wenn ich den Ausſprüchen meines Parterres 
trauen darf, fo nehme ich es wohl noch mit Ihnen in diefer Rolle 
auf —!). Einen einzigen Fehler fand Hodhjftetter?) auszuſetzen — 
Meine Länge — ald wenn ed nicht mehr lange Alte gäbe — Ich 
glaube Hochſtetter hat feinem Freund Gous ein ausführliches Ur- 
tbeil von unfrer ganzen Ausführung gemeldet. Sollte es nicht 
geichehen jeyn, fo will ich Ihnen eines und das andre felbft er- 
zählen. ch war Brutus — Sie wundern fi und halten meine 
lezt gefällte Meynung für Groß Prahlerey — Ey nun! wie Sie 
wollen — damals konnte ich nichts weniger hoffen als daß ich 
Mit Adteurs finden könnte — ich fand Sie und nun verſchwanden 
Die Schredbilder, die ich mir ſelbſt gemacht hatte; Man fagt daß 
ich — doch ich will mic, nicht ſelbſt Toben, es klingt gar zu ver- 
Dädtig. Sie bilden ſich ja wohl ungefähr ein, wie ih mich aus 
der Sache gezogen habe — An der Rolle fehlte mir zum wenigften 
fein Wort — au Hatten die Zufchauer fih nicht über Unver- 
ftändlichfeit zu beflagen. Den Marcius ftellte mein jüngfter 
Baron vor, eine wahrhaft Römiſche Figur, ganz Grazie, ganz 
Teuer, mit vieler, zum Theil jehr glüdlich anpaffender, zum Theil 
aber auch mechaniſcher Aktion verjehen, des Wezlarifchen Marcius ®) 
nicht unwürdig, wenn feine Sprache weniger holpricht wäre. Aber 
Publius — Königfels — denfen Ste ſich einen durchaus wohl. 
gebildeten Menſchen — mit ſchwarzen Iodigten Haaren, mit ſchön 
gemwölbten Augenbraunen von eben der Farbe — mit dunkeln, 
dunfeln ihm bey jedem Affedt zu Gebote ftehenden Bliden, mit 
einer Stimme, die bey der äußerſten Anftrengung noch harmo- 
niſch blieb, die dag weiteſte Theater ausjchallen würde — Stellen 
Sie fi) ihn in der Sterbe-Scene vor, wie Er an den Römiſchen 
Soldaten weld hängt, wie er röchelt, wie er von Zuckungen er- 


1) Alſo fcheint in Wetzlar Keftner diefe Holle aus dem „Schag” gegeben 
au haben. 

3, Wie diefer nach Böttingen kam, tft nicht erfichtlich. 

8, Pauli. 
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griffen wird, wie er endlich wegſchwankt — Ich ſage nicht zu viel, 
mein lieber Käſtner — SKönigfeld hätte auch Kunft-Richtern ge 
fallen müfen — Zum Servilius war H. von Fircks gewählt. 
Er ift jehr blond von Haaren wie von Gefichtöfarbe, aber hierum 
eben geſchickt fi durch Hülfe von ein wenig Kreite ein ältliches 
Anſehen zu geben, feine etwas mweinerlihe Stimme kam ihm aud 
zu ftatten und er hatte alle Würde, die man van einem ausge⸗ 
dienten Römer erwartet. Ich will Ihnen von ben übrigen Ber- 
fonen des Traueripiel® nichts jagen. Sie find un fi untinter- 
effant und gewannen durch die Borftelung nicht viel. Dieß darf 
ih aber nicht vergeflen, daß eben dieje Adteurd im Luſt⸗Spiel 
das Barterre gänzlich verjühnten, und durd ein mehr als alltäg- 
ih komiſches Spiel, ben Mangel des tragiſchen Talents erſezten. 
Anton war Maskarill, Meflala!) Leander und der Träger, in 
lezterer Rolle Original, der eine Tribun Velio, ber andre Anjelmo. 
Sernilius?) ſpielte den Staleno meifterhaft und Btarcius?) hatte 
im Rips Raps den Römiſchen Helden gänzlich abgelegt. Der 
Schauplag war ein Saal in unferm Haufe, Elein, aber doch be 
quem genug, auf ein hundert Zuſchauer zu faflen. Schade, dak 
wir das Theater nicht erhöhen konnten, Sonſt war es durch 
H. Baulis*) Beyhülfe überaus artig. Die Kleidungen ftanden 
bievmit im Berhältniß. Pracht wäre lächerlich geiwefen. Sie 
waren aljo, den Anton ausgenommen von Leinwand, mit Mantel 
und Bauſch Ermeln von anderer Farbe, unbejezt, aber, fo viel 
möglich nad) den Coſtume eingerichtet, die Helme hätten auf jebem 
Theuter parabiren können, aud) hatten mir Harniſche, die non ferne 
eine gute Wirkung thaten. — Soviel von meiner Comedie. Einige 
zwifchen mir und dem Hof Rath Käftner bey diefer Gelegenheit 
gemechjelte Epigramms will ih ein andermal nadtragen.” 

Ich Habe diejen Brief deshalb im größeren Auszuge mitge 
teift, nicht weil die Borftellung als folche bejondere Beachtung 
verbiente, Tondern weil ſich Gotter in ihm von einer fo lieben 
würdigen Geite zeigt, To lebendig und temperamentuoll erjcheint, 
daß ber Brief al3 ein wichtiger Beitrag zu feiner Charafteriftil 


I) von oem. 

3) von Fircks. 

8) Der jüngere Rieſch. 

4, Ein anderer alß der Wetlarer. Bel. Gotter an Rnfpe, 26. Mai 1769 
(Weim. Jahrb. VI). 
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gelten muß. Zreffendes Urteil und Freude am Theater zeigen 
ſich in einem Maße entwidelt, da8 chen auf die fpätere Bedeutung 
des Dichters für die Schaubühne hinweiſt. 

Daß Gotters daritelleriiche. Leiſtung das Maß gewöhnlichen 
Dilettantentumd um ein Beträchtliches überragte, bezeugt eines 
der von ihm erwähnten Epigramme Käftnerd an ihn. Mit bezug 
auf die Vollendung von Cronegks dramatiihem Bruchſtück „Olint 
und Sophronia”, die Gotter jchon 1768 vorgenommen hattet), 
laßt Küftner Cronegks Schatten den Dichter anreden?): 

„Dte fhlen es groß, ein Brutus feyn? 

Was that Er? Einen Mord; Rom formt’ er nicht befreyn. 
Wie? Daß dir Codrus nicht gefiel, 

Der für fein Volk ald Sieger fiel! 

Und, mehr zu feyn, als Koch und EdHof find, 
Weswegen wareſt du nicht mein und bein Olint?“ 

Wir werden jehen, daß dieſes Urteil Käftners, welches Gotter 
als Scaujpieler neben die erjten Meijter ftellt, keineswegs ver- 
einzelt dafteht. — Zu einer Borftellung des Codrus oder Dlint 
ſcheint es indefjen nicht gekommen zu fein, desgleichen fam die 
Aufführung von Weißes Eduard II, dem als Nachſpiel Schiebelerg 
„Schule der Sünglinge” folgen follte, nicht über die Proben hinaus >). 
Schwierigkeiten machte dem Theaterjpiel u. a. die Simperlichkeit 
der Göttinger, die zwar ihre Töchter auf Studentenbällen tanzen 
ließen, e8 aber für unanftändig hielten, wenn fie mit den Mufen- 
föhnen ein Stüd von Cronegk oder Lefling fpielten. „Zum Tan- 
zen braudt man nicht? ala Füße“, bemerkte der boshafte Käftner 
hierbeit). Gotter aber war nicht der Mann, der fich durch diejes 
Hindernis abichreden ließ: kurz entichloffen juchte er fich für die 
Frauenrollen männliche Darfteller, und jo ging zu Anfang des 
Auguft oder Ende des Juli 1769 Minna von Barnhelm in 
Szene. Gotter berichtet darüber unterm 10. Auguft an. feinen 
Kafjeler Freund Rasped): „Wir haben wiederum eine Comedie 
aufgeführet, ich hatte die Direktion davon und dieſes Amt, dus 
mit Zubereitung und dreymaliger Aufführung wol einen Monath 


1) Bgl. den oben erwähnten Brief an bie Karſchin vom 21. Sept. 1768. 
2, Käſtner, Schriften IT, S. 459. 

8, An Keſtner 22. März 1769. 

4) Schriften II2, 458. 

5) Weimar. Jahrb. VI, 62 f. 
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und länger dauerte, raubte mir binnen diejer Zeit die Muße, die 
meinen abwejenden Gönnern und Freunden heilig if. — — ge 
wiß, die Mühe, Leſſings Minna zu Stande zu bringen, tft aud 
fein KRinder-Spiel. Ob aber diefe Mühe einen glüdlihen Erfolg 
gehabt, daß ift eine andre frage, die ich felbft aus angebohrner 
Beicheidenheit unbeantwortet lafjen muß. Ich verweile Sie auf 
den Ausſpruch unſrer vortreffliden Männer Heyne und Käftner. 
Das übrige Göttingiſche Publicum ift zu fehr untermifcht und 
lieber wollte ich) mich garnicht, als von Leuten gelobt wifjen, die 
bey Tellheims Verwirrung des Geiftes lachen konnten. Ich war 
diefer Tellheim, der vor Wuth mit den Zähnen knirſchte. Meine 
Minna war zwar leider ein Jüngling, aber fo ein fchöner Jüngling, 
als man je auf der Bühne zu Athen bewundert hat.“ 

Gotter jollte jpäter noc mehr als einmal Gelegenheit finden, 
Leffing, der von nun an ſtets als fein ausgejprochener Liebling 
ericheint, gegen Thorheit und Unverftändnis in Schug zu nehmen. 
Für diesmal rächte er fih an feinem Publitum dur ein Epi- 
gramm): 

„Den Hörern, die, an Herzen taub und blind, 
Noch unter Juſtens Budel find, 

Auf ih mit Wernern zu: ich ftreue 

Nicht meine Perlen vor die Säue.” 

Mit der Erwähnung der Aufführung von „Minna” haben 
wir den Ereigniſſen vorgegriffen und find bereit3 in daS lekte 
Drittel von Gotterd Göttinger Aufenthalt eingetreten, welches 
zugleich das wichtigfte ift. 

Bedeutungsvoll für Gotters ganzes ſpäteres Leben wurde feine 
Bekanntihaft mit Heinrich Chriſtian Boie aus Meldorp?), die in 
diefe Zeit füllt. Am April 1769 kam der junge Holjteiner®) nad 
Göttingen; gleich Gotter war er Hofmeifter eines jungen Adelichen, 
und aud im Übrigen verband fie manche Ähnlichkeit. Die Bildung, 
die Boie auf der Flensburger Gelehrtenichule erlangt hatte, war 
nicht viel gründlicher als die Gotterd. Die Kenntniſſe in den 
alten Spraden, die er befaß, waren nicht hervorragend: aud ihn 
hatten die Franzoſen und Engländer mehr angezogen, und unter 
den Vieblingen jeiner Jugend befand fi) Voltaire. Was aber 


1) Weimar. Jahrb. VI, 62 f. 
2) Died und das folgende nad) Karl Weinhold, H. Chr. Bote, Halle 1868. 
8) Beh. 19. Juli 1744. 
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Boie vor Gotter voraus hatte, war eine Reihe von wichtigen 
litterarifchen Bekanntſchaften. Mit Gleim, Eichenburg, Zachariä, 
ja, mit Leifing und Klopftod war er perjönlich in Verbindung 
getreten. 

Durch Gotters Freund, den Theologen Dan. Ludw. Wundt 
aus Baden, der mit Boie zufammen in Jena ſtudiert hatte, lernten 
die beiden jungen Leute fi) fennen. Wol durch Gotter einge 
führt verkehrte auch Boie bald mit Heyne und Käftner, und nament- 
Iih in dem legteren fanden beide einen geneigten Gönner ihrer 
dichterifchen Beitrebungen. Ein kühner Plan tauchte bald in den 
Köpfen der beiden Sünglinge auf, dem franzöfiichen „Almanach 
des Muses”, einer Blumenleje flüchtiger Gedichte, die jeit 1765 
jährlih in Paris erichien, ein deutiche8 Gegenftül zu geben. 
Während aber die franzöfiihe Sammlung nur bereit gedrudte 
Saden enthielt, fammelten Boie und Gotter für den ihrigen aud) 
ungedrudte Stüde, und brachten bald eine Achtung gebietende Blüten- 
leje zuſammen. 

Während der Muſenalmanach in Boies Leben und litteraris 
them Treiben eine hervorragende Rolle jpielt, hat er für Gotter 
nur eine epifodiihe Bedeutung: Einmal weil es Gotter nur ver- 
gönnt war, fi an der Redaktion eines einzigen Sahrgangs zu be- 
teiligen, beſonders aber, weil er auf die Richtung, die der Alma- 
nad) namentlich in den folgenden Jahren einihlug und in der 
feine eigentliche Bedeutung beruht, ohne Einfluß blieb. Wir dürfen 
daher für die Gejchichte des Almanachs auf Weinholds treffliche 
Darftellung verweifen und uns bier auf die Unterjudhung des 
Anteils beichränfen, den Gotter an der Entitehung des Mujen- 
almanachs von 1770 hatte. 

Das Erſte und Wichtigfte, was höchſt wahrſcheinlich Gotter 
der Sammlung verichaffte, war ein Verleger. Der Buchhändler 
Johann Chriftian Dieterih, der den Almanad) übernahm, war 
ein Gothaner und erft feit zwei Jahren in Göttingen anfällig !). 
Gewiß mar er den Anträgen eines Land3mannes leichter zu- 
gänglich als er e3 dem fremden Boie gegenüber gemwejen wäre. 
Bon den beifteuernden Dichtern muß zunädft Käftner als durch 
Gotter geworben gelten, da diefer ihm bedeutend beffer und länger 


1) H. A. O. Reihards Eelbjtbiographie, herausg. von Uhde, Stuttgart 
1877, ©. 46. 
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bekannt war als Bote; ferner die Karjchin bei der da8 Verhältnis 
das gleiche war. Der Verkehr mit den Kafflern Casparſon und 
Höpfner, welch letzterer auch Gedichte von Merd und Wend ein- 
landte, wird durch Raspes Vermittelung angebahnt worden jein 
— und aud diefer war früher Gotterd als Boied Freund!). Be 
ftimmt erhielt der Almanach die Gedihte von Thümmel und 
Elodius durch Gotters Hand?), der endlich auch ſelbſt einige zmanzig 
Stüde beifteuerte, ſodaß er von den bißher ungedrudten Stüden 
de3 Almanachs weitaus den größten Zeil aufgebracht bat. Bei 
jeinen eigenen Gedichten verbarg er fih Hinter den Buchſtaben 
G., €. und Th. Auf diefe Gedichte näher einzugehen werden 
wir jpäter Gelegenheit finden. Auf die Mishelligfeiten, welche 
den Herausgebern des Almanachs aus dem Leipziger Konfırrrenz 
Unternehmen erwuchſen, komme ich gleichfall8 anderwärts zu ſprechen. 

Gotters Freundſchaft mit Boie hatte langen und feiten Be 
ftand. So kurze Zeit die Sünglinge mit einander verbunden 
waren, jo jehr waren fie doch in einander aufgegangen. Worüber: 
gehende Meinungsverfchiedenheiten vermocdten hieran nichts zu 
ändern und noch lange Jahre nad) ihrer Trennung dauerte der 
Briefwechſel, den fie unterhielten, fort. 

Bevor wir Gotter von Göttingen ſcheiden ſehen, müfjen wir 
noch der Beziehungen gedenfen, die er zu dem nahen Kafjel Hatte. 
Die Reife dorthin, die er ſchon als Student gemacht hatte, unter: 
nahm er als Hofmeifter mehrmals wieder?) und lernte bei diejer 
Gelegenheit einen Freund und Schüler Heynes und Käftners, den Rat 
Rudolf Erih Rafpe*) kennen, melcder feit 1767 in Kaflel als 
Brofeffor der Altertümer, Inſpektor der Kunft- und Münzſamm⸗ 
lungen und zweiter Bibliothekar angejtellt war. “Der |päter dur) 
feine unjelige Genußſucht bis zum Diebſtahl getriebene, uber 
reihbegabte Menjch befand fich damals auf der Höhe jeines An- 
ſehens, und Gotter fand an dem fähigen und litteraturfundigen 
Manne ausgeſprochenes Wolgefallen. Seine Briefe an Rajpe?) 


1) Gotters erjter Brief an ihn datirt vom 26. Mai 1769, der Boies 
bom 29. Aug. 1769 (Weimar. Jahrb. VI, 58 und III, 13). 

2) Weinhold, S. 238. 

8, So im Oft. 1768 (an Käftner 27. Oft.) und im Wugujt 1769 (an 
Raspe 1. Sept., Weim. Jahrb. VI, 66 ff.). 
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enthalten infolgedejfen mande wichtige Aufflärungen über feine 
Anfichten von zeitgendfliihen Dichtern und ihren Werfen, auf die 
wir bier als einen abjchließenden Beitrag zur Kenntnis von Got- 
ters Göttinger Periode kurz eingehen. 

In Leſſings Fußſpuren, denen er jchon während feines 
Aufenthaltes in Weglar gefolgt war, jchritt Gotter aud) jett 
rüſtig fort. Sogar die Hamburgifhe Dramaturgie fand da- 
mal3, während ihres Grjcheinend, in ihn einen eifrigen und 
aufmerktjamen Leer. An Raſpe, der feine Anfichten in diefem 
Punkte teilte, fchrieb er am 26. Mai 1769: „Unſere ſchöne Lit- 
teratur wird die DVerbindlichleiten, die Sie Ahnen bereits hat, 
verdoppelt jehen, wenn Sie fortfahren, ihr Bertheidiger an 
einem antideutjhen Hofe zu werden. Aber ift der Gedanke 
Männern, die zeithero mit nicht als franzöſiſchen Gerichten ge- 
nährt worden, die Dramaturgie in die Hände zu pielen, nicht 
etwas fühn? Wird ihnen die tiefe Pilofophie, die unerbittliche 
Kritid, der von allen Blumen entblößte Bortrag nicht zu fremde 
vorkommen? Sogleih Wein auf Mutter-Milh!” Als Raſpe ein 
Stüd der Dramaturgie von ihm entliehen hatte, drängte er ihn 
um dejjen Rüdgabe, da er es nicht abwarten fonnte, „ein Wert 
wie dieſes vollftändig und gebunden zu haben“). 

Wie fern Gotter von einfeitiger Überfhägung der Franzoſen 
war, zeigen noch deutlicher feine Äußerungen über Klopſtock. 
Wiederholt und mit großer Entjchiedenheit findet fich über diejen 
in den Briefen an Rafpe ein Urteil ausgeſprochen, welches von 
rüchaltlojefter Bewunderung eingegeben erjcheint. Kaum iſt die 
Hermanns-Schlacht in Gotters Händen, fo jubelt er?): „Haben 
Sie das erfte Drama unjerer Nation, haben Sie Klopfitods ®) 
Hermanns-Schlacht jchon gejehen? Sie ift hier zu befommen, 
nur Ein Wort und ich habe da3 Vergnügen Ihnen dies vortreff- 
lihe Gedichte am erjten in die Hände zu liefern. Anjtaunen, an- 
beten werden Sie wie wir”. Mit dem nächſten Briefe Ichidt er 
Raſpe das „Bardiet”): „Leſen Sie, verichlingen Sie es, fühlen 
Sie alles, was die unerleuchtete und ungebildete Natur des Men- 





1) 1. Sept. 1769 (5. 68) und 19. Dez. 1769 (5. 70) 
3) 10. Aug. 1769 (5. 64). 
8, Diefer fcherzhaften Form bedient fi) Gotter gerite. 
4) 18. Aug. 1769 (5. 65). 
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ihen großes, erhabnes hat, fühlen Sie den ganzen Stolz, ein 
Deutſcher zu ſeyn“. 14 Tage fpäter!) fpricht er ganz verächtlich 
von den bunten Kritiken, die das Werk zu gewärtigen habe: „Bon 
dem oberiten Gipfel jeines mit Eichen bededten Felſens herab 
kann Klopfſtock geruhig die Eleinen ausgearteten halb franzöfirten 
halb anglifirten Geſchöpfe am unterften Abhange Elimmen, jchreyen 
und fallen hören. Heil dem PBatrioten, dem es gelingt, die Höhe 
zu erjteigen und voll heiligen Schauer den begeifternden Barden- 
Gefängen im Schatten des Haynes zu laufchen. Freylich wird 
deren Anzahl in Wien geringe jeyn. Was fchadet e8? Klopfitod 
fonnte fi) zu dem dortigen Geſchmack nicht herablaffen, ohne am 
Boden zu Frieden. Wer ihn verftehen will, mag deutich lernen“. 
— Dieſe Sprade ift in Gotter® Munde ganz auffallend. Hier 
ift er thatfächlich auf dem beiten Wege, in den Geift des |päteren 
Hainbundes einzulenten — vielleicht trug Boies Einfluß das Sei— 
nige dazu bei. 

Gotter Icheut ſich auch keineswegs, “Dichter, die den Fran⸗ 
zojen näher ftehen, gelegentlich ſcharf zu beurteilen. Gleims 
„Dden nad) dem Horaz” nennter?) „eine Sammlung Lieder, aller- 
liebft, wenn fie ein Jüngling gemacht hätte, aber ſchwach für einen 
vollendeten Dichter”. Jacobis Amor ift ihm „ein oft unwitziges 
Gedicht”, dagegen findet er, daß Gleims poetiiche Schutichrift für 
den Amor „vielleicht da8 einzige Gedichte ift daS wir den Greflet- 
ſchen Epitres an die Seite fegen können”). Wieland erfreut ſich 
offenbarer Hochſchätzung“), desgleihen Thümmel. 

Bon den „Beiträgern” wird einmal Zachariä eines längeren 
poetiichen Erguſſes gewürdigt, als Gotter in Gelliehaufen die Linde 
gefunden bat, unter der er Lucinde befungen Hatte). Die Sade 
modte ihn um fo mehr intereffieren, als er mit „Zucinde“, der 
Hofrätin Lifte in Gelliehaufen, perjönlicd) befreundet war, wie 


— — — — — 


1) 1. Sept. 1769 (©. 66 f.). 
2), 26. Mai 1769 (S. 58). Die Oben waren 1769 in Berlin er- 
ſchienen. 


8, 10. und 18. Aug. 1769 (S. 64 u. 69). Der „Abſchied an den Amor“ 
erihien Halle 1769, Gleims Epiftel Berlin 1769. 

# 19. Dez. 1769 (S. 70). 

5, 9. Juni 1769 (©. 61). Bgl. Zachariä, Oben u. LiedersBud IV, 
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diefe Dame überhaupt als eine feingebildete Kennerin der Bocfie 
und Gönnerin der Poeten galt!)., Ein ähnliches Gedicht richtete 
er an Raſpe, mit dem er in regem Austaufch dichteriicher Werte 
ftand. Bon ſich ſelbſt dachte er bejcheiden und legte an feine 
flüchtigen Erzeugniffe feinen hohen Maßſtab. Wie harmlos er 
in feinen äfthetifchen Ansprüchen war, geht aus folgenden Äuße- 
rungen hervor?): „Der Dichter, der in feine Liebe Philoſophie 
und Kenntniß des menjchlichen Herzens einmwebt, ift, lebend oder 
todt, der angenehmfte Lehrer” oderd): „Daß ein kleines gejell- 
Ichaftliche& Liedchen einem Autor mehr Vergnügen verichaffe, als 
eine vollendete Epopee, ift ausgemadt. Die Verbindungen, in 
denen er fich befindet, die Umftände, welche feine Mufe in euer 
jegen, alle8 trägt dazu bey feine Gedichte zu empfehlen. Er wird 
durch Blide, durch Küffe belohnt, er wird überall mit Vergnügen 
gejehen, fein Nahme wird überall genannt wo zwey Mädchen mit 
einander plaudern — und die Bibliothef-Schreiber wiſſen indeſſen 
nicht einmahl, daß ein fo glüdlider Mann eriftiert. — — Schlimm 
wäre e3 freylich für eine Nation, wenn diefe angenehme Philojo- 
phie zu weit um fich griffe. Wir fehen das Beyſpiel an den Fran⸗ 
zofen, deren neuere Gedichte außer dem Eirkel, in welchem fie ge- 
macht worden, faum leſebahr find.” — Gelegentlich der Über- 
jendung einer Überfegung von Rolli's „solitario bosco“ 4) bittet 
er um Entſchuldigung, wenn fie mißglüdt fei: „Jede Sprache 
bat ihre eigenthümliche Schäte, um die fein Nachbar fie plündern 
kann.“ — 

Über Gotters Verkehr mit Casparfon und Höpfner in Kaffel, 
die er durch Raſpe fennen lernte, weiß id) nicht? mitzuteilen >). 
Für Tiichbein war er einmal bejchäftigt, ihn als Porträtmaler 
zu empfehlen ®). 

Hiermit ſchließen wir Gotters Göttinger Periode ab. Am 
22. September 17697) verließ er die Univerfitätsftadt, um mit 
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I) Weinhold, ©. 58. 

3) 26. Mat 1769 (©. 58). 

8, 9, uni 1769 (©. 60). 

4 9. Juni 1769, ©. 60. 

5) 19. Dez. 1769, ©. 70. 

6) 1. Sept. 1769, ©. 68. 
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jeinen Zöglingen in ihre Raufigifche Heimat zu veijen. Boie gab 
dem fcheidenden Freunde bid Northeim das Geleit!). 


4. 


Gotter verließ Göttingen in der feſten Erwartung, daß er 
die Barone in ihre Heimat begleite, um dann mit ihnen die Uni— 
verfität Leipzig zu beziehen und fpäter, wie abgemadt, ihr Reiſe— 
gefährte zu werden. Trotzdem fchied er ungern. „sc habe Göt- 
tingen nicht ohne Betrübnig verlaffen”, jchrieb er an Keſtner?), 
„ob ich e3 gleich gegen Leipzig vertaufche, wo ich im Äußerlichen 
und in Luftbarfeiten eine unendlid) vortheilhaften Unterjchied 
finden werde. Aber meine Yreunde — D Sie fennen mein Herz, 
lieber Steftner. Sie willen, wie es feine Freunde jchätt. — — 
Mein gütiger Schöpfer hat mich noch zur Zeit überall Seelen 
finden lafjen, deren Neigung — — mit der meinigen übereinfam. 
D! werde ich deren auch in Leipzig finden?“ 

Schon auf der Reiſe berührte Gotter Leipzig. Er jah dort 
Diderots „natürlihen Sohn” von der Kochiſchen Truppe auf 
führen und verlor dabei die hohen Begriffe, die er von dieſer Ge- 
jellihaft gehegt hatte?). 

Am 27. September langte er mit feinen Zöglingen auf dem 
Rittergute Nejchwit bei Königswartha in der Oberlaufig an, wo 
fh da3 Vaterhaus der Barune befand. Der Ort gefiel Gotter 
wol: „Neſchwitz ijt ein jehr anſehnliches Gut. 10 kleine umher— 
gelegene Dorfihaften gehören dazu. Borige Woche Taufte der 
Baron noch ein neues Rittergut. Das alte Wohnhaus ijt eine 
Art Sommer-Palais, majjiv, gut meublirt aber nicht groß ge- 
nug. Es lieget in einem großen Garten der fich vorzüglich durd) 
eine Menge jchön gezogener Linden empfiehlt und viel artige Ber 
änderungen hat. Der Baron hat einen neuen, fajt eben fo großen 
Garten daneben anlegen und in felbigem ein prächtige Gebäude 
aufführen lafjen, deſſen unterjte Gallerie zur Orangerie, der obere 
Gelaß aber zum Wohnhaus bejtimmt if. Die Orangerie wird 
nah Wien, Cajfel, Weimar und Nürnberg für die fchönfte ge- 
halten. Eine Bejchreibung dieſes Gebäudes können Sie, wenn 


1) Boie an Rafpe 25. Sept. 1769 (Weim. Jahrb. III, 15). 
3) 7. Oft. 1769. 
3) Un Kejtner, 7. Oft. 1769. Dorther auch die folgenden Zitate. 
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Sie belieben, in der Neuen Bibl. der Schön. Wiff. finden. Die 
Gegenden um her müſſen im Sommer überaus reigend feynd (!). 
Sie beitehen durchgehends aus £leinen Holzungen, Teichen, Bächen, 
Tseldern und Wieſen. Jetzt find fie nicht mehr zu genießen, wei 
Der Erdboden hejonders feucht und die Luft neblich ift. 

Unerquidli wie diefe Witterung war die Aufnahme, die 
Gotter fand. Er, der Cohn eineß angejehenen und bei einem fein- 
gebildeten Hofe wolbeliebten Mannes, der Neffe eines der tüchtigften 
Diplomaten, der angehende Staatsmann und Schriftfteller befam 
bier, danf jeiner bürgerlichen Herkunft, den Kelch des Hofmeifter- 
tums bis auf die Hefe zu fchmeden. Die Barone „wurden”, fo 
flagt er, „mit großer Freude und vielem Wohlgefallen mufge- 
nommen, aber daß man mir bi3 Hierher nur die geringite Höflichkeit 
erzeiget hätte, fann id nicht rühmen. Plan lernte mich ist erft 
fennen und jah mid) doch vom erften Augenblid jo über die Schul- 
ter an, als ob ich jchon feit mehreren Tahren das Gnadenbrod 
der Familie zu genießen das Unglüf gehabt hätte. Sch muß ge- 
stehen, daß mich ein ſolches Betragen anfänglich äußert befremödete. 
Ich hatte Mühe meinen Verdruß darüber zu 'verbeißen. Aber 
nur einige Tage nähere Befanntichaft mit den Umftänden um 
mic) herum verwandelten meinen Unmillen in Mitleiden und kalte 
Gleichgültigkeit. ch ſah daß die ganze Familie nicht durch Liebe 
und Freundſchaft jondern theils durch Furcht und Mißtrauen, 
theils durch fteife Etiquette zufammengehalten wurde, daß Stolz 
und Unzufriedenheit, die ewigen Gefährden des Reichthums nir- 
gendt mehr als hier tyrannijirten, daß man geleiftete Dienjte 
nicht durch Achtung und Erfenntlichfeit des Herzens jondern nur 
durch baares Geld und gutes Efjen und Trinken zu belohnen ge- 
wohnt jey, daß man ſich ein Hofftant zu ſeyn dünfe (obgleich ein 
gewiſſer franzöfticher Strumpffabrifant [der in Berlin für einen 
niederträdtigen Menſchen gehalten wird] einige Tage hindurch Die 
erite Perſon an diefem Hofftatt jpielte) ich ſah es, beruhigte mich, 
und nahm mir vor Kaltfınn mit Gleichgültigkeit zu erwiedern. 
Dies ift der Fuß, auf ‚welchem ich lebe, ich ericheine nur an ber 
Mittagd- und Abends-Tafel und bin übrigens für mich ein glüds 
‚Sicherer Sterblicder in meiner Einjamfeit als mein reicher Prin- 
zipal mit feinen Klienten. Will ich Geſellſchaft juchen, jo bleibet 
mir der Mahler Roth übrig, ein gejchidter Mann der Neſchwitz 
mit meinen Augen anfieht.” 
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Man erkennt in diefen Zeilen den ganzen Gotter — Jeine 
feinfühlende Natur, jeine elaftiiche Lebensweisheit, die ihn, wie 
fpäter noch oft, über erlittene Unbill mit dem Gedanken tröftet, 
daß feine Beleidiger unglüdlicher feien als er, endlich in leijen 
Anklängen auch feine Spottjucht treten erkennbar hervor. Übrigens 
bot nicht nur der franzöliihe Strumpffabrifant eine Sieljcheibe 
für feinen Wit; eines Tages befam er einen Herrn von Adel aus 
Zittau zu ſprechen, und Gotters erfte Frage an ihn war die nad 
dem Bittauer Dichter Kretihmeann, dem „Barden Ringulph”, der 
ja auch Mitarbeiter am Almanad) war. „Was macht Herr Kretid- 
mann?” forjchte er begierig. — „Der ift jego auf die Leipziger 
Meſſe gefahren”, war die klaſſiſche Antwort. Der adeliche Herr 
fannte unter den Bürgern Zittaus nur einen Kaufmann dieſes 
Namensd!)| 

Alles dies aber war nur das Borjpiel zu dem was kommen 
jolte. „Mein Nleſchwitzer] Aufenthalt”, erzählt Gotter jelbit”), 
„endigte fi in Unfrieden. Nach einer vierwöchentlichen Ungewiß— 
heit erklärte mir der alte Baron], daß er feine Söhne anikt 
trennen, den einen nad) Dreßden unter die Garde den andern 
nad Leipzig, aber ohne Hofmeifter, ſchicken und Sie übrigens 
nit reifen laſſen würde. Ich proteltirte gegen diejen unver: 
mutheterf Abfchied höchlih. Sch ftügte mid) auf meinen Contraft 
und die darinnen ausdrücklich beftimmte Bedingung der Reifen. 
Umfonft. Der Mann madte taufend Einwürfe, an fich ſelbſt 
lächerlid und abgejchmadt, die aber wenn fie von dem Anjehen 
des Reichthums unteritüt worden wären, in jedem Gericht wich— 
tiger ausgeſehen haben würden. Ich fchlug den ficherften Weg ein, 
begnügte mich mit der bedungenen Gratification und gieng meiner 
Wege. In Leipzig, wo ich nachher 4 Wochen bey dem von Firks, 
den ich Ahnen jchon oft gerühmt habe, aufbielt, hatte ich noch das 
Mißvergnügen, daß der ält. Nfiefch] der Erklärung feines Vaters 
zumider einen neuen Führer befam. Alles diejes hätte ich gelaffen 
ertragen, aber daß ich aus dem ganzen Zuſammenhang deutlid 
merkte, daß ig genannter R. sen. mich ich weiß nicht warum bey 
den Bater angeſchwärzt hatte, dad war mir dag empfindlichfte.” 

Diefe Empfindlichkeit Gotters hatte außer dent allgemeinver- 


1) Käftner, Schriſten (2. Aufl., Bd. II, Altenburg 1783). S. 479. 
N) An Keitner, 23. Dez. 1769. 
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ftändlichen no einen bejonderen Grund: Gotter war kurz vor 
feiner Abreife von Göttingen Freimaurer geworden, und zwar 
mehr aus Berechnung ald aus Tlberzeugung, wennſchon er fich 
plötzlich dazu entichloffen hatte !). Zwar verfchleiert er die Gründe 
feine3 Beitritt? zum Orden mit den Worten: „Borzügliche Liebe 
gegen einige Mitglieder davon und die Betradtung daß mein 
ältefter Baron es wäre und ich durch dieſen Umftand vielen Ge— 
ringſchätzungen auf Reiſen ausgefeßt feyn möchte, überwogen die 
Borurtheile, die ih — — ehmahls dagegen geäußert. Mein Schritt 
bat mich nicht gereuet;” Nachher aber, als diefer Schritt als 
zwecklos herausgeftellt und Keftner ihn der Übereilung bezichtigt hat, 
giebt er feinen Ärger offen fund). Wir müffen ihm hier feinen 
Schaden gönnen: die moralifche Halbheit feiner Handlung |pringt noch 
mebr in die Augen, wenn man bedenkt, daß er bereits einem andern 
Drden angehörte. Er behauptet zwar, der neue Schritt habe feine 
Hochachtung für die alte Verpflichtung und die Liebe zu den Brü- 
dern, welche ihm dadurch verbunden feien, keineswegs geſchwächt 
und er behalte fih das Recht eines jtärkeren Hanges für das 
ältere liebe Band vor — jcheut ſich aber troß diejer feiner eigenen 
Unebrlichfeit gegen den Freimaurerorden keineswegs, den älteren 
Rieſch als ein unmwürdiges Mitglied desfelben zu bezeichnen: „Sch 
beflage R., daß er fein Herz für die Freundſchaft hat und’ doc in 
den heiligen Zufammenfünften von den Schein davon annehmen 
muß.” Man denkt bier unwilltürlih an die Äußerung, die Goethe 
fpäter einmal im Horn that: „Gotter ift ein fchielender Menſch.“ 

Übrigens tröftet ſich der Dichter ſchnell. An Boie fchreibt 
er den 8. November 1769 aus Leipzig: „Wenn ich alle die Bor- 
theile zufammenrechne, die ih in den legten anderthalb Jahren 
genoffen habe, jo finde ich immer mehr Grund meinem Scidfal 
zu danken, als dagegen zu murren. Reue ift eine gar zu widrige 
Empfindung. Es gebt mir durchs Herz, wenn ih Leute fagen 
höre, Es reuet mich daß ich diefen oder jenen Schritt gethan mid) 
da oder dort eingelafjen haben (!. Ahr Thoren, die ihr nur die 
ſchlimme Seite einer Sache jehet, für das Gute, das ihr daraus 
gezogen, fein Auge habt. Ein Mann, der mit Überlegung handelt, 


1) An Reftner, 7. Oft. 1769. Sein Beitritt erfolgte an feinem Geburts⸗ 
tag, dem 8. September. 
3, Un Reftner, 23. Dez. 1769. 
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und ein ehrlihder Mann kann ſich zwar oft in der Erwartung 
größerer Vortheile betriegen; aber ganz unnüß, ja gar jchädlid 
wird nie ein Geichäfte für ihn ſeyn.“ Dankbar erinnert er fıd 
jeiner neu erworbenen Kenntniffe ſowie alter und neuer Tyreunde, 
und fährt fort: „ich habe eingejehen, daß es feine leichte Sache 
it zwey Jünglinge zu führen, mit einer Familie zu thun gehabt, 
die vielleicht die jonderbahrfte in der Welt ift, eine Probe meiner 
Gelaſſenheit und Gelbftverläugnung abgeleget, habe übrigens in 
anderthalb Jahren weder Mangel nad) Krankheit ausgeftanden!) 
— und id follte e8 bereuen, Sofmeifter gewejen zu jeyn?” 

Auf feiner Rüdreife machte Gotter zweimal Station, eine 
fürzere in Dresden und eine längere in Leipzig; litterarijche Ver: 
bindungen anzufnüpfen mar hierbei jein Hauptzwed. In Dresden 
ſuchte er den alten Genoffen feines Gönner? Käftner, den Freund 
Heyne's, Gottlieb Wilheln Nabener auf; er war aber von der 
Belanntichaft mit dem berühmten Satiriker keineswegs erbaut 
und berichtete an Boie?): „In Dreßden bejuchte ic) Rabnern gleich 
den erſten Tag nad) meiner Ankunft. Er ift kränklich, einfam 
und etwas verdriehlih. An der neuern Litteratur jchien er feinen 
Antheil mehr zu nehmen. Sein Amt und der Mangel an geichmad- 
vollen: Umgang mögen ihn ganz davon entfernt haben. Er lebt 
immer noch 20 Jahre zurüd. Es ift rührend die Männer aus 
jenen Zeiten von ihren damaligen Freundichaften und Berbin- 
dungen, mit Begeifterung reden zu hören, um jo viel rührender 
ift es je jeltner itt Harmonie unter den VBerehrern der Muje an- 
getroffen wird. Aber daß dieje Herren Beluftiger ſich um die 
jenigen die in ihre Fußſtapfen getreten find, gar nicht befünmern, 
das ift auch ungerecht. Sogar Klopfſtocks Hermann war Rabnern 
nur aus Skournalen bekannt, denn Journale lieſt er noch umd 
wie ich nicht undeutlich merken fonnte dag Klotziſche, nicht ohne 
Partheylichkeit. Unſer Käftner, glaube ich, ift der einzige, defien 
gleich munterer und lebhafter Geiſt mit dem Fortgang der deut- 
Ihen Boefie fo wie mit Ihrem Anfange befannt ift, der itzt noch 
voll jugendlicher Scalfheit fingt, da feine ehemahlichen Geipielen 
nerftummt find und über die Zeiten feufzen. 


1) Darnach tit Schlichtegrol8 Angabe S. XXIV, dab Gotter in Böt- 
tingen von einer heftigen Krankheit befallen worden jei, zu berichtigen. 
3 8. Nov. 1769. gl. Weinhold, Boie, ©. 22. 
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Sein Wit veraltet nicht; noch täglich trift er Thoren, 
Altmodiſch oder neu, früh ober ſpät gebohren.” 

Leider ift der Brief Gotterd an Boie, welcher in feinem er- 
baltenen Teile fo reichlide Auskunft über Litterariihe Zuſtände 
und Berfönlichleiten in Dresden und Leipzig verjpricht, nur bis 
zu dieſem Punkte erhalten. Bon Gotterd Dresdner Aufenthalt 
ift Daher nur noch befannt, daß unfer Freund aud) Eh. Ludwig 
von Hagedorn, des Dichterd Bruder, Leiter der Dresdner Kunft- 
alademie, aufgeſucht Bat). 

Am 30. Oktober abends fam Gotter in Leipzig an und ftieg 
bei jeinem Freunde von Fircks auf der Katharinenftraße ab?). 
Auch bier, wo er vier Wochen verweilte, fuchte er mehrere litte- 
rariſch bedeutende Perſonen auf. Unter diefen befand fi) Chriftian 
Felix Weifje?), den Gotter ſchon als Knabe im Elternhaufe zu 
Gotha hatte kennen lernen‘), und wahricheinlih auch Clodius, 
deſſen Gedichte Gotter für den Almanach vermittelte. Bor allem 
aber machte Gellert® Befanntichaft großen Gindrud auf den 
Dichter; ſchon bei Gotters erftem Beſuche in feinem Haufe trug 
Gellert ihm eine neue vorteilhafte Hofmeifterftelle an, die Gotter 
aber ausfchlagen mußte, weil fein Vater ihn bereits zur Rückkehr in 
den Gothaifchen Staatsdienft beftimmt hatte®); ſpäter war er jede 
Woche einige Mal bei Gellert und konnte fich ſchmeicheln, einen 
Anteil an feiner Freundſchaft erworben zu haben‘). Tief er- 
fchüttert wurde er durch die Nachricht von dem Tode feines Gön- 
ner3”), welche er wenige Wochen |päter in Gotha empfing. Unter 
dem frifchen Kindrude der Xrauerbotfchaft fchrieb er an die 
Karſchine): „— — meine Thränen fließen itzt gedoppelt um den- 
jenigen den jedes fühlbare deutſche Herz bemweinet, da ich den 
Menichenfreund von Angeficht gefehen Habe. Mehr als Eine un- 
vergeßliche Stunde ift mir in feinem vortreflidhen Umgang ver: 
floſſen. Er dankte mir beym Abſchied für meine Bekanntichaft 


1) Un Raſpe 19. Dez. 1769. Weim. Jahrb. VI, 69. 

2) An Boie 8. Nov. 1769, an Keftner 23. Dez. und 7. Oft. 1769. 

8) An Rafpe 19. Dez. 1769. Weim. Jahrb. VI, 69. 

4, Jakob Minor, C. %. Weiße, Innsbruck 1880, ©. 39. 

5) Un Bote 8. Nov. 1769; Schlihtegroll S. XXVL 

% An Kejiner 23. Dez. 1769. 

') 18. Dez. 1769. 

&, 19. Dez. 1769. Den volljtändigen Brief werde ich im 7. Bande der 
Zeitſchrift für vergleichende Litteraturgejchichte mitteilen. 
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und umarmte mid) mit der Zärtlichkeit eines Vaterd. Verzeihen 
Sie daß ic Ihnen diefe kleine Umftände erzähle. Wer fich Gellerten 
gekannt zı haben nicht mit Enthufiagmus rühmt, ift defjen nicht werth.“ 

Indeſſen zollte Gotter den Leipziger Litteraturgrößen nicht 
bloß Bewunderung: wie bei Rabener in Dresden, jo fand er auch 
bier zumeilen eine fchärfere Kritik angebracht. Er Elagt feinem 
Freunde Rafpe!): „Zu meiner großen Berwunderung fand ich in 
Leipzig die Zahl von Leſſings Berehrer fehr Elein, man hält ifn 
für zu ftrenge, man habt den Shaelipearidnismum und nimmt 
die theuren Franzoſen noc immer unter die Flügel der Liebe.” 

Bon jüngeren Genoſſen fand Gotter außer von Fircks feinen 
Wetzlarer Freund Pauli wieder ?), der inzwifchen merkwürdige 
Scidjale erlebt hatte. Im April hatte er Wetzlar heimlich verlafien, 
war nach Wien geflüchtet und hatte dort ein Engagement als Schauſpie⸗ 
ler angenommen. Doch vertrieb ihn der Neid feiner Kollegen jchnell 
von der Bühne, und da er fih nicht entjchließen konnte, eine vor⸗ 
teilhafte Stellung, die ihm angeboten wurde, durd Glaubens 
wechjel zu erfaufen, jo verließ er Wien und fam Ende des Mai 
nad Leipzig, von wo aus er die Ausfühnung mit feinem Bater 
betreiben wollte. Gotter fand ihn „in Anfehung feines morali- 
ihen Charakters nicht ſonderlich gebeſſert“) und fehr gedrüdt 
durch feine Lage, zeitweife ſogar ernſtlich krank, dazu ohne Aus⸗ 
jiht auf Berbefferung feiner Umſtände. Bon dem Berhalten 
Gotters gegen ihn war Pauli wenig erbaut; Gotter verteidigt ſich 
gegen SKejtnert): „sch Habe ihn in Leipzig) nicht hintangeſetzt. 
Uber helfen konnte ih ihm nichts. Ach war an einem fremden 
Orte, bey einem Freunde von defjen Willkühr ich abbing. Ich 
mußte billig diejenigen fo fleißig als möglich beſuchen, die mid 
jehr fFreundfchaftlich empfangen hatten. Was er mit tändelnden Reim⸗ 
reihen haben will weiß ich nicht.” Mag Gotter bier nicht ganz 
jo unſchuldig fein wie er fich darftellt, fo rechtfertigt ihn einiger. 
maßen fein ſpäteres Verhalten gegen Pauli. Diefer verließ Leip- 
zig im Januar 1770, an der Berföhnung mit feiner Familie ver 
zweifelnd, fehrte nach Oſterreich zurüd und wurde Kathofif 5). 
919. Dez 1769. ©. 70. 

2) Das Yolgende nad) Gotterd Briefen an Keſtner vom 14. April, 17. 
Mat u. 5. Juni 1769. 

8, An Keſtner 23. Dez. 1769. 

4, An Keſtner 19. Mai 1770. 

5) Un Keftner 6. Yebr. 1770, 24. Febr. 1770, 19. Mat 1770. 
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Während Keſtner died gewaltig übel nahm, verteidigte Gotter 
Bauli mit Nachdruck und konnte fi nicht entfchließen, anders 
als früher von ihm zu denfen. Materielle Beihilfe zu leiften mußte 
er allerdings wegen feines Unvermögens Keftner überlafjen. Unan- 
genehm berührt es aber, daß Gotter ſich in der Verteidigung von 
Baulıs Schritt nit treu blieb; nachdem Keſtner ihn wegen des 
entfchuldigenden Briefed zur Rede geftellt hatte, ftimmte er feinen 
Ton bedeutend herab und ſuchte Paulis Übertritt durh Not und 
Berzmweiflung zu rechtfertigen. Wo es vorher!) hieß: „Wir find 
über die Beiten hinaus wo man glaubte, daß nur Wohlthaten 
gegen unſre Glaubensverwandten Gottgefällige Handlungen wären”, 
da ijt jet?) die Rede von der Unlauterkeit von Paulis Abfichten 
und dem Wucher, den er mit dem Dienfte des höchſten Weſens 
getrieben habe. Mag auch der zweite Brief die Löbliche Abficht 
verfolgen, Seftner nicht durch übertriebene Parteinahme für Pauli 
zu verſtimmen, jo macht der Gefinnungswechfel doch einen unan- 
genehmen, fchielenden Eindrud. Das Bild Keftners, der troß 
feines tiefen Unwillens über den Schritt Bauli’3 fofort zu werk: 
thätiger Hilfe bereit ift, wirkt ungleich wolthuender. 

Ernfter und erfreulider war Gotters Beftreben, feinem 
Freunde Boie eine Stelle zu verihaffen. Dieſer hatte ald Hof: 
meifter noch ſchlimmere Erfahrungen gemacht als Gotter: Bon der 
Mutter feines Zöglings geradezu der Unterjchlagung bezichtigt, hatte 
er mit diejem nach Berlin reijen, und fich rechtfertigen müſſen?). 
Gotter tröftet ihn fcherzhaftt): „Artig ift es doch, daß wir beyde 
zu gleiher Seit unſrer Bürde entlediget worden find. Yylind- 
eifen ?] gieng mit feinem Beyfpiel voran, der Genius, der ihn erlöfete, 
fam hierauf zu mir und fo weiter. Wir find doch nicht vielleicht 
alle drey unter einem Geftirne gebohren — ſonſt wollen wir Dies 
ſem Blaneten die Eigenſchaft hinzufegen lajjen: ijt den Hofmeiftern 
ungünftig”. Daran knüpft er einige ernithafte, wohlgemeinte und, 
fo viel man beurteilen fann, durchaus verftändige Vorfchläge für 
Boies Berforgung; u. a. möchte er ihm die Hofmeifterftelle ver- 
Ihaffen, die Gellert ihm ſelbſt angetragen hatte. 


1) 6. Febr. 1770. 

2) 24. Febr. 1770. 

5, Weinhold, Bote ©. 24. 
4) 8. Nov. 1769. 
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Etwa den 20. November verließ Gotter Leipzig‘), um nad 
jasrelanger Abwefenheit in jeine Baterftadt zurüd zu fehren. Sei- 
nen Weg nahm er über Jena?) und Erfurt®). Hier ſuchte er 
Wieland auf, war aber von dem Eindrude ben biefer ihu machte, 
einigermaßen enttäufcht. „Der Mann ift liebenswürdig in feinem 
Weſen, hat aber gar nichts, das den Berfaffer der Mufarion an- 
fündigte. Er beklagte fih, bey einem fehr menjchenfreumdlicher. 
Serzen keine Neigung zur Gefellihaft empfangen zu haben und 
befürchtet durch die Einſamkeit ein BVielfchreiber zu werden. Er 
befucht niemanden, nimmt felten Befuh an. Niedel jagt, daß 
feine herrſchſüchtige Frau daran ſchuld ſey. Ob fie herrſchſüchtig ift, 
weiß ich nicht; aber daß fie weder fhön noch einnehmend feyn 
fol, habe ich von andern, die fie fennen, gehört. Möchten Sie 
um diefen Preis Mufarion geſchrieben haben?” Gotter& Nach— 
richt karın uns micht verwundern — man weiß heute zur genüge, 
wie bamal8 in dem edlen Mujenfite Erfurt, und befonders im 
Kreiſe der Riedel und Schmib, geflatiht wurde. Gotter feldft. 
ſollte bald Gelegenheit finden, fi von den noblen Gefinnungen 
diefer Sippe zu überzeugen. 

Das väterlihe Haus in Gotha fand Gotter gang anders 
wieder, als er e3 verlafjen hatte. Seine älteite und feine jüngite 
Schweſter waren geftorbent), von feinen Stiefſchweſtern war die 
eine in Gotha verheiratet), eine zweite in Lyon, wo wir fie in 
furzem ald Mad. Meyer antreffen werden. 

Gotter trat die Stelle ald Ardivar, die man ihm veferviert 
hatte, wieder an, war aber davon nicht gerade entzüdt. Wir haben ihn 
bereit8 Außern hören, daß er ganz gerne Hofmeifter geblieben 
wäre, und jest, wo ſich diefer Wunſch nicht mehr verwirklichen ließ, 
richteten jich jeine Augen ſehnſuchtsvoll nach Weglar. „Noch ſteht e& 
im Bude des Schidjald ob und wann ich Sie wiederiehen werde,“ 
ſchreibt er den 23. Dezember 1769 an Keſtner, und am 16. Ja⸗ 
nuar des nächſten Jahres heißt es: „Itzt fange ich faſt an zu 
zweifeln, mein lieber Keftner, daß wir uns in W[eglar] wieder 


1) Bote berichtet am 25. Nov. an Raſpe, ba Gotter wieder in Gotha 
jet. Weim. Jahrb. III, 23. 

3) An Keſtner 28. Dez. 1769. 

3) An Rafpe 19. Dez. 1769. Weim. Jahrb. VI, 69. 

4) 1768, bezw. 1767. 

5, An bie Karichin, 19. Dez. 1769. 
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Tehen werden. Sie haben Recht, ed könnte nicht anders geichehen, 
als daß meine damahlige Situation verbeſſert würde und dazu ift 
in Gſotha] wenig Hoffnung.” Er tröftete fich jo gut es gehen wollte: 
„tr haben gegenwärtig auch redouten hier; Sie werden wächent⸗ 
Lich einmahl in einem Gaſthofe gehalten und von Hof und Stadt 
ſtark bejudet. So fehr ald die Wegl. beluftigen Sie mich nidt. 
Ich ftellte neulich den Pater Lorenzo, einen ehrwürdigen Franzis⸗ 
kaner vor, deilen Yorid in feinen empfindfamen Reilen — — 
gedenket. Zu mehrerer Deutlichfeit theilte ich beyl.? Zettulchen, 
das Lorenzon caradterifiret, aus.” Der gedrudte Zettel enthält 
einige Derje, die erklären, Lorenzo fei fein Lehrer der finftern 
Zugend, fondern der Gejelligkeit und der Kunſt, in andre fich zu finden. 
Kurz vor oder nach feiner Rückkehr nah Gotha muß der 
Dichter auch den Leipziger Muſenalmanach fennen gelernt haben, 
das Stonfurrenzunternehmen des Göttingifchen. Noch war nämlich) 
feßterer nicht erjchienen, als in Leipzig bei der Schwindelfirma 
„Dodsley und Co.“ ein ähnlicher erihien!), War dies an und 
für ſich nichts, worüber Boie und Gotter fih hätten bejchweren 
fünnen, jo mußte doch die Art der Bufammenftellung ihre höchfte 
Entrüftung hervorrufen: Mehrere Epigramme von Käftner und 
zwei Gedichte von Gotter, die nur auf unlauterem Wege in bie 
Hände der Konkurrenten gelangt fein konnten, waren darin ver- 
Öffentlicht, die Gotters, der fi) im Göttinger Almanad) nicht nannte, 
jogar mit defien Namen. Boie hatte durch feine Freunde ſchon am 
25. November Kunde von dem Unternehmen — vielleicht hatte Gotter 
in Erfurt etwas davon erfahren, denn dort lag die Geburtsftätte des 
Dodsleyſchen Almanachs. Neben Riedel waren Chriftian Heinr. Schmid 
und der berüdtigte Klo in Halle an den: Unternehmen beteiligt. 
Anfangs vermuteten die Freunde, es fei irgend eine ihrer 
Sendungen erbroden worden. „Die Frechheit des Aufbrechers 
wäre erjtaunend,” fchreibt Boie am 10. Dezember an Gotter?), 
„wenn anders fie wirklich ift. ch habe feine große Meinung von 
der Denkungsart der Hrn. Schmid et Conjorten, aber jo mas 
möcht ic) Ahnen doch nicht zutrauen.” Indeſſen ftellte fich bald 


1) 5. hierüber Weinhold, Bote ©. 234 ff., der den Almanach-Streit 
eingehend behandelt. Bgl. Wuſtmann, Aus Leipzigd Bergangenhett, Leipzig 
1885, ©. 285 ff. 

2) Boied Briefe an Gotter befigt des lekteren Enkelin, rau von Zech, 
geb. von Scelling in Gotha. 
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heraus, daß der Verleger Dieterich Riedeln einige Bogen des Al- 
manachs geſchenkt und diefer Mißbrauch damit getrieben hatte. 
Boie, der anfangs im hellen Zorn mit den „erfurtiihen Straßen- 
räubern” hatte anbinden wollen, bejann fi) bald eines andern 
und fchrieb am 22. Januar 1770 an Gotter: „Co lang id in 
Berlin beym Apollo [gemeint ift Ramler] bin mag id mi un 
den Marſyas nidjt befümmern. Und hernacd denk ich wird das 
Teuer verraudt feyn. Warum aucd einen Nahmen zuerft durch 
eine Streitichrift befannt machen? Einen Nahmenlojen Angrif 
werde ich nie thun. Riedels Verfahren ift jo doppelt, wie er zu 
verfahren gewohnt iſt. Vieles in dem Allmanadh) kann offenbar 
nur von ihm herrüren. Schmid ift die wahre Kate, deren Pfote 
der Affe braucht, Kaftanien aus dem Feuer zu langen“. 

Boie blieb feinem Vorſatze nicht treu. Nachdem er zuvor 
Schmid brieflih zur Rede geftellt Hatte, erfolgte in den Ham- 
burger Unterhaltungen [Bd. IX St. 2] ein Angriff, deſſen Ur- 
heberichaft oder wenigftens geiftige Vaterſchaft Weinhold!) Boie 
zujchreiben zu müfjen glaubt; es geht darin über den Leipziger 
Almanah und jeine Berfaffer ſcharf her. Gotter verhielt ſich 
jtill, vielleiht weniger, weil er an dem Almanach mindern Anteil 
nahm, al3 weil fich eine Öffentliche Preßfehde für einen Staats⸗ 
beamten nicht ſchickte. „Wie nah geht es mir, liebſter Freund,” 
chrieb ihm Heyne am 19. März 1770, „Ihren Nahmen von - 
Nichtswürdigen gemißbraucht zu fehen, deren Ungewiſſenhaftigkeit 
dadurch noch abjcheulicher wird, da Sie Ihren Nahmen mit fo lie: 
bensmwürdiger Beicheidenheit verborgen hatten. Ihr Stillſchweigen und 
Beratung jener Nichtswürdigen tft für Sie das einzige anftändige.” 

Der Nahe der Erfurter Rotte verfiel Gotter troßdem eben 
jo gut wie Boie?). Tas 17. Stüd von Klo’ Bibliothek der ſchönen 
Wilfenichaften brachte eine Beurteilung des Göttinger Almanachs, 
welche Boies Angriff höhniſch widerlegte und über die Stüde von 
Gotter und Bote mit wahrem Mordbehagen herfiel. Der Streit 
dauerte aber nod) länger an und fpielte auf das perjönliche Gebiet 
über. Als Klotz Ende 1770 nad) Göttingen kam, juchte er Gotter bei 
Boie zu verläumden, welcher daraufhin von Weglar einen zornigen 
Brief ſchrieb (29. Dez.): „Nein, das ſoll dem Manne nicht fo ungeahndet 
hingehen, daß er mir einen freund, und welden Freund? — 
9) Bole ©. 38 f. 

3) Das Folgende nah Weinhold, S. 240 ff. 
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Daß er mir meinen Boie abjpenftig machen will! Gern gebe ih 
ihm die Kinder meiner Muſe Preiß — er zerreiße fie und gebe 
mir ihr Blut mit Galle vermifcht zu trinfen — er vernichte die 
füßen Träume, die ich mir von Dichterftolz und Nachruhm ſchuff, 
wie Wafjerblajen. — Aber die würflichen Freuden meines Herzens 
ſoll jein giftiger Athem nicht entweihen. Wenn er unglüdlich ge- 
nug iſt feinen wahren Yreund zu haben, wenn er von wenigen 
aus Furcht gejchmeichelt und von den Übrigen gehakt wird, fo 
babe ich Mitleiden mit ihm, jo viel Schuld er auch ſelbſt an die- 
ſem Zuftande haben mag. — Aber verabfcheuen muß ich ihn, wenn 
er dadurch auf die Bokheit verleitet wird Herzen trennen zu wol- 
len, die durch heiligere Bande, als die Autor-Kabalen find, zujam- 
mengebalten werden. Sagen Sie mir, ich beſchwöre Cie, mein 
liebfter Bote, weil Sie mich doch einmahl neugierig gemacht haben, 
Sagen Sie mir alle, was der Elende wider mic) geiprochen hat. 
Ich begreife nicht woher er nur irgend einen wahricheinlichen Arg- 
wohn hernehmen können, da ich weder ihn noch fonft einen feiner 
Rotte fenne. Ich bin aufgebraht — ich follte es nicht jeyn — 
denn ich erinnere mich, daß es eben der Dann ift, der einen unfrer 
würdigjten Gelehrten, unſren Hleyne] auf die nichtswürdigſte Art 
mit Nikolai entzweyen wollte. H. ertrug dieje Beleidigung als 
ein Weiler — ich, obgleich minder weiſe als er, will ihm nachzu⸗ 
ahmen juden. Und nun kaltblütig von der Sache geiproden, 
finde id in den Bemühungen dieſes Mannes etwas fchmeichel- 
baftes für und. Der Ruf unjerer Freundſchaft ift bis zu ihm 
erſchollen und er hat fie al3 ein Ding angejehen, dad ihm und 
den Seinigen mit der Zeit gefährlich werden fünnte, das er ſich 
aljo — da er Gewalt nicht brauchen wollte — mit Lift vom Halje 
ſchaffen müßte. Luftig genug!” 

Wir haben hiermit den Ereigniſſen vorgegriffen und fehren 
nun zu Gotters Gothaer Aufenthalt zurüd. Über mannichfache 
Ärgerniffe mußte ihn feine Korrefpondenz tröften. Außer mit 
J. Chr. Kejtner verkehrte er brieflich mit Heyne), Abr. ©. Käftner?) 
und der Karſchin?), vor allem aber, wie wir jchon willen, mit Bote. 
ALS diefer fich in Berlin befand, hoffte er Gotter auf der Rüdreife 
in in Gotha bi bejuchen zu können), doch ging fein Wunſch erſt fpäter 

i)y Die Briefe ſind erhalten und im Beſitz von Frau von Zech in Gotha. 

2) Nach einem Briefe Heynes vom 28. April 1770. 


3) An Raſpe 19. Dez. 1769. Weim. Jahrb. VI, ©. 69. 
4) Boie an Gotter 10. Dez. 1769. 
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und unter andern Umftänden in Erfüllung : Bote mußte einem neuen, 
inzwifcden aber auch wieder entlaffenen Zöglinge, einem jungen 
Engländer, auf Bitten des Vaters nad Gotha folgen, um ihn 
von tollen Streiden und Schuldenmahen abzuhalten‘). Er traf 
gegen Ende des April oder Anfang de Mai mit dem Bud 
händler Dieterih dort ein und verweilte 14 Tage bei einem 
Freunde?). Während diejer Beit reiften beide nah Erfurt, um 
Wieland zu beſuchen. Diejer nahm fie zwar freundlich auf, äußerte 
jih aber jpäter in einem Briefe an Gleim über Boie in der ge 
bäffigften Weijed). Ein andermal machten beide Freunde einen 
Ausflug nah Molsdorf, dem einjtigen Edelfige ded Grafen Gotter, 
über den fie fich in dem prächtigen Parke des Schloffes unterbielten®). 

Inzwiſchen hatte Gotter eine Stelle bei der Zahlenlotterie erhal- 
ten, die ihm durchaus nicht gefiel, weil fie ihm oft den ganzen Morgen 
und Nachmittag fortnahm und ihm eine Menge, aber lauter ungelehrte 
und unfreundfchaftlihe Briefe zu fchreiben auflegte‘). ÜÜberan- 
ftrengt ſcheint er fi) aber nicht zu haben, denn ſchon vier Wochen 
ſpäter chreibt er an Boie (28. Juni 1770): „Ich trinke den Brun⸗ 
nen und bin wie gewöhnlich faul dabey.” Geine Eltern wohnten 
bereit3 zwei Wochen in ihrem Garten vor der Stadt und er ging 
jeden Morgen oder Mittag hinaus, um wenigftend den Reſt des 
Tages dort zuzubringen. Kleine Ausflüge in Gefellichaft waren 
zur Sommerzeit an der Tagedordnung; man ging nad) Siebleben 
vder Molsdorf, und Gotter erinnerte fi) daſelbſt an feinen Oheim, 
den „guten Mann”, „das Mujter für viele Reichen.“ Bote, der 
fich bei der Gothaer Gejellichaft recht beliebt gemacht Hatte, wurde 
bei diefen PBartieen jchmerzlich vermißt®). 

Trog diefer Annehmlichkeiten ſah Gotter wehmütig auf bie 
Göttinger Jahre zurüd. „Weine Ichöne Zeit ift einmal vorüber“, 
Elagt er Boie, und beneidet ihn um einen Aufenthalt, den er bei 
„Lueinde“, ber Hofrätin Lifte in Gelliehaufen, hatte nehmen Eönnen. 
Eine Mißhelligkeit zwifchen ihm und diejer Dame hatte Boie bei 
diefer Gelegenheit ausgeglichen”). 

1) Weinhold &. 64. 

3) Sotter an Keſtner 19. Mat 1770. 

3, Weinhold ©. 148 ff. 

+) An Boie 28. Juni 1770. 

5, An Keſtner 19. Mat 1770. 


6, An Boie 28. Juni 1770. 
) Weinhold ©. 68 f. 
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Im Juli 1770 endlich ftieg Gottern die Hoffnung auf nad 
Wetlar zurückzukehren — aber die Freude hierüber wurde nun 
Durch allerlei Bedenken getrübt; am 24. fchreibt er an Keſtner: 
„Es iſt wieder im Werke daß ih nah W. kommen foll. Anfäng- 
lich war es nur ein Gedanke. Itzt wird es Ernit. Hn. v. Glem⸗ 
mingens] Ausiprud ift die Sache überlaffen. Ich verhalte mid) 
feidend dabey. Mein Bater findet es vortheilhafter ald dag Enga- 
gement beym Lotto, mweil dieſes noch auf ſchwachen Füßen ftebet. 
Ich gehe wohin dad Schidjal will. Aber ein Umftand wird mir 
dieſe Veränderung ſchwer machen — das Alter meines Vaters. 
Ich hoffte ihm in feinen letzten Tagen zur Stütze zu gereichen. 
- Sch muß mid tröften. Wie wenig Söhne werden dieſes Glücks 
tbeilhaftig !* 

Gotter hatte richtig vorausgefehen. Unter dem 7. September 
ging von Gotha ein Erlaß nah Wetlar, welcher feine Rückkehr 
auf den früheren Bolten für gleich nad) Michaelis anfündigte, und 
unterm 21. erhielt er jelbft jeine Beitallung!). Aber auch in dem 
Andern täufchte er ſich nicht: er follte feinen Vater nicht wiederjehen. 


5. 


Gotter jelbft hat feinen zweiten Aufenthalt in Wetlar 
eine der glüdlichiten Perioden feines Lebens genannt?); die inter: 
eflantefte war fie jedenfall3 und um jo bedauerlidher ift e3, daß 
gerade über dieje Zeit nur dürftige Nachrichten vorhanden find. 

Da dns Viſitationsgeſchäft in der beabſichtigten Zeit durd)- 
aus noch nicht erledigt war, jo waren die meiſten Mitglieder des 
Bifitationd-Kolleggumg, und mit ihnen ihre Sekretäre in Wetlar 
geblieben. Gotter fand daher eine ziemliche Anzahl jeiner früheren 
Freunde wieder, unter denen ih Gous und Kejtner hervorhebe. 
Doch Icheint es, als habe er dieſem letzteren nicht mehr ſo nahe 
geſtanden wie früher. 

Ziemlich verändert fand er den geiſtigen Zuſtand Wetzlars, 
und zwar nicht zu ſeiner Zufriedenheit. Die Erwartung, die er 
kurz vorher ausgeſprochen hatte 3), daß er die „Witz⸗ und Schrift— 
ſtellerſucht“ in Wetzlar fortgefchritten finden werde, mar feined- 
weg? eruſthaft gemeint, denn im Anſchluſſe daran hatte er Goués 

I) Herzogl. Archiv UN. 738. 


9 Schlichtegroll ©. XXVII. 
8) An Rejtner 16. San. 1770. 


58 Rudolf Schlöffer. 


Drama Donna Diana „ein elendes Etüd” genannt, „das, nad} 
einem gemeinen Sprichworte, weder Kopf noch Schwanz habe.” 
Scaufpielen von Bfeuffer und Gedihten von Dredsler war e3 
nicht beffer gegangen, und ſelbſt an den theatraliihen Neuig- 
feiten, die Steftner ihm mitgeteilt hatte!), als fich die Lepperſche 
Truppe wieder in Weblar befand, hatte er etwas auszufegen ge 
habt. Ganz jchlimm war ein Freund Keftnerd weggefommen?), ein 
„junger Dichter und Philoſoph“, in deſſen Gedichten Gotter nicht 
al3 „sesquipedalia verba, ohne Zuſammenhang und Endzweck“ 
ſah. Seine Erfahrungen an Ort und Stelle entipraden alledem 
durdaus. Am 29. Dezember 1770 fjchrieb er an Bote: „Was 
unter den hieſigen Gelehrten für ein Gefchmad herrſcht werden 
Cie faum glauben. 9. von Leipziger einer der angejeheniten 
Cameralen jagt von den Grazien, der Mufarion und den orig, 
daß es — Terzeihe mir Apollo und du Süngfte der Charitinnen 
du wohlbewachte Schaam! — daß es einfältige Echeijeregen wären, 
die fein vernünftiger leſen — noch weniger jchreiben follte — 
Wie betrübt, daß es in einer [der] lebhaftften Etädte Deutjchlandg, 
die von Fremden aus allen Provinzen wimmelt Gejchöpfe giebt die 
eine jo rohe Sprade führen können!” Um fo lieber war es ihm, 
einen Freund zu finden, der jeinen Gellert-Kult teilte: „Schon 
zu lange verjchwieg ich Ihnen den Nahmen eines — — eifrigen 
Freundes der Mujen den mich mein gutes Geſchick hier finden 
lafjen, den Nahmen des Hn. v. Beroldingen®,. Er ift Canoni— 
fus (nicht Canonikus, jondern Domherr! ein wichtiger Unterichied! 
Ein Mann, der alle Tage Fürſt von Speyer werden kann!) in 
Cpeyer, ein junger hübſcher Mann der fchon durch feinen guten 
Anftand und leutſeliges artiged Weſen Kenner und Nichtlenner 
einnimmt. Er befitt unter allen Catholiken, die ich kenne, ge 
ſchweige unter deren Geiftlichkeit die ausgebreitefte (!) Lecktüre, be 
tonders in ſchönen Wifjenjchaften, und einen Enthuſiasſsmus für 
die Produdtionen jeines PVaterlands, der Nahahmung verdient. 
Bon feinem gefühlvollen Herzen, jey ihm (!) dieſes ein Beweis, 


1) An Keſtner 7. Oft. 1769; 28. Dez. 1769. 

2) An Rejtner 23. Dez. 1769. 

3) Joſef Anton Sigmund von Beroldingen, geb. in Conſtanz 1738, 
Domberr zu Speier und Hildesheim, Geh.-Rat, Hofs und Rentkammerprä⸗ 
fident des Biſchofs von Speier; derjelbe, der den Freundeskreiſe Merds und 
Goethes angehörte. 
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daß ihm Gellert3 Moral unter allen Büchern diefer Art, das 
wichtigſte, das angenehmſte ift und daß er nichts jehnlicher wünjcht, 
al3 e3 durch Überfeger von Genie bey allen Nationen bekannt ge- 
macht zu fehen.” Ein zweites Mal wird Beroldingen nicht erwähnt. 

Weit bekannt und durch Goethes Schilderung!) berühmt ift 
das Treiben von Gotterd weiterem Freundeskreiſe - geworden. 
Wer fennte nicht die luftige Zafelrunde der jungen Gefre- 
täre, Praktikanten und Sollizitanten im Wetlarer Gafthofe zum 
Kronprinzen mit ihrer Ritterfomddie? Dort kamen fie zufammen, 
die „Ritter” des „erhabenen Ordens“, deſſen Zweck die „2er: 
theidigung des Rechts, die Rettung der unterdrüdten Unschuld” 
war, die Couci, Fayel, Vergi, Rethel, Windfer, St. Amand und 
wie fie alle hießen, um ihre luftigen, grotesf-feierlihen Sigungen 
abzuhalten. Ein „SHeermeifter” — wahrſcheinlich unjer Gotter — 
führte den Borfig, der Kanzler jaß neben ihm, dann folgten die 
Staatsbeamten und Ritter der Anziennität nad); etivaige Fremde 
madten den Schluß. Feierliche Keremonien, wie der Ritterjchlag 
oder das Umgehen des Trunkes fehlten nicht und die „vier Hai⸗ 
monsfinder” galten dem Orden als fanonifhes Bud. Selbſt vor 
den Thoren der Stadt trieb man das Epiel fort: die umliegenden 
Dörfer waren Commenden ded Ordens, eine Mühle wurde ge- 
legentlich zur Burg, der Müller zum Burgheren erklärt. Die Lifte 
der Ritter wurde gedrudt, nobel wie ein Reichsſtagskalender und 
mit Lift ging man darauf aus, Mitglieder folder Kamilien für 
den Orden zu gewinnen, welche über das Spiel |potteten. Ge- 
lang diejes, jo war der Jubel natürlich groß. 

Wahricheinlich war der ritterlihe Charakter der Tafel nicht 
der urſprüngliche). Die Yiltion eines Staates, mit einem Her⸗ 
zog, einem Großfanzler und Miniftern an der Spitze jcheint die 
frühere Grundlage des Scherzes geweſen zu fein: Eine Urkunde 
vom 10. Dftober 1769 — aljo ein Jahr vor Gotterd Ankunft 
ausgeftellt — in welder „Rochus Fürſt zu Bunpfskowitz, ſou⸗ 
verainer Herzog zu Prohſutz, Graf von Litum und Mogath 2c.” 
den „Geheimen Regierungsrath Freyherrn von Keftner” zu der 


1) Dichtung und Wahrheit Bud, 12, ſowie von Xoeperd Kommentare 
dazu in der Hempelichen Ausgabe Bd. 22; vgl. Herbft, Goethe in Weglar 
©. 47 ff, aud) Goue, Mafuren ober ber junge Werther. Ein Trauerſpiel 
aus dem Illyriſchen. Frankfurt und Leipzig 1775. 

2) Herbſt ©. 48. 
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Würde eines „würfliden Staat? Miniſters“ erhebt, Hat fich in 
Keftners Nachlaß erhalten), Auf eine noch ältere Spur Haube 
ich oben verwiefen ?). 

Den Anlaß zur Stiftung bes eigentlichen Ordens gab eine 
Korreſpondenz zwiſchen 9. &. von Bretichneider, dem fpäteren 
Berfaffer der „Entjeglihen Mordgeichichte von dem jungen Werther” 
und dem preußiſchen Legationsjefretär Ganz, bie im ehrenfeften 
Ton ber alten Ritter geführt wurde. Ganz kam nah Wetzlar, 
und fein Vorſchlag, den Zujammenkünften im „Kronprinzen“ einen 
ritterliden Charakter zu geben, fand bald Anklang?). Die Um—⸗ 
geitaltung, die nicht vor 1771 kann ftattgefunden haben, war zum 
Teil Gotterd Werk, wennſchon Gous die Seele de8 Ganzen war. 
Von ben Namen, die in Goués tollen Drama „Maſuren“ die 
Ritter führen, ftammen nicht weniger als vier, worunter bie 
wicdtigften, aus Gotterd Drama Gabrielle de Vergi“). Es find 
Died Fayel (Gotter jelbit), Eouci (Goue), Rhetel (Kielmannsegge) 
und Bergi (?). Woher die übrigen Namen ftammen, weik id 
nicht; Jeruſalem (Mafuren) verdantte den feinigen, der eigentlich 
dem „poetiihen Dorfjunter” der Mad. Gottſched angehört, wol 
nur ber Ähnlichkeit des Klanges. — Jeder Ritter führte einen 
Beinamen, 3.3. der CEigenfinnige, der GStreitbare, der Borfichtige. 
Diefer legtere könnte recht wol Gotter gewejen jein. 

Während die meiften Teilnehmer an dieſer Tafelrunde für 
den Biographen Gotters ebenjo wie für den Goethes bloße Namen 
bleiben, heben ſich andere beitimmter ab. Seit Ende 1771 be 
fand ſich der fpäter durch jein unglüdliches Ende befannt gewor—⸗ 
dene Karl Wilhelm Serufalem?) in Wetzlar. Gotter kannte ihn 
ihon von feiner Göttinger Hofmeifterzeit her) und näherte ſich 
ihm jest wieder”), aber nicht zu des reizbaren, menſchenfeindlichen 
Serufalem Zufriedenheit: ‚Unter allen meinen Erwartungen”, 
fchreibt diejer am 26. November 1771 an Efchenburg®), „hat mid 


1) Herbft S. 208. 2) 5. Seite MM. 

$) Blätter für litterar. Unterhaltung 1851, Nr. 126. 

4) Richt aus Chr. Heinr. Schmids „Fayel“. Gotterd Stück ift zwar 
nicht erhalten, doc) weiſt fein Original, das gleichnamige Stüd von Belloy, 
die Namen auf. Auf Schmid zurüdzugreifen liegt alfo feine Beranlaffung vor. 

5) Geb. 21. März 1774 zu Wolfenbüttel. 

6, Jeruſalem an Eſchenburg 3. Juni 1768. „Im neuen Reid” 1874, 5.9727. 

7, Serufalem an Eſchenburg 4. Oft. 1771. Ebenda ©. 977. 

8, Ebenda ©. 978. 
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Die, in diefem Menfchen einen Freund zu finden, am meiften be- 
trogen. Weil jein Schöpfer in fein Gehirn einige Reime neben 
einander gelegt hat, jo hält er fih für ein Genie und glaubt 
Th dadurch zu allen Narrheiten berechtigt” — vielleicht eine An- 
tpiefung auf Gotterd Teilnahme an ber Rittertafel. Gotter war 
gegen Jeruſalem wolwollender gefinnt: Unrichtig zwar ift Herbits 
Behauptung), er habe Jeruſalem nad) dem Zerwürfnis mit feinem 
Chef in Gotha eine Stellung ſchaffen wollen; die Verhandlungen 
über Jeruſalems Anftellung im Gothaiſchen Staatsdienfte wurden 
vielmehr zwijchen feinem Vater und dem Minifter von Franken⸗ 
berg gepflogen. Doch nahm Gotter Anteil an der Sade, und als 
er ihm September 1772 auf Urlaub nad) Gotha reifte, forderte 
er jeinen Freund zur Mitreife auf und bot ihm jein Haus in 
Gotha zum Quartier an. Jeruſalem madte aber davon feinen 
Sebrauh?). — Tief ergriffen wurde Gotter, als er fpäter von 
dem Selbſtmorde feines Genoflen?) erfuhr; er hat ihm in der „Epiftel 
über die Starfgeifterey” ein ſchönes Denkmal gejekt. 

Co ganz feindfelig kann alfo die Stellung beider zu ein- 
ander nicht geweſen fein; und troß der großen Verſchiedenheit 
der Charaktere gab es für fie doch auch Berührungspunkte. Auf 
philvfophifchem Gebiet darf man dieje allerdings nicht Juchen: der 
tcharffinnige, aber vom dunfelften Peſſimismus angehauchte Schüler 
der Aufklärung hatte mit den harmlos-zufriedenen Anhänger von 
Gellerts Moral keine Gemeinjchaft ; dem einfamen menjchenicheuen 
Wanderer vermochte der Heermeifter der luftigen Zafelrunde 
nichts zu bieten und der Untergebene de3 halbverrüdten boshaften 
braunfchweigischen Geſandten von Höfler befand fih auch in ganz 
andern Lebensumftänden ala der Gehilfe des muſenfreundlichen 
Herrn von Semmingen. Aber in einem Punkte werden fie ſich 
gefunden haben: der Name Leſſings war beiden heilig, und zog 
auch den einen mehr der Denker, den andern mehr der Dichter 
an, fo begegneten fie ſich doch in der grenzenlofen Verehrung für 
die 17712 eben erichienene Emilia Galotti. 

Bon Gou& haben wir ſchon oben geſprochen. Sein gutes 
Berbältnis zu Gotter dauerte auch jegt fort und Goué hat ihn 


1) S. 61. 

2) Serufalem an feinen Vater 12. Sept. 1772. Aus ©. Keſtners 
Sammlung, Leipz. Univerfitäts-Bihl. VBgl. Schlitegroll ©. XXIX. 

5 80. Oftoßer 1772. 
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in ſeinem „Maſuren“, in welchem er unter fremden Namen die 
Wetzlarer Ereigniſſe dramatiſch behandelt, als „Ritter Fayel“ ge- 
ſchickt und getreu porträtiert. — Mit dem Freiherrn von Kiel⸗ 
mannsegge, der 1772 als Sollizitant nad) Wetzlar kam, wird 
Gotter auch verkehrt haben, denn Kielmannsegge hatte in Göt— 
tingen ſtudiert und war dort Boies Schüler im Engliſchen und 
im Ironiſchen“ gewejen!), und an poetiſchen Beſtrebungen, 
u. a. auch am Mufenalmanad, nahm er warmen Anteil. Der 
fränflihde junge Mann, Jeruſalems bejter Yreund, ift als die 
ernfteite ſympathiſcheſte Geftalt des Wetzlarer Kreiſes durch 
Goethes Schilderung zur genüge bekannt. — Auch den jungen 
E. H. Falcke, den Sohn des Hannöveriſchen Geſandten, darf man 
als Schüler Boies und Tragödiendichter unbedenklich zu Gotters 
Freunden rechnen?). — Bon dem Kurbrandenburgiſchen Lega— 
tionsſekretär Ganz, dem „Ritter Wunnibald“, den Gotter einmal 
in einem Briefe an Schwan?) erwähnt, iſt wenig bekannt. Auch 
Dr. König, Wanderer, Born, und andere Mitglieder des Wetz 
larer Kreiſes treten wenig hervor. 

Weitaus mehr ald alles dies interefftert uns das Verhältnis 
Gotters zu Goethe. Diefer war zu Anfang de Mai 1772 nad) 
Wetzlar gekommen und gehörte bald als „Götz von Berlidingen der 
Redliche” dem Ritterbunde an, ohne viel Gefallen daran zu finden. 
„Es war mir daher lieb“, fchreibt er felbft in „Dichtung und Wahr: 
beit” 4), „Gottern gefunden zu haben, der ſich mit aufrichtiger Nei- 
gung an mid ſchloß, und dem ich ein herzliches Wohlwollen er- 
mwiderte. Sein Sinn war zart, Elar und heiter, jein Talent geübt 
und geregelt; er befleißigte fich der franzdfiichen Cleganz und 
freute fi) des Teils der englifchen Litteratur, der ſich mit fitt- 
lihen und angenehmen Gegenſtänden beſchäftigt. Wir brachten 
viele vergnügte Stunden zulammen zu, in welden mir und wechſel⸗ 
feitig unfere Kenntniſſe, Vorfäge und Neigungen mitteilten. Er 
regte mid) zu manden fleinen Arbeiten an, zumal da er, mit den 
Göttingern in Verhältnis ftehend, für Boies Almanach aud) von 
‚meinen Gedichten etwas verlangte.” Mit Gotter ließ Goethe ſich aud) 
in äfthetiiche Spefulationen ein®), kam aber nicht weit damit, denn 


1) Herbft ©. 57. 

2) Herbit ©. 58 f. 

3) Götz, „Geliebte Schatten”. Mannheim 1858. Fakfimile 22b. 

4) Werte, Weimar. Ausg. XXVIII, ©. 188 f. 5) Ehenda S. 147. 
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wenn es fi darum handelte, Marimen auszufinden, wonach man 
beim SHervorbringen zu Werke gehen könnte, hielt Gotter ſich — 
bezeichnend genug — an folche Beijpiele, die ihm am meiften zu- 
Tagten. Ein andermal bejchäftigten jich beide mit einer Überfegung 
von Goldſmith's „deserted Village‘; fie glüdte Goethe weniger 
al? Gotter, welder die Nachbildung freier geftaltet hatte. — 
Daß Gotter fid) damald überhaupt den Engländern und ihrer 
Empfindſamkeit näherte, beweift jein Auftreten ald „Lorenzo“ auf 
der Gothaer Redoute und feine Überfegung von Grays „Elegie 
written in a country-church-yard“ aus dent Jahre 1771). 

In deutlichem Lichte erjcheint das Verhältnis Goethe? und 
Gotter in Goués „Maſuren“, wo fie ald Götz und Fayel auf: 
treten. Fayel jteht unverkennbar von allen Rittern Götz am nächſten 
und widmet ihm eine bejondere Liebe. „Wenn man euch böfe ſeyn 
könnte — ruft er ihm einmal zu?) Inbezug auf dichteriiches 
Schaffen ift er Götzens Vertrauter. „Wie weit ſeyd ihr mit dem 
Denkmal, das ihr eurem Ahnherrn ftiften wollt”, fragt er), und 
erhält die Antwort: „Man rüdt fo allgemad) fort. Denk' e3 foll 
ein Stüd werden, da8 Meifter und Gejellen aufs Maul Ichlägt.” 
In Widerfpruch geraten die beiden in einer Szene in „Götzens 
Wohnung”, die fi) durch vorzügliche Porträt-Treue auszeichnet). 
Sie beſprechen fih über die Möglichkeit, daß Mafuren Eelbftmord 
begehen könne. Fayel bekämpft ben Selbftmord, während Götz meint, 
er für fein Zeil würde fi nur töten, wenn erden Mut habe, ſich 
einen Stahl ing Herz zu drüden. Am bezeichnenditen jind ihre ver- 
Ichiedenen Anfichten über die Liebe, welche nad) Fayels Meinung an 
Maſurens Unglüd Anteil hat. „Scheint's dody”, ruft Götz, „daß der 
unge etiva romantijche Begriffe in'n Kopf gefaſſet hat.” Fayel: 
Begriffe, die ihr verwerft. Götz: Nicht fo ganz g’rade zu. Eine 
kalte Yreundfchaft und kalte Liebe will nicht viel jagen. Es ift 
wahr, fie fann fo ganz modemäßige, für die heutige Welt brauch: 
bare Leute darjtellen. Aber die Natur gewährt noch ein etwas 
ſtürker's Gefühl, das ihr fo ohngefähr verfeinerte Leidenfchaft 
nennen würdet. Fayel: Ach will's Euch zugeben. Aber was 
fommt nun dabey heraus? — Da juht der Menjch mit feinem 


1) Gött. Muf.-Alm. 1771, ©. 126 ff.; Gedichte 1787, I, ©. 132 ff. 
2) ©. 9. 

18.9 f. 

8.88 ff. 
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zärtlihen Herzen ein für feine Liebe oder Freundſchaft gebildetes 
ziveytes, und fucht es vergebens; oder glaubt es gefunden zu 
haben, und findet fich wieder betrogen. Das gibt dann gewaltige 
Herzbeflemmung. Beſſer ift’3, fein zärtlihes Herz für fi zu 
behalten, als für nichts e8 wegzugeben. Götz: Wollen’3 jo ſeyn 
laſſen; aber auch dem Glück münjchen, der's meggiebt.” — Darf 
man einer andern Stelle!) des „Maſuren“ trauen, jo hatte Gotter 
in Liebesſachen Erfahrung und hing eine zeitlang an einer Theater⸗ 
prinzeſſin. Die „dritte Perſon“ wird damit aber ſchwerlich ge- 
meint jein. 

Die eben angeführte Szene läßt durch die hHumoriftifche Ein- 
kleidung hindurch deutlich ertennen, daß das Verhältnis Goethes 
zu Gotter zwar gut, aber nicht jo ohne jeden Anftoß war, wie es 
nad „Dichtung und Wahrheit” erjcheinen könnte, und es ift ja aud) 
faum anders denkbar, ald daß beide Dichter häufig in Widerſpruch 
geraten mußten. Friſch aus Herders Schule entlafien, von Hamann 
und Lavater beeinflußt, Shafeipearestrunten bis in die Tiefen 
der Geele, Rouſſeaus Gedanken glühend in fi faugend — wie 
hätte da Goethe an dem Zöglinge Abraham Gotthelf Käftners, 
dem Lieblinge Gellert3 Genüge finden Eünnen? Was war ihm 
Voltaire, der urjprünglicde Nährvater bes Gotterſchen Geiſtes, ihm, 
der ſich ſelbſt vor Leifing nicht beugte und ſogar von der Emilia nicht 
voll befriedigt war? Während Gotter zu Haufe an feinen zierlichen 
Verſen drechſelte, und Operetten überſetzte oder dichtete,faß er draußen 
in Feld und Wald über feinem Homer oder Pindar. „Ich möchte 
beten, wie Moſes im Koran: Herr made mir Raum in meiner 
engen Bruſt“) — jo quillt es aus der Seele des jungen Titanen 
— Gotter mochte indefjen die Götter höchſtens um ein einfach Herz 
bitten. Auch an Goethes Liebesleben blieb er, wie es fcheint, ohne 
Anteil, obwol der Zufall gerade ihm die Rolle zugeteilt Hatte, 
auf einem Spaziergange nad) Garbenheim die Bekanntſchaft zwijchen 
Goethe und Keſtner zu vermitteln®). 

So erklärt es fi, daß Goethe, nachdem er und Gotter jhon 
von Weglar fort waren, gelegentlich über Gotter einmal loswettert 
— aus weldem Anlaß, wird nicht deutlich: „Gotter iſt ein fchielen- 


1) S. 16 f. 
2) An Herder Juli 1772. Goethes Briefe. Weimar. Ausg. II, S. 17. 
8), A. Keſtner, Goethe und Werther. Stuttgart 1854, ©. 36. 
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der Menſch. Pfuy über die Stelle feines Brief. Das ift efel- 
hafte unbedeutende Zweydeutigkeit. Sein gute Herz — Sa die 
guten Herzen! Ich kenn das Bad auch“). Freundlicher, nur 
mit einer leifen Beimifhung von Ironie verjegt, Klingt eine Notiz 
vom 27. Auguft 17749): „VBorgeftern war Gotter da [in Frank⸗ 
furt], er geht mit zwey Schweftern nach Lyon, dort eine Schweiter 
zu befuchen, ift immer gut, und fehr frank, doch munter, es ward 
unfer altes Leben refapitulirt, er grüßte herzlich dein Lottens] 
Schattenbild, ich ſchwäzt ihm allerlei vor 2c. und ſo ging er wie- 
der. Darin babe ichs gut, wenn meine freunde halbwegs reifen 
jo müfjen fie zu mir, bey mir vorbey und. zollen.” 

Den gleihen harmlos ironifchen und wolmwollenden Ton 
finde ich in der fo oft mißverftandenen Epiftel Goethes an Gotter, 
welche im Juni 1773 die Überfendung des „Götz“ begleitete®): 
aud hier ein nedendes, teilmeife halbärgerliches Spiel des Über- 
legenen mit dem unbedeutenderen Widerjprechenden, deſſen Liebens- 
würdigkeit e3 nicht zu ernithaftem Grol kommen läßt. Wenn 
Goethe Gotter den Götz jchidt, damit er ihn „zu feinen Heiligen 
jegen” oder „in die Zahl der Ungeblätterten” ftellen folle, jo ift 
das glei ein feiner Hieb — denn Gotterd Heilige waren die 
Helden der alten Schule — man denke fih den Göß neben dem 
regelrechten Boltaire oder dem tugendhaften Gellert! Und wenn 
Gotter aufgefordert wird, das Stüd aufzuführen — auf jeinem 
winzigen Liebhabertheater in Gotha! — was iſt das anders ala 
eine Berjpottung jeiner Theaterwut? Offenbare Ironie ift ferner 
die Aufforderung, anftandswidrige Ausdrüde zu bejeitigen — man 
erinnere fich, welches Entjegen Herrn von Leipzigerd Urteil über 
Wieland in ihm wachrief und bedenke, daß er jelbft als Heermeifter 
an der Wirtötafel unpaflende Reden rügtet). — Gotter verjtand 
die Anfpielungen wol und zahlte Goethe mit Geidhid in gleicher 
Münze heim. Davon, daß er Goethe in feiner Antwort die Un- 
möglichkeit, feinen Ritter falon- und theaterfähig zu. machen 
Heinlich vorgerüdt habe), kann nicht die Rede fein. Er tritt dem 


1) Keſtner, Goethe und Werther, S. 64 (27. Oft. 1772). 

2) Ebenda ©. 216. 

8, Goethes Werke (Hempel) III, 5. 140 ff. Vgl. die Anmerkungen daſ. 
und Goethe⸗Jahrbuch III, S. 325 f.; IV, S. 378. 
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Spott Goethes mit einer ibertreibenden Augmalung der Schwiertg- 
keiten einer Aufführung wißig entgegen und weiß jo defjen Hiebe 
gewandt zu Pparieren. 

Abgelehnt werden müſſen die Tyolgerungen, welche Herbſt) 
aus Goethes Epiftel zu ziehen fucht, ald habe Gotter bei der Um⸗ 
arbeitung des Götz Goethe mit feinem Rate unterjtügt. Wie die 
Stelle: 

„Mögt Euch nun auch ergögen dran, 

So habt Ahr doppelt wolgethan“ 
darauf hinweiſen foll, verftehe ich nicht und glaube auch nicht, daß 
man fie ohne Zwang jo auslegen kann. Und wenn Goethe den 
Freund auffordert, unanftändige Ausdrüde zu bejeitigen „wie Du 
ſchon ehmals wol gethan”, warum foll denn das gerade im Götz 
geichehen fein? Pflegte doc Gotter auch anderwärtd, z. B. wie 
wir eben erit fahen, an der Mittertafel dad Amt eines Anftand3- 
Wächters zu verjehen. Kenntnis vom Götz allerding3 hat Gotter 
höchſt wahrjcheinlich gehabt und wie mid dünkt, auch von den 
Plänen des Yauft?). Denn einen großen und ausführlichen Brief- 
mwechjel führten die Freunde nach ihrem Abichiede von Wetlar 
nicht, und wenn daher Gotter in feiner Epiſtel an Goethe den 
Fauſt erwähnt, jo liegt die Vermutung am nädjiten, er habe 
gelegentlich einmal in Wetlar etwas davon erfahren?). 

Gelegenheit zum Zujammentreffen mit auswärtigen littera- 
riihen Größen bot Gotter dad Jahr 1771. Am Mai kam Wie 
land mit dem jungen Laroche auf der Weile nach Koblenz durch 
Wetlar. Er blieb aber nur fo kurze Zeit und wurde durch feinen 
Bögling in fo viele Geſellſchaften verwidelt, daß Gotter fich ver- 
geben? bemühte, ihn zu ſprechen). Im Anfang des Juni folgte 

2) S. 150 f. 

2) Herbit ©. 151 fi. 

8, Um dem Borwurf zu entgehen, als babe ich Hier Goethes Beziehungen 
zu Gotter unvollitändig wiedergegeben, bemerfe ich, daß ich die Stelle aus 
Goethes Brief an Keſtner vom 24. Juni 1784, welche von Loeper (Goethes 
Werke, Hempel, XXII, S. 327) und Herbit (S. 55 und 204) auf Gotter bes 
zteben, unmögli fo auslegen kann. Es heißt dort (Keſtner, Goethe und 
Wertber ©. 261): „®... konnte Eu wenig don mir fagen, ich habe nichts 
gemeined mit ihm. Er tft ein töriger Menfch, der fih zu Grunde richtet.” Das 
paßt auf jeden andern al3 auf Sotter! Zum Verhältnis zwiſchen Goethe und 
Gotter in [päteren Jahren ſ. auch weiter unten. 

4) Sotter an Bleim 21. Mat 1771. Am Beſitz der Gleimitiftung in 
Halberjtadt (TI, Nr. 88). 
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Gleim, der von Darmitadt fam und dort eben Wielands Belannt- 
Ichaft gemadjt hatte. Gotter und Gous hatten fich fchon vorher 
ungeduldig auf diefen Beſuch gefreut. Gleim blieb nur drei Tage, 
-troßdem aber Eonnte Gotter, der ihn bis dahin nicht perſönlich 
gekannt hatte, ihm näher treten und zweifellos auch die Zuneigung 
Des weitherzigen Dichtergönners gewinnen!). Bon den Zuftänden 
am Reichskammergericht war Gleim entjet, wie ein Gedicht Got- 
ters auf ihn vom 7. Juni 1771 verrät®). 

Der gleiche Juni brachte Gottern eine noch freudigere Über- 
raſchung: Die früher Adermannide, jetzt Seylerjche Truppe er- 
Ichien in Weglar und verweilte dort faft ein Vierteljahr. Ihr 
eigentlicher Leiter war zur Zeit Ekhof, während Seyler aus finan- 
‚ziellen Gründen für den Augenblid die Direktion nur dem Namen 
nad führte). Gotter empfing ben Altmeifter mit ungejuchter 
Herzlichkeit“) und knupfte auch mit andern Mitgliedern der Truppe, 
wie mit Brandes, Berbindungen an). Gleich die erite Bor- 
ftellung am 29. uni, Weißes Richard III. wurde mit einem 
Epilog Gotters gefchloffen, den Madam Henſel ſprachs). Diefe 
hervorragende Künſtlerin, deren Auf natürlich ſchon längſt zu ihm 
‚gedrungen war, lernte der junge Dichter jekt erft Eennen, und 
ſogleich ſchloß er fie in fein Herz. Nachdem er fie zum erften- 
‘male gejehen hatte, wahrſcheinlich in eben jener Borftellung von 
Weiſſes Richard, fang er’): | 

„Bon unbefannter Macht gezogen 
War dem Talent, das dich unjterblid macht, 
Mein Herz fhon lange zugedacht; 
Doch deines Blickes Zaubermacht, 


Aus dem Empfindung ftralt, und holde Yreude lacht, 
Hat dein Talent um deinen Steg betrogen.” 


1) Die Nachrichten über Gleim teils aus der eben genannten Quelle, 
teils aus einem Brief Gotters an die Seinen vom 25. Juni 1771 (im Befit 
‚der Frau von Bed). 

2) Ebenfalls in der Sleim-Stiftung. 

5 Uhde, Konrad Efhof. In Gottſchalls „neuem Blutardy” Bd. IV, 
"Leipzig 1876, ©. 187. 

9 Ebenda S. 188 F. 

8) Joh. Chr. Brandes, Dieine Lebensgeſchichte II (Berlin 1800) ©. 135. 

6, [Chr. Hp. Schmid,) Chronologie des deutſchen Theaters, 1775, S. 311. 
Der Epilog iſt abgedrudt im Leipz. Almanach d. deutſchen Muſen 1772, 
&. 94 ff.; unter dem Xitel „Prolog“ auch Gotters Gedichte I, ©. 21 ff. 

7) Göttinger Mufenalmanad) 1772, ©. 85. 
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Unter andern gab die Truppe noch die Melanibe, den ver- 
heirateten Bhilofophen, den Grafen von Olsbach und die Minna 
von Barnhelm. Gotter war von der Gejellichaft begeiftert: Sie 
habe, meinte er, vor allem im Tragiſchen und Hochkomiſchen ihre 
Stärke. ‚Der wahre Ton der Empfindung und die Gabe Moralen 
mit der erforderlihden Wärme und Nahdrud zu jagen find ſchwer⸗ 
li bey irgend einer andern in einem ſolchen Grade anzutreffen.” 
Daneben ließ er es aber auch an Tadel nicht fehlen: daß YBran- 
des ein bejjerer Autor als Akteur ſei, hatte ev bald bemerkt 
und aud die Berdienfte der Madam Brandes Eonnten vor feinem 
Nichterftuhle nicht unbedingt beftehen. Selbſt feine Lieblinge be- 
urteilte er unbefangen: Ekhof erſchien ihm zum Tellheim zu alt, 
Madam Henjel zur Dinna zu ftarf!). 

Zum erfitemal trat jet Gotter als dramatiicher Dichter an 
die Öffentlichkeit. Im Auguft gelangte fein Trauerfpiel nad) Belloy 
„Sabrielle de Bergy“ zur erften Aufführung und zwar nnter leb- 
haftem Beifall?). Und als die Truppe am 18. September mit 
Sidney von Greflet und einen Epilog von Gotter gejchloffen 
hatte?), und nun ihrem neuen, feften Heim am Weimarer Hofe 
zuftrebte, wanderte dad Manujfript von Gotterd Operette „die 
Dorfgala” mit, und wenige Wochen fpäter folgte das Trauerjpiel 
Oreſt und Elektra“ naht. — Für die Marchandſche Geſell⸗ 
ſchaft in Mannheim und Frankfurt ſtellte er gleichzeitig oder bald 
darauf eine Überſetzung des Singſpiels „Tom Jones“ von Boin- 
finet her). 

Ziemlich rättelhaft ift Gotterd Abgang von Weplar. Wir 
hörten, daß Serujalem unter dem 12. September 1772 feinem 
Bater meldete, Gotter beabfichtige auf 14 Tage urlaubsweiſe nad) 
Gotha zu reifen. Er ſcheint auch wirklich abgereift — aber nidt 
zurüdgefehrt zu fein. Am 9. Oftober jchreibt ev aus Gotha einen 
ſchwer verftändlichen Brief an Keftner: „Sehr ungern, mein lieber 
Keitner, habe ich den ziweyten Theil von Göthes heimlicher Abreife ge- 
madt. Sie werden fich, wie andere darüber verwundert, aber auch mir 


1) Alles dies nad) einem Briefe Gotters an die Seinen vom 16. Juli 1771. 

2) Gotter an die Seinen 15. Aug. 1771. 

3 Der Epilog tft adgebrudt im Leipz. Almanach d. deutſchen Muſen 
1772, ©. 97 ff. 

4, Bol. darüber weiter unten. 

6) Chronologie des deutjchen Theater ©. 331. 
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verziehen haben, wenn man Ihnen die eigentlichen Umſtände mit- 
getheilt bat. Ich babe Wetzlar, mit eben den Gefinnungen für 
Sie, mein beiter, angefüllt, verlaffen als ich dahin fam. Und 
wenn es möglich ift, hat meine Überzeugung von der Nachgiebig- 
keit Ihres Charakters und Gründlichkeit Ihrer Beurtheilungskraft 
durch Ihr Betragen gegen mich zugenommen. Bey allen Blößen, 
die ich dann und warn Über mid gegeben, habe ich Sie immer 
gleich nachſichtsvoll und gütig gegen mid) erfunden, und billig ge- 
nug meine Bewegungsgründe zu erwägen ehe Sie mich verdamten, 
und nicht auf Rechnung meine? Herzens!) zu jegen, was durch 
Nebenumftände jehr natürlich bewirkt wurde. Ich kann mic über 
alles dieſes nicht weitläufig erklären; Sie verjtehen mid) und dies 
ift genug, — — — 

Bon mir kann ich Ihnen noch ganz nichts jagen, als daß ich 
hierbleibe.“ 

Nur ſoviel läßt ſich erkennen, daß Gotter ſich irgend etwas 
hatte zu ſchulden kommen laſſen. Betraf es eine Liebesſache — 
etwa die „dritte Perſon“, auf die er kurz hernadh?) für immer 
verzichtete? Der Vergleich mit Goethe fcheint darauf hinzumeifen. 
Der Brief klingt wie eine Entihuldigung dafür, daß Gotter ſich 
irgendwie an Seftner vergangen habe. — An eine gejchäftliche 
Angelegenheit zu denken liegt ferner. Beſtimmt ablehnen läßt ſich 
eine ſolche Deutung indefjen ebenjo wenig als man ſicher enticheiden 
kann, ob höherer Befehl oder eigener Entihluß Gotter zum Ber- 
laſſen des Poſtens zwang. 


III. 


Don der Ruckkehr nad Gotha bis zur Aufhebung des 
JZoſtheaters. 


1. 


In Gotha Hatte kurz vor Gotterd Rüdfehr ein Thronwechſel 
ftattgefunden. Herzog Friedrich war feiner Gattin Luife Dorothea, 
welche ſchon im Oftober 1767 geftorben war, am 10. März 1772 


1) Sollte die etwa die Stelle aus „Gotters Brief” fein, über bie 
Goethe fih am 24. fo heftig ereifert? 
3) An Keftner 24. März 1773. 
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im Zode gefolgt, und fein Sohn Ernit Ludwig hatte als Ernft II- 
den Thron beftiegen!). Unmittelbare Yolgen dieſes Ereigniſſes 
machten fich jedoch wenig bemerkbar, denn Herzog Ernft regierte 
ganz in dem treuen, forgjamen Geifte feines Vaters, nur daß bei 
ihm berzlide und menjcenfreundlide Gefinnung faſt noch mehr 
bervortraten. Geboren den 30. Sanuar 1745 war er unter ber 
Aufficht feiner genialen Mutter einer vortreffliden, wennſchon 
vbllig franzöſiſchen Erziehung teilhaftig geworden, und als Jüng— 
ling hatte er durch Reifen nad den Niederlanden, England und- 
Frankreich feinen Gefichtäfreiß erweitert. Nachdem er 1769 nad 
Gotha zurüdgefehrt war, vermählte er fi mit der Prinzelfin 
Marie Charlotte Amalia von Meiningen. 

Herzog Ernft war zwar ein fefter, ftarker Charakter, aber 
gleichzeitig ein Dann von tiefen zartem Gefühl, nicht geichaffen für 
die Kabalen eined Hofes und die Ränke der Bolitil. Wenn er 
auch nie aufbhörte, feinen Regentenpflichten mit Sorgfalt obzuliegen, 
jo konnte es doch nicht ausbleiben, daß er ſich, früh durch bittere 
Erfahrungen enttäufcht, im Laufe der Jahre mehr und mehr 
vom Treiben der Welt zurüdzog und ein inneres, ftille® Leben 
führte. Den Künften war er freundlich und wolwollend gejinnt, 
hielt fie aber mehr für einen Schmud als für ein Bedürfnis des 
Lebens. Seine ganze Liebe dagegen bejaßen die Wifjenfchaften, 
injonderheit die Aftronomie, welche er jelbft eifrig betrieb und mit 
allen Kräften zu fördern fuchte; bei feinem fpätern Verkehr mit 
Merk und Goethe jcheinen denn auch naturwiſſenſchaftliche In⸗ 
terefjen das wejentlichite Band der Gemeinichaft gefnüpft zu haben; 
aber auch die Kunft trat nicht ganz zurüd: neben Goethe erjchtenen 
auh Herder und Wieland Öfterd am Gothaer Hofe. Doch war 
der Herzog des letteren Freund nicht: Idris und Amadis Hatten 
fein ftreng fittliches Gefühl zu jehr verlegt, ald daß er fie ihrem 
Berfaffer je Hätte verzeihen fönnen. — Herzog Ernſts Gemahlin 
Charlotte trat im Geiſtesleben Gothas weniger hervor. 

Prinz Auguft?), des Herzogs Bruder, war damals eben von 


1) Daß Folgende nad U. Bed, Ernſt ber Zweite, Gotha 1864. Bel. 
Reichards Selbitbiographie. 

2, Das Folgende nad) Allg. deutich. Biographie I, ©. 681 (U. Bed); Bed, 
Ernit I, ©. 9; Reichards Selbitbtographie an verjch. Orten. Bgl. Supban, 
Goethe und Prinz Augujt von Gotha, Goethe⸗Jahrbuch VI, S. 27 ff. und Herder 
Werke, ed. Suphan, Bd. 29, ©. 681 ff. 
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ſeiner erſten italeniſchen Reife zurückgekehrt. Er war 1747 geboren 
und hatte mit feinem Bruder die gleiche Erziehung genoſſen, war 
aber in Vielem anders geartet als diefer. Auf der Reiſe nad) ben 
Niederlanden und nad) England hatte er den fpätern Herzog bes 
gleitet und war auf der Rückreiſe in Herzogenbuſch zurüdgeblieben, 
um das dort ftehende Gothaijche Regiment zu übernehmen. Da 
er jedoch von Jugend auf ſehr verweichlicht und ſchwächlich war 
— in fpäteren Jahren Eonnte er nicht gehen, ohne geführt zu 
werden — jo bebagte ihm das Soldatenleben wenig und er trat 
das Kommando bald. ab. Eine Reife nad Stalien gab ihm Gelegen- 
beit, von Genf. aus Boltaire in Ferney zu befudhen, den er hoch 
verehrte und deflen Schriften feine Lieblingsleftüre waren. Nach 
Gotha zurüdgefehrt, widmete er fi vorwiegend den ſchönen Wiſſen⸗ 
ihaften und der Mufil. In der Litteratur Huldigte er vor allem 
den Franzoſen, erit fpäter trat er mit der deutſchen Dichtung in 
Fühlung und mit Goethe, Herder und Wieland in Verkehr; im 
Gegenjag zu feinem Bruder bevorzugte er dabei den Autor des 
Amadi ganz beſonders und wurde von ihm durd die Widmung 
des „Oberon” geehrt. Trotz mander Sonderlichkeiten war er ein 
freundlicher und anjpruchslofer Menſch, der Hilfäbedürftige gern 
unterftügte. Poetifche Begabung, die er zu Verſuchen in fran» 
zbſiſcher wie in deutfcher Sprache benutzte, zeichnete ihn vorteil 
baft aus und treffender Witz ftand jederzeit zu feiner Verfügung. 
Wir werden den Prinzen bald als Freund Gotters wiederfinden. 

Gleich dem Gothaiſchen Staate hatte auch die Familie Gotter 
ihr Oberhaupt verloren: Heinrich Ernſt Gotter hatte am 24. Mai 
1772 das Zeitliche gefegnet !) und feine Familie in zwar geordneten, 
aber nicht gerade glänzenden Berhältniffen zurüdgelaffen. Unterm 
11. Juni richteten die Hinterbliebenen an Herzog Ernft die Bitte*), 
ihnen nach jeiner gnädigen Gewohnheit „außer dem Sterbe Quartal 
auch noch ein Gnaden halb Jahr von ihres Erblaſſers Befoldung 
und Emolumenten huldreichſt angedeihen zu lajjen.” Das Geſuch 
wurde jchon vier Tage fpäter genehmigt, und als zu Beginn bes 
Sahres 1773 das Halbjahr abgelaufen war, jegte der Herzog der 
Wittwe (21. März 1773) eine jährliche Penſion von 120 Athlr. 





1) Kirchenbuch der Schloßgemeinde. 
2) Das Folgende nah UL. Ia 67 und UL. Ia 73, Herzogl. Haus- und 
Staatsarchiv zu Gotha. 
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aus. Am 21. Mai gleihen Jahres erbielt aucd Friedrich Wilhelm 
gelegentlich der Verteilung des Gehaltes, welches früher fein Bater 
bezogen, eine bedeutende Aufbeilerung: e8 wurden ihm aus der 
Altenburger Steuer-Öber-Einnahme 87 M. ©. 3 Gr. und außer- 
dem noch 139 Rthlr., 9 Klafter Holz, 6 Mitr. Korn uud 6 Mlir. 
Gerſte jährlich zuerkannt. 

Gotter befleidete feit feiner Rückkehr von Wetlar eine Stelle 
bei der Herzogliden geheimen Kanzlei, und zwar beim Konzipir- 
departement!), Seine Kräfte nahm diefe® Amt nicht übermäßig 
in Anſpruch, wenigſtens blieb ihm für feine alten Liebhabe— 
reien reichlich Zeit, und in erfter Linie unter diefen ftand wieder 
das Theaterſpiel?). Gotha Hatte bisher ein beutiches Liebhaber: 
theater noch nicht gejehen, der Boden war alfo für feine Aufgabe 
doppelt günftig. Einen allzeit bereiten Helfer fand er überdies in 
dem jungen Heinrich Auguft Ottofar Reichard, dem fpäteren be- 
rüchtigten Bielfchreiber, mit welchem er jchon in Göttingen in 
freundfchaftliche Beziehungen getreten war, als er Hofmeifter und 
der fünf Jahre jüngere Reichard Student war. Die an Gotterd 
Beranftaltung teilnehmenden Damen waren Töchter aus zwei der 
angejehenften bürgerlichen Syamilien Gotha, mit denen feine Fa—⸗ 
milie ſchon lange in genauer Befanntichaft ftand; Reichard be- 
Eleidete das Fach eines erften Liebhabers, außerdem beteiligte ſich 
u. a. der junge Arzt Friedrich Gabriel Sulzer an dem Unter- 
nehmen, während fih Schad Hermanı Ewald, dad Mitglied des 
Böttinger Dichterbundes, blöde zurüdhielt®). Die Seele des Ganzen 
war Gotter jelbft, welcher nicht nur Regiſſeur, jondern auch der 
Erite unter den Darftellern war. Er trat mit einem trefflichen 
Spiel auf und belebte auch feine Freunde mit dem Gefühl des 
Richtigen, welches er ſich durch jein feines Urteil in theatralijchen 
Dingen und ftrenge Selbitbeobadhtung angeeignet hattet). Reichard 
bezeugt in feiner Selbftbivgraphie®), daß Gotters Begeijterung 
jeiner Begabung gleich kam: an Zagen, wo er in irgend einer 
Rolle auftrat, hörte er mit der Stunde des Ankleidens auf, Gotter 
zu fein; Sprade, Anftand und Geberden mobdelten ſich ihm völlig 


1) Schlichtegroll &. XXVII; an Keſtner 80. Yan. 1786. 

2, Das Folgende nad) Reichards Selbſtbiographie S. 9 ff. 
8) Bote an Botter 8. Febr. 1773. 

4 Schlidtegrol S. XXXVII. 

5) ©. 95. 
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nad dem einjtudierten Charakter, und zu nichts mehr war er 
brauchbar, als zu dem, was in Bezug ftand auf das zu gebende Stüd. 

Am 27. Januar 1773 kam für die Mitglieder der große 
Zag der erften Borftellung. Man gab Goldonis „Wohlthätigen 
Murrkopf”, und zwar mit durchjchlagendem Erfolge. Boie, wel- 
cher durch den Gothaiſchen Buchhändler Ettinger mündliche und 
durch Gotter jchriftlide Nachrichten von der Aufführung erhielt, 
meinte prophetifh !): „Der Enthufiasmus, den der allgemeine 
Beyfall zurüdgelaffen, muß eimas gutes mwürfen; vielleicht könnte 
gar der Hof auf die deutjche Bühne würfen, die jo in der Nähe 
it?), und zwilchen Weymar Gotha leicht reifen könnte“. In ber 
That muß Gotterd Privatbühne ald Wiege des gejamten Theater- 
geihmads in Gotha gelten. Sie öffnete dem Direktor Abel Seyler 
und dem jpäteren Hoftheater die Bahn, jo daß fie mittelbar die 
Beranlafjung der wichtigen Rolle gemorden ift, welche dieſes letztere 
in der Geſchichte des deutfchen Theaters faft fünf Jahre lang gejpielt 
bat. — Auf den „Murrkopf” folgen bald weitere Vorftellungen, 
wie Ayrendoffs „Poſtzug“ und im Februar Cumberlands „Weft- 
indier”, in welchem fi) Gotter beſonders außzeichnete?), Die 
Zeiftungen der Eleinen Truppe waren beadjtendwert genug, um 
auch die Aufmerkjamkeit des Hofes zu erregen, deſſen franzöfiiches 
Privattheater nicht mehr fo recht von der Stelle wollte*), und 
als der Weimarifche Hof nad) Gotha zu Gafte Fam, gab Gotter 
mit den Seinen verjchiedene Borftellungen auf dem Schloßthenter. 
Ihn felbft regte das Unternehmen zu dramatiſchem Schaffen an: 
die Truppe führte feine Bearbeitung von Poiſſons „Impromptu 
de Campagne“ („die Komödie aus dem Stegreif”) auf, und auch 
feine Bearbeitung der „Maskerade“ von Destouches, welche im 
eriten Drittel des Jahres 1773 erichien*), wird für dag Privat- 
theater beftimmt gemejen fein. — Beſondere Heiterkeit erregte es, 
als das Komödienſpiel im April eine Heirat ftiftete: der Vertreter 
der Bedientenrollen hatte ſich in die Darftellerin der Kammermädcden 
verliebt, und Gotter befang died Ereignis in einer launigen Epiftel®). 


1) An Gotter 8. Yebr. 1773. 

2) Seyler8 Truppe in Weimar iſt gemeint. 

& Schlichtegroll S. XXXVII. 

4) Boie an Gotter 8. Febr. 1773. 

5, Bote an Gotter 15. Upril 1773. Das Gedicht fteht im Gött. Mufen- 
almanach 1774, ©. 98 ff.; in Gotterd Gedichten I, 76 ff. 
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Leider ſollte ein Ereignis ähnlicher Art dem frohen Spiele 
verderblich werden. Die Partnerin Reichards bei den Vorftellungen 
war gewöhnlih Yrau Dr. Luiſe Grimm, eine Tochter des Leib- 
arztes Eulzer: mit ihr Hatte er Schon im „Murrkopf“ Herr und 
Madam Dalancour geipielt, im „Weftindier” waren fie Carl Dud- 
ley und Charlotte Ruſport — überhaupt faft immer Liebhaber 
und Geliebte. Reichard hatte dabei der jungen Frau zu tief in 
die Augen gejehen, und ein barmlojer außertheatraliicher Vorfall 
brachte die Eiferjucht des Gatten, des beliebten Arzte® Grimm, 
zu hellem Ausbrud. Die Sache murde zum allgemeinen Klatich 
von Hof und Stadt und das Liebhabertheater nahm ein jähes 
Ende. Ob die Gefchichte ganz jo unichuldig war, wie Neichard !) 
fie darftellt, muß dahingeftellt bleiben. =. 

Die Auflöfung der Privatbühne kann nicht vor dem Ende 
de3 uni erfolgt jein, denn Gotters Antwort auf Goethe Ber 
gleitepiftel zum „Götz“ jet das Theater ald noch vorhanden vor- 
aus. Aber ſchon lange vor der Kataftrophe hatte fi) Gotter 
nach anderweitiger Befriedigung jeiner Theaterleidenichaft umge: 
jehen, und zwar bei Seylers Truppe in Weimar. Er unternahm 
dorthin Häufig theatraliſche Wallfahrten?), wahrfcheinlich fchon feit 
Anfang des Jahres 17733); im Mai oder Juni lodte ihn der ge 
waltige Erfolg von Wielande und Schweizer? Alcefte hinüber, 
und bei diejer Gelegenheit ftieg er jogar bei Geyler ab. An Abel 
Seyler muß Gotter überhaupt Gefallen gefunden haben, obwol 
fih die und jenes an ihm hätte ausjegen laſſen. Seyler war 
eines Pfarrer? Sohn aus Lieſtal bei Bajel, und hatte feine Lauf- 
bahn als Kaufmann begonnen, ohne jedoch befondere Neigung oder 
Fähigkeit zu diefem Berufe zu befigen; dem Banferotte nahe hatte 
fi) dann der 38jährige in Hamburg der Bühne zugewandt, nachdem 
das verunglüdte Hamburger Nationaltheater, zu deflen Gründern er 
gehörte, ihn zu der Kunft und namentlich, zu einer Künitlerin, der 
Mad. Henjel, in die innigften Beziehungen gebradt hattet). In⸗ 
deß Hatte ihn die Geliebte während der Zeit, wo er Tehlechter 
Wirtihaft halber die Leitung feiner Truppe Ekhof anvertrauen 


1) Selbſtbiographie ©. 102 ff. 

2) Schlidytegrol ©. XXXIV. 

8 Wieland an Gotter 29. San. 1773. Allg. Zeitung 1878, Beilage 211. 
4) Ligmann, Yriedrih Ludwig Schröder, I, Hamburg 18%, S. 329. 
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mußte, verlaflen und war nah Wien gegangen; vor furzem erft, 
im November 1772, war fie wieder zu feiner Truppe geitoßen 
und die Ehe mit ihm eingegangen!). Seyler war begreiflichermweije 
fein großer Schaufpieler, noch weniger ein Finanztalent, aber 
übrigen? zweifellos ein tüchtiger Direftor?). Seine Frau hatte Gotter 
ſchon in Wetlar fennen und jchäten gelernt, und feitden hatte 
er ihre Schidiale mit Teilnahme verfolgt: in Wien hatte fie nicht 
den Erfolg gefunden, der ihren Leiftungen entſprochen hätte, und 
war gezwungen gemwejen, eine Filetſchule für junge Mädchen ein- 
zurichten, ein Umftand, den Gotter benutte, un feine Heldin in 
einer halb ernft-, halb jcherzhaften Epiftel zu feiern®). Ihr ge 
waltiges jchaufpielerifches Talent fteht über jeder Frage — dafür 
bürgt Leſſings Lob in der „Dramaturgie” und Gotters unbefted- 
liches Urteil; und wenn Schröder ihre „Hittertöne” rügte und fie 
nur in janften Rollen für vortrefflich gelten laſſen wollte, während in 
heftigen ihr „Dragonerfchritt” unleiblich fei, jo liegt der Verdacht 
nahe, daß an diefem Urteil Schröders Mißfallen an dem Charakter 
der Henjel unbewußten Anteil gehabt habe“); denn von Ränkeſucht 
und maßlofer Eitelkeit wird fie auch der begeiftertfte Lobredner 
nicht freiſprechen köͤnnen. — Gotter Eonnte ihre Begabung um fo 
mehr nad) ihrem ganzen Umfang würdigen, ald damals die jährige 
auf der Höhe ihrer Kraft und ihres Könnens ftand. 

Gotters Thätigkeit für die Truppe nahm auf Wunſch des 
Seylerſchen Ehepaares ihren Fortgang: zunächſt follte für die Frau 
eine Neubearbeitung von Voltaires „Merope” geliefert werden, 
weiche der Dichter auch verfprah. Groß war der Schmerz der 
Seylerin, als er das Stück im Juli, wahrjcheinlich wegen Kränf: 
lichkeit, auflfündigte oder vielmehr durch feinen Freund Bertuch 
auffündigen ließ, und „ihre Lieblings-Formel, Potz⸗ſchwere⸗Höcke⸗ 
pöde kam richtig zum Borfchein”d). Schließlich aber übernahm 
der Dichter die Ausführung ber „Merope” doch und wohnte mit 


1) Reihards Selbſtbiographie S. 108, Anm. 

2) Dies bezeugt ſogar Brandes, der allen Grund hatte, Eeylern nicht 
grün zu fein. ©. „Meine Lebensgefchichte” Berlin 17%, I, ©. 281. 

8, Gött. Mufenalm. 1773, ©. 153 fj.; Gedichte I, 110 ff. Vgl. ſChr. 
H. Schmid) Chronologie des deutichen Theaters, 1775, ©. 325. 

9 F. L. W. Meyer, Fr. L. Schröder, Hamburg 1819, I, ©. 141 f. 

5) Bertuh an Gotter 20. Zul. 1773. Aus Gotters Nachlaß. 
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Reihard am 24. Oktober 1773, dem Geburtötage der Herzogin 
Anna Amalia, der erften Darftellung feines Werkes beit). 

Über da8 Verhältnis Gotters zu Ekhof in diefer und der 
folgenden Beit fehlen eingehende Berichte. Indeſſen ftimmten, ganz 
abgejehen von ihren alten Beziehungen, beide Männer in ihren 
Zielen zu jehr überein und Gotters Verehrung für den gewaltigen 
Künftler war zu tief, als daß nicht trog eines Alterdunterichiedes 
von mehr als 25 Jahren ein herzliches Verhältnis hätte eintreten 
müſſen. Zwar war Ekhof nicht mehr jung?) und die Zeitgenoſſen 
ftimmen darin überein, daß er fchon früher weder durch feinen 
Körper der Illuſion zu Hilfe fam, noch auch in allen Rollen 
gleihmäßiges leiftete; eines wie gewaltigen Eindrucks er aber 
trotzdem noch fähig war, das bezeugt Reichard°) von jeinem erſten 
Auftreten in Gotha, in vuller Übereinfiimmung mit dem, was 
Größere vor ihm gejagt hatten. — Gotter teilte zudem Ekhofs 
Beitrebungen, den Scaujpielerjtand nad) Seite der Sittlichfeit 
und des gejellichaftlichen Anjehens® zu heben und ftand ihm aud) 
in Sachen des Geſchmacks nicht allzufern. Daß er nicht nur 
Ekhofs augenblidliche, fondern aud feine gejchichtliche Bedeutung 
voll zu würdigen veritand, beweiſt ein Gedicht, welches er kurz 
nach dem Tode des Altmeiſters deſſen Gedächtniſſe mweihte*): 

„Die dbeutfhe Bühne war der Nachbarn Hohn; 
Berzerrung galt für Wis, Klopffechten und Gebelle 
Für Leidenſchaft; da fandt Natur uns ihren Sohn. 
Ein Proteus von Geſtalt, ein Zauberer im Ton, 
Stieß er den Unfinn vom entweihten Thron 

Und fegte Wahrheit an die Stelle. 

Die ihr dem Heiligthum Melpomenens euch naht, 
Ihm opfert dankbar an bed Tempels Schwelle, 
Ihm widmet Herz und Mund und That, 

Wißt: Efhof war e8, der dem tiefen Britten, 

Dem leichten Gallier den Lorbeerziweig entivand. 
Wißt: Er ſchuf euch dte Kunjt und adelte den Stand, 
Drafel eured Spiels, und Borbild eurer Sitten.” 


Unter den Damen zog Gotter vor allem Sujanna Mecour, 


1) Reichards Selbitbiographie S. 107. 

2) Bol. hierzu und zu bem Folgenden Ekhofs Biographie von H. Uhde, 
in Gottſchalls „Neuem Blutardy’, IV (1876), ©. 119 ff. 

8) Selbitbiographbie S. 108 f. 

4) Gedichte I, 342. 
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geb. Preißler, an, die in Hamburg zu Schröder in den innigiten 
Beziehungen geftanden Hatte. Die vortrefflicde Soubrette fand in 
dem Dichter einen warmen und wahren freund bis an ihr Lebens» 
“ ende, und nod) in ihrer letten Seit äußerte fie von ihm, er habe 
zwar ihr Gutes nicht verfannt, ihr aber auch nie gefchmeichelt, jon- 
dern immer die Wahrheit gejagt, und bereute dabei, zumeilen 
mehr ihrer üblen Laune als einem freundichaftlicden Rate gefolgt 
zu fein. Die legte Freude ihres Lebens war ein Troftbrief Got- 
ters, den fie auf ihrem Sterbelager empfing und der auf ihren 
befonderen Wunſch nad ihrem Tode (18. Tyebr. 1784) veröffent- 
licht wurdeiy. Gotter ſetzte ihr auch in feinen Gedichten eine 
ehrenvolle „Srabjdjrift” 2). 

Bon Bedeutung für Gotter follte auh Franziska Romana 
Kodh®), geb. Gieraned werden, die Frau des Balletmeifterd Koch, 
die ald Sängerin jpäter in Gotters Operetten einen Hauptwir- 
kungskreis fand. — Der Muſikdirektor der Truppe, Anton Schmwei- 
zer, der Komponiſt der „Dorfgala”, Hat ſich mit Gotter zu ge= 
meinjamem Schaffen nicht wieder verbunden. 

Als Heldenfpieler wirkte bei Seyler Joh. Michael Bökt), 
geboren zu Wien 1743, urſprünglich Barbiergehülfe.e Er hat es 
in feinem Leben zwar zu großen Erfolgen, aber jelten zu wirklich 
fünftlerifchen Leitungen gebradt. Als Erfinder der Gaftreijen 
und des effeftvollen Abgangs, den man durd) Erheben der Stimme 
am Schluß der Szene erzielt, genießt er heute eines etwas zmweifel- 
haften Rufes. Gotter fcheint ihm nicht näher getreten zu fein. 
Gediegeneres leiftete feine Frau, geb. Schulz, Ekhofs Schülerin, 
im Face der komiſchen Mütter. Auch bei den Ehepaar Brandes 
ragten die Leijtungen der Frau über die des Mannes hervor. 
In Friedrich Wilhelm Großmann aus Berlin, welcher ſich damals 
als Theaterliebhaber in Weimar aufhieltd), bald darauf aber in 
Gotha als Schaufpieler der Truppe Sehlers beitrat®), lernte 


1) ch ftimme der Anficht Ligmanns (Schröder und Gotter, Hamburg 
1887, ©. 11) bei, daß ber ungenannte Berfafier dieſes Briefes Gotter fit. 
Der Brief fteht Litteratur- und Theaterzeitung 1784, Nr. 9, ©. 181 f. 

2) Gedichte I, 344. 

8 ©. Allg. deutfche Biographie XVI, ©. 375 f. 

4) Ebenda III, 90 f.- 

5) Brandes, Meine Lebensgejchichte, II, 160. 

6, Reichards Selbſtbiographie ©. 124. 
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Gotter einen Mann fennen, welder fpäter ala Theaterdireftor 
einer der eifrigften Verbreiter feines Ruhmes und feiner Werke 
werden follte. Gndlich ſei hier W. Chr. Dietrich Meyer erwähnt, 
der ſpäter in Mannheim als Regiſſeur zu einer gewiſſen Be- 
rühmtheit gelangte. 

Der Schloßbrand in Weimar am 6. Mai 1774 beraubte die 
Truppe plöglich ihrer Heimftätte, und nun waren es vor allem 
Gotter und Reichard, welche Seyler den Nat gaben, fi mit den 
Seinen zunächſt verſuchsweiſe nad) Gotha zu wenden‘). Ende des 
Mai erſchien denn aud die Geſellſchaft dajelbft und eröffnete die 
Bühne mit Weißes Richard II. Alle Mittel, die ihnen zu Ge 
bote ftanden, hatten die beiden Freunde aufgeboten, um Sehyler 
zu unterftügen — gewmaltigere Wirkung aber als dieje Bemühungen 
that Ekhofs Spiel ald Richard. Gotters Freundichaft mit den 
Schaujpielern ward immer enger: bei Seyler, welder an feiner 
Tafel ftet3 einige Couverts für Freunde gededt hatte, war er ein 
gern gejehener Gaſt; dort wird er audh J. J. Engels Belannt- 
{haft gemacht haben, denn als diefer nach Gotha kam, ftieg er bei 
Abel Seyler ab. 

Die Truppe fand in Gotha außerordentlichen Beifall. Bom 
Hofe gehörten der Herzog, Prinz Auguft, die Frau von Buchwald, 
in der Stadt der Komponist Benda, Neihard und Gotter zu den 
bejondern Gönnern des Schauſpiels und der Schaufpieler?), und 
Herzog Ernit erteilte am 2. Sept. 1774 Seyler die Erlaubnis, 
zunächſt auf ein Jahr auf dem Schloßtheater, in dem weſtlichen 
der beiden riefigen Ecktürme des Friedenſteins, zu Ipielen. Oftern 
und Michaelis durfte er für je at Wochen die Leipziger Meſſe 
beſuchen und im alle eines Landtags war er gehalten, dem Hofe 
nad Altenburg zu folgen®). Bon der Erlaubnis Leipzig zu beſuchen, 
machte Seyler Ende September Gebraud, als Gotter bereits in 
Lyon war. Geit Beginn des Jahres big zum Schluß bes Leipziger 
Aufenthalts (4. Nov.) hatte die Truppe von Gotter aufgeführt: 
"in Weimar „Gabrielle de Bergy” und „Merope“, in Gotha ben 
„Dreit”, die „Merope“ und das Luftipiel „Die falfhen Ent 


1) Reichards Selbftbiographie, S. 108 ff. 
2) Brandes, Meine Lebendgeichichte, II, 170 f. 
8, Bed, Ernit der Biveite ©. 323. 
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dedungen”, letzteres als Neuheit. In Leipzig endlich famen „Ga— 
brielle“ und „Oreſt“ zur Darjtellung!). 

Gotters Häufige Beſuche in Weimar knüpften dad Band ziwi- 
Ihen Wieland und ihm noch feiter als vorher. Wielandg über- 
liebengwürdige Art fand in Gotter einen geeigneten Gegenftand 
der Zuneigung, und fein Wunſch, an dem jungen Gothaner einen 
Mitarbeiter für feinen damald eben gegründeten „teutſchen Mer- 
fur” zu finden, war lebhaft und dauernd. Im Januar 1773 
war Gotter in Weimar geweſen, ald Wieland ihm folgenden über- 
ſchwänglichen Brief nachſandte?): 

„Liebſter Gotter! Es iſt fein Traum, bey Platons öyrws 
örros ſchwör ich's Ihnen zu, ſondern die lauterſte wahrſte Wahr⸗ 
heit, daß ich Sie liebe, weder mehr noch weniger liebe, als ich's 
Ihnen mit Augen, Mund und Hand zu erkennen gab, da Sie 
bei uns waren, und daß ich mich nicht eher zu Weimar glücklich 
glauben werde, bis Sie einer von den unſrigen ſind. — — Sie 
verſprachen mir durch unſern Seyler poetiſche Stücke für den 
Merkur. Itzt, liebſter Gotter, iſt die Zeit der Noth. Wenn Sie 
was für mich thun wollen und können, ſo thun Sie es bald. 
Sch rechne ſchlechterdings auf Ihren Beyftand. Wir ſind itzt mit 
Liederſängern, oder wie ich's zu nennen pflege, mit Leyermännern 
überſchwemmt. Was ſoll aus dem ewigen Poexexexef xoaf xoaf 
werden! Nennen Sie mir doc einmal die guten gefunden Köpfe, 
die Leute die ebenjomwohl denken als fühlen, unter den jungen 
Mufenprieftern von Ihrer Belanntichaft! Wer find fie, wo find 
fie? Wir wollen fie alle zum Stabe unſers Merkurs ſchwören 
laſſen. Stedt denn nirgends fein junger Greſſet, fein Feimender 
Prior, fein Gay in der Knospe, in irgend einem Winkel Deutjch 
lands? Der Henker hohle die Harfenichläger und Leyermänner! 
Grefjet3, Priors, Gay's, Pope's gebt uns, ihr Mufen oder ver- 
wandelt da3 ganze quafende und pipende Chor unferer Dichter⸗ 
linge in Yröfche und junge Hühnchen. Doch was fag’ ih? Sie, 
mein Freund, Sie können alles jeyn, was Sie wollen. Gie 
fordre ih auf! Sie müſſen uns helfen die Sache des Geſchmacks, 
des gefunden Wiges, twiederherzuftellen. Sie haben alle® mas 


1) Reichards Theaterfalender von 1775 bringt am Schluſſe das voll- 
ftändige Borjtellungsverzeichni8 von 1774. 
2) 29. Januar 1773. Wllgemeine Beitung 1878, Nr. 211 (9. Ubde). 
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bazu erfordert wird, und beym Anubis! Sie follen mir Ihr Pfund 
nicht vergraben! Könnten Sie fih nicht entichließen eine Parodie 
etliher ariftophanifcher Scenen zu machen, mworinnen Sie nidt 
den Bachus, fondern den Apollo, wenn Ste wollen, zu den Schatten 
binabfteigen ließen, um Opigens, Canitzens, Hagedorns, Liscows 
2c. 2c. Seelen wiederzuhohlen? Unſre Liederdichter könnten das 
Chor der Fröiche dabey vorftellen. Ich möchts gar zu gerne, dab 
diefem Geichmeiß auf eine oder andere Art ein Ende gemadit, 
und die guten Köpfe ennvedt würden, was anderes als Lieder zu 
maden. Hr. Boie in Göttingen hat vergefjen, daß ich in ber 
Welt bin. Bürgern möchte ich gern enrolliren. Bielleiht Haben 
Sie Gelegenheit an ihn zu kommen.” 

Alfo zum Sturmbod gegen die immer mehr um fi greifen- 
ben Zändeleien der ausgearteten Anakreontik jollte Botter dienen. 
Richtig Hatte Wieland erkannt, daß er zu jenen gehörte, die „eben- 
jowohl denken als fühlen”, und ſomit geeignet war, der gedanten- 
leeren Spielerei etwas Ernfthafteres entgegenzuftellen. Über ben 
Geihmad feines junges Tyreundes gab er fih aber doch wol einiger 
Zäufhung hin. Erfreute fih auch von den franzöfifchen und eng⸗ 
lihen Didtern, die Wieland als Muſter Hinftellt, wenigftens 
Greſſet Gotters ausgejprocdhener Vorliebe, fo wird man doch faum 
annehmen können, daß der entichiedene Anhänger Leſſings, 
der DBerehrer Klopftod® und feiner Hermannsſchlacht fich dem 
Wunſche angejchloffen hätte, die deutichen Größen aus Wielands 
Jugendtagen wieder and Licht zu rufen. Übrigens war aud 
litterariiche Polemik keineswegs jeine Sache. Die Sorge dagegen, 
Boie und Bürger für den Merkur zu intereffieren, nahm er 
gerne auf fih"), wie er denn auch den Vertrieb der neuen Seit- 
Ihrift für Gotha und Umgegend in die Hand nahın?).. Bon 
jeinem Eigenen fteuerte er dies und jenes bei: fo lieferte er im 
uni 1773 die „Epiftel über die Starfgeifterey” in Wielands Hände 
und ſie erjchien noch im gleichen Sahre im 1. Stüd des 3. Bandes vom 
Merkur. Auch jpäter gab er noch ab und zu ein Gedicht hinein, ein 
bejonders eifriger Mitarbeiter wurde er aber nie. Seine perſönlichen 
Beziehungen zu Wieland blieben jedoch, jo weit fie fich verfolgen 
laſſen, freundfchaftlich, und ala Boie ihn im April 1774 befuchte, reifte 


1) Bote an Gotter, 8. Februar 1773. 
3) Both. gel. Zeitungen 1774, I, ©. 136. 
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er gemeinjchaftli mit ihm nad Weimar, um Wieland zu be» 
fuchen, der beide jehr freundlich aufnahm!). 

Den Ausflügen nah Weimar verdankte Gotter ferner bie 
Bekanntihaft mit Friedrih Auftin Bertuch, welder 1773 eben 
dorthin übergefiedelt war. In zwei Briefen, die ſich erhalten 
haben?), fommt Bertuch Gotter mit großer Freundlichkeit ent- 
gegen und erweift fih in Bezug auf Theaterenthufiasmus als 
deffen würdigen Genofjen. — Bei der Aufführung der Alcefte war 
Nicolai in Weimar anmefend und wurde fo mit Gotter befannt?). 

Zu den Göttinger Freunden dauerten bie herzlichen Be 
ziehungen fort. Mit Heyne und feiner Yrau blieb unjer Dichter 
im Briefwechſel, und als Therefe Heyne von ſchwerer Krankheit 
genejen war, jandte er ihr einen Brief voll herzlichiter teilnehmen- 
der Freude“). Auch mit Käftner ftand er in brieflidiem Verkehr, 
vor allem aber mit Boie; von dem lebhaften Briefmechjel beider 
ift leider nur Boied Anteil erhalten geblieben, aus dem fid) indeß 
manderlei für Gotterd Thun und Laffen entnehmen läkt. Außer: 
ordentlich lebhaft, yamentlih von Gotterd Seite, war der Aus: 
tauſch von Gedichten zwiſchen den Freunden; ein großer Teil 
deifen, was in Boies Hände fam, ging in die Göttinger Alma- 
nache über>). Erft ald an Boies Stelle Voß deren Redaktion über- 
nahm und im Jahrgang 1775 Wieland in einer Ode auf Mi- 
chaelis ſcharf angriff, Fündigte Gotter die Teilnahme am Almanadj®). 
— Wenig Verftändnis und Anteil bewies Boie für Gotters drama⸗ 
tifhe Thätigkeit. Zwar erbittet er ji einmal Gotterd Komödien 
und den Oreft, hat aber den leßteren, al? er ihn nach zwei Monaten 
zurüdliefern joll, nod nicht einmal gelejen”). Yür die Merope da 
gegen faßte er ein gutes Vorurteil, weil fie nicht in Alexandrinern fei®). 


1) Weinhold, Boie, ©. 153; Wieland an Gotter 22. April 1774. Allg. 
Beitung 1878, Beil. 211. 

2), In Gotters Nachlaß. 

8, Boie an Gotter 16. Aug. 1773. Bgl. Brandes, Lebensgeſchichte II, 
©. 150. 

4, In Keftners Brieffammlung, undatiert. Vgl. Bote an Gotter 16. 
Aug. 1773. 

5) Zum Gebtchtaustaufh ſ. Boies Briefe vom 1. u. 4. März, 12. u. 
28. uni, 5. u. 12. Juli, 3., 9. u. 16. Aug. 1773. 

6) Weinhold, Boie S. 147. 

7, 12. Junt und 3.—9. Aug. 1773. 

8) 11. Oft. 1773. 
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Litterariſche Zuftände und Ereigniffe werden häufig berührt. 
Ofters ift von Wieland die Mebe, über den die Freunde nicht 
einer Meinung find; Bote nimmt verichiedentlih Anlaß zu hef⸗ 
tigen Ausfällen gegen ihn!) Mit vielem Intereſſe wird „Götz 
von Berlichingen” bei jeinem Sricheinen begrüßt: gleichzeitig ſchickt 
ihn Gotter an Boie und Boie an Gotter — er übte aljo troß 
des ſcherzhaften Zweifels, den Goethe in feiner @eleitepiftel aus⸗ 
ſprach, merklihe Wirkung auf Gotter). Ben Bürger jendet 
Bote dem Freunde einmal eine Anlage, wie es fcheint, perjönlicher 
Natur. Später gelangt Lenore in Gotterd Hände: das Gedicht 
gefällt ihm, jedoch meint Bote, er babe „ich vielleicht noch nicht 
in alled hineingefühlt und gedacht” ®). Gotter nahm Anftop an 
der Eriheinung de3 Todes in der volksmäßigen Geftalt, auch 
mißfiel es ihm, daß der Reiter das Kirchhofsthor mit einer ſchwan⸗ 
ten Gerte aufichlägt. — Wie Gotter von der „Lenore“ fo zeigte 
fih Bürger von der „Starfgeifterey“ erbaut*). 

Mit Freuden ging Gotter auf Boies Borfchlag ein, für Gotha 
und Umgegend die Subjkription für Klopftods „Gelehrtenrepublif“ 
zu übernehmen. „Sich werk”, Ichreibt Bote ſchon im voraus, „daß 
Sie mit Wärme alles thun werden, was Sie für einen Klopftod 
können“ 5). Pfeffel in Colmar, mit dem Gotter wahrjcheinlich durch 
Paulis Angelegenheiten in Verbindung gekommen war, follte für 
die Sache interejfiert, in Gotha womöglich der Hof zur Subſkrip⸗ 
tton gebracht und Klopftodd Blan in den dortigen Beitungen ver- 
öffentliche werden. Endlich follte Gotter fich mit Klopftod in per- 
fünlie Verbindung fegen®). Dies ſcheint geichehen zu fein, demn 
am 9. Auguſt erwähnt Bote ein Briefhen Klopftodd an Gotter, 
das ihn gefreut haben werde. Später nahm Gotters Teilnahme 
wol etwas ab; am 6. Dezember fragt Bote, wie e3 mit der 
Subikription ftehe: er babe bisher noch nicht? gehört. — Gotters 
Erfolg war mäßig: Gotha gehörte nicht zu den Orten, wo fi 
beſonders viel Subffribenten fanden. 

Vielfach gab es zwiſchen den Freunden auch Perjönliches zu 


1) 12. uni, 12. Juli, 16. Aug. 1773. 
2,5. m. 12. Juli 1773. 

5, 13. Nov..1778. 

4“ 12. Juni 1773. 

5) 30. Mat 1773. 

6 18. Juni 1773. 
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verhandeln. Tiefen Eindrud machte beiden der plößliche Tod ihres 
Freundes Seebad; der junge Mann war am 1. Tyebr. 1773 zu 
Göttingen geftorben, durch eine unglüdliche Liebe tief gebeugt?). 
Die Ankunft Johann Chriftian Keftnerd und feiner jungen Frau 
in Göttingen gab zu freundlichen Bemerkungen Anlaß?) Auch 
an Bermittlungen duch Perjonen fehlte es nicht: Boies Zögling, 
ein junger Engländer namens Andre hielt fih im Sommer und 
Herbſt 1773 längere Zeit in Gotha auf und genoß Gotterd Freund» 
Ihaft?). Einen Fürzeren Beſuch ftatteten ihm im Auguft die beiden 
Grafen Stolberg gemeinjchaftli mit einem Engländer Rodney 
ab. Boies freunde gefielen Gotter wol; die Grafen ihrerfeits 
hatten längft gewünjcht Gotter zu fennen und er war ein großer 
Bemweggrund ihrer Reife gewejent). Im gleichen Monat erſchien, 
von Boie empfohlen und bereit durch Lejling auf Gotter auf- 
merkſam gemacht, Profeſſor Cacault aus Paris in Gotha’); es 
ift dies die einzige Spur von Beziehungen zwijchen Leſſing und 
Gotter. — Im April 1774 war, wie ſchon bemerft, Bote felbft 
in Gotha. 

Dürftiger als mit Boie war Gotterd Briefwechſel mit ob. 
Chr. Keſtner. Im März 1773 wünſcht er ihn Glück zur Hoch— 
zeit und fährt fort: „Mir geht es noch jo mittelmäßig. Ich lebe 
von lauter Hoffnungen und PVerjprechungen, die doch endlich ein- 
mahl in Erfüllung gehen müſſen. Aber daß ich ganz ruhig wäre, 
kann ich nicht jagen.” „Wenn dag Glück mir jo wohl wollte, als 
Shnen, wer weiß ob ich nicht auch meiner biöherigen Unbe⸗ 
jtändigfeit gute Nacht jagen u. mich zu einem ftillen, häuslichen 
Leben widmen könnte. Entſchloſſen bin ich fo ziemlich — u. viels 
leicht ichlüge mir auch eine Gefährtin, wie ich fie wünjche, nicht 
fehl. Aber ich bin zu alt, um mich den Sorgen einer ungewiſſen 
Liebe auszufegen. Nur die Beſtimmung meines fünftigen Schid« 
ſals joll meine Lippen entjiegeln.” — Bi zur Erfüllung dieſes 
Wunſches hatte es noch TXahre Zeit. — Den „geliebten Goethe’ 
fol Steftner für den Fall, daß er ihn nod) jehe, in Gotterd Namen 
umarmen; von Gous Bat er Nadrichten aus Regenburg gehabt: 


1) 4 und 8. Yebr. 1778. 

2) 30. Mai u. 5. Juni 1773. 

8, 12. Juli; 23. Aug.; 18. Nov. 1773. 
4) 28. u. 29. Aug. 1773. 

5) Ebenda. 
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„Ich begreife nicht, wo er hinaus will. Sit denn fein freund- 
ihaftliher Genius, der ihn rette?” Ein Brief vom 24. Juli 
behandelt no einmal Paulis ausfihtslofe Angelegenheit‘). Gotter 
felbft hofft, noch einmal nad) Wetzlar zu fommen, da der Gothaiiche 
Hof in einem Rechtsſtreite einer der Aufträgal-Komifjarien jei 
und man ihm zum Sekretariat Ausficht gemacht habe: „Mir wäre 
diefe Neife auch vorzüglich in Rüdjicht auf unſern Goethe ange- 
nehm, den zu überrafchen mir das empfindlichite Vergnügen feyır 
würde.” Leider ging Gotterd Erwartung nicht in Erfüllung. 

Bon auswärtigen Beziehungen fei noch erwähnt, daß Gotter 
damald mit %. &. Jacobi in Verbindung trat?). In Gotha felbit 
fand er an Georg Benda, der fich fchon feit Gotters Kindertagen 
in Gotha als Hoftapellmeifter aufhielt, einen Freund und Gönner?). 
Mabdemoijelle Schmeling, ſpäter verehel. Mara, die berühmte Hof- 
fängerin, feierte er, ald man fie in den Beitungen fälſchlich tot 
gefagt Hatte, in einem launigen Gedichte *). 

Gotters Gefundheit war während all diefer Zeit nicht die 
befte. Im uni 1773 erkrankte er an den Mafern; bereit? am 
23. Yuni wußte Boie von der Krankheit, und als der „Götz“ mit 
Goethes launiger Epiftel ankam, lag Gotter fchon den neunten 
Zag darnieder und wurde von feinen Schweitern gepflegt, deren 
eine fich beim Borlejen des Eraftgenialiihen Stüdes nicht wenig 
entjegte. Den 5. Juli wußte Boie, daß es dem Freunde beſſer 
gehe: Die Krankheit nahm aud weiter einen normalen Berlauf, 
denn noch im gleichen Juli konnte Gotter einen Ausflug auf den 
Inſelsberg unternehmen). Aber im September war er fchon wie- 
der krank, und wenn er auch im Oktober in Weimar feine Merope 
hören £onnte, jo brach das Übel doch im November wieder durch 
und war im Dezember noch nicht gehoben 6). ein Leiden war 
eine Bruftfranfheit, und „da er nad) einem jchnellen und ausge. 
zeichneten Wuchs in den bedenflichiten Jahren für dieie Art von 


1) Die ih übrigens fpäter günjtig entichied. 1783 war Pauli in amts 
licher Stellung in Lüneburg und ſchrieb von dort einen Brief an Keftner, 
den ©. Keitnerd Sammlung bewahrt hat. 

9 Ein Brief Jacobis aus Gotters Nachlaß batiert von 28. Febr. 1774. 

8, Vgl. Boie an Gotter 12. Jul. 1773. 

4) Leipziger Mufenalmanad) 1774, &. 210 f. 

5) Boie an Gotter 26. Juli 1773. 

6) Bote an Gotter 19. Sept., 13. Nov., 6. Dez. 1773. 
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Kranken jtand, fo hatte man Urſache ernſtlich um ihn bejorgt zu 
ſeyn“1). Er befolgte daher den Rat, das Klima feiner Baterftadt, 
Die durch ihre hohe Lage jcharfen Gebirgswinden zu ſehr ausge: 
ſetzt war, gegen ein milderes zu vertaufchen, und reifte im Auguft 
1774 mit zwei Schweitern — wahrjcheinlich feiner wirklichen 
Schweſter und einer Stiefſchweſter — nach Lyon, wo eine andere 
Gtiefjchweiter von ihm verheiratet war. 

Am 25. Auguft traf er in Frankfurt ein und machte den 
Beſuch bei Goethe, deffen bereit früher gedacht worden ift. Wie 
nahe er diefem noch geftanden hat und wie wenig er die Helden 
des „Sturme3 und Dranges” als feine litterariſchen Gegner anjah, 
geht daraus hervor, daß er auf der Weiterreife in Straßburg 
mit Goethes Freundeskreiſe in Beziehung trat. Bor allem jchloß 
er mit J. M. R. Lenz eine Freundſchaft, die jpäter eine längere 
SKorreipondenz zur Folge hatte?). Der. leicht entzündliche junge 
Zivländer verjäumte nicht, Gotters Schweſter eine etwas auf- 
fällige Teilnahme entgegenzubringen und verſprach, den ‘Dichter 
in Gotha zu beſuchen?). Bon fonftigen Beziehungen in Gtraß- 
burg jind die zu dem jüngeren Salzmann und zu Georg Wilhelm 
Beterjen bekannt, welch leßterer damald Hofmeifter zweier Heſſi⸗ 
ſcher Brinzen war®). 

In Lyon fand Gotter im Haufe feiner Stiefſchweſter, Mad. 
Meyer, freundliche Aufnahme und Bewirtung, und das mildere 
Klima wirkte auf ſeine Geſundheit vorteilhaft ein. Was ihn 
aber am ſtärkſten anzog, war das Lyoner Theater, welchem damals 
der berühmte Saintval und die Schauſpielerin Larive angehörte. 
Gotter verſäumte keine Vorſtellung, und machte ſich ſo mit der 
franzöſiſchen Bühne, die ſchon längſt ſein hervorragendes Intereſſe 
beſaß, nunmehr auch aus eigener Anſchauung vertraut?). 

Wir haben hier den erſten einer Reihe von Einflüſſen vor 
uns, die für Gotters weitere Eutwickelung von Bedeutung ſind. 
Auf der Univerſität und in Wetzlar war dem jungen Gothaner 
Französling Sinn und Liebe für deutſche Dichtung aufgegangen, 


1) Schlichtegroll S. XXXIf. 

3) Bon dieſen Briefen befitzt Weinhold Abſchriften, in die mir gütigſt 
Einfiht gewährt worben ift. 

8), Lenz an Gotter 10. März 1775. 

4) Briefe von Salzmann und Beterfen in Gotters Nachlaß. 

5 Schlichtegroll S. XXXII. 
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und wie er zwei Sprachen fertig ſprach, ſo ftand er aud im der 
Mitte zwiſchen beiden Titteraturen als gleich gerechter Beurteiler. 
Eine Beit lang ſchien er jogar entichieden nad) ber deutlichen Seite 
ftärfer zu neigen: er ſchloß fih an Klopftod und Leſſing be 
geiftert am, ärgerte fi über die Liebhaber der Franzoſen und die 
Gegner des Shafejpearianigmus, und zeigte für Werfe mie den 
„Götz“ und die „Lenore“ offene Augen. Zwar bearbeitete er für 
bie langjamer vorwärts jchreitende Bühne noch Stüde Boltaires 
— aber zu feiner Merope wählte er ſchon den fünffühigen Sam- 
bus und bet ihrer Ausarbeitung ging er bereitwillig auf die Winke 
ein, die Lejfing in der Dramaturgie gegeben hatte. Die Kenntnis 
emer treffliden franzdfiihen Bühne konnte ihn jedoch ſchwerlich zur 
Perfolgung diefed Weges ermutigen: von Jugend auf ftedte zu 
viel Sranzöjiiches in ihm, als daß er hier nicht neben Mängeln 
auch ganz gewaltige Vorzüge hätte entdeden follen — und damit 
begann fi jein Weg von dem ber bilderftärmerischen Genies 
weſentlich zu trennen. 

Nad) einem Aufenthalt von etwa 1!/; Monaten fühlte Getter 
ſich ſo merklich geftärft, daß er Lyon verfallen und mit verjüngten 
Kräften jeinen Rückweg durch die Schweiz antreten konnte. In 
Zürich bejuchte er Geßner und Lavater!), an welch legteren ihn 
zweifelloe8 Goethe und Lenz verwieſen Hatten. Lavater fand 
ebenſowol Gefallen an Gotter wie feine Freunde; er fuchte ihn 
fogar zu bejtimmen, eine franzöfifche Überfegung der „phyftogno- 
miſchen Fragmente“ anzufertigen. Gotter, der anfangs ganz ge 
neigt gemwejen zu jein fcheint, bejann fih aber nad feiner Rüd- 
Behr nad) Gotha eines andern und ließ Lavater im Januar 1775 
wiſſen, daß er das Werk nicht überjegen könne; er wolle ſich be- 
hufs einer franzöſiſchen Überſetzung an Meifter, Tacauft oder Mau- 
villon wenden?) Nach Schlichtegrolls Angabe Ichnte Gotter die 
Arbeit ab, weil fie feiner Befrheidenheit al3 zu ſchwer für feine 
Kräfte erichten; er zweifelte, ob er fir im Franzöſiſchen dte neue 
Sprache würde bilden fünnen, die ſich Lavater für feinen med 
im Deutfchen geichaffen hatte. — Übrigens dauerte hie freund- 
ſchaftliche Verbindung aud für die Zukunft fort, und Lavater be- 
fuchte auf jeinen Reifen nad Norddeutihland den Dichter nod 
einigemal. 

1, Schlichtegroll SZ. XRXIT f. 

2) Lavater an Reid) 24. Tan. 1775. Goethe-Jahrbuch VI, S. 6. 
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Am 25. Oftober 1774 führte ihn Lavater bei dem alten 
Bobmer ein, der in ihm „einen großen Verehrer Leifings” kennen 
lernte. Gotter fagte, „Gothe habe die Leiden Werthers geichrieben, 
das einfachfte Stüd ven pſychologiſcher Erzählung”. Daß Got- 
ter auch ſonſt durchaus als Bertreter der jungen &enevation er- 
fchien, geht aus einem Briefe hervor, den Bobmer jpäter — 
Januar 1776 — an ihn richtete, ald er Gottern einige feiner 
Dramen überjandter): „Sich follte*, Heißt es darin, „dieje Dramen 
niemand gezeiget haben, der von Ugolino und Hermannsſchlacht 
aus ſich felbit gejegt if. — — Da id fie Ahnen zeige, bin ich 
weit entfernt, mich bey Ihnen einzujchmeicheln, ich verlange nicht 
daß Sie diejelben befjer finden als fie zu finden Ihnen Ihr Ge— 
fühl, Ihr Gejchmad, Ihre Überzeugung, Ihre Laune zulaffen. 
Ich werde nicht böſe werden, wenn ich vernehme, daß man diefen 
Stüden den Aufruhr zu Pifa, den Pirrhus, die Stella vorgezogen 
hat.” Er gedenkt endlich anertennend der Merope und des Ver⸗ 
ſuchs von Gotter, Emilia Galotti in Gotha auf die Bühne zu 
bringen, ein Unternehmen, weiches an dem mangelhaften Geſchmacke 
des Publikums fcheiterted). — Für die Handſchrift von Heinrich 
von Beldede Aneis auf der Bibliothek zu Gotha vermochte Bodmer 
Gottern troß mehrfacher Verjuche nicht zu intereſſieren. 

Wahrſcheinlich im Laufe des November traf Gotter wieder 
in ſeiner Vaterſtadt ein. 


2. 


Seyler war gerade von ſeinem Leipziger Aufenthalte zurück— 
gekehrt und hatte die Bühne in Gotha am 8. November wieder 
eröffnet*); Gotter traf alſo rechtzeitig ein, um ſeine alte Wirf- 
jamfeit wieder aufzunehmen: ſchon der Dezember brachte zwei 
Eritaufführungen Gottericher Werke: am 9. wurde die Operette 
„Die Dorfgala” in einer neuen, breiaftigen Faſſung gegeben und 
am 28. wurde dad Luſtſpiel „Der meiblide Hauptmann” aus 


1) Bodmer an Schinz. Goethe⸗Jahrbuch V, S. 187. 

2) Diefen Brief und einen zweiten vom Mai 1777 hat ©. Denny in 
feiner Differtatton „Miltons verlornes Paradies in der deutfchen Litteratur 
des 18. Jahrhunderts““, S. 94 f., veröffentlicht. 

3) Leiſewitz' Tagebuch) vom 30. Aug. 1780. 

4, Reichard, Selditbiographte ©. 128. 





88 Nudolf Schlöffer. 


dem Manuffript geſpieltiy. Zu Beginn des Jahres 1775 ſchrieb 
Gotter gemeinihaftlih mit Benda das Monodram „Medea“ für 
die Seylerin; doc Eonnte deſſen erfte Aufführung erit in Leipzig 
ftattfinden, wohin ſich Seyler zur Oſtermeſſe begab ?). 

Im uni kehrte die Gefellihaft nad Gotha zurüd?), und 
Seyler beabfichtigte, ziwar von dort aus noch dem Hofe auf den 
Altenburger Landtag’ zu folgen, dann aber nach Ablauf feines 
Kontraftes, im September, Gotha gänzlich den Rüden zu kehren 
und Leipzig und Dresden zu den Mittelpunkten feiner Thätigkeit 
zu maden. Nun war aber mit der Zeit die Anwejenheit einer 
guten Truppe in Gotha für Hof und Stadt ein derartig tiefes 
Bedürfnis geworden, daß man nur mit Screden an Seylerd 
Abgang denken Eonnte, und auch ein großer Teil der Schaufpieler 
batte Gotha infolge der zuvorkommenden Aufnahme und der 
gaftfreien Gejelligkeit der Einwohner fo lieb gewonnen, daß fie 
fih nur ungern von ihrer freundlichen Heimftätte trennen wollten. 
Das Verdienſt, in diefem entjcheidenden Augenblide die Bühne 
für Gotha gerettet zu haben, jchreibt Reichard fich zu. Ihm 
tauchte plötzlich der Gedanke auf, daß man ja nur die Mißver⸗ 
gnügten zu behalten und durch Anmwerbung einiger neuer Kräfte 
dad Zujammenfpiel zu vervollftändigen brauche, um ein neues, 
unmittelbar unter fürftlicder Leitung ftehendes Hoftheater zu grün- 
den. Er entwarf einen Plan, ließ ihn durch den Sonfiftorial: 
präfidenten Klüpfel dem Herzog unterbreiten und — hatte Erfolg. 
Unterm 18. Juli ließ Herzog Ernſt durch den Hofmarſchall von 
Studnig ein Theater-Meglement aufjegen, und das erſte deutſche 
Hoftheater im heutigen Sinne des Wortes war beichloffene Sade. 
Seyler, deffen Berpfliddtungen in Sachſen bindend waren, mußte 
gute Miene zum böfen Spiel machen; die bedeutenditen feiner 
Künſtler blieben in Gotha, fo Ekhof, Mad. Mecour, die Ehepaare 


Bök und Koch, Kapellmeifter Schweizer und andere, doch wurde. 


da3 Zuſammenſpiel durch den Abgang der Mad. Seyler und des 
Ehepaar? Brandes empfindlich geſchwächt. Bon den neugeiwonnenen 
Mitgliedern verdient Johanna Chriftiana Starke, geb. Gerhardt, 
ala hervorragende Kraft bejonders erwähnt zu werden. 


1) Teutſcher Merkur IX, ©. 183 f. 
2) Gotterd Gedichte II, ©. IV. 
s Das Folgende nah Reichard S. 128 ff. u. Bed, Emjt IL, S. 321 f. 
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Die Leitung des Theaters wurde einem fchaufpielerifchen 
Direltor — Ekhof — und einem litterariihden — Reichard — 
übertragen, welch letterer gleichzeitig die Kaffe übernahm. Die 
Dberaufficht führte der Hofmarſchall von Studnig. „Meine Haus: 
freundſchaft mit Seyler”, erzählt Reichard ſelbſt, „erfaltete durch 
die Errichtung der neuen Bühne; ebenſo wurde Gotter nad) meiner 
Ernennung zum Direktor kühl gegen mic. Allerdings hatte er 
weit mehr Talente und mehr Einficht, folglih auch mehr Beruf 
zu diefem Boiten, als ih; allein da Slüpfel mir auf das be- 
ftimmtefte erklärte, auch wenn id) die Leitung nicht übernähme, 
jo würde des Herzogs Wahl aus gewillen Gründen doch nimnter- 
mehr auf Gotter fallen, jo glaubte ich meinem eigenen heimlichen 
Wunſche nachgeben zu dürfen”. Haben dieſe Angaben ihre Rich— 
tigkeit, jo beging der Herzog einen ſchwer verzeihliden Mißgriff; 
der jeihte und hohle Reichard war nicht der Mann, welcher auf 
diejen Poften gehörte. Wenn auch jeine Stellung ihm Anlaß und 
Belegenheit gab, in feinem „‚Zbeaterfalender” und „Zcheater- 
journal” für den Forſcher von heute reiches Material zur Bühnen- 
geſchichte aufzufpeichern, fo ift dad doch einmal ein jehr bedingtes 
Berdienft, und dann verrät gerade in jenen Schriften dasjenige, 
was von Reichard ſelbſt ftammt, traurige Gedanfenarmut und 
baaren Dilettantismug. Bon irgendmelcdhen ernithaften Berdienften 
jeiner Berfon um das Theater weiß jelbft feine ruhmredige Selbit- 
biographie nicht3 zu berichten. Was hätte Gotter an feiner Stelle 
leiften fünnen, dejfen Einfluß, namentlich auf das jüngere Schau- 
jpielergeichlecht, auch ohne einen Direktionspojten von fo weit- 
tragender Wirkung wurde! 

Im Auguft folgte Seyler mit feiner Truppe dem Hof nad 
Altenburg und ging von durt im September nad) Leipzig. Der 
zurüdbleibende Teil der Schaujpieler jpielte nad feiner Abreije 
noh zweimal in Altenburg und fehrte dann nah Gotha zu- 
rück. Am 2. Oftober 1775 wurde daſelbſt das herzogliche Hof- 
theater mit einem Gelegenheitsftüde von Reichard und Boltaires 
Zaire eröffnet. 

Das neue Theater hatte jo günftige Dafeindbedingungen und 
verfügte über fo treffliche Seräfte, wie, abgefehen von Schröders 
Bühne in Hamburg, fein zweites in Deutichland. Ein verhäng- 
nisvoller Übelftand aber war die Auswahl der Stüde, melde in 
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Ekhofs Hand lag und dem Urteil ded Hofes ımteritand!): bier 
erwieſen ſich beide Teile als ihrer Aufgabe unfähig. Luftfpiel und 
Singſpiel überwogen dad Traueripiel und ernfte Schaufpiel in 
einem Maße, welches geradezu unerhört genannt zu werden ver- 
dient. Die franzöfiihe Tragödie und die deutiche franzöſiſchen 
Stiles waren zwar jo gut wie verbannt, aber der Erſatz bafür 
war dürftig: man tagte ji) an den Clavigo, Leiſewitz' Julius von 
Tarent und Gotterd Mariane, jchloß aber ſchon Emilia Galotti 
trotz Gotters Bemühungen aus. Bon Shafejpeare wurde nad 
Schröderd Vorgange Hamlet geboten, blieb aber troß des durd)- 
Ichlagenden Erfolges das einzige Stüd des großen Briten. Schuld 
daran war Ethof, welcher die Folgen der Shafelpearifchen Stüde 
auf dentſchen Bühnen fürdtetee Er ſagte einft zu Iffland?): 
„Das iſt nicht, weil ich nicht dafür empfände, oder nicht Luft 
hätte, die fräftigeu Menjchen darzuitellen, die darin aufgeftellt find; 
fondern weil dieje Stüde unjer Publikum an die ſtarke Koft ver- 
wöhnen, und unjere Schauſpieler gänzlid) verderben würden. Feder, 
der die herrlichen Kraftſprüche jagt, hat dabey auch gerade nichts 
zu thun, als daß er fie jage. Das Entzüden, das Shakeſpeare 
erregt, erleichtert dem Schaujpieler alled. Er wird ſich alles er- 
lauben und ganz vernadläjffigen.” So dachte man in Gotha zu 
einer Beit, wo Schröder in Hamburg als kühner Bahnbreder 
in verhältnismäßig kurzen Zwiſchenräumen fieben Stüde Shake— 
jpeare3, dazu noch Goethes Götz und Gtella, Klinger Zwillinge, 
Lenz’ Hofmeifter und H. 2. Wagners Reue nad) der That brin- 
gen durfte?). Berhängnisvoll wurden diefe Verhältniffe auch für 
Gotter; denn wennſchon er Schrödern zur Einführung des „Kauf: 
manns von Benedig” behilflih war, jo hat er |päter doch zuge: 
ftanden, daß das Spiel Ekhofs und feiner Schule auf feine Bor- 
liebe für die Franzoſen beftärkend gewirkt Babe, und im Anjchluß 
daran ein Urteil über den Einfluß Shakeſpeares und feiner Nad> 
ahıner auf die Schauſpielkunſt ausgeiprocdhen, welches ſich mit dem 


— 





1) [Wagenfeil,)] „Unpartbeyifche Geſchichte des Gothaiſchen Theaters” 
(Bannheim 1780) 9.34. Das vollitändige Repertoire giebt Reichards Theater- 
journal, Stück 13 (1780) S. 64 ff. 

2), Iffland, Meine theatraliihe Laufbahn (Bd. I der „dramatiſchen 
Werke“, 1798, Seuffert8 Neudrude Nr. 24) S. 84 f. 

SM. Meyer, Echröder II. Bd., II. Teil, ©. 58 ff. 
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Ekhofs völlig deckt). — Im Luſtſpiel ftand das Gothaiſche Theater 
nicht weſentlich hinter den übrigen zurück: im Gegenteil brachte 
es das beſte Neue, was e3 damals gab, die Stüde Gotters, zuerit 
und mit anhaltendem Erfolge; dag Gleiche gilt vom Singſpiel, mo 
Bendas und Gotter8 gemeinjame Thätigfeit anregend wirkte. Die 
Fruchtbarkeit, die Gotter im Dienſte der heimifchen Bühne ent- 
widelte, war ungemein groß. Noch unter Seyler war 1775 das 
Singipiel „Der Jahrmarkt” in Szene gegangen, das gleiche Jahr 
zeitigte da8 Trauerfpiel „Mariane“, ein Stüd, welches dem neuen 
Geſchmacke wol entſprechen konnte; 1776 folgten die Singipiele 
„Walder“ und „Romeo“, ſowie die Ruftipiele „die ſchlaue Wittwe“ 
und „der Eheſcheue“, 1778 „ber Holzhauer“, ein Singſpiel, und 
das Luftipiel: „der argmöhnifche Ehemann”. Mit den Luftipielen 
„trunkner Mund, wahrer Mund”, „Juliane von Lindorak“ und 
‚das Öffentliche Geheimniß“ finden die Neuheiten 1779 ihren Ab- 
Schluß. Bon früher beibehalten oder neu ftudiert wurden 1775 
„pie Komödie aus dem Stegreif”, 1776 „der weibliche Saupt- 
mann’, 1778 „die Dorfgala” und 1779 „Medea“. Soweit nicht 
da8 Ende des Theaters im Jahre 1779 weitere Aufführungen 
verhinderte, erlebten die Stüde zahlreiche Wiederholungen. Bon 
176 Werfen de3 Spielplanes entfielen auf Gotter 17, alſo !ıor 
von 847 Borftellungen nicht weniger al3 102, aljo annähernd !/,?). 

Gotter gehörte zu den täglichen Bejuchern des Schaufpiels 
und zu den beiten Freunden der Schaufpieler. Den Damen 
gegerüber war er aufmerkſam und zuvorkommend, und die be- 
deutenderen zeichnete er durch kleine Gedichte auß, fo vor allem 
die in Tragödie und Yuftipiel gleich trefflihe Mad. Starfe3), de3- 
gleichen Mad. Koch*), die Sängerin der Hauptpartieen in feinen 
Dpern. Auf ein ungemein anmutige® und freundliches VBerhält- 
ni3 deutet ein zierliches Gedicht, welches Gotter im Auguft 1776 
gemeinjchaftli” mit dem Schuujpieler Dauer der Mad. Mecvur 
mit einer Rolle überjandte, welche beide für die Schauſpielerin 
abgeschrieben hatten*). Alſo big zum Kopiſten brachte es Gotter, 
wenn es darauf ankam, ſeine Lieblinge zu fördern und zu unter- 


1) Gedichte II (Gotha 1788), S. VII ff. 

2) Nach Reihards Verzeichnis a. a. O. 

8, Theater:$talender [Reichard] 1776, 5. 26; Gedichte I, 840 f. 
1) Theater-Kal. 1777, ©. 22; Ged. I, 3831. 

5) ThKal. 1777, S. 17. 
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jtügen! — Nicht ganz ungetrübt blieben die Beziehungen zu Ekhof 
und Schweizer, und zwar hatte dad in Gotters Thätigfeit ala 
Operettendichter feinen Grund. Schon vor Gründung des Hof. 
theaters, als Seyler noch in Gotha jpielte, hatten Benda und 
Gotter Engeld „dankbaren Sohn” in eine Oper verwandelt, zum 
Ärger Ekhofs und Brandes’, welch letzterer den Herzog vermochte, 
das Stüd verbieten zu laſſen. Gotter mußte dad Stüd gänzlich 
umarbeiten, und jo entitand der „Sahrmarkt”!),. Wurde damals 
ein Zujammenftoß vermieden, jo ſcheint es im nächſten Jahre ge 
legentlih der Aufführung von Gotterd und Bendas Romeo zu 
ernftlihen Auftritten gefommen zu fein. Reichard beichuldigt die 
beiden Autoren, daß fie fich Rollenverteilungen und Singproben 
erlaubt hätten, ohne die Direktion aud) nur darum begrüßt zu 
haben. Er jelbft jchwieg dazu, defto erbitterter war Ekhof, den es 
überhaupt wurmte, ein Lieblingsftüd jeiner Jugend in eine Oper 
verwandelt zu jehen; am allewverftimmteiten aber zeigte fi 
Schweizer, bei dem üiberbied etwas Neid gegen Benda im Spiele 
war. Ob Reichard den Borgang wahrheitögetreu darjtellt, jcheint 
bei feiner hämiſchen Luft, dem ehrlihen alten Benda etwas am 
Zeuge zu fliden, ein wenig fraglid. 

In wichtige und folgenreiche Verbindungen brachte Gotter 
der Beginn des Jahres 1777. Am 3. Februar trat zum erften- 
mal Johann David Beil aus Chenmig in Gotha auf. 1754 aus 
guter Yamilie geboren, war er ſpäter von der liniverjität Leipzig 
entwichen und hatte ſich der unbedeutenden Schaufpielertruppe von 
Speich angejchloffen, mit welder er 1777 nad Erfurt fam. Hier 
jah ihn der Statthalter von Dalberg, wurde auf feine jchöne Be 
gabung aufmerkjam und empfahl ihn dem benachbarten Gothaer 
Hofe?). Zwei Monate jpäter ging auch der 17jährige Heinrich 
Bed, ein Gothaner Stadtkind, zur Bühne und trat am 1. April 
zum eritenmal auf?). 

Zwiſchen dieſe beiden Debüts fällt ein dritte® von nod 
größerer Wichtigkeit: Auguft Wilhelm Iffland“), geboren am 19. 


1) Brandes, Meine Lebensgefhichte IL, 193 f.; Reichards Selbitbio- 
graphie ©. 146, woher auch das Folgende. 

2) Bed, Ernit II, ©. 837 f.; Reihards Selbitbiographie ©. 141. 

8, Ebenda. 

4 Das Folgende nad) dem Neubdrude von Ifflands „theatralifcher 
Laufbahn” mit der Einleitung von Hugo Holftein (Heilbronn 1886). 
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April 1759 zu Hannover, war angefehener Eltern Kind. Bon 
feinem Vater war er zur Theologie beftimmt und auch feldft diefem 
Berufe nicht abgeneigt; aber häufige Berührung mit dem Theater 
und praftifche Ausübung der Kunſt bei Schulaufführungen hatten 
nebenher eine ftarfe Neigung zum Scaujpielerftand groß gezogen, 
und als die Adermannide Gejellihaft im Winter 1776/77 wieder 
in Hannover jpielte, wuchs dieje Neigung in dem Herzen des 
17Tjährigen Jünglings zu unmiderftehlicher Kraft. Der Vater fuchte 
ber Theaterliebe ded Sohnes entgegenzutreten: am 21. Yebruar 
abends ließ er ihn aus der Borftellung von Gotterd „Ehejcheuem” 
abberufen und es kam zu einen beftigen Auftritt zwiſchen Bater 
und Sohn. Am nädften Morgen verließ Iffland heimlih das 
Elternhaus — und drei Wochen ſpäter betrat. er ald Jude Iſrael 
in Engel3 „Diamant“ zum erjtenmal die Bühne des Hoftheaters zu 
Gotha (15. März 1777). 

War für Affland der alte Efhof ein weiſer und liebevoller 
Lehrer, der mit treffendem Scarfblid die gewaltige Begabung 
ſeines Schülers ſchnell erfanıte und zu jchöner Reife zu entwideln 
wußte, fo fehlte ihm auch ein treu beratender älterer Freund nicht: 
er fand ihn in Gotter. Mit Worten glühenden Dankes feiert 
Sffland ſpäter (1798) in feiner Selbitbiographie!) da8 Gedächtnis 
des damals eben verftorbenen Dichter: „sch würde mehr als ge- 
wiß unter den Schwierigkeiten erlegen ſeyn, in welche mid, Leb— 
haftigfeit, Voreiligkeit, Unmuth und Unerfahrenheit verwideln 
mußten,” heißt es dafelbit, „wenn nicht mit eigner Güte ein jehr 
edelmütbiger Mann den wanfenden Kunjtliebhaber und Jüngling 
kraftvoll ergriffen und auf die rechte Bahn geleitet hätte: 

Gotter! 

eier jeinem Gedächtniß! Dankbare Thränen und Eindliches 
innige3 Gefühl heiligen den Kranz, den ich um feine Urne win— 
den möchte! 

Ihm verdanfe ich alles, was man al3 Künſtler an mir billigt, 
und fo vieles von dem, was ald Menih dag Glüd meines Lebens 
ausmadt. Mit Unverdroffenheit leitete er meine Schritte, mit 
unermüdeter Geduld lenkte er mic) von Abmwegen, und mit Yyreund- 
lichkeit ohne gleichen empfing er meine Rückkehr.“ 

Aber nicht nur jchaufpieleriiche Belehrung und ſittliche Er- 


18.68 f. 
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ziehung ließ Gotter dem jungen freunde zuteil werden: aud) ganz 
unmittelbare praftifche Verdienſte erwarb er fih um ihn!). Die 
Familie Iffland war über die Flucht des Sohnes und feinen Ein⸗ 
tritt in den Schaufpielerftand außer fich geraten; vergebens fuchte 
der junge Künftler die Verföhnung mit den Seinen anzubahnen 
— feine Briefe blieben unermidert und die Bitte an feinen Bruder, 
beim Bater dahin zu wirken, daß er, wenn er zu Schröder nad 
Hamburg ginge, in Hannover ſpielen dürfe, wurde mit Schweigen 
übergangen. Da übernahm es Gotter, die Berjöhnung herbei zu 
führen, indem er fih an Ifflands Bruder Philipp wandte, den 
er entweder von jeiner Göttinger Zeit her perjünlich Fannte, oder 
aber durd) Vermüttelung feines Freundes Boie, der damals in 
Hannover lebte, leicht beeinflufjen zu fünnen glaubte. Drei. Briefe 
Gotters an ihn (vom 30. uni und 25. September 1778, ſowie vom 
3. April 1779)2) zeugen von dem Edelmut, mit dem der Dichter 
für ſeinen Schüßling eintrat, indem er namentlich die Vorurteile 
der Familie gegen den Schaujpielerftand mit ebenjo viel Taft wie 
Entſchiedenheit zu befämpfen ſuchte. Auch die ökonomiſchen Ver⸗ 
hältniſſe Ifflands wurden durch Gotters PVermittelung zur Zus 
friedenheit de& jungen Künftlerd geordnet, und die Erlaubnis, den 
Antrag Schröderd nad) Hamburg anzunehmen, wurde endlid) er- 
teilt. Das Frühjahr 1779 brachte die endgiltige Berföhnung: mit 
einem Briefe Gotters verjehen erfchien der „verlorene Sohn” im 
Elternhauſe zum Bejud. Die Familie ſäumte nicht, Gottern ihren 
herzlichen Danf augzujprechen, er aber lehnte ihn beſcheiden ab 
(20. Sept. 1779): „Mein Verdienſt dabey ift fehr gering. Ich 
habe nur vorbereitet. Der Natur allein war e3 vorbehalten, ihr 
Werk jelbjt auszuführen.” Falls ihn der Eifer für jeinen jungen 
Freund zu weit hingeriffen habe, bittet er fogar um Berzeihung. 
„sh glaube,” heißt e3 dann, „das Herz unfres Freundes von 
Grund aus zu kennen und fo leid es mir aud) ift, ihn nun bald 
von mir laſſen zu müſſen, jo veites Bertrauens bin ich, daß er 
weder meiner noch der guten Vorſätze vergeſſen wird, die er mir 
angelobt hat. Seyen Sie bey dem Andenken an ihn nicht minder 
ruhig ala ih! — — Ich — — bin von den: Werthe, welchen Sie 


1) Das Folgende nah Holitein a. a. DO. S. XU ff. 

3 Holftein S. XIII. Der dritte diefer Briefe, ſowie ein vierter vom 
20. Sept. 1779 haben mir dur die Güte des Hrn. Landgerichtsrat Iffland 
in Verden zur Einſicht vorgelegen. 
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und die Ihrigen in meine Freundſchaft für Ihren Bruder fezen, 
um jo mehr durchdrungen, je unmwürdiger ich mid) diefer vortheil- 
haften Meinung fühle. Wollte der Himmel, daß ich im Stande 
wäre, ihm jo nüzlich zu jeyn, als ich den Willen dazu habe.” 

Zwiſchen Beil, Bed und Iffland entitand, bald nad) Ankunft 
der drei in Gotha, jener innige Freundichaft3bund, der für die 
Entwidelung der deutfhen Schaufpielkunft jo bedeutungsvoll wer- 
den ſollte. Bon gleicher Liebe zur Kunſt erfüllt, von idealem 
Streben nad) den höchſten Zielen geleitet, verlebten fie, in inniger 
Gemeinſchaft verbunden, eine herrliche Zeit. In ihrer Kunſt wa- 
ren fie ſich gegenfeitig ftrenge Richter, und Fünftleriiche ragen 
bildeten ein beliebte8 Thema ihrer Geſpräche; mit vollen Zügen 
Ichlürften fie Genuß der Dichtung und des Lebens; Wanderungen 
duch Feld und Wald ftählten Körper und Beift!). Gotter machte 
mit, wenn e3 darauf ayfam. „Ich habe mid von den Wildfängen 
Sffland, Beil und Conforten zu einer Bartie in's Giebleber Holz 
verleiten laſſen“, jchreibt er am 16. Juli 1778 an F. L. W. Meyer 
in Ööttingen?), „und wer da A gejagt hat, der muß ohne Gnade 
B jagen.” Am herzlichſten war und blieb fein Bertrauengver- 
hältnis zu Iffland. Nach 1786 erinnert diefer Gotter an die 
„Stoßjeufzer, wie ich fie fonft ausſtieß, wenn ich in dem weiten, 
grauen Oberrode, durch die Gäßchen, von Hefjend Haufe, mit 
einemal, vor ihrem Haufe auf dem breiten Steine, an der Goſſe 
fand, um in ihre Fenfter zu ſehen, ob ich Sie fände” 3). — Gotter 
ließ es feinerfeit8 an ermunternder Anfeuerung des begabten 
Sünglings nicht fehlen. So beſchenkte er ihn, kurz nad Ekhofs 
Tode, bei Gelegenheit eines Punfches, den Schaujpieler und Schau- 
fpielfreunde veranftalteten, mit einer hölzernen Doje mit goldenem 
Firniß aus Ekhofs Nachlaß, „die der felige liebe Mann von jeher 
auf dem Theater, als König und Standesperjon zu führen pflegte,” 
und improvifierte dabei die Verjet): | 
9 Hffland, theatral. Laufbahn S. 70 ff. Holiteins Einleitung zu deren 
Reudrud XII f. 

2 (Elife Campe,] Zur Erinnerung an %. 2. W. Meyer, Braunjchmeig 
1847, I, ©. 121. Wie Gotter zu der Bekanntſchaft von Schröders |päterem 
Biographen kam, der damals als 19jähriger Student in Göttingen weilte, 
iſt mir nicht Mar geworben. 

3, Iffland an Gotter 30. Jul. 1786. Gotters Nachlaß. 

9 Sampe, F. 8. W. Meyer I, ©. 122 f. Das folgende Gedicht aud) 
Reichards Theater-Ralender 1779, ©. XXXVIII. 


96 Rudolf Schlöfer. 


„Nimm! — Heiliger als einft Lorenzo's Dofe 

Dem guten Yorid, fey fie Dir; 

Denn Ekhofs Name ruht auf ihr! 

Nimm, küffe täglich fie — und danfe deinem Looſe! 
Du ſahſt ihn noch, warft ihm noch Zögling — Pflegefohn. 
O, rufe jet mit warmer Neue Zaähren, 

Ruf alle fie zurüd, die Lehren, 

Die Teinem Leichtfinn oft vorüberflohn! 

Eud auf ber Bühne, fuh im Leben 

Dem Unvergekliden — ſuch ihm nur nachzuſtreben! 
Dann wird (dieß fey Dein größter Lohn!) 

Dann wird fein Genius zufrieden auf Dir ſchweben.“ 


Das Gejchent konnte dem ‚armen Teufel” nicht gelegener 
kommen, als an eben diefem Abend (22. Juli), um zwei Wunden 
zu jtillen: einmal hatte ihm das Bublitum in der Voritellung 
feine Gerechtigkeit widerfahren laſſen, und zweitens Hatte er furz 
vor der Komödie von Guſtel Benda, einer Tochter des Komponiften, 
die Sängerin war, ſelbſt erfahren, daß fie mit dem Scaujpieler 
Bimdar verlobt ſei. — Als Iffland in Frühjahr 1779 zu feinen 
Eltern nad) Hannover reijte, gab Gotter ihn eine Empfehlung an 
Meyer in Göttingen mit, worin er ihn den „jungen Nadjfolger 
Ekhofs// nannte!) — eine Äußerung, die ebenjo wol den thatſäch— 
lihen Verhältniſſen am Gothaer Theater wie Gotters eigener 
Überzeugung entiprad. — 

Auf die Dauer erwies fi die Gothaer Hofbühne als un- 
haltbar. Zunächſt verjtand die Direktion es nicht, tüchtige Kräfte 
an fih zu feſſeln: Mad. Starke wurde nicht genügend gejchägt 
und nichtS weniger als ihren Berdienften entiprechend behandelt). 
Sie ging daher nah Hamburg zu Schröder, wohin ihr nod) im glei- 
hen Jahre (1776) Mad. Mecour folgte. Das Ehepaar Koch wandte 
ih gleihfalld fort, und zwar nad) ‘Dresden (1778)%). Allerdings 
traf hin und wieder guter Erſatz ein: Jo die Sängerin Preyßing 
aus Gotha (1776)*) und das Ehepaar Rennihüb aus Berlin (1778). 
Madam Rennſchüb übernahm im Laufe der Zeit das Fach der zärt- 
lihen Liebhaberinnen und zärtlihen jungen rauen, und „ihr 


1) Campe a. a. DO. ©. 1838. 

2) Wagenſeil,) Unpartbeyiihe Geſchichte des Gothaiſchen Theaters 
Mannh. 1780) ©. 37. 

5, Ebenda ©. 41 f. 

4) Ebenda ©. 48. 
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Eifer, ihr anhaltender Fleiß und die freundfchaftliche Belehrung des 
Herrn Gotters beförderten ihre Schritte in der Kunſt“1). Schlim- 
mere Tlbelftände brachten die Verhältniffe der Stadt mit fih. Die 
Einwohnerſchaft Gothas war zu Elein, als daß nicht bald das Theater 
feinen Reiz hätte erjchöpfen müſſen. Volle Häufer wurden nur bei 
Neuheiten erzielt, fonft Ipielten die Darfteller vor leeren Bänken 
und infolge davon trat bald eine ſtarke Vernachläſſigung ein; die 
Übelftände vezfchlimmerten fih, als Ekhof am 16. Juni 1778 ge- 
ftorben war und die Direktion in Böks Hände überging, ſodaß ſich 
Ihließlih der Herzog im März 1779 zur Aufhebung des Hof- 
theaters entjchloß, die dann im September wirklich erfolgte?). 

Während nun der Direktor Reichard herzlos genug war, um, 
ohne die geringfte Teilnahme an dem Schickſale der fo plöglich einer 
fihern Lebensſtellung beraubten Schaujpieler, im Gegenteil jogar 
hämifche Schadenfreude zu empfinden?), nahm Gotter fich der Seinen 
in Treue an. Kurz nad) dem Auflöfungsbeichluß hatten ſich Ber- 
Handlungen angefponnen, um die angejehenften Mitglieder der 
Bühne für dad in Mannheim zu gründende Nationaltheater zu 
gewinnen, und Gotter that fein Möglichites, um die Künſtler dem 
künftigen Mannheimer Intendanten, Freiherrn Wolfgang Heribert 
von Dalberg‘) zu empfehlen; auch mit Seyler, der mit feiner Truppe 
in Mannheim weilte und bei dem Plane mit intereffiert war, trat 
er in Berbindung ?). „Daß hr Theater,” fchrieb er den 12. Juni 
1779 an Dalberg, „von hier aus einige nicht gemeine und meiftens 
jehr brauchbare Subjekte bekömmt, kann ich Euer Hochwohlgeb. 
nad) dein geringen Umfange meiner Kenntniffe vom Scaufpiel- 
weſen verfihern.” Auf die Leiftungen Einzelner näher einzu- 
gehen, lehnt er mit feinem Takt ab, fährt aber fort: „Ob id 
gleich die Karakteriftit der hieſigen Rekruten überhaupt unter: 
thänig verbitten muß, jo wage ich e8 doch Euer Hochmwohlgeb. bey 
diefer Gelegenheit den jungen Ifland zu gnädiger Aufnahme 
und bejonderem Schuze im voraus zu empfehlen. Zwar darf ich 
y Wagenſeil ©. 54 f. 

2) Reichards Selbitbiographie 147 ff. 

8, Ebenda ©. 148 f. 

4) Geb. 13. November 1750. 

6) Das Folgende nach Gotterd Briefen an Dalberg, die H. Uhde 
&renzboten 1876, II, ©. 42 ff. Bruchjtüdmeife veröffentlicht Hat. Mir lag 
eine bollftändige Abfchrift der auf der Münchener Hofbibliothef ruhenden Ori- 


ginale vor, weshalb ich nur nach den Daten der Briefe zitiere. 
Th. F. X. 
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Ihnen nicht verjchmweigen, daß ich in Anjehung feiner kein ganz 
unpartheyiicher Zeuge bin. Ich habe an feiner Bildung von jeher 
zu viel Theil genommen, als daß fih nicht Selbftliebe in mein 
Urtbeil mifchen ſollte. So viel getraue ich mir indeffen vor dem 
Richterſtuhle der Wahrheit jelbit zu behaupten, daß ihn die Natur 
mehr als einen feiner Kameraden zum Theater berufen hat, daß er 
die ausgebreitetften Kenntniſſe befitgt und, wenn er dem Wege treu 
bleibt, den er betreten hat, unfehlbar einer der erften Schaufpieler 
Deutichlands werden wird.” — Die gleiche ſichere Erkenntnis von 
Ifflands hoher Begabung ſpricht aus einem Empfehlungsichreiben, 
welches Gotter jeinem jungen Freunde einige Monate jpäter an 
den Buchhändler Schwan in Mannheim mitgab 1). 

Selbft mit den Schulden der nah Mannheim abgehenden 
Schauſpieler befchäftigte ſich Gotter angelegentlihtt. Er fchreibt 
am 2. Auguft an Dalberg, er halte deſſen Borjchlag, die Schulden 
der Schaufpieler durch Anweiſungen vorläufig zu befriedigen, für 
bedenklich und babe Seylern näheres darüber mitgeteilt, der Dal 
berg darüber Vortrag halten werde. Er führt fort: „So begreifs 
lich mir aud) Euer Hochwohlgeb. Befremden über die im Ganzen 
übergroße Summe der gebetenen Vorſchüſſe ift, jo wage ichs doch, 
den Bittenden um fo mehr da8 Wort zu reden, da einestheild 
verjchiedene unter ihnen erſt bier ihre Theaterlaufbahn angefangen 
haben, mithin ſich bis jegt mit Kleiner Gage bebelfen müſſen, 
anderntheil3 aber alle durch die unvermuthete Abdankung des 
Hoftheater8 überrafcht und in ihrem frommen Vorſaz, ihre Schul: 
den binnen der Jahre, auf die fie vermöge Kontrakt rechnen 
durften, zu tilgen, geftört worden find. Die Erfahrung der gegen- 
wärtigen Berlegenheit wird ihnen die befte Wirtſchaftslektion auf 
die Zukunft, fo wie Euer Hochwohlgeb. großmüthige Unterftügung 
der ſtärkſte Antrieb zu aufmerkfamer Erfüllung ihrer übrigen 
Pflidten jeyn.” Wegen ber Vorkehrungen zum Transporte ber 
Herren und Damen hatte fi) Gotter mit Seyler in Verbindung 
geſetzt. 

Seine Bemühungen waren von Erfolg gekrönt: im Septem- 
ber Eonnte er jelbft den Schaufpielern die erbetenen Vorſchüſſe 


1) Geliebte Schatten. Bildniffe und Autographen, herausg. bon Friedrich 
Gotz, Mannheim 1858, Facſimile Nr. 17a. — Gotterd Belanntichaft mit 
Schwan ftammt aus der Wezlarer Zeit. 
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auszahlen!). Unter den Verfchuldeten befand ih auch Iffland, 
der fogar, troß des Vorſchuſſes, in Gotha noch Verpflichtungen 
‚zurüdließ, weshalb fi) Gotter in einem jpäteren Briefe an Dal- 
berg (8. Febr. 1780) nochmals auf wärmfte für ihn verwandte. 
Noch einmal waren die befreundeten Künftler, welche Gotha 

in turzem verlaffen mußten, am Abende des 24. September 1779 
im gaftfreien Haufe des Buchhändlers Ettinger veriammelt?®). 
Eben war die Bühne mit Gotterd „Medea“ und „Made für 
Rache“ gejchloffen worden. Alle Erinnerungen der vergangenen 
ſchönen Zeit wurden wieder wachgerufen, man reichte fid) die Hand 
und ed warb feierlich und ftil. Da erhob ſich Gotter und ſprach 
„mit wahrhaft verklärter Stirn” dad Wort des Abfchieds, wie er 
23 in diejem Augenblide empfand und dichtete: 

„Dank Euch für die vielen froben Stunden, 

Liebe Wandrer, die Ihr uns gemacht! 

D mit Lohn wär unfer Danf verbunden, 

Stände Lohn für Eud in unjrer Macht. 

Stnd die ſüßen Träume gleich verſchwunden, 

Die wir unvergänglich einft geglaubt, 

Et fo Habt Ihr Freunde doch gefunden, 

Die Euch weder Beit noch Laune raubt.” 


Nachdem am 27. September noch eine Benefizuorftellung 
mit Gotter8 Romeo und Julia ftattgefunden hatte, begaben ſich 
die Künftler am 28.3) mit jtiler Wehmut auf die Reife. Den- 
jenigen, welche nad) Mannheim zogen, gab Gotter, der Treueſte 
der Treuen, bis Eiſenach dad Geleit*). 


3. 


So ungemein ſtark und lebhaft auch die Teilnahme fein 
mochte, die Gotter dem Gothaifchen Theater und jeinen Mitglie- 
dern entgegenbrachte, jo beſchränkte ſich fein theatralifches In⸗ 
tereffe doch keineswegs auf die heimiſche Bühne; im Gegenteil 
erweiterten fi) gerade während jener Zeit feine Beziehungen zu 
deutſchen Theatern zuſehends: Mit Sehyler blieb er aud nad 


1) Holftein a. a. O. ©. XVI. 

2) Ebenda &. XVII f. Bol. Sffland, Almanad) auf 1808, ©. 162 und 
Wagenſeil a. a. O. am Schluß. 

8), Gotter an Dalberg 25. Sept. 1779. 

% Bed, Emft IL, ©. 847. 
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defien Abichied von Gotha in Verbindung und ſah auf feiner 
Bühne gelegentlich eines Aufenthalts in Leipzig im Dezember 1776 
feine „Medea” !); und als die Truppe fid) jpäter nad) Frankfurt und 
Mannheim wandte, war es zweifellos Seyler, ber durch Aufführung, 
Gotteriher Werke und perjönliche Mitteilungen über den Ber- 
faffer Dalbergs Aufmerkſamkeit auf den Dichter lenkte. Groß— 
mann war an den Rhein gegangen und Eurkölniicher Theaterprin- 
zipal geiworden, fiand mit Gotter in Briefwechſel und führte von 
jeinen Werfen auf, was er nur in die Hände bekam?). Madam 
Mecour und Madam Starke hatten fit nah Hamburg gewandt; 
ebendort war Reineke engagiert, der e3 no immer mit Wärme 
und Dank anerkannte, daß Gotter ihn zuerſt — wol in Wetzlar 
— zum Scaujfpieler gebildet Hatte?). Beziehungen zu Berlin 
bahnten fit durch Engel an, welder zwar damals noch nit 
Bühnenleiter war, aber doch Gottern eingehende Berichte erftattete, 
fo über die erfte Berliner Aufführung der Medea“). Bon Weimar 
aus nahm Muſäus Gotters Kraft in Aniprud, als ihm der Auf 
trag geworden war, Engagements für ein Theater in Petersburg 
zu vermitteln®), und aud die Wiener Theaterleitung wandte fich 
an unſern Dichter, ald das Hoftheater in Gotha vor der Auf- 
löſung ftand und man Kräfte von dort zu gewinnen hoffte®). 
Zwiſchendurch fand Gotter noch Zeit und Luft zum Bejuche des 
Liebhabertheaterd bei Hofe. Am 25. März 1779 fchreibt er an 
F. L. W. Meyer”), daß er deſſen letten Brief auf dem Wege 
zur Komödie empfangen habe: „Mich rief feine von den Vor— 
ftelungen, wo nur übelgelaunte, oder vom Dämon der Trägheit 
bejeffene Schaujpieler ein zum hundertftenmal aufgemärmtes Stüd 
halb träumend wieder vorfauen, mid rief ein gejellichaftliches 
Theater, wo zwei Mädchen, jung und liebreizend wie Gerften- 


1) Bote an Gotter 15. Dez. 1776; Engel an Gotter 30. März 1777. 
Aus Gotterd Nachlaß. 

3, Gotters Briefe an Großmann gehören zu Keſtners Sammlung, Leipz. 
Univerſ.Bibl. — Zu Großmanns Aufführungen vgl. die verfchiedenen Ver⸗ 
zeichniffe in Reichards Theaterfalendern und Theaterjournal. 

8) Bote an Gotter 10. Juni 1776. 

4) Engel an Gotter 30. März 1777. 

5) Mufäus an Gotter 23. Mat 17783. Gotters Nachlaß. 

9) &otter an einen Theaterleiter in Wien 17. Juli 1779. 8. K. Bib⸗ 
liothek, Wien. 

?), [E. Campe,] Zur Erinterung an %. L. W. Meyer I, ©. 131. 
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bergs Grazien, die ihre dritte Schweiter fuchen, mit einer Ans 
muth, einer Wahrheit und einem Feuer jpielten, daß fie einem 
alle unfere Helden- und Staat3-Aftricen auf immer hätten ver- 
feiden mögen. Man hatte die Freundſchaft auf der Probe, 
Oper, und den Franzoſen in London gewählt. Leider beides 
in der Urjprade, die denn aber auch hin und wieder (vorzüglich 
an den Herren) die Verachtung unferer guten Mutterfprache weid- 
{ih rädhte. Aber die Mädchen, die Mädchen — eben werd’ id) 
gewahr, daß ich fie Ahnen noch nicht genannt habe; doch wer 
unter allen Gothanerinnen — — wer anders fann das fein als 
die beiden Fräulein von Lichtenftein?“ 

Weitaus wichtiger al3 alle jonftigen Beziehungen zu auswär— 
tigen Theatern und ihren Leitern war das Verhältnis, welches fich 
zwijchen Gotter und Tyriedrich Ludwig Schröder anfnüpfte. Im 
Sommer 1776 war der junge Hamburgiihe Schaufpieldireftor !) 
auf einer Reiſe, welche er unternommen hatte, um eine Anzahl 
deutiher Bühnen kennen zu lernen, auch nah Gotha gekommen 
und hatte während eined viertägigen Aufenthalt? mit Gotter 
Freundſchaft geichloffen. Schnell feimte in ihm der Wunſch auf, 
Gottern als Theaterdichter und Dramaturgen für feine Bühne zu 
gewinnen und ihn fo dauernd an fich zu feileln?). 

Es ift hier nicht der Ort, Schröderd gewaltige Verdienſte 
um die deutjche Bühne zu würdigen und eine eingehende Schilde- 
zung feiner vieljeitigen Perjönlichkeit zu geben. Es möge ge- 
nügen, darauf hinzumeijen, daß es gerade in jenen Sahren fein 
lebhafteſtes und erfolgreiches Streben war, der deutſchen Bühnen- 
£unft neue Bahnen zu brechen, inden er auf der einen Geite 
Shafejpeare, auf der andern die Werle der neueren deutjchen 
Dramatiker auf das Theater brachte und damit eine völlige Um— 
geftaltung des tragifchen Repertoriums vollzog. Wandte er fi 
bier von dem Franzoſentum mit Entjchiedenheit ab, jo zeigte er 
fih auf dem Gebiete des Luſtſpiels weit weniger ftrenge: den 
Bedarf an heitern Stüden nur mit heimifchen Erzeugniffen zu 
deden hätte erſtens jehr jchwer gehalten, und zweitens lagen zwingende 
Gründe hierzu nicht vor. Leſſing Hatte in feiner Dramaturgie 


1) Geb. 3. November 1744. 

3), Died und das Folgende in engem Anſchluß an Litzmann, Schröder 
und Gotter, Hamburg 1887. Den 14 Briefen Schröders an Gotter geht eine 
Einleitung voraus, die troß ihrer Kürze bad Wefentliche, was über Schröders 
Beziehungen zu unjerm Dichter zu fagen fit, erichöpft. 


102 Rudolf Schlöfler. 


das Tiſchtuch zwiſchen der deutichen und der franzdfiihen Tra- 
gödie mit ein paar haarſcharfen Schnitten getrennt, gegen die 
franzöfifche Komödie aber kaum einmal Einfprud) erhoben, und Schrö⸗ 
ber glaubte dementiprechend aud durch Lokalifierung fremder 
Stüde, durch Übertragung der Situationen, Konflikte, Charaltere 
auf deutſche Verhältniffe, dem Leitgeichmad genügend entgegen- 
zutommen. Die Löſung diejer Aufgabe war aber nicht gerade 
allzu leicht: „Auf jeden Fall erforderte diefe Thätigkeit, jollte fie 
nicht zur Erzeugung von Mißgeburten im Etile der Gottiched- 
fhen Schule führen, neben Spracdfenntniffen, genaue Kenntnis 
der praftiihen Bühne, völlige Vertrautheit mit dem Ton der guten 
Gejellichaft, Tebenserfahrung, feinen Geihmad, Gemwandtheit im 
ſprachlichen Ausdrud und bei alledem eine gewilje Routine, die 
Ichnelle Arbeit geftattete” 1). 

Gotter war in jeder Beziehung der Mann, dieſe Anforder 
rungen zu erfüllen und Hatte ihnen bereit in den theatraliichen 
Arbeiten, die er bis dahin geliefert hatte, vollauf genügt. Dazu 
kam, daß er fi) in Gemeinjchaft mit Benda bereit3 al3 Verfaſſer 
muſikaliſch⸗dramatiſcher Werke bethätigt Hatte und auch auf dieſem 
Gebiete Treffliches verſprach. Nimmt man dazu das Beftechende 
jeiner feinen und liebenswürdigen Perjönlichkeit, jo verjteht man, 
wie der Gedanfe Schröder paden mußte, mit ihm fich zu gemein- 
jamer Arbeit zu verbinden. 

- Einen gewiffen Einfluß gewann auch Schröder auf Gotter 
jofort. „Schröder alſo iſt Ihr Mann gemwejen?” ſchreibt Boie 
feinem Freunde am 12. Auguſt 1776, „Ach jagte immer, dab 
Sie für einander fehr jeyn würden. Heil ihn, daß er meinem 
Gotter Sporn zu eignen Arbeiten geworden. Weg mit den Nady 
ahmungen von Yranzojen! Sie find einmal nicht für ung, und 
werden’3 immer weniger werden.” Aber ebenjo wie aus diejen 
Gotterſchen Originalftüfen wurde auch aus jeiner Dramaturgen- 
Stellung in Hamburg nidts. Co jehr ſich Echröder bemühen 
modte, ihn zu gewinnen, jo gelang es ihm doch nicht, ihn jeinen 
heimischen Kreijen zu entziehen. Schon aus dem eriten der er⸗ 
baltenen Briefe Schröderd an Gotter geht hervor, daß der Dice 
ter dahin zielende Anträge ablehnte. „Daß es mich ſchmerzt, daß 
Sie meinen Borihlag nicht angenommen”, ſchreibt Schröder am 


I) Lipmann ©. 20. 
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23. März 1777"), „betheure ich bey einem Tropfen guten Bluts 
in meinen Adern — und ein Tropfen ift gewiß da, auf das mir 
dienen zu können, will ich nicht antworten. Sie koönnen's ges 
wiß oder fonft feiner. Aber die Liebe zu Ihrer Familie muß 
alle8 aufheben, das ift gewiß.” Soviel hatte inde® Schröder 
doch erreicht, daß Gotter einen Beſuch in Hamburg verfprad und 
ſich bereit erklärte, hierzu Schröders materielle Unterjtügung an- 
zunehmen. „Aljo für’3 erfte ein Beſuch!“ jchreibt dieſer?). „Auch 
diefer Beſuch befter Yreund, obwohl nicht dag, was ich wünfchte 
— Soll mid) wieder verjüngen, foll mich wieder jo heiter machen, 
als ih’3 in Gotha war — und der Beweiß Ihrer Freundichaft, 
fih die Koften erleichtern zu laffen — Ich dande Gott daß ich's 
fühlen kann was daß für ein Beweiß ift — denn ich kenne Sie!” 
In Berbindung mit der erneuten Bitte um diefen Beſuch wieder- 
holt Schröder am 3. Juni feinen Antrag®): „Was Gie mir da 
von Miethling und nüzlich zu ſeyn fchreiben kann ich nicht beant- 
worten — Sie follen mein Freund ſeyn — mit mir gemeinfchaft- 
lich noch einen Berfuh zum beiten des Theaters wagen. Herr 
Shrer Zeit, Ihrer Befuhe an Ihre Familie ſeyn. Die Welt ge- 
nießen — kurz, Freud und Leyd mit mir theilen. Erſt kommen 
Sie liebfter Gotter! und jehen Sie dann entjchließen Sie. Sie 
haben mehr Verſtand und Falt Blut als ih — aljo kann feine 
Ihrer Entjchließungen Übereilung jeyn.” Wenigfteng den Beſuch 
brachte Gotter endlich zur Ausführung: am 13. Juli 1777 kam 
er nad) Hamburg, wohnte bei Schröder und blieb bis zum 16. 
Auguft. Er hatte das Vergnügen, feine „Medea“, feinen „Jahr⸗ 
markt”, ſeine „Jeanette“, „Zu gut tft nicht gut” von dem Wei— 
mariſchen Kommilfionsrat Schmidt, woran er viel Anteil hatte, 
und den „Eheſcheuen“ zu fehen. Schröder entließ ihn ungern 
und bot alles auf, ihn länger zu balten*); nach jeiner Abreije 
vermißte er ihn jchmerzlichd). Trotzdem der Beſuch ohne beftimm: 
te8 Ergebni3 blieb, ließ Schröder die Hoffnung nicht völlig finken. 
Mit Erwägungen rein praftifcher Art verſchmolz fich bei ihm Die 
Sehnſucht nad) einem Freundesverkehr, der fich über Theaterklatſch 


1) Litzmann ©. 37. 
2) Litzmann ©. 88. 
8, Litzmann ©. 48, 
4) J. L. W. Meyer, Schröder, I, ©. 286. 
5) Litzmann S. 50. 
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und Theaterintriguen erhöbe, und jo bot er nad) wie vor alles 
auf, Gottern für fih zu interejfiren. Lange, tagebuchartige Be- 
richte über die Ereigniſſe des Hamburgiichen Theaters gingen nad) 
Gotha ab, um den Dichter allmählih an den Gedanken, jelbft in 
diefem Kreije mitzuwirken, zu gewöhnen. Bon den Stüden Gotter3 
ging eines nad) dem andern in Hamburg in Szene, einzelne }o- 
gar noch eher dort al3 in Gotha. Hatte Schröder an den Stüden 
etwas auszuſetzen, fo war Gotter zu Änderungen gern bereit?) 
und umgefehrt unterzog Gotter die Schröderjche Bearbeitung 
des „Kaufmanns von Benedig” einer forgfältigen Durchſicht). 
An der Bearbeitung von Gozzis „Doride”, welche ald „Suliane 
von Lindorak“ zuerit 1778 auf der Hamburger Bühne erſchien, 
batten gleichfall3 beide Anteil, und zwei der beliebteiten Stüde 
Gotters, „Jeanette“ und „der argwöhniiche Ehemann”, erjchienen 
in Schröder „Hamburgiſchem Theater”. 

Einen leifen Schimmer von Hoffnung gab Schrödern Bendas 
Abfchied von Gotha im März 1778: der alte Komponiſt wandte 
ih zu ihm nad) Hamburg. „Werden Sie's denn nad diejem 
Abgange noch lange in Gotha dauern können?“ fragt er Gottern 
darauf hin?) — aber wieder vergeblid. Einen ernithaften Verſuch 
ſcheinen dann noch Schröder und Benda gemeinfaftlicd) gemacht 
zu haben, um des Dichter Widerftand zu brechen. Am 6. Auguft 
1778 fchreibt Gotter an F. 2. W. Meyert): „Endlich Haben fid 
die Hamburger befehrt, zwei Briefe in einer Woche, einen von 
Schröder, der andern vom Alten. Lebteren lege ich Ihnen 
bei. Er ift zu urbaft und würde beim Auszuge verlieren. Tragen 
Sie mid nicht, was ich darauf geantwortet habe. Crinnern Sie 
ſich Lieber unjerer Gartengeſpräche über diefe Materie. Aber jo 
refignirt ich auch damals ſchien, Hab’ ich doch feit dem Briefe von 
Neuem mit mir kämpfen müſſen. Auch Schröder hat mir — 
zwar nicht Freundſchaft aufgefündigt, wie der Alte, — aber we 
nigſtens dreimonatliches Stillſchweigen angedrohet. Iſt dag nicht un- 
erhört graufam?” Der Plan, den Gotter in eben jenen Tagen hegte, 
jeinen Befud in Hamburg zu wiederholen), kam nicht zur Ausführung. 

1) S. meine Ergänzungen zu Ligmanns „Schröder und Gotter”, Bier 
teljadrfchr. f. Litterat.s@eih. Bd. VI, S. 574 ff. 

3) Litzmann ©. 58; 68; TAf. 

8, Litzmann S. 129. 1. April 1777. 

4) (Campe) Zur Erinnerung an %. 2. W. Meyer I, S. 124. 

5) Boie an Gotter 30. Juli u. 30. Aug. 1778. 
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Was eigentlid an Gotters Unfchlüffigkeit ſchuld war, wird 
nicht ganz klar. Neben der Rüdficht auf feine noch immer ſchwache 
Geſundheit war die auf feine Familie mit im Spiele. Vielleicht 
modte er auch, weil er nicht reich war, feine ſichere Stellung im 
Staatsdienſte nicht mit der ungewiſſen eines Theaterdichters ver- 
taufhen. Daß er irgend etwas gegen Schröder gehabt hätte, ift 
ausgeſchloſſen. Er gedenkft feiner gegen Dritte ftet3 mit Hochad)- 
tung, Meyern gegenüber jogar einmal mit wahrer Ehrfurdt (6. 
Auguft 1778). „Ihre Nachricht vom König Year?) freut mid) 
ungemein. Schröder jelbft gleitet nur mit jeiner gewöhnlichen 
Beicheidenheit darüber weg. Es ift Zeit, daß man anfange, dem 
Zalent und der Einfiht diefeg Mannes (an Einficht überwiegt 
er gewiß alle jeine Zeitgenofjen) Gerechtigkeit widerfahren zu lafjen. 
Nur Gerechtigkeit darf er fordern. — Andere mögen ihren Zu— 
ſchnitt auf Parteilichfeit und Verblendung maden.” Auch um ein 
geplantes Engagement Ifflands bei Schröder jcheint er jich red- 
li bemüht zu haben?). 

So nahdrüdlih und ehrlihd Schröders Werbung um Gotter 
war, jo mußte doch fein Intereſſe an dem Verkehr mit ihm er- 
lahmen, als er einjah, daß Gotters Widerftand nicht zu brechen 
ſei. Zwar dauerte brieflicher Verkehr zwiſchen beiden noch fort, 
aber die Liebe blieb nicht die alte. Schon ein Brief Gotters an 
Dieyer vom 25. Februar 1779 verrät eine kleine Mißſtimmung. 
Schröder hatte zu Beginn des Jahres bei Döbbelin in Berlin 
ſechsmal als Hamlet gajtiert*), und mit Bezug darauf heikt es: 
„Sie jind Schröders Freund und haben fid) gewiß des Triumpfes 
gefreut, den er in Berlin erhalten. Wenn nur nicht unjere Aug- 
rufer gleich Alles übertrieben, wenn nur nit immer Einer auf 
Unfoften des Dritten gelobt würde! Der arme Brodmann! 
Nicht geachtet wo er ijt, und vergefjen wo er war. Das iſt hart, 
ſehr hart. Das hat er nicht verdient.” 

Im nächſten Sabre, 1780, erihien Schröder vom 12, bis 
zum 16. Auguft in Gotha zum Beſuch. Er fam von Wien, wo 


1) Campe, Meyer I, S. 124. 

2) Am 17. Juli hatte Schröder feinen Lear zum erftenmal gefptelt. 
Meyer, Schröder, I, ©. 306. 

8, Litzmann 9.108; 123; 131. 

4) Meyer, Schröder I, ©. 314. 

5, Cauipe, Meyer 1, S. 130. 
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er glänzende Triumphe gefeiert hatte. In Bezug darauf und 
gewiß nicht ohne wehmütige Erinnerung an frühere Tage, wo 
er ihm näher geſtanden Hatte, ſchrieb Gotter am 14. in Schröders 
Stammbud;: 

„Dar Du bie Tempel befuchteft, die Melpomene unter ben 
Deutichen bat, dafür lohnt Di ihr Himmelanfteigender Weih— 
rauch, und die Bewunderung Germaniend, und die Achtung jeiner 
Beherricher, wie fie vor Dir noch feinem ward. Aber daß Di 
"orbeerbededter das Vergißmeinicht am Bade noch reizte — o wie 
fann Dir mein Herz das danten?“ 1). 

Gemeinjam bejudhten beide Freunde Goethe in Weimar?) 
und wenige Tage fpäter reifte Schröder nah Hamburg. Bon 
feinen Briefen an Gotter ift nur noch einer, von 1794, erhalten, 
der das einft jo harmoniſche Verhältnis mit einem fchrillen Miß— 
ton enden läßt). 

Ebenfowenig wie Schröderd Plan vermodte Gottern ein 
ähnlicher zu fejleln, der faft gleichzeitig an ihn herantrat. Am 
1. Februar 1778 fchrieb ihm fein Freund Bote aud Hannover: 

„Sanz unter und, noch ein Projekt, das man hier hat, und, 
wenn e3, wie jehr möglich ift und ich hoffe, ausgeführt wird, Die gute 
Epoke der deutihen Bühne um einen Schritt näher bringen fan. 
Verſchiedene der reichſten unjers Adels haben den Entſchluß gefakt 
bier eine eigene Bühne zu errichten, wozu fie die beften Schaufpieler 
Deutichlands unter anfehnlichen Bedingungen rufen wollen. Brod- 
mann find wirklich ſchon 200 Louisd. geboten. Sie wollen einen 
Dichter von Anfehn zum Direktor haben, und ich bin ſchon gefragt 
worden, ob Sie wol den Ruf annähmen.” In Boies nächſtem Brief, 
vom 29. März heißt es dann: „Unfer Projekt, liebiter Gotter, wuften 
Sie alſo ſchon? Noch ift es Projekt, aber doch verfichern mich einige 
Theilnehmer, daß es auf fehr gutem Wege ift”. Doc kann Boie 
Ihon damals auf Gotters Teilnahme nicht mehr gerechnet haben, 
denn bereit3 unterm 19. Februar hatte er ſich in der gleichen An- 
gelegenheit an Bürger gewendet, da Gotter nicht annehmen könne 
noch würde *). ' 


1) Ligmann 5.32. 

2) Goethes Tagebücher, Weimar. Ausg. I, S. 128. 

3, Vgl. darüber unten. 

4) Briefe von und an Bürger, ed. Strodtmann, II, ©. 283 f. 
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Neben theatraliichen Intereſſen füllten gefellige Beziehungen 
in der Stadt Gotha und auswärtige litterariiche Verbindungen Got- 
ter Leben in jenen Jahren aus. Borteilhaft und erfreulich war für 
ihn vor allem das herzliche Entgegenfommen des Prinzen Auguft, 
deſſen unbefangene Stellung zu Gotter man getroft mit dem Namen 
Freundſchaft belegen kann. Reichard!) bezeugt, daß der Dichter 
ſtets um den Prinzen war. Prinz Auguft, felbft ein Mann von 
feinem dichterifchem Gefühl und wähleriſchen Gefchmad, ſchätzte den 
Dichter ungemein hoch, und alle Organe, die dazu gehörten, Got- 
ter zu würdigen, waren bei ihm durch Bildung und Erziehung 
jo reichlich entwidelt, daß er ihn fogar, wie wir gleich jehen wer: 
den, überſchätzte. Des Prinzen einfeitigen franzöfiichen Geſchmack 
Iheint Öotter mit Erfolg in beſſerem Sinne beeinflußt zu Haben; wenig- 
ſtens läßt fich der Prinz einmal durch ihn bei Bote erkundigen, warum 
Klopftod feine Werke nicht fammle?), und als das Erjceinen 
von Leſſings „Ernſt und Falk“ bevorftand und der Dichter feinem 
bohen freunde davon fagte, da war, wie Gotter an Meyer be- 
richtet), „des Nachfragen und Verlanges fchon fein Ende.” Got» 
ter felbft, der fein fo begeifterter Freimaurer war wie der Prinz, 
nahm eingeftandenermaßen die „Geſpräche“ Fühler auf: „Sch für 
mein Theil fühle die Schönheit des Dialogs, freue mic des Ein- 
fluffes, den er auf die Berfonen haben muß — und warte übri- 
gend auf Nathan den Weifen. — Ob diefer Nathan ein braud)- 
bares Gejchent der Bühne oder, mie Einige behaupten, nur eine 
allegorifche Fortſetzung der Göte’fchen Controvers fein wird? Das 
verdient eine Biſchofswette ſo gut und mehr, als daS eroberte 
oder nicht eroberte Gibraltar.” | 

Wie Prinz Auguft, To fand aud) der Oberhofmarichall von 
Studnit), ein etwas verjchrobener und ertravaganter, aber wißiger 
und gemütlicher alter Herr, jehr viel Vergnügen an Gotters täg- 
licher Gejellfchaft, und dieſer jeinerfeit3 freute fich des Verkehrs 


1) Selbitbiogr. ©. 117. Bgl. Schlichtegroll S. LIIIf. 

2) Bote an Gotter 15. Dez. 1776. 

9) 24. Eept. 1778. Campe, Dieyer I, S. 127 f. 

9 S. über ihn Reichard, Selbjtbiographie S. 137; Schlichtegroll 
©. LIV. 
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mit einem Manne von jo glänzendem Geiſt und vielfadher Er- 
fahrung: 

„ber die frohe Weisheit übte, 

Die einit der Greis von Tejos fang”). 

Mit innigfter Verehrung war Gotter auch zwei Damen vom 
Hofe ergeben: der Oberhofmeifterin von Buchwald, teren wir be: 
reit3 früher gedacht haben, und der rau des Minijterd von 
Srantenberg?). Die edle Teilnahme diefer Dame wurde dem 
Herzen des dankbaren Dichters vielfah und unbejchreiblich wert 
und erjt der Tod Gotterd machte dieſem jchönen Verhältnis ein 
Ende. Da Frau von Frankenberg aud) mit dem Prinzen Auguft 
durch innigfte Freundſchaft verbunden war®), jo mag fie auf deſſen 
Verhältnis zu Gotter nicht ohne Einfluß geblieben fein. — Es 
fonnte nicht ausbleiben, daß diejer Umgang mit einigen der feinft- 
gebildeten Perjonen des Hofes auf den Dichter zurüdwirkte und 
ihn in der bemundernswürdigen Feinheit und Gemandtheit, welche 
feine Perjönlichkeit und feine Werke ohnedies ftet3 ausgezeichnet 
hatte, noch mehr übte und bejtärkte. 

Nebenher behauptete der bürgerliche Verkehr feine Rechte. 
Schmerzlih war es für Gotter, 1778 den „urhaften” alten Benda 
zu verlieren, der fich feit Schweizerd Eintritt in Gotha beein- 
träcdtigt glaubte und daher feinen Abjchied als Hoflapellmeifter 
nahm®). Nebenbei ſei bemerkt, daß Gotter und jeine- Freunde 
feineswegö der von Neichard5) ausgeſprochenen Anſicht waren, 
daß bei diefem Konflikt da8 Recht auf feiten des Hofes und alles 
Unrecht bei Benda geweien jei: Benda fand bei ihnen ziel Zeil- 
nahme und Sympathie ®). 

Um das gejellige Reben Gothas machte fich Gotter ungemein 
verdient durch die Stiftung der „Donnerstags- oder Theegeſell⸗ 
Ihaft” im Sahre 1778. Sie war aus Mitgliedern der erjten 
Familien zufammengejett, in deren Häufern fie der Reihe nad 


1) Gotter, Gedichte I, 281. 

2, Schlichtegroll S. LV. 

8 Reichard, Selbſtb. S. 117. 

4) Bed, Ernſt II, S. 435 f. 

5) Selbitbiogr. ©. 146f. 

06, ©. bie Briefe Schröders und Boied an Botter, ſowie die Gotterd an 
Meder. 
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jeden Donnerstag nachmittag gegeben wurde‘). Die Familien 
Eulzer, Schläger, Stieler, Bertud, Ettinger u. a. traten wahr- 
ſcheinlich Hierdurch zu Gotter in die nächſten Beziehungen, achteten 
ihn Hoch und empfingen von ihm öftere Zeichen der aufrichtigften 
Erwiderung diefer Gefinnungen ?). 

Die Verbindungen nad) Weimar dauerten fort, blieben aber 
nit ganz unverändert. Zu denjenigen, die Gotter fonft dahin- 
gezogen hatten, traten bald Goethe, Lenz und Klinger als neue 
Größen hinzu. Noch kurz vor feiner Tiberfiedelung nad) Weimar, 
am 15. September 1775, hatte Goethe einen Brief an Gotter ab- 
gejandt3), der leider nicht erhalten ift. Ein perjönliches Wieder- 
tehen folgte bald darauf: als der Herzog Karl Auguft zum 
Weihnachtsfeſte nad) Gotha reifte und Goethe von dort aus auf- 
forderte, ihm nachzukommen“), folgte diefer dem Rufe des Freun- 
des und erjchien vorübergehend in Gotha. Gotter berichtete darüber 
unterm 2. Januar 1776 an Lenzd): „Goethe war vorige Woche 
hier; aber wie furz! Er fam nad) Mitternadht auf der Redoute 
an, brachte den folgenden Tag bey Hofe zu und reifte jodann mit 
der Weymariſchen Herrichaft wieder zurüd. Ich hab’ ihn in allem 
faum eine PViertelitunde gefprochen. Er weiß noch nicht, wie lang 
er in Weymar bleiben wird, wo er den Günftling in befter Form 
und Ordnung Spielt und den ihm eigenen vertraulichen nad 
läffigen bingeworfenen Ton überall eingeführt hat. Sch muß 
eheftens hinüber, um mich ſelbſt von dem Fuß zu überzeugen, 
auf welhen er mit Wiel.fand) ſteht. Was man davon hier er- 
zählt, ift nicht zum Vortheil des leßteren.” Unjchwer erkennt 
man in diejen Zeilen ein gewiſſes Mißfallen an Gvethes Treiben, 
und noch unverblümter als hier jcheint Gotter diejeß gegen Bote 
auögefprochen zu haben. „Was macht Göthe?” fragt ihn dieſer 
am 10. Februar, „Bermuthlih haben Sie ihn jett geſprochen;“ 
was Gotter geantwortet hat, läßt ſich aus Boies nädjten Brief, 
vom 10. Juni, leicht erraten, wo es heißt: „Dank für Ihre Nach— 


V Reichard, Selbitb. S. I1f. 

a, Schlichtegroll S. LIX. 

5, Goethe⸗-Jahrbuch IX, 126 (Burkhard). 

4 Karl Augujt an Goethe ziwifchen dein 28. und 28. Dezember 1775. 
Briefwechjel zwiichen Karl Auguft und Goethe, Weimar 1863, I, ©. 1. 

5) Abſchriftlich im Beſitz Weinholds, der mir aud) Lenz’ Briefe an Gotter 
gütigft zur Einficht gegeben Hat. 
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richten von Weymar, aber Tieber möcht’ ih Sie einmal darüber 
ſprechen. Auch Mferd?] bat mir darüber viel gejchrieben. Alles 
ftimmt darin überein, daß die Saite viel zu hoch gefpannt if, 
und auf die Eine odere andere Art brechen muß.” 

Wol im Anſchluß an Goethes Beſuch in Gotha warb Got- 
tern eine Huldigung feltfamer Art zuteil: Prinz Auguft beehrte 
ihn am 24. März 1776 mit einer poetifchen Epiftel, worin er ihn 
zu dem Frankfurter Kreunde in fchroffiten Gegenfat ftellte. Sie 
beginntt): 

„Der Wochenblättler Wuth darf, Freund, dich nicht befüimmern, 

(Berzeih mir dieſes Wort! Zwar tft c8 lang und neu, 

Dod gänzlich bem Begriff von deren Schwäde treu), 

Schon bedet fie der Schutt von heil'ger Stätte Trümmern, 

Des Tempels des Geſchmacks, den Goethens Hand zerjtört, 

Indem er wider fi Verftand und Herz empört. 

Für beide lebeft du.” 


Und jpäter heißt es nad) der ehrenvollen Aufforderung an 
Sotter, ein deutſcher Racine zu werden: 

„Die Kräfte find in dir; wie kannſt bu fie verkennen ? 

Bu viel Beſcheidenheit fchredt deinen janften Geift, 

Und Stolz und Mißgeſchmack macht Goethen wild und dreijt.” 

Zur Eitelkeit verführten diefe Worte Gotter nicht: Über 
ſchätzung feiner Kräfte wäre das Letzte, was man ihm vorwerfen 
tönnie, und wer den „Götz“ und „Werther jo aufgenommen hatte, 
wie er, konnte unmöglich der rüdhaltlofen Verdammung Goethes 
zuftimmen. Günftige Wirkung jedoch konnte die Epiftel keinesfalls 
tun zu einer Zeit, wo Gotter ohnedied gegen Goethe verſtimmt 
war und mo immer mehr Einflüffe ihn auf feinen franzöfilchen 
Geſchmack von ehemals zurüd zu drängen ſuchten. — Spätere 
Jahre bildeten zwijchen dem Prinzen Auguft und Goethe ein herz⸗ 
liches Berhältnis heran, an dem Gotter feinen Anteil gehabt zu 
haben jcheint. 

Zwiſchen Gotter und Lenz dauerte die in Straßburg ange 
fnüpfte Verbindung fort: Briefe gingen bin und ber, und Gotter 
fand bald Gelegenheit, dem jungen „Sraftgenie” Beweije feiner 
herzlichen Zuneigung und Bilfbereiten Freundſchaft zu geben. Ans 
fangs zwar zeigte ſich Lenz verjchnupft: er hielt Wielands Anzeige 


1) Dünter, Goethes Eintritt in Weimar. Deutfche Bierteljahrsſchrift 
1870, II, ©. 32 f. 
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feines ‚neuen Menoza’ im „teutihen Merkur” 1), die ihm mißftel, 
für Gotterd Werk, wahrjcheinlich, weil diefer ihm brieflich ähnliche 
Anfichten über dad Stüd mitgeteilt hatte. Darum ſchwieg er und 
beantwortete einen Brief Gotterd vom Januar 1775 erit am 
10. März, nachdem er feinen Irrtum erfannt hatte. Er bedauert, 
daß aus feiner geplanten Reife nach Gotha nicht? geworden iſt 
und fügt hinzu: „Nehmen Sie das Projekt als ein Zeichen meines 
Bergnügens in Ihrer Gejellihaft an, wie ich hr Verjprechen mir 
aufs geichwindefte zu fchreiben, deffen Erfüllung, und die Nach— 
richten von Ihrer fürtrefliden Schweiter mir nun ein unver- 
muthetes Geſchenk find wofür ich fehr danke obwohl etwas ſpät. 
— — Ich gehe jo meinen Gang faft über Stod und Stein und 
befümmere mid) eigentlich nur um die Leute deren Herz und 
Geſchmack ſich mit dem meinen berühren fann. So wa— 
ren Sie mir recht, was Sie mir aud übern Menoza |chreiben 
können, den ich ſelber eine übereilte Comödie zu nennen pflege. 
Mein Theater ift wie ich Ihnen fage unter freyem Himmel vor 
der ganzen deutſchen Nation, in der mir die untern NRänf mit 
den obern gleich gelten die pedites wie die equites ehrwürdig find. 
Findt fi) niemand in meinen Stüden wieder, jo bedaure ich Oel 
und Mühe — ob fie übrigens jpielbar find, befümmert mic) nicht, 
fo hoch ich ein |pielbares Stüd ſchätze wenn ed gut ge 
rathen tft.” In diefen Worten liegt die Erklärung für die merk— 
mürdige Thatſache, daß Gotter und Lenz mit einander auskamen: 
Gotters Litterarifher Geſchmack war fortgefchritten genug, um 
fi mit dem Lenzens berühren zu fünnen, und da, wo Gotters 
theatralifche Anfchauungen mit denen des „Sturmes und Dran- 
ges” in Widerfpruh kommen mußten, war e3 Lenz, der zwar 
nicht von feinem Programm abwich, aber doch andern gegenüber 
zu Zugeſtändniſſen geneigt war. 

Dringende Not zwang Lenz nicht lange darauf, ſich Gotters 
Standpunkt zu nähern und die Verbindung mit der Bühne zu 
ſuchen, die er bis dahin verſchmäht hatte?). Am 23. Dftober 1775 
jchreibt Lenz an Gotter lagen über feine traurige Lage in Straß 
burg und fährt, wol auf einen Vorſchlag Gotters eingehend, fort: 


1) 1774, IV, ©. 21 f. 
3) Das Folgende in engem Anſchluß an Weinhold, Dramatifher Nach⸗ 
laß von J. M. R. Lenz. Frankfurt 1884. S. 24 ff. 
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„Ich habe in der That ein Eleines Stück in meinem Edranf lie- 
gen, das allenfall® auch fpielbar jeyn würde. Tragen Sie Herrn 
Ceyler ob er mir ſechs bis fieben Dukaten dafür geben möchte, 
ih bin nie gewohnt gemwejen, meine Sachen zu verkaufen, Die 
höchite Noth zwingt mich dazu. Doch hoff ich Herru Seyler wird 
der Kauf nicht gereuen. Es ift eine Nahahmung dev Captivei 
im Plautus.“ 

Gotter antwortete auf dieſen Brief teilnehmend und Lenz 
ichrieb ihm darauf: 

„In der größten Eilfertigkeit kann ich Ihnen nur, befter 
Gotter, jagen, daß ich Ihr edles liebes Schreiben erhalten, für 
Ihre Theilnehfmung dankte und Sie bitte mir das Schidjal und 
die Aufnahme meiner Captivei in zwey Worten zu berichten.’ 
Mit einem undatierten Schreiben jendet er endlich das Manuffript 
ein und erörtert eingehend feine Anfichten, wie das Stüd zu ſpielen 
ſei. Er fließt: „Findt Herr Seiler e8 unfpielbar, fo laffen Sie 
e3 aber druden, es möchte doch wohl aud im Leſen bie und da 
gefallen.” Das EStüd, eine Modernifierung der antiten Vorlage 
gleich den übrigen Luſtſpielen Lenzens nad) bem Plautus, hieß „die 
Algierer” oder „der Seeräuber”. 

Unter dem 2. Januar 1776 zeigte Goiter den Empfang der 
Algierer mit dem erſten Poſttage an und ſchickte Lenz aus eigner 
Taſche vier Louisd'or, da Seyler noch nicht geantwortet habe. Er 
verſprach zugleich, was er ſonſt noch in Gotha oder Hamburg für 
das Stück beim Theater erwuchern könne, ihm ohne Verzug zu 
ſenden, da er nicht einſehe, warum der Schriftſteller bei der ger 
ringen Ausfiht auf Belohnung von dem Publitum mit den Theater- 
direftoren Komplimente machen jolle. ‚Mein Urtheil über die Al- 
gierer? Noch kann ich nichts als fie loben. Zum urtheilen muß 
id) erft ein wenig Eälter werden. Wenn diefes Stüd feine Wir- 
fung thut, fo geb ich mid) nie wieder mit theatralifcher Nativitätd- 
ftelung ab. Sold ein warmes ungetheiltes Intereſſe! fol ge 
drängte Handlung! ſolche Einfalt in Gang und Sprade! Mid 
dünft ich Höre ſchon Eckhof Alonzo. — Daß ich dur Hülfe eines 
mittleren Vorhangs die Akte zujammengerüdt und aus fünf drei 
gemacht, werden Sie mir verzeihen. " Ein Änderungsvoridlag, 
betreffend bejjere Motivierung einer Kleinigkeit, fchließt fich daran 
an. Mit Lenzend Angaben für das Spiel iſt Gotter zufrieden 
und will fie gehörigen Orts mitteilen. 
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Wennſchon die „Algierer” verloren gegangen find und die 
übrigen plautiniihen Stüde von Lenz fich nicht in dem Maße wie 
Die andern Dramen der Geniezeit vom Gewohnten entfernen, fo 
verdient doch Gotters freundliches Urteil als ein Zeichen feines 
weitherzigen Geſchmacks entichieden Beachtung. 

Am 14. Januar dankt Lenz Gotter für die Mühmaltung 
feinen „Seeräuber in die Hoſen zu bringen” und für die vier 
Louisd'or. ALS Folge der Eritiichen Bemerkungen des Freundes 
fügte er einige kleine Einfchiebfel in den erjten und zweiten Akt 
des Stüdes bei. 

Als Lenz im April 1776 nah Weimar überfiedelte, war 
Gotters Gejhäft mit Seyler noch nicht weiter vorgerüdt. Am 
20. Mai fchrieb Lenz an Gotter: „Wenn Sie, lieber Freund, die 
Algterer noch nicht weggegeben Haben, jo wollt ich Ihnen unmaß- 
geblich rathen fie Herrn Bode anzuvertrauen, der fie der Schröder- 
ſchen Gejellichaft in Hamburg zu ſpielen giebt (die Ihnen gewiß 
reichlicher zahlen wird als feine andere und fie jodann auch dort 
konn druden lafjen.)” Lenz nahm an, daß Gotter dementiprechend 
gehandelt habe und ließ Bode fpäter durch Bote daran erinnern. 
Es ftellte fich aber heraus, daß Bode die Algierer nicht hatte, und 
Lenz fah fein Stüd ebenjo wenig wieder wie Öotter jeine vier 
Louisd'or. In Gotters Nachlaß haben fic) die „Algierer” nicht 
gefunden. 

Auffallend regelmäßig und angelegentlic) erkundigt fich Lenz 
in feinen Briefen nad) Gotters Schwefter, welde in Lyon zurüd- 
geblieben war. Es ſcheint wirklich, als habe er ihr ein erniteres 
Intereſſe entgegengebradjt. Er hofft, daß Gotter ihr bei ihrer Rück— 
fehr nach Deutichland entgegenreifen und Straßburg zum Mittel- 
punkt der Zuſammenkunft machen möge!); dem „leichtfinnigen 
Gallien“ mißgönne er die Freundin. Mit derjelben Beharrlichkeit 
bittet er um Ülberfendung von Gotterd Dramen, diefer aber meint, 
fie „lohnten des Poſtgeldes nicht”, auch jei das befte darunter, 
„Der Jahrmarkt“ und „Mariane“ no nicht gedrudt?). „Oreſt“, 
„Merope“ und die „falſchen Entdedungen” in Lenzens Hände zu 
geben mochte er fid) wol fcheuen. 

Wie Gotterd Beziehungen zu Lenz endeten, bleibt im Dun— 


1) Lenz an Gotter Ende 1775, Gotter an Lenz 2. San. 1776. 
2) Gotter an Lenz a. a. ©. 
Th. FJ. X. 8 
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keln. Wahrſcheinlich brach mit Lenzens Abſchied von Weimar im 


Dezember 1776 der Verkehr von ſelbſt ab. 


Bei feinen häufigen Beſuchen in Weimar wird Gotter da⸗ 


jelbft iin Sommer 1776 auch Slinger fennen gelernt haben. Zu 
der Zeit, wo diejer Theaterdichter bei Seyler war, im Herbit 1777, 
ließ Gotter feine Scenen „der verbannte Götterjohn” in Gotha 
druden!). Ein Brief Klingers, der fi früher in Gotterd Nad}- 
laß befand, ift leider verloren. 

Bon den alten Göttinger Beziehungen blieben namentlich die 
zu Heyne und Boie ungemein berzlid. Heyne zeigte dem Freunde 
am 18. D£tober 1775 den Tod feiner trefflichen Gattin an, und 
Gotter bemühte fih in Gemeinjhaft mit der Hofrätin Schläger, 
den tief gebeugten Wittwer zu einer Erholungsreife nad Gotha 
zu beivegen?), ein Plan, der erjt im nächſten Sommer zur Aus: 
führung kam. Wie liebenswürdig und herzlich Gotter bei diefer 
Gelegenheit den älteren Freund aufnahm, geht aus deſſen warmen 
Dante hervor. ‚Sie haben alle an mir verwendet,” jchreibt er 
nad jeiner Rückkehr nah Göttingen, am 2. Juni 1776, an Gotter, 
‚was eine zärtliche Freundſchaft zur Aufheiterung und angenehmen 
Unterhaltung eines Mannes von meiner Art erdenken Fonnte. 
Dankbar habe ich jede Ihrer Bemühungen bewundert und nie 
wird mir der geringfte Zug Ihrer Liebe entfallen.” Unterm 
30. November zeigte dann Heyne Gottern feine Verlobung mit 
dev Tochter des Hofrat3 Brandes in Hannover an. 

Bon Boie hat fih eine ganze Reihe von Briefen an Gotter 
aus den Jahren 1776 und 1778 erhalten, Gotterd Antworten 
dagegen jcheinen leider verloren zu fein. So lange Boie noch in 
Göttingen war, hatte er häufig Grüße der alten Freunde Heyne, 
Käftner und Dieze an Gotter zu übermitteln?) Mit dem März 
1776 wurde Bote ald Stabsjefretär in Hannover angeftellt, und 
dadurch wurde der Verkehr beider Freunde wieder bejonders leb- 
baft, denn die engen Beziehungen zweier Zweige der Familie 
Schläger, von denen der eine in Gotha, der andere in Hannover 
blübte, gaben häufige Gelegenheit, mündliche oder fchriftliche Mit⸗ 


1) Stürmer und Dränger, ed. Sauer (Kürſchners Nat.-Litt.), Bb. I, 
S. 12. 
2) Heyne an Gotter 19. Rob. 1775. 
°) Bote an Wotter 8. Jan. 1776, 10. Febr. 1776. 
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teilungen übermitteln zu laſſeny. Sehr rege war wieder der 
Austauſch Litterarifcher Werke: von feinen Dramen ließ Gotter 
Boien vieles zukommen, mandes allerdings erſt auf Wunſch?). 
Gemöhnlih mar der Freund mit dem Überfandten zufrieden, 
ermahnte aber Gotter verfchiedentlich, doc einmal etwas Drigi- 
nales für das Theater zu liefern®).. Sehr erfreut war er, als 
Gotter ihın berichtete, er gebe fich jegt mehr mit den Engländern 
ab und gedenfe Farquhars „constant couple“ zu bearbeiten); diefer 
Plan fam aber nit zur Ausführung. Alle Bemühungen Boies, 
Gottern für jeine Zeitfchrift, da3 „deutſche Muſeum“, zu gewinnen, 
blieben vergeblich’). Ebenjowenig gab Gotter etwas in Almanadıe 
und Taſchenbücher, und auch die Aufforderung, jeine Gedichte zu 
fammeln®), fand taube Ohren. 

Ziemlich reichlich verfieht Boie den Freund mit theatralifchen 
Nachrichten, jo wenn Schröder mit den Seinen in Hannover fpielt”), 
oder Marchands Truppe dorthin und nah Pyrmont kommt?); 
ſpäter erftattet er auch einmal Bericht über EConftantinis, dann 
über Stöfler® Truppe, bei welch letterer er vergeblich Gotters 
„argwöhniſchen Ehemann” auf die Bühne zu hringen juchte?). 
Mit Schröder ftand Boie in perjönlihem Verkehr!‘ und aud bei 
Ifflands Sache hatte er, wie ſchon bemerkt, die Hand im Spiele !!). 
Was aus Hannover, Göttingen, Braunſchweig, Wolfenbüttel, Ham—⸗ 
burg litterariih neues bekannt wurde, ward fchnell dem teilneh- 
menden freunde in Gotha übermittelt12): Bon Sturz, Bürger, 
Leiſewiz, Leffing, Klopftod ift öfter die Rede. Gotter jeinerjeit3 
jcheint Boien mit Nachrichten über die Weimarer gedient zu haben!?). 


1) 10. Juni 1776; 15. Dez. 1776; 29. März 1778 u. ð. 

2) 8. Jan.; 9. März; 10. Juni; 12. Aug.; 15. Dez. 1776; 1. Febr.; 
30. Juli; 18. Nov. 1778. 

8 12. Mai u. 30. Juli 1778. 

4) 30. Aug. 1778. 

5) 8. Jan.; 9. März; 12. Aug. 1776; 18. Nov. 1778. 

6, 29. März 1776. 

7) 10. Juni 1776. 

8) 12. Aug. 1776. 

9 30. Juli u. 30. Aug. 1778. 

10) 12. Aug. 1776; 1. Febr. 1778. 

1) 1, Yebr. u. 29. März 1778. 

12) 1 10. Febr., 9. März, 10. Juni, 12. Uug., 15. Dez. 1776; 1. Febr., 

15, ) 12. Mai, 30. Aug. 1778. 
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Unferes Dichters eigene Anſchauungen über all diefe Berjonen 
und ihre Werke laſſen ich leider nur felten und undeutlich erfennen; 
doch bieten hie und da feine Briefe an Meyer wertvolle Aufjchlüffe, 
welche bereit3 an den geeigneten Stellen mitgeteilt find. 

Bon fonftigem litterariihem Briefwechſel Gotters ift wenig 
erhalten. 1775 (10. Juli) überfandte ihm Gleim fein „rotes Budy“ 
„Halladat“ und ſuchte ihn für defjen Vertrieb zu interejjieren?). 
Urfinus bat (17. Dez. 1776) um Teilnahme an feiner Sammlung 
altenglifcher Balladen — ein Zeichen, wie wenig man @otter für 
einen Bertreter der alten Schule hielt. Ein Brief von Schillers 
Ipäterem Schwager Reinwald (15. Dez. 1775), der befanntlich in 
Gotha feine Jugend verlebt Hatte, läßt auf herzliche Beziehungen 
zwiſchen diefem und Gotter jchließen: Reinwald erjteigerte auf 
einer Bücherauftion in Meiningen verjchiedene Werke für Gotter 
und überjandte fie ihm?). 

Ab und zu trafen auch Befude in Gotha ein. Nicht jehr 
angenehm war für feine freunde der Rafpes; zu Beginn des 
Jahres 1775 erſchien er in der Thüringer Reſidenz, verweilte nıeh- 
rere Tage, ließ Sich bei Hofe einführen, und wird unter andern 
Befannten aud) Gotter aufgefucht haben. Wenige Wochen fpäter, 
im März, entfloh Rafpe aus Staffel, und feine Gothaer Freunde 
lafen den Stedbrief, den die landgräflide Regierung dem Dieb 
des Medaillenkabinets nachſandte ?). 

Im Herbſt 1775 trafen Salzmann und Peterſen aus Straß- 
burg ein und vermweilten einige Zeit in Gotha*); der erjtere ging 
von dort über Wetzlar zurüd, bejuchte da8 Buffſche Haus und fand 
dafelbjt Gotter „pendu in efligie“‘. Peterſen ging über Leipzig 
nah Wien und madıte in Pleiß-Athen durch Gotterd Empfehlung 
Belanntihajt mit Seyler und Engel. — Im uni 1776 kam 
Spridmann aus Göttingen zum Beſuch 5). Auch Wieland fcheint ein- 


1) „Halladat” erſchien in Hamburg 1774. 

2) Die Briefe von Gleim, Urfinus, Reinwald aus Gotterd Nachlaß. 

3, Die Angaben Brandes’ (Meine Lebensgeichichte II, S. 184 ff.) und 
Neihards (Selbſtb. S. 124 f.) Über diefen Beſuch find neuerdings durch 6. 
Scerer (Vierteljahrsſchr. f. Litt⸗Geſch. VI, ©. 408) berichtigt worden. — 
Wer ſich Übrigens ein Urteil über Reichards „noblen“ Charatter bilden will, 
vergleiche ſeinen Bericht mit dem von Brandes. 

4) Zwei Briefe von Salzmann und drei von Peterſen bewahrt Gotters 
Nachlaß. Dorther auch die im Folgenden erwähnten Briefe. 

6) Sprickmann an Gotter 6. Juli 1776. Bote an Gotter 10. Febr. 1776. 
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mal in Gotha geweſen zu fein, und zwar zu der Beit, wo Schweizer 
an der Fompofition feiner „Rofamunde” arbeitete; ein freundliches 
franzöfiiches Billet des Dichter? (ohne Datum) lädt Gottern zu 
einer Probe in Schweizer? Wohnung ein. 

Mit dem Schluffe des Hoftheaters wurde es ftiller und ftiller 
in Gotha — für die Stadt wie für unfern Dichter begann ein 
neues, eingezogenered und minder anregende Leben. 


IV. 


Don Gotters Berheiratung bis zur Herausgabe der Gedichte. 


Kurz nad) dem Ende des Hoftheaterd trat in Gotters Leben 
ein entjcheidender Wendepunkt ein: im Sanur 1780 verlobte er 
fih mit Luiſe Johannette Wilhelmine, der 1760 geborenen Tochter 
ded Hofrat Stieler!), „Bernehmen Sie”, jchreibt Gotter ſelbſt 
Darüber am 26. Januar an Großmann?), „daß ich neulich auf dem 
Wege bin, die ziweyte Epoche des Lebens, wie es Gellert bejchreibt, 
anzutreten. Er lebte — nahm ein Weib zc. Das Loos, das 
mir der Himmel aufbewahrt Hat, lohnt meines langen Harrens 
reihlid. Es ift die ältefte Tochter des Herrn Hofraths Stieler. - 
Ich zweifle, das Sie Ahnen befannt if. Sie war damals nod 
nit in dem Alter, das Aufmerkjamkeit erregt. Aber Ahre 
Frau wird fich ihrer al3 eines liebenswürdigen Kindes erinnern?) 
und Ihre Schwägerinnen können bezeugen, daß Sie ein nid 
minder liebenswürdiges Mädchen geworden ift, voll Unſchuld und 
Grazie, voll Gefühl und Vernunft — aus meiner Feder würden 
fie doch alles für partheiiſch Halten.” Klingt ſchon aus dieſen 
Worten mehr der Ton einer ruhigen Neigung als einer ftarfen 
Leidenichaft heraus, fo Lauten die folgenden Sätze des Briefes 
noch rejignierter: „Wer jett in Gotha nicht darauf denkt den 
Zirkel häuslicher Thätigkeit und Freude zu erweitern, läuft Ge: 
fahr des Todes der Langeweile zu fterben. Hof und Stadt 
werden täglich ftiller, öder. Die Redouten haben erjt vor acht 
Zagen begonnen und auf der zweyten fehlte es jchon an Tänzern, 
Schließen Sie auf dag Übrige.” 


1) Defielben, in deſſen Haufe Reinwald aufgewachfen war. 
3) Leipziger Univerſ.⸗Bibl. Aus Keſtners Handſchriftenſammlung. 
9) Großmann war mit einer Gothanerin verheiratet. 
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Trotzdem würde man ſehr irren, wenn man annähme, Gotter 
habe eine alltägliche Philiſterehe geſchloſſen oder gar eine unter 
ihm ſtehende Frau heimgeführt: Luiſe Stieler war ein Mädchen 
von ungewöhnlichen Geiſtesgaben und feinſter Empfindung; das 
beweiſt ſchon ihre dauernde herzliche Freundſchaft zu der jungen 
Göttingerin Caroline Michaelis, der ſpäteren Gattin Böhmers, 
A. W. Schlegels und Schellings, welche bis zu Carolinens Tode 
fortdauertey. In den Kreiſen der Braut faßte man auch die 
Ehe weniger nüchtern auf; jo jchrieb Caroline am 5. Yyebruar 1780) 
ihrer Freundin Julie von Etudnig in Gotha: „— — Mille. Stieler 
m’a Annonce son mariage dans une lettre charmante. Elle merite 
d’etre henreuse autant qu’on peut l’ötre, et un de mes plus ardens 
souhaits sera rempli, si elle l’est. Gotter devoit avoir une femme 
qui unissoit tant de douceur avec tant d’esprit, comme Louise. 
Elle est contente de son sort, et je ne souhaite rien plus, que 
Gotter la rende aussi heureuse quelle le fera.. — —“ 

Die Hochzeit fand am 30. März im Haufe des Hofrat? 
Stieler ftatt. Oberhofprediger Bauje vollzog die Trauung?) 
„Ich bin”, jchreibt Sutter am 25. Juli an Großmann), „jeit 
dent Anfang des Aprils ein ſehr glüdliher Ehemann; zu glücklich, 
weil ich die Annehmlichkeiten meines neues Standes noch nidt 
nit meinen Gefchäften zu vereinigen weiß, weil mir der Müßig— 
gang der Flitterwochen noch immer anhängt.“ 

Der Ehe Gotters enſproßten zunächſt drei Töchter: 1781 
wurde Pauline, 1782 Gäcilie und 1783 Julie geboren. Im 


1) Bgl. Caroline, Briefe 2c. berausg. von G. Wait. 2 Bde. Leipzig 
1871. — Caroline und ihre Freunde Mittheilungen aus ihren Briefen von 
G. Waitz. Leipzig 1882. 

2) Caroline u. i. %., ©. 7. 

8, Dies und dıe folgenden Familiennachrichten aus den Kirchenbüchern 
der Schloßgemeinde. Das Stieleriche Haus, jeßt ftark umgebaut, fteht Schwab: 
bäuferjtrage 14. Merkwürdig fit, daß die Herren Bibliothelar Profeſſor Dr, 
Georged und Seminarlehrer M. Berbig auf den Wegen getrennter Unter⸗ 
juchung beide zu dem Ergebnis gefommen find, dies Haus ſei Gotters Wohn- 
haus geweſen, während Gotters Enkelin, Frau von Bed), die aber ihren 
Großvater nicht mehr gefannt bat, dies beitreitet und das Haus nur als 
Witwenſitz Luiſe Gotters gelten laflen will. Unmöglich fcheint es mir aber 
nicht, daß Gotter in jpäteren Jahren, etiva nad) den: Tode feines Schwieger: 
vaterd, das Stielerſche Haus bezogen und menigjtens einige Jahre dort 
gewohnt Habe. 

4) Leipz. Univerf.-Bibl., aus G. Keſtners Hanbichriftenfammlung. 
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Sanuar 1785 ſchrieb Gotter feinem alten Freunde SKeftner in 
Hannover nah jahrelanger Unterbredung einen Brief!), der fein 
Tsamilienleben offenbar getreu fchildert. Es Heißt darin: „Nod) 
nicht volle fünf Jahre Ehemann (eine Zeit, die zu den vergnüg- 
teften meines Leben? gehört) bin ich jchon Vater von drey Mäbd- 
chen und jehe im Lenz — dem vierten entgegen. — — Das ältefte 
diefer Mädchen (ein Kind von nicht gemeinen Fähigkeiten) ift leider 
kränklich, und zwar mit einer der Krankheiten behaftet, von denen 
die Kinder nur durch die Hülfe der Natur und der Beit genejen. 
Die übrigen find friſch, munter, muthwillig, wie es ihr Alter mit 
fi) bringt und machen mir viel Freude. Die Kleine Mutter lebt 
in ihren Eleinen Gejchöpfen und opfert ihnen, eignes Triebes, 
manches gejellige Vergnügen auf. Mehr will ich Ahnen nicht zu 
ihrem Lobe jagen, weil fie meine Yrau ift. Sie nimmt mid, wie 
ic bin. Unſer Einverftändniß ift Gottlob! noch nie unterbrochen 
gemwejen; aber unjer Umgang ift mehr freundfchaftlich als empfind- 
ſam.“ Alſo auch hier noch ein Klang der Refignation! 

Das vierte Kind, welches im März 1785 geboren wurde, 
war ein Knabe; aber daS jo froh begonnene Jahr feiner Geburt 
jollte einen traurigen DBerlauf nehmen: ſchon im Juli wurde 
Paulinens Leiden jo ſchwer, daß Caroline Böhmer ihrer Freundin 
Luiſe gegenüber den Wunſch aussprechen fonnte?), der Himmel 
möge „dieje arme Kleine bald in eine jüße Ruhe übergehen laffen.” 
Am 15. Auguft trat da8 Ende ein — faſt mehr Erlöjung als 
Dual. Schwerer traf e3 die Eltern, ald nur wenige Wochen |pü- 
ter, am 19. September, auch der Kleine Guſtav verjchied. „Meine 
Lina”, Eagt Gotter am 4. November feinem Freunde %. 2. W. 
Meyer?), „habe ich diefen Sommer verloren und wenig Wochen 
nad) ihr auch einen friichen lachenden Knaben, den mir der Himmel 
nur auf 6 Monate geliehen hatte.” Troſt bot den gebeugten Eltern 
die ſchöne und muntere Entwidlung der beiden andern Kinder jo- 
wie die im Dezember 1786 erfolgte Geburt eines Mädchens, welches 
jeiner verftorbenen Schweiter zu Ehren Pauline genannt wurde. 
Sie war unter den reichbegabten Kindern Gotters die bedeutendite 
und gelangte |päter als Liebling Goethes und zweite Gattin Schel⸗ 
ling? zu Namen und Bedeutung. 


1) Ebendaber. 
3, Waiz, Caroline I, ©. 20. 
8, [E. Campe,) Zur Erinnerung an %. L. W. Meyer I, ©. 144. 
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Mit feiner amtlichen Stellung, die zu feinem Charakter wenig 
paßte, fand fi) Gotter nad) wie vor ab, jo gut es gehen wollte. 
„Mid kennen Sie”, fchreibt er in dem bereit3 erwähnten Briefe 
an Keitner!), „und wenn ich Ihnen ſage, daß ich faſt noch eben 
fo leihtfinnig und forglos bin als ih in Wetzlar war, fo werden 
Sie zwar bedäcdtlich den Kopf wiegen und mitleidig lächeln, aber 
doh im Stillen denken: Er iſt glüdlih — ſo lang e3 dauert. 
Ich bin ſeit meiner Zurüdfunft in der Geh. Canzley bey dem 
Concipirdepartement angeftellt; freglich noch immer auf dem nehm- 
lihen Fuße; denn meine Kollegen find nicht fo gefällig Pla zu 


machen als die Ihrigen. Dafür babe ich aber auch feinen An- . 


laß, mich todt zu arbeiten. Und was man, wegen ber Umſtände, 
nit an Bortheilen gewähren kann, giebt man zuweilen an Ehre. 
So bin ih vorigen Sonmer zum Geheimjetretär ernannt wor- 
den.” Die betr. Ernennung fand am 10. Mai 1784 ftatt?). 
Auch noch eine andere Gunft ließ der Hof Gottern zuteil 
werden: das Vertrauen in theatralifchen Dingen, welches man ihm 
einft verfagt hatte, fchenfte man ihm jest in reihem Maße — 
jeßt, wo er fich nicht mehr darnad) jehnte. Gotter jelbft berichtet 
darüber den 25. Juli 1780 an Großmann’): „Hier joll ein 
Dilettantentheater entftehen, ſoll jag’ ich, denn ohne den aus 
drüdlichen Wunſch des Herzogs, wäre das mohl niemanden einge: 
fallen. Mir ift der Auftrag gefchehen, die Truppe zu Stande zu 
bringen. Die nächſte Veranlaffung dazu ift ein Beſuch der neu 
vermählten Herzogin von Meiningen. Ich habe den Adjutanten 
und la gageure impr&vue von Sedaine gewählt, bauptjächlich weil 
erſteres noch garnicht und legteres nur Einmal hier gejehen morden 
ift. Letzteres mußt ich erſt verdeutfchen. Die Wiener Überfegung 
ift abfcheulih. Anfangs fegte man mir nur 3 Wochen Zeit — nun 
aber ſoll jih8 zu meinem Berdrufje bis in September verziehen. An 
Mühe und Arbeit fehltS nicht. Das begreifen Sie wohl.” Aber — 
der Appetit fam mit dem Eſſen; es blieb keineswegs bei diefer einen 
Boritellung, fondern eine ganze Reihe folgte ihr in diefem und dem 
nächſten Jahre nad, und auf den Brettern des Hoftheuters, das 
Efhof3 letzte und Ifflands erfte Künftlerthaten gefehen, erntete nun 


1) 80. Sanuar 1785. 
2) Herzogl. Haus- uud Staatsarchiv, U. U. Ia 73. 
&) 00.0. 
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Gotter den jubelnden Beifall feiner Mitbürger; jo 1781 am Geburt3- 
tage der Herzogin (11. Sept.) ald „Rath“ in Großmanns „Nicht 
mehr al3 6 Schüfjeln”!) und einen Monat ſpäter als „Wilhelm“ in 
Goethes „Gefchwiftern“ 2); bei andern Gelegenheiten?) trat er auf in 
Bretzners „Eheprofurator”, in Goethes „Mitjchuldigen”, feinem eige- 
nen „Weijen in That” u. ſ. w. Für den gebildeten Zufchauer war es 
ein großes Vergnügen, ihn in diefen Stüden die erften Rollen über- 
nehmen zu fehen. Hatte fein Spiel, wie natürlid, nicht ganz die 
Zeichtigfeit eines eigentlichen Schaufpielerg, fo vermißte man dies 
wenig, da er immer die ernften Rollen der Hausväter, erniten Lieb- 
baber u. . mw. übernahm; dagegen galt die Anmut und Bolllommen- 
heit jeiner Deflamation für unübertrefflid); bejonders in verfifizierten 
Stüden, 3.3. in Goethes „Mitfchuldigen”, trat feine Begabung hier- 
für zutage. In den mweiblihen Rollen ftand feine Yrau ihm mit Ge- 
Sid zur Seite. So fpielte fie in Sedained „unverjehener Wette” +) 
die Gräfin Lindenhall, und Nicolai fah fie al$ Marianne in den 
„Seihmiftern” >). 

Indeſſen Eonnte dies alles Gottern nicht für den Verluſt bes 
wirklichen Theaters entichädigen, und aud) Weimar, einft der Yu- 
flucht3ort feiner theatraliichen Sehnſucht, bot ihm feinen Erſatz. 
Bon einem Beſuch daſelbſt im Juli 1780 berichtet er feinem 
Freunde Großmann in dem bereit3 mehrfach erwähnten Briefe ®): 
„Bor 8 Tagen war ich in Weimar und jah zum erftenmal das 
Dafige Dilettantentheater, dem zu Ehren der Herzog ein ganz 
neues Schaufjpielhaus hat erbauen lafien. Es wurde zwar nur 
eine Eleine Operette gegeben, die nicht mehr als vier Perjonen er- 
fordert (Seri und Bäteli ein neues Produkt von Göthe). Indeſſen 
war da3 genug, um fi) einen Begriff von der Einrichtung des 
Ganzen zu madhen und um da3 Talent der Mijell Schröder zu 
beurtheilen, die jedem Theater Ehre machen würde. Zu beflagen 
tft aber nur der Abjtand von der Mannichfaltigkeit u. Nichtigkeit 
ihres Spiels zur Monotonie der Übrigen. Ich nehme den Herrn 
von Wedel aus, der ſich in jeiner Art durch freyen, guten, unge- 








1) Breuß. Jahrbücher XXXIII, 379 (Caroline an Julie von Studnitz). 
3) Waitz, Caroline I, ©. 309. 

8, Dies und daß Folgende nad) Schlichtegroll, S. XXXVIIf. 

4 Wait, Caroline I, S. 313. 

5) Waitz, Caroline und ihre Freunde ©. 11. 

6, 25. Juli 1780. 


— 
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ünftelten Anftand auszeicdhnete und ohne es zu wiſſen das aus 
Snitindt leiftete, was bey den meiften Ecdaufpielern Kunft u. Re- 
jultat de8 Studiums ift.” 

Um jo heißer folgte Gotters Sehnſucht feinen Freunden 
nah Mannheim: war e3 ihm nicht mehr vergönnt, ihre Leiftungen 
mit eigenen Augen zu jehen und perſönlich auf fie einzumirken, 
fo follte briefliher Verkehr das Verlorene jo gut es gehen wollte, 
erjegen. Leider ift Gotters Briefwechſel mit Beil gänzlich ver- 
loren, und von dem mit Bed und Iffland find nur die Briefe 
der Echaufpieler, und auch diefe nur teilmweife, erhalten!). Einen 
um jo dankenswerteren Einblid in Gotters Beziehungen zur 
Diannheimer Bühne gewähren feine Briefe an Dalberg, melde 
die Münchener Kgl. Bibliothet bewahrt?). ein Berhältnis 
zu dem treffliden Sintendanten der pfälziihen Hofbühne er- 
ſcheint faſt wie die Fortſetzung jeiner einftigen Beziehungen zu 
Schröder. Schon ehe dad Gothaiſche Theater noch aufgelöft war, 
richtete Dalberg an Gotter die fchmeichelhafte Aufforderung, durd) 
theatralifche Arbeiten etwas zur Hebung der Mannheimer Bühne 
beizutragen, wobei er namentlid an Bearbeitung fremder Stüde 
dachte. Der Bitte Dalbergd, die „Mariane” umguarbeiten und 
den Geiftlihen daraus zu entfernen, damit die Aufführung des 
Stüdes in Mannheim möglich jei, kam Gotter zwar nicht nad, 
da dad Eüjet felbft Contrebande und daher eine Umarbeitung 
zwecklos jei?); ebenjomwenig zeigte er fich geneigt, einen Prolog 
zur Eröffnung des Nationaltheaters zu fehreiben, weil er „über: 
haupt dergleichen Überbleibjel deutſcher Pedanterey eines Theaters 
unwürdig acdte, von welchem man den fräftigften Einfluß auf 
die Ausbreitung und Verfeinerung des Geſchmacks mit Recht er- 
warte”4). Bald darauf aber jchon fandte er auf wiederholte Bitten 
jein „öffentliches Geheimniß” im Manuffript nad) Mannheim ab 
und ließ fpäter verjchiedene gedrudte Stüde, darunter die „Ade— 
laide”’, „Ywey Onkels für einen” und den „Weijen in der That”, 
nachfolgens). Auch Dalbergs Plan, Benda zu beftimmen, ge 


— —— — 


1) Die Veröffentlichung der Briefe durch Litzmann ſteht bevor. 

2) Teilweiſe abgedruckt von H. Uhde, Grenzboten 1876, II, ©. 40. ff. 
Mir hat eine vollſtändige Kopie der Originale vorgelegen, weshalb ich nur 
nach den Daten zitiere. 

8) Gotter an Dalberg 12. Juni 1779. 

4, Desgl. 2. Aug. 1779. 

5) Desgl. 28. Oft 1781; 24. März 1782. 
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meinjfam mit Gotter Gozzis „Raben“ zu einem Singjpiel umzu- 
arbeiten, fiel bei Gotter auf fruchtbaren Boden; doch ſcheiterte 
die Ausführung an Bendas Bleichgiltigkeit, da diefer, von Mannheint 
nad Ohrdruff bei Gotha zurückgekehrt, dort wie ein Einfiedler [ebte!) 
und zu feiner Arbeit zu bewegen war. — Ofters wurde Gotter in 
Engagementöfragen in Anſpruch genommen: jo jollte er fich ſchon zu 
Beginn des Jahres 1780 in Dalbergs Namen um die Ehepaare Zim- 
dar und Rennſchüb bemühen, deögleichen um die Gothaifche Hoflän- 
gerin Preyfing, doch waren alle dieje Kräfte bereit verjagt?). Erſt 
al? der befannte Rollennetd der Mad. Seyler zuerft die Anweſenheit 
des Ehepaares Brandes, dann ihre eigene in Mannheim unmöglich 
madte, gelang es, die Rennſchübs zu gewinnen, die Gotter als 
alte Befannte aus der Zeit des Gothaer Hoftheaterg bei Dalberg 
warm und herzlich empfahl®). — Über die Ereigniffe an der Mann- 
heimer Bühne ift Gotter jtet3 gut unterrichtet. Er bedauert, daß 
Spntoleranz eine Aufführung des ‚Nathan‘ unmöglid mache ®), 
freut fi von Herzen, daß Dalberg mit den Fortichritten und dem 
Fleiß der Schaufpieler zufrieden ift5) und hört mit Intereſſe von 


FIT m — — un 


— — 


der erſten Aufführung von Schillers „Räubern“ 9: „Die Räuber | 


aufzuführen war ein fühnes Unternehmen, vielleicht nur in Mann- 
heim möglich. Ich wünfche den Schaufpielern zu der Probe Glück, 
welche fie bey dieſer Gelegenheit beftanden haben. Bon Iffland 
[der damals gerade in Gotha zu Beſuch geweſen war] auf die 
übrigen zu ſchließen, behält das Stüd in der Gattung des Schred- 
lihen ben Preis. Aber der Himmel bewahre und vor mehr 
Stüden diefer Gattung!” Man Sieht, Gotters Angſt vor den 
„Auswüchſen de3 Shakeſpearianismus“ war im Wachſen begriffen, 
und gerade Schillers Auftreten war nicht geeignet, jeine Abneigung 
gegen die „Genies“ zu vermindern. fett, wo es fait hätte jcheinen 
fönnen, als habe der „Sturm und Drang” abgewirtichaftet, jetzt 
tauchte plöglic ein neuer Dichter auf, der in dejjen Bahnen wan- 
delte und fich des Gotterjchen Lieblingstheaters in Mannheim be- 
mächtigte. Fehlt eg auch an unmittelbaren Beweijen für Gotters 


1) Gotter an Dalberg 5. März 1781; 28. Oft. 1781. 
2, Desgl. 8. Febr. 1780. 

3) Desgl. 28. Oft. 1781. 

4) 8. Febr. 1780. 

5) 28. Oft. 1781. 

6) 24. März 1782. 
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Feindſeligkeit gegen Schiller, jo ift e8 doc mindeſtens wahrſchein⸗ 
Lich, daß fi die Vorrede zum 2. Bande von Gotterd Gedichten 
zum großen Teil gegen ihn richtet. 

Gelbft als theatraliiher Beirat wußte fih Gotter zur Gel- 
tung zu bringen: für feine „zwey Onkels“ und Bregners ‚Ehe 
profurator”, welden er in einer Umarbeitung von feiner Hand 
nah Mannheim gelangen ließ, konnte er fich erlauben, Borjchläge 
zur Rollenausteilung zu machen; von dem Singſpiel „der Aldiy- 
mift” von Meißner und Schuſter, welches Gotter gleichfalls be» 
arbeitet hatte, beftellte der Schaufpieler Meyer in Dalbergs Namen 
eine Abſchrift, und über eine Operndichtung „Koraline”, die Dal- 
berg ihm einjandte, ſprach er ſich eingehend und unbefangen auß!); 
ebenjo empfahl er Engels Mimik der Beachtung des Tinten 
danten ?). 

Wie hoch man Gotters theatralifches Urteil jchäßte, geht vor 
allem aus der Stellung hervor, welche der Maunbeimer Theater: 
ausſchuß, ſchon furz nad, feiner Gründung zu dem Dichter ein- 
nahm. Dieſes Inſtitut, Dalbergg Schöpfung, beftand in einer 
alle vierzehn Tage ftattfindenden Berfammlung der Regiſſeure mit 
4—6 Mitgliedern der Bühne, welche den Zweck hatte, gemein- 
chaftlich über Verbefferung des Theaters zu beratichlagen, neue Stüde 
in Vorſchlag zu bringen und über eingelaufene Vorftellungen, lagen, 
und Beichwerden abzuftimmen ?). Den Schaufpielern wurden zur frei- 
willigen fchriftlichen Beantwortung Fragen dramaturgifchen Inhalts 
vorgelegt), jo 3. B. gleih im Anfang: „was iſt Natur und wel- 
des find die wahren Grenzen derfelben bei theatraliihen Bor: 
ftellungen?” beantwortet von Meyer, Beil, Rennſchüb und Sfr 
land, und: „wodurch unterjcheidet fih die Laune von der Kunft 
ded Schauſpielers und welches find die Grenzen der beiden?” be 
antiwortet von denjelben. Die Beantwortung der beiden Fragen 
wurde im Sommer 1781 mit folgendem Briefe an Gotter ge 
ſchickt 5): 

1) 24. März 1782. 

2) 28. Mai 1782. 

5 A. Pichler, Chronik des Großh. Hof- und NRationaltheaters zu Mann⸗ 
heim. Mannheim 1879, S. 63. 

% Wilhelm Koffka, Iffland und Dalberg. Geſchichte der claſſiſchen 
Theaterzeit Mannheims. Leipzig 1866, ©. 422 ff. Bollftändiger bei Marter⸗ 
fteig, Die Protofolle de8 Mannheimer Nattonaltheaters, Mannheim 18%. 

s) Kofffa ©. 450. 
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Wohlgeborener Herr! 

Mit der größten Hochachtung für Ihre mannigfachen Ber- 
dienfte um die vaterländifche Bühne, erfuchen Ihro Ercellenz der 
Herr Baron von Dalberg, und der Ausſchuß des Mannheimer 
Zheaterd, Sie hierdurch angelegentlih, dur Ihre Theilnahme 
an der neuen Einrichtung, dad Publikum und jo vorzüglid fich 
alle Schaufpieler verbinden zu wollen. 

In diefer auf Ihren rühmlicdhen Eifer ficher gegründeten 
Hoffnung, überjchiden wir die Einrichtung des jegigen Ausſchuſſes 
nebft der Beantwortung der bereit3 aufgegebenen Kragen. Ihr 
Antheil durch Zuſätze und Berichtigungen unferes guten Willens, 
wird in der Gejchichte der Mannheimer Bühne eine eigene glän- 
zende Epoche verurjachen, für deren Dauer der Ehrgeiz, der Eifer 
des Künſtlers Bürge wird. 

Wir find ıc. 

Meyer. 
Kirchhoeffer. 
Iffland. 
Beil. 
Rennſchüb. 


Es iſt anzunehmen, daß Gotter auf dieſen Vorſchlag ein- 
ging und, wenn auch nicht in öffentlichen, ſo doch in privaten Briefen 
ſeine Anſichten mitteilte. 

Etwa ein halbes Jahr ſpäter erlebte Gotter an ſeinen Mann⸗ 
heimer Freunden eine zweite herzliche Freude: im März 1781 
war ed duch Dalbergs Güte mehreren Mitgliedern des che . 
maligen Gothaifchen Hoftheaters, darunter Iffland, Beil, Bed 
und Meyer, möglich gemwejen, Gotter in Gotha zu beſuchen. Am 
24. März ſpricht der Dichter hierfür dem Intendanten den herz 
lichſten Dank aus. Weiter heißt es dann: „Sch habe beym Wie- 
derjehen meiner jungen Freunde und zum Theil Böglinge allen 
Stolz, alle Tyreude eines Vater? an wohlgerathenen Kindern empfun- 
den. Ihre fittliche Vervollkommnung ift eben fo fihtbar, als die reden- 
den Beweiſe ihrer Gejundheit und Yufriedenheit, und auch von 
dem mächtigen Yortjchreiten ihrer Kunft habe ich das Vergnügen 
gehabt, mich beym Repetiren einiger Scenen dur) Augen und. 
Ohren zu überzeugen. 

„Euer Hochwohlgeb. allein gebührt der Ruhm, eines der 
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beiten Theater Deutſchlands gegründet und zu dem Gipfel von 
Borzüglicäkeit erhoben zu haben, auf welchem e3 fteht. Ihr Eifer, 
mit der billigiten, nachſichtigſten Behandlungsart verbunden, hat 
die jchlummernden Talente der jungen Leute aufgewedt. Ihre 
Kenntniß hat fie auf dem Wege der Natur und Wahrheit bis 
jezt geleitet und erhalten. Lafjen Sie fih dur einen fo glüd- 
lichen Erfolg angefeuert, die Aufnahme des deutichen Theaters 
immer mehr empfohlen jeyn und würdigen Sie meine Lieben, 
Iffland, Beil und Bed aud in Zukunft Ihres unſchäzbaren Wohl: 
wollen? und Schuzed. Alle drey finden in dem jchmeichelhaften 
Beugniffe, dad Sie Ihnen ertheilt haben, den jüßeften Lohn ihres 
Fleißes und glühen von Ehrgeiz und edler Nadeiferung, jolches 
täglich mehr zu verdienen. Sie haben mir verſprochen, ji in 
Zukunft auch derjenigen häuslichen Tugend zu befleigigen, die den 
Scaufpieler von Berdienften um fo mehr audzeichnet, je feltener 
fie überhaupt beym Theater ift.” Wie den Intendanten dad Lob 
des feinfinnigen Kenners, fo ehrt Gotter feine liebevolle, wahrhaft 
väterliche, und vor allem auch erzieherijche Fürſorge für feine 
Schützlinge. 

Gotter erwiderte den Beſuch der Freunde wenige Monate 
ſpäter. Am 11. Juli 1782 zeigt er Dalberg ſeine bevorſtehende 
Ankunft in Mannheim an, die etwa am 20. erfolgen ſollte. Er 
ſtand dem Freiherrn nahe genug, um den Wunſch äußern zu 
können, in dieſen Tagen „eines oder das andere von den merk— 
würdigen Stücken zu ſehen, durch deren meiſterhafte Aufführung 
ſich die Mannheimer Bühne vor ihren vaterländiſchen Schweſtern 
auszeichne.“ Gleichzeitig bat er um die Erlaubnis, Dalberg ſeine 
Aufwartung machen zu dürfen. 

Über die erſten Tage ſeiner Reiſe berichtet Gotter ſeiner 
Frau am 22. Juli: „Die Bemühungen meines guten Ifflands 
mir jede Stunde angenehm auszufüllen find unbefchreiblid und 
nicht nur alle ehemaligen Gothaner, fondern auch viel artige und 
gute Menſchen von hier, die ich fchon in diefen Paar Tagen habe 
fennen lernen, fcheinen mit ihm gemeine Sade zu maden. — 
Kaum war mein Poftwagen vorigen Yreytag Nachmittag aus 
Worms, der lettten Station, ausgefahren und kaum hatt’ ich mid 
vor Ungeduld, Langeweile und Hize dem Schlaf überlafjen, als 


1) Der Brief befindet fi) im Befig ber Frau von Zech. 
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ih durch das laute Rufen meined Heijegefährten: Wollen Sie 
herein? geweckt wurde. Ich fuhr auf — und Ifland ftand im 
Schlage.. Mit ihm kamen Meyers!). Ach mußte den Poftwagen 
mit der Kutſche vertaufhen und fo langten wir unter herzlichen 
Geſprächen um 7 Uhr hier an. Ifland logirt wie ein Prinz. 
Sch darf nicht fürchten, ihm durch meine Einguartierung Überlaft 
zu maden. Große, jchöne, modern-möblirte und wegen der Ab- 
mwejenheit des Hofes auch wohlfeile Quartiere gehören jezt zu 
Manheims erſten Annehmlichkeiten. Der Sonnabend verftrid) unter 
Beſuchen und Gegenbejuchen. ch brauchte einen Bogen, fie alle 
berzuzählen. In der Abendfühle wurde die herrlihe Wallpro- 
menade genofjen und der Tag mit Lejung eines hier neu verfer- 
tigten noch ungedrudten und ungelpielten Stüds beſchloſſen — 
Fauſt von Stromberg (aber fein Berwandter vom D. Fauft). 
Er hat viel originelle Schönheiten, ſpielt in den Zeiten des Fauſt— 
rechts, der Verfaſſer ift der Hofgerichtsrath Meyer?) — deijen 
Bekanntſchaft ich leider nicht machen werde, weil er den Tag 
meiner Ankunft ind Bad gereift iſt. Auch Herr von Dalberg ift 
aus der nehmlichen Urſache abwejend; der einzige Berftoß in 
meiner Rechnung! Doch Hoff ich ihn noch zu jehen. — — — Ich 
fage nichts vom geftrigen Schaufpiel. Elfride und Roſe und 
Colas waren jchon angejezt, als ich kam. Die folgenden Stüde 
hab ich felbft wählen — müffen. Eine Ehre, die mich ftolz machen 
fönnte. — Defto mehr hätte ich von den Geſange zu jagen, ben 
ih vor dem Scaufpiele im Wendlingifchen?) Haufe hörte. Aber 
alles zu feiner Zeit. Abends war da8 ganze Theater mir zu 
Ehren bey Herın Meyer eingeladen und um Platz zu unfern 
feinen Spielen zu gewinnen wurde die Fẽte ſelbſt, nach dem 
Abendeflen, auf das Theater verlegt.” In Mannheim traf Got- 
ter zu feinem Erſtaunen aud den Scaufpieler und Dicter 
Stephanie den Jüngeren aus Wien, der fih, wie es fcheint, in 
Engagementsangelegenheiten auf Reifen befand. Gotter hatte ihn 


1) Der Schaufpieler Meyer und feine Yrau. 

2) Der Autor des 1781 zum erftenmal aufgeführten „Nationalfchaufptel3” 
„der Sturm von Borberg”. Der Gaktige „Fauſt von Stromberg” gingim No⸗ 
vember 1782 in Szene und fand reichen Beifall. Koffla ©. 104 f. und 121. 

8) Über die Sängerin Dorothea Wendling, Gattin bes Flötijten J. B. 
Bendling |. Pichler ©. 7. 
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ſchon früher bei einem ähnliden Anlaß in Gotha tennen gelernt. — 
Leider fehlt e8 an weiteren Nachrichten über Gotters Aufenthalt in 
Mannheim; nur ſoviel ift befannt, daß ihm zu Ehren am 1. Auguſt 
„die Irrungen durch Einbildungen” (nach Calderon) und am 6. Auguft 
„die Räuber” aufgeführt wurden). 

Nach Gotters Heimkehr ftieg fein Einfluß auf das Diannheimer 
Theater womöglich noch höher als vorher. Beſonders häufig wurde 
jein Rat und feine Hilfe bei Nteuengagements in Anfprud genommen, 
und jo ſehr fih der Schaufpieler darauf verlaffen Eonnte, in Gotter 
einen teilnehmenden Freund und Helfer zu finden, ebenfo ſicher konnte 
Dalberg fein, daß ihın keine Stümper empfohlen wurden; denn Got- 
ter lag die Ehre der Mannheimer Bühne wie feine eigene am Her- 
zen. So empfahl er ſchon kurz nad) feiner Rückkehr?) einen ehemali- 
gen Gothaer Schaufpieler, Friſchmuth, auf deffen Bitten mit herz. 
lichſtem und aufrichtigſtem Wolmwollen, ohne deshalb aus den einge- 
ſchränkten Fähigkeiten des Künftlers ein Hehl zu maden. Wärmer 
£onnte er fic für Bed älteren Bruder verwenden, doch jcheint auch Diefe 
Fürſprache ohne Erfolg geblieben zu fein. Erfolgreid waren dar 
gegen Bemühungen um ein anderes Künftlerpaar?). Al im Juni 
1784 Bellomo8 Truppe von Weimar nad Gotha herüberfam, erhielt 
Gotter von Dalberg den Auftrag, den Schaufpieler Leonhard für 
das Fach der zweiten jungen Rollen im Schaufpiel und Singfpiel 
nad) Mannheim zu engagieren. Um dieſer Aufgabe geredjt zu wer⸗ 
den, unterzog fi) Gotter den größten Mühen. Zunächſt galt es, 
Dalberg zu beftimmen, für Leonhard eine höhere Gage als die ange- 
botene auszufegen und da8 Engagement womöglid auf Mad. Leon⸗ 
bard mit auszudehnen. So lebhaft ſich aber Gotter bemühte, diefe 
Forderungen durchzufeßen, fo warm er Leonhards Begabung lobt, 
jo wahrt er doch entjchieden Dalbergs Intereſſe, indem er von der 
Frau mit herzlicher Offenheit erklärt: „ich bin zu ftolz auf da Ber- 
trauen, deſſen mich Euere Ercellenz würdigen, als daß ich jie zu etwas 
mehr als Hilfsrollen empfehlen follte.” Scheint Gotter in Saden 
der Gehaltserhöhung fein Ziel erreicht zu haben, fo ftellten fid) ihm 
im weiteren Verlauf der Angelegenheit die größten Schwierigkeiten 


I) Bihler ©. 72. 

2) An Dalberg 2. Sept. 1782. 

5) Das Folgende nad) Gotters Briefen an Dalderg vom 28. Juni, 24. Juli, 
1. Auguft, 12. Auguſt, 23. Auguſt und 11. Sept. 1784. 
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entgegen: In frivolem Gejchäftsinterefje hatte Leonhards Prinzi- 
yolin Mad. Bellomo den 23jährigen jungen Menjchen an fich ge 
fefjelt und ihn beichwast, nidht nur den Mannheimer Antrag auszu⸗ 
fchlagen, fondern auch auf der Stelle einen neuen halbjährigen Kon⸗ 
traft bei ihrem Manne zu unterzeichnen. Kaum hatte Gotter 
dieſe Nachricht aus Eifenadh, wohin Bellomo inzwifchen gewandert 
war, erhalten, al er fpornftreichg einen Brief an Dalberg ab- 
fandte mit der inftändigen Bitte, Leonhards Entſchluß nicht als 
endgiltig zu betrachten. „Meine Theilnahme an jeinem Schick⸗ 
ſale ift zu lebhaft, als daß ich mich hierbey beruhigen könnte. — 
— Der junge Mann ift verloren, wenn er bleibt. Ich reife in 
einer Stunde nah Eiſenach.“ Die Umstände dajelbft fand Gotter 
günftiger als er erwartet hatte: Leonhard Hatte feinen ab» 
Ichlägigen Brief nah) Mannheim noch garnicht zur Poft gegeben, 
und zur Löſung der erjchlichenen Verbindung trug Bellomo felbft 
das Meifte bei, indem er gelegentlich der Niederkunft feiner Frau 
diefer Leonhard wegen eine jo entjegliche Eiferſuchts- und Skan⸗ 
dalizene fpielte, daß der Hof felbft ihm nahelegte, auf Leonhards 
Kontrakt zu verzichten. Gotter bat daraufhin Dalberg, ihm nun 
jeinerjeit3 jofort Leonhards Kontrakt zur Vollziehung zuzuſenden 
und hatte die Freude, nicht nur feinen Wunſch erfüllt zu ſehen, 
jondern in dem Kontrakt aud Mad. Leonhard aufgenommen zu 
finden. Dieſe aber hatte darauf nicht gerechnet und ließ Dalberg 
dur) Gotter bitten, ihr Engagement erſt jpäter antreten zu dür- 
fen, eine Erlaubnis, die durch des Dichters Bemühungen zwar 
erwirkt, von der Schaufpielerin aber ſchließlich garnicht benukt 
wurde. Weit entfernt, durch dieje viermonatlichen Scherereien der 
Sade überdrüjlig geworden zu fein, gab Gotter dem Ehepaar bei 
der Abreije nach Mannheim nochmals eine herzliche Empfehlung 
mit, und aufrichtige Freude machte es ihm, als er ein Vierteljahr 
jpäter durch jeinen Freund Rennſchüb erfuhr‘), daß man mit 
Leonhard zufrieden jei. a, nicht genug an alledem: nod im 
Februar 1785 finden wir ihn bemüht, die Schulden zu regeln, 
die Leonhard in Gotha Hinterlaffen hatte?). 

Geine Freundesgefinnung gegen andere Mannheimer Schau- 
jpieler zu befunden gab ihm der Tod des Regiſſeurs Meyer 


1) Gotter an Rennfhüb 25. Ian. 1785. Münchener Kgl. Bibliothek. 
2) An Dalberg 15. Yebr. 1785. 
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(2. Sept. 1783) und der jungen Gattin Becks, Caroline geb. 
Biegler (22. Juni 1784) Anlaß!). In dem legteren Falle zeigte 
er aber au jofort wieder Luft, fih Dalberg nützlich zu erweiſen: 
er empfahl als Nachfolgerinnen der Berftorbenen eine Dem. Böjen- 
berg, die bei Gropmann, und Dem. Witthöft, die in Berlin enga- 
giert war. Dem. Witthöft kam wirklid nah Mannheim und 
Gotter Hatte dad Bergnügen, fie im Januar 1785 auf der Durch— 
reife in Gotha Eennen zu lernen?). Sie wurde troß ihrer „zer 
riſſenen Zarve” eine der ſchönſten Bierden der Mannheimer Bühne?). 
Auch an ihr wurde Gotter auf Dalbergs Wunſch zum Lehrmeifter: 
„Der Aufforderung an Mamjell Witthöft zu fchreiben”, berichtet 
er am 5. März 1785 dein Intendanten, „habe ich mit Bergnügen 
gehorht und ihr — — unverhohlen eröfnet, wad man an ihr 
gut findet und was man beijer wünſcht.“ 

Bom Februar bis in den November 1785 beichäftigte Got- 
ter der Berjuh, für Dalberg eine Durftellerin erfter Rollen zu 
gewinnen. Mad. Starke, die hierzu auserjehen mar, lehnte aus 
Gejundheitsrüdlichten ab*), und über Corona Schröter, nad) wel: 
her Dalberg ſich erfundigte, getraute ſich Gotter fein endgiltiges 
Urteil zu fällen®); einmal war e3 ſchon fünf Jahre her, jeit er 
fte in „Jery und Bätely” gejehen, und dann hatte er fie im Trauer- 
jpiel überhaupt nie kennen gelernt. „In den außerordentlichen 
Beyfall des Weimariihen Bublitums”, meint er, „haben ich, wie 
bey allen geiellichaftlichen Theatern, fo viel Nebenumftände gemifcht, 
dab man darauf nicht bauen kann. Göthe ſelbſt war von ihrer 
Iphigenie entzüdt. Aber Göthe felbjt war in Mi. Schröder ver- 
liebt.” Bon einem Verſuch, jie für die öffentliche Bühne zu ge 
winnen, verjpricht er fich nichts. Mit unverhohlenem Ärger erzählt 
er, daß fie fi „ehemals zu gut bünfte, das Theater zu betreten” 
und deshalb aud) einen vorteilhaften Ruf an die Gothaer Hof: 
bühne ausgeichlagen babe. Ein Jahr jpäter®) äußerte er ſich über 


1) Gotter an F. 8. W. Meyer 24. Sept. 1783 (Zur Erinnerung an 
F. L. W. Meyer I, S. 140); an Dalberg 1. Aug. 1784. Bgl. Pichler S. 737. 
und 79. 

2) An Rennihüb 25. San. 1785. 

8 Ebenda und an Dalberg 15. Febr. 1785. Bgl. Pichler S. 83. 

4) An Dalberg 15. Febr. und 5. März, 1785. 

5) 5. März 1786. 

6, An Dalderg 11. Mai 1786. 
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ihre ſchauſpieleriſchen Leiftungen ſehr günftig, nachdem er fie kurz 
zuvor in Einfiedeld „Abentheuern auf Reifen” zu Weimar hatte 
auftreten fehen: „fie vereinigt mit ihrem Talente alle Theater— 
fenntniß, Gewandtheit und Gegenwart des Geiſtes einer routi- 
nirten Schaufpielerin. Denten Sie fi die Figur der Kod), die 
Innigkeit der Brandes, die Deklamation der Geylerin, aber 
dabey eine fo jonore Stimme und foviel Grazie des Spiels als 
— id muß abbrehen un das Anjehen von Übertreibung zu ver- 
meiden.” Trotzdem hielt Gotterd alter Groll vor: „Wie Schade”, 
fügt er hinzu, „daß ein fo feltnes Gejchöpf ſeine Beſtimmung 
verfehlt hat — verfehlen will! denn bey ihrem jugendlichen Wuchje 
und bey Ihrer Gabe, die Spuren der Jahre durch Kunft und 
Puz mwegzuzaubern, wäre noch nicht verfäumt. — Aber Prüderie 
— und das fjogenannte ewige Brod!“ Kür einftweilen mußte 
Gotter fein Glüf anderwärtd verjuden, es wollte aber nicht ſo 
recht fleden: Mad. Adermann, geb. Tſchorn, die Primadonna 
Bellomos, nad) welcher Dalberg ſich erfundigte, jchien dem Dichter 
für Mannheim nicht genügend begabt!), und mit einer Mad. Er- 
furt von der Meddorifchen Truppe fürditete er auch feine Ehre 
einlegen zu fönnen?); Mad. Schoumaert endlich, von Bondinis Ge- 
jelljchaft, wäre zwar geeignet geweſen, den Anſprüchen zu genügen, 
taumelte aber gerade mit einem ſächſiſchen Garde-Offizier im Irr— 
garten der Liebe herum und riß endlich gar jamt ihrem Liebhaber 
aus, um in Münden in Engagement zu treten?)., 

Seinen erzieheriihen Einfluß auf die Mannheimer Schau- 
jpieler machte Gotter nad) wie vor geltend: Beil, fein alter Zög— 
ling, fröhnte in mehr als erlaubten Maße dem Spiel und Dal- 
“ berg wandte fi deshalb an die Quelle alle® guten Rates in 
Gotha, um Abhülfe zu jchaffen. Gotter erwiderte am 11. Juni 
1785: „Ich habe Herrn Beil in Angelegenheiten feines eigenen 
Beften gefchrieben, und ſchließe auf Befehl den Brief bey. Die 
eigentliche Strafpredigt nimmt auf dem 2!" Blate des 2ter Bogen? 
Shren Anfang. Gejchont habe ich den Ehrenmann nicht, wie Sie 
jehen, noch die Wahrheit überzudert. Sollte fie ihm daher” — 
fügt er freundlich Hinzu — zu ſchwer im Magen liegen und feine 
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Galle gegen den Beroröner einer fo bittern Arzney erregen; fo 
überlaffe ih e8 Euer Ercell. geneigter Bermittelung, ihn bey 
Gelegenheit zu überzeugen, daß der Arzt, der den Kranfen am 
härteften angreift, e8 eben darum am Beſten mit ihm meint.” 
Der Brief machte Eindrud auf Beil, und Gotter Eonnte am 
23. Juni an Dalberg berichten: „Beil hat meinen Hirtenbrief 
trefilih aufgenommen, und mir fo wahr und treuherzig Beflerung 
angelobt, daß ich am Ernite feines Borjates nicht zweifeln darf.” 

Unnachſichtliche Aufrichtigkeit zeichnet auch einen Brief aus, 
den Gotter einige Seit vorher, im Januar 1785, an Rennſchüb 
abgefandt harte. Im Oftober 1784 hatte die Schaufpielerin Mad. 
Woallenftein in Mannheim einen Theaterſkandal hervorgerufen), 
indem fie eine Rolle zurüdichidte mit der Behauptung, daß ihr 
nicht diefe, fondern eine andere, mit Frau Rennſchüb bejette, zu« 
fomme. Da fid Mad. Wallenftein der gegenteiligen Enticheidung 
des Ausſchuſſes und der Intendanz nicht fügen wollte, kam es zu 
einem offenen Streit und die Wallenftein ließ eine Rechtfertigung 
druden, in welcher fie alle Schuld auf den Regiffeur Rennſchüb 
wälzte und das Bublitum um Schuß bat. Die Folge war, daß 
Rennſchüb eine ganze Woche hindurch allabendlich ausgepfiffen wurde 
und Ichließlih vor dem Bublitum Abbitte leiften mußte; natürlid 
war aber auch Mad. Wallenftein die längfte Zeit in Mannheim 
geweſen. — Gotter war von der Angelegenheit jehr unangenehm 
berührt, ergriff aber keineswegs, wie der Mannheimer Ausfchuß, 
Rennſchübs Partei, jondern jchrieb dieſem in dem übrigens jehr 
freundlihen Briefe): „Über die Wallenſteiniſche Geſchichte 


kann ich Ihnen nicht? fagen, als daß ich mich fo jehr alS irgend einer 


freue, nicht8 mehr davon hören und leſen zu müffen. Denn dag 
ih den Herrn Grafen” — fo wird Rennſchüb von feinen Freun— 
den ftet3 genannt — „bellagte — wäre nicht allerdings wahr. 
Ich beflage niemanden, der fich ſolche Händel jelbit zuzieht, nie 
manden, der bey Streitigkeiten mit Frauenzimmern, der Achtung 
für ihr Gejchledht oder (wenn Ihnen das zu vornehm Elingt) der 
Schonung vergißt, die der ftärkere Theil dem ſchwächeren jchul- 
dig. iſt.“ 

Anlaß zur Klage bei Dalberg gab Gottern auch Ifflands 


1) Koffka S. 148 f.; 545 ff. 
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Verhalten, als diejer gelegentlich einer Gaftreife nad Lübeck und 
Hamburg ihn in Gotha nicht befucht hatte‘). Zwei Monate |päter, 
am 19. Dezember 1785, wiederholt er feine Beſchwerde in er- 
meiterter Form: „— meine freunde vergeffen mich, und feyerlich 
muß ich fie deshalb vor Euer Ercellenz Tribunal belangen. If— 
land hat mir weder auf noch nad feiner Reiſe eine Sylbe ge- 
Tchrieben. Bed — ſeit Jahr und Tag mein fleigigiter Korrejpon- 
dent — hat mit Iflands Zurückkunft abgebroden. Beil bom- 
bardirte mich jeden Pofttag jolange ich feine ſchwarze Wäfche aus⸗ 
zubefjern und zu waſchen batte?); nun fie rein und im Scrant 
aufgehoben tft, jchweigt er auch. Leonhard ſogar läßt nichts 
mehr von ſich hören. — — Daß es mich innig geſchmerzt hat, 
von Iflands Glück keine andere als die Frankfurter Zeitungs— 
nachricht zu erhalten, das leugn' ich nicht. — Aber um ſo mehr 
Dank bin ich Eurer Excellenz ſchuldig, daß Sie mich durch Ihren 
gütigen Brief — — von jenem Vorgange eben jo avtentiſch als 
genau zu unterrichten beliebt haben. Er macht Epoche in den 
Theaterannalen. Meine Freude darüber gleicht dem Enthuſias⸗ 
mus, der mich von jeher für Ifland belebt hat.“ Ifflands „Glück“ 
beſtand in dem Erfolge, welches ſein Vorſpiel „Liebe um Liebe“ 
am 20. November, dem Namenstage der Kurfürſtin, erzielt hatte. 
Bon den anweſenden hohen Herrſchaften, nämlich der Kurfürſtin 
ſelbſt, dem Herzog und der Herzogin von Zweibrücken, dem Pfalz- 
grafen Maximilian von Zweibrücken, deſſen junger Gemahlin 
Augujte von Darmftadt und deren Verwandten war der glüdliche 
Dichter mit Gold und Pretiofen reichlich befchenkt worden?). Üb- 
rigen? hielt Gotters Verftimmung nicht lange vor: vom Juli 1786 
datiert ein überſchwänglich herzlicher Brief Ifflands an den alten 
Freund, und die Briefe Becks aus dem gleichen Jahre zeigen ganz 
den fleißigen Korrejpondenten, als den ihn Gotter bezeichnet. — 
Wenn übrigens Gotter hie und da bei Dalberg über die Schau- 
fpieler Elagt, jo redet er doch aud ihm nicht nad) dem Munde. 
Als die Schaujpielerin Madam Genjife von Mannheim entlajjen 
wurde und ih nad Gotha wandte, jcheint Dalberg geglaubt zu 
haben, fie rede fchleht von feinem Theater, ein Vorwurf, gegen 


1) 20. Oft. 1785. Bgl. Kofffa ©. 161 ff. 

2) Gemeint iſt Beils Komödie „bie Schauſpielerſchule⸗, die Gotter um⸗ 
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den Gotter fie mit dem feinften Takt, aber fehr entjchieden in 
Schuß nahm!) Er trug auch Fein Bedenken, fie dem Heraus 
geber der Berliner „Litteratur- und Xheaterzeitung”, Bertram, 
zum Engagement in Berlin oder Echwedt auf? eindringlichite zu 
empfehlen ?®). 

Seine litterariihe Thätigkeit für Mannheim jehte Gotter 
fort: Gleih nad jeiner Heimkehr, am 2. September 1782 fandte 
er das Qujtipiel, „der Mann den feine rau nicht kennt“ nebft 
einem Borfchlag zur NRollenverteilung an Dalberg ab und ließ 
bald eine Umarbeitung von „trunfner Mund wahrer Mund” fol- 
gen®). Aber ſchon daraufhin fällte Dalberg das „abjchredende 
Urthetl”, daß Bearbeitungen franzöfiiher Stüde dem Publikum 
nicht recht gefallen wollten*), Gotter ließ fi) aber weder hier: 
durch noch durch den Umftand, daß feine „unverfehene Wette” ganz 
durchgefallen war, in jeinem Streben entmutigen und jandte nebft 
mehreren anderen Kleinigkeiten den „Liebhaber ohne Namen” ein, 
der aud) zur Aufführung gelangte. Das Stüd fand aber wenig An- 
lang und Dalberg fällte, zwar nicht Gottern ſelbſt gegenüber, wol 
aber in der Sitzung des Theaterausſchuſſes ein Urteil darüber, wel- 
ches troß aller Anerkennung von Gotters Überjeßertalent ganz ab- 
Ijprehend ward). Die Hoffnung, Engels Stüd „der Geifel” ergänzen 
zu dürfen, ging unferm Dichter nicht in Erfüllung, ebenfo blieb eine 
Überjegung des „Sebucteur” vom Marquis de Bievre liegen‘). 
Im Angebot feiner Stüde wurde er vorfichtiger; „ein Baar Kleinig- 
feiten aus feiner Fabrik” fandte er im Juni 1784 nur an fr 
land ab), weil fie ihm, wie er behauptet, für Dalberg zu gering 
erfchienen; erft ald er für Wien Barthes „homme personel“ al? 
„Veit von Solingen” bearbeitet hatte, ging er auch den Mann- 
heimer Intendanten um deffen Aufführung an®). Überall aber 
lieft man zwiſchen den Beilen, daß Gotters Bühnendichtungen nidjt 


1) 20. Oft. 1786. 

3) Dreihundert Briefe aus zwei Jahrhunderten, herausg. von K. 
v. Holtel. Hannover 1872, I, ©. 142 ff. 

9) An Dalberg 2. Sept. 1782. 

%) ,„ n 4. Rod. 1782. 

5) Am 14. Febr. 1783. Koffla S. 842 f. 

6, An Dalberg 4. Nov. 1782. 

Nu ur 28. uni 1784, daher aud) das Folgende, 

9) %„ F 15. Febr. 1785; 5. März 1786. 
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mebr jo recht ziehen wollten, und ganz deutlich wird dies aus dem 
Schidjale ſeines Originalluftfpiel3 „die Erbſchleicher“. 

Sm Sabre 1785 hatte die hurfürftliche deutfche Gejellichaft 
zu Mannheim einen Preis von 50 Dukaten für das befte Luftjpiel 
augsgejeit!); dem Verfaſſer des gefrönten Stüdes follte außerdem 
die Einnahme der zweiten Borftellung zufallen. Von den einge 
fandten Zuftipielen follten die vorzüglicäften auf der Nationalbühne 
vorgeftellt und erft nach ihrer Aufführung da3 Urteil gefällt wer- 
den. Da jedoch von 10 eingelaufenen Stüden Feines für würdig 
erachtet wurde, jo ward der Preid auf 75 Dufaten erhöht und 
für 1786 erneuert. Um diefen Brei bewarb ſich Gotter mit aller 
Anftrengung, und ziwar, wie es jcheint, nicht nur aus Fünftlerifchen, 
fondern auch aus materiellen Gründen. Am 7. Januar 1786 
fandte er Dalberg den erften, am 30. Januar den zweiten und 
dritten At feiner „Erbichleicher” ein. Seine Geleitichreiben Elin- 
gen recht zuverfichtlich: die allzugroße Länge des Stüdes, meint 
er, ließe fich leicht abftellen, und damit, daß die Stüde erft nad) 
der Borjtellung gekrönt werden jollten, ſei er ſehr einverftanden. 
Am 13. Februar läßt er den Schluß des Stückes nebft einen: 
Entwurf der Rollenverteilung nachfolgen und bittet dringend um 
Beförderung feiner Abfihten. Unter den drei Etüden von act 
eingelaufenen, welche zur Darftellung beftimmt wurden, befand ſich 
denn auch das feinige, worüber er ſich unausſprechlich freute. Aber 
über dem Preisausſchreiben waltete ein unglüdlider Stern: von 
den drei ausgelejenen Stüden fam das erfte, „der Sclaftrunf‘ 
am 25. uni zur Aufführung und wirkte einjchläfernd, das zweite, 
„Elifo” wurde am 20. Auguft geradezu ausgepfiffen und das 
dritte, Gotterd Erbidjleiher, zog der ängftlich gewordene Dichter 
zurüd, um Abänderungen daran vorzunehmen. Gewiß nicht aus 
eigenem Antriebe und nit fofort: erſt im November legte ihm 
Dalberg?) mit den Vorfchlägen, „das Stüd nod) eine Weile zu 
verichieben, bis die Preis-Chifanen vergeflen jeien” und „den Titel 
zu ändern”, den Rüdtritt fo nahe, daß er fih wol faum anders 
entſchließen konnte. Leider find feine Briefe an Talberg aus 
jenen Tagen nicht mehr erhalten; mit dem Mat 1786 fchließt der 
erhaltene Zeil der SKorrefpondenz. Daß der Briefwechſel fort- 


1) Das Folgende nah Pichler ©. 91 f. 
2) Bed an Gotter 20. Nov. 1786. 
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dauerte und freundfchaftlich blieb, zeigen andere Quellen!) — aber 
die demütigenden Erfahrungen waren an ®otter nit ſpurlos 
porübergegangen. 

Merkwürdigerweiſe blieb Gotter, troß ſeines ſinkenden 
Dichterruhms, als litterarijcher Beirat bei Dalberg in vollen Ehren, 
ja, der Intendant madte ihn zum Richter und Helfer bei feinen 
eigenen Werfen: als er im Frühjahr 1785 Benumardjais’ „Zigaro” 
für die Mannheimer Bühne bearbeitete, erbat und erhielt er von 
Gotter die Lieder dazu, teild überſetzt, teils durch andere erfegt?). 
Bon Dalbergs Unternehmen ift Gotter ganz entzüdt: „In meinen 
Augen”, jchreibt er, „iſt Figaro das erfte Stüd der neuen fran- 
zöjtihen Bühne. Ich ſchmeichle mir, daß ich ihn ganz fühle und 
veritehe,” und von ber Aufführung verſpricht er ſich, abgejehen 
von einigen Bedenken in betreff der Rollenbejegung, entjchiedenen 
Erfolg. Hoderfreut ift er, als diefe Prophezeiung für den 
„Sigaro” ſowol wie für Shakejpeares „Julius Cäſar“, den Dal- 
berg faft gleichzeitig — ebenfall8 in eigener Bearbeitung — auf 
die Bühne gebracht hatte, zutrifft: Am 19. Mai fchreibt er: „Am 
guten Erfolge des Julius Cäſar Habe ich nie gezweifelt. Ich 
ferne die Stärke Ihrer vorzüglichſten Schaufpieler im tragiichen. 
Auch war ih jhon im voraus von der glüdlichen Vertheilung der 
Rollen unterrichtet. — Daß mir aber für das Schidjal des Fıi- 
garo bange, und um fo bänger war, als id) von der unglaubs 
Iihen Kürze des zum Einftudieren gejegten Zeitraums hörte — 
das befenne ih nochmals. — — Wie froh bin ich, daß die un- 
Ihäzbare Mübe, die Eurer Ercellenz beyde Stüde verurſacht ho⸗ 
ben, Ihnen durd die allgemeine Yufriedenheit de Bublitums 
einigermaßen vergütet worden ift. — — Figaro, dächt' ich, müßte 
beftändige Waare für den Plaß bleiben.” — Traurig fügt er Hinzu: 
„ich babe Standhaftigkeit nöthig, mich in die Härte des Schickſals 
zu ergeben, daS mich täglich fefter an die Karre anzufchmieden 
ſcheint. In diefer Lage gleiche ich einem Invaliden, deſſen einziges 
Labſal — Zeitungen find. Er träumt fi im Leſen wieder auf 
das Schlachtfeld und in die Laufgräben.” — Im Dezember empfing 
Gotter Dalberg3®) „Cäſar“ und fein Luſtſpiel „der Cholerifcge” 


1) Siebe unten. 
An Dalberg 14. April 1785. 
8) Über Dalbergs Werte vergl. Gödeke, Grundriß ? V, ©. 867. 
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(nad Eumberland) mit Dank und Lob!), und ſprach die Hoff: 
nung aus, bei einer etwaigen Reiſe nad) Mannheim beide Stüde 
dajelbft fehen zu können. Biel verjprad er fih auch?) von Dal- 
bergs Plan, die Bühne mit einer Anzahl lokalifierter neuenglifcher 
Stüde zu verjehen und erbot ſich, zu diefem Zwecke Cumberlands 
„Sarmelite” metrifch zu überjegen, eine Aufgabe, die Dalberg Später 
felbft übernahm. ALS der Intendant ihm fein Schaufpiel ‚„Oro« 
nodo” (nad) Southern) und das Quftipiel „die Brüder” (nad) 
Cumberland) zujandte ?), dankte er lebhaft, unterzog aber daß erite 
Stüd einer ziemlich abjprechenden Kritik. Indeß las er doch den 
„Dronodo” dem alten Obermarſchall von Studnig in feiner länd- 
lien Einſamkeit zu Trügleben vor und gedachte ihm aud mit 
den „Brüdern“ einen fröhlichen Abend zu machen. Später*) er- 
wartet er den „Carmelit” freudig und nimmt an dem guten Er- 
folg des „Dronodo” herzlichen Anteil. — Bon Stüden anderer 
Autoren interejfierte ihn namentlich Beild „Schauſpielerſchule“, 
die er einer forgfältigen Ilmarbeitung unterwarf 5), und Cumber⸗ 
lands „natürlicher Sohn”, den zuerft er dringend empfohlen hatte®). 
Seiner Teilnahme an Ifflands Dichtererfolgen ift bereits gedacht 
worden. Große Freude bereitete es ihm auch, als Dalberg in 
Mannheim den „Götz“ zur Aufführung bradte und dag Wagnis 
glüdte?). 

Die Hoffnung, Mannheim noch einmal wiederzufehen, hatte 
Gotter jchon im April 1784 einmal Dalberg gegenüber auöge- 
Iproden ®). Zur Ausführung dieſes Planes fuchte ihn im Herbft 
1786 fein alter Freund Benda aufs nadhdrüdlichite zu bewegen. 
Deutlid wird aus Bendad Briefen?) an den Dichter erfichtlid, 
was id) ſchon oben andeutetc: daß Gotter3 Finanzverhältniſſe nicht 


1) An Dalberg 19. Dez. 1785. 

2), Desgl. 30. San. 1786. 

8, An Dalberg 9. März 1786. 

4) Un Dalberg 11. Mai 1786. 

5) An Dalberg 30. Aug. und 20. Oft. 1785. An Bertram (Holtet, 
300 Briefe IL, S. 144) 17. Ott. 1785. 

6, An Dalberg 11. San. 1786. 

) An Dalberg 30. Yan. und 9. März 1786. 

8) 14. April 1785. 

9, 15. Zuli, 8. Oft. und 15. Nov. 1786. Im Befi der fyrau von Zech 
in Gotha. 
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die beiten waren. Died war auch ber Hauptgrund, weshalb er 
Bendas Aufforderungen nicht Folge leiftete, aber des Komponijlen 
Bemühungen blieben auch dann erfolglos, ala er Gotter freie 
Hin- und Rüdreife in feinem Wagen verjprocdhen hatte. Benda 
unternahm die Reije nad der Pfalz allein. 

Einigen Erjat bot der Beſuch des treuen Bed, welcher unge 
fähr in die gleiche Zeit fiel. Der junge Künftler dankt nad) jeiner 
Rückkehr nah) Mannheim, am 17. November 1786, dem freunde 
mit bewegten Worten: „Wie wohl war mir wieder bey Ihnen: 
O liebfter Gotter! ich habe Sie mwiedergejehen um zu finden daß 
Sie mir und dem Kleinen Zirkel meiner Freunde — ah nur zu 
nöthig jind. Als Künftler und Menfchen — find Sie ung unent- 
behrlih. Wer faßt fo alles und alles auf — von dem Eleinften 
Einfall in der Converfation bis zur höchſten Erichöpfung in der 
Zheatral. Daritellung! wer — außer Ahnen? liebiter Gotter — 
fie verfündigen fi jchwer wenn Sie nicht Wort halten — denn 
unbegränzt ift die Freude Sie bier zu ſehen!“ Führte Gotter 
diefen Plan nicht aus, fo ftattete Bed ihm um jo forgfältiger 
Bericht ab über alles, was anı Mannheimer Theater vorfiel. Ab 
und zu erfährt man aud) etwas über Gotters eigene Beziehungen 
zu Mannheim. Biel Ärger machten nod) immer die „Erbichleicher”, 
über deren finanziellen Ertrag feit Dezember 1786 Verhandlungen 
gepflogen wurden !): Gotter forderte 10 Carolin, e8 wurde darüber 
verhandelt?) und endlih mit Dalberg eine Einigung erzielt?). 
Al aber im März 1788 das Stück endlid zur Austeilung ge 
fommen war*), hatte Gotter noch immer fein Geld und Bed riet 
ihm, nachdrücklich auf feiner Forderung zu beftehen, da es um die 
Kaffe Ichlecht ftände. Zwei Jahre nad) dem Preißausjchreiben 
endlih, am 4. Mai 1788, Eamen bie „Erbſchleicher“ zur Auffüh— 
rung und fanden geteilten Beifall). In diefem Sinne berichtete 
auch Dalberg an Gotter, während Bed die Aufnahme viel gün- 
ftiger beurteilte®). Wenig Glüd hatte ſchon ein Jahr vorher, am 
4. März 1787, die Operette „das tartariiche Gejeß” von Gotter 


1) Bed an Gotter 4. Dez. 1786. 
2) Deögl. 1. März 1787. 

8, Desgl. 14. April 1787. 
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und Benda gemadt; den Mikerfolg ſchob Benda mit demjelben 
Nahdrud auf Rechnung der Dichtung wie Bed die Schuld der 
Muſik beimaß !). 

Ein kleines harmloſes Komplott ſchmiedeten Gotter und Beck 
gelegentlich gegen Dalberg: der Intendant hatte ſeinen „Carmelit“ 
nach Gotha geſandt?) und wünſchte ſehr, Gotters wahre Meinung 
darüber kennen zu lernen. Er bat daher Beck, falls Gotter ihm 
etwas über das Stück ſchreiben würde, den betreffenden Brief 
leſen zu dürfen. Gotter wurde von der Sachlage ſchleunigſt unter- 
richtet und gab feinem nächſten Briefe an Bed eine entiprechende 
Faſſung; Dalberg las ihn und war natürlich fehr zufrieden. Bed 
fchrieb daraufhin am 14. April 1787 an Sotter: „Des Antheils 
den ich an diefer wechleljeitigen Schmeicheley des Wohlwollens 
nehme, find Sie von mehr als einer Seite überzeugt. Die Nub- 
barkeit der engen Verbindung zwiſchen Ahnen Beiden — öffnet 
der Kunft und Ihren Freunden die fchönften Ausfichten. Nun 
Ihr Beſuch! dann ift alles vollendet! In der That Ihr Beſuch 
it von allen Seiten wichtiger als Sie vor der Hand einräumen 
werden. Es giebt viel und mancherley zu verbeffern. Unſer 
Theater befindet fi) wirklich in einer Krife des Geſchmacks. Am 
Begriff — durch Vorſtellung feinerer gefeilterer Stüde dem Ge- 
jhmad eine andere Richtung zu geben: finden wir uns aufgehalten 
durch die nöthige Wiederhohlung der Schaufpiele im Geſchmack 
des legten Luſtrums. Nur ftrenge Auswahl und Anftrengung 
des Fleißes, können uns wieder auf den Punct bringen, two die 
Kunft Gelegenheit hatte ihre ſchönen Falten nach und nach zu 
entmwideln.” Das klingt wie ein Echo aus Efhof3 Tagen — die 
dankbaren und wertlojen Spektakelſtücke werden megen ihrer 
Sceinähnlichfeit mit den Werken eines Shakeſpeare und Schiller 
mit diefen verwechfelt, unter völliger Verkennung der großen neuen 
Aufgaben, welde die letteren dem Schaufpieler boten. Und 
Gotter follte der Dann fein, das rollende Rad zu hemmen! Leider 
ließ er fih dazu verführen, zwar noch nicht jegt und in der Praxis, 
wol aber bald darauf in einer litterariichen Beröffentlichung. 

Gotter8 Verbindung mit Mannheim war nicht der einzige 


1) Benda an Gotter 21. März 1787. Bed an Gotter 1. März und 
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2) Bel an Gotter 1. März 1787. 
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Weg, auf welchem er fein Theaterbebürfnis befriedigte. Seiner 
Neifen nad) Weimar und feined Briefwechfeld mit Großmann, 
der als kurkölniſcher Prinzipal am Rhein weilte, ift bereit® ge 
dacht worden. Beziehungen zu Wien Enüpften fi mol infolge 
von Schröder Anweſenheit dafelbft (1781—84) an. Gelbit der 
Plan einer Reife dorthin kam Gotter einmal, ohne jedoch zur Aus 
führung zu gelangen !). Lebhaft regten ihn dagegen die günftigen 
Berhältniffe des Wiener Nationaltheaterd zu dichterijcher Thätig- 
teit an: ein Originalichaufpiel trug in Wien feinem Verfaſſer die 
Einnahme der dritten Borftellung ein, ein überjetttes, das einen 
ganzen Abend füllte, 100 Gulden®), und die Schaufpiele in 
Alerandrinern, die auf den Bühnen Deutichlands ſchon Fremd 
linge geiworden waren, rief Kaijer Joſefs Machtſpruch zurüd?). 
So ging Gotter 1783 an bie Bearbeitung von Boltaires „Alzire“ 
und Barthes „homme personel“ („Veit von Solingen”), die denn 
auch nebſt der „Mutter (nad) Mad. de Genlis) in Wien ange 
nommen wurden. ber er erlitt eine bittere Enttäujhung: Alzire 
brachte e8 nur auf drei Vorftellungen, denn das Publikun teilte 
den Geſchmack des Kaiſers nicht; der „Mutter erging es nidt 
befjer, und „Veit von Solingen” wurde gar ſchon nach zwei Bor- 
ftellungen beijeite gelegt*). Dieſe Ereigniffe waren ganz dazu an- 
gethan, den ohnehin verjtimmten Gotter no mehr zu erbittern 
und zu vereinzeln. 

In Gotha fehlte theatralifche Anregung fo gut wie ganz. 
‚Mit dem Scaufpiel ift auch bier die Anbänglichkeit für Schau- 
fpielwefen und Scaufpieler verfhmunden”, Elagt Gotter feinem 
Freunde F. L. W. Meyer am 24. September 17835). „Selbit 
der Herausgeber des Theater-Almanachs und Journals [Reichard] 
tt jo £alt, Jo kalt! — Tom friert!” Nur vorübergehend war 
der Zroft, den im uni 1784 Bellomos Anwefenheit in Gotha 
brachte. Gotter berichtet darüber an Meyer ®): „Weimar war aud 


I) Un F. 8. W. Meyer 28. April 1878 (Bur Erinnerungan F. %. W. 
Meyer I, 137). 

%0.%. Meyer, Friedrich Ludwig Schröder I, S. 372. 

2) Ebenda ©. 876. 

4 Gutige Mitteilung des Hrn. Geh. Neg.-Rat Dr. E. von Wlafſack 
in Wien. 

6) A. a. O. S. 140. 

6, 22. Juni 1784. U. a. O. ©. 141f. 





Gotters Leben. 141 


diesmal der Sendungsort [dev Truppe]; ein Brief des Herzogs - 
ihr Freipaß. Aber er bat nur um Erlaubniß und SHoftheater, 
und fie erhielten nichts al8 Erlaubnig. Die Herzogin fam als 
Privatperfon. Der Hof als Hof blieb aus dem Spiel. Der 
weiland eifrige Beichüger der Bühne [Herzog Ernft] ließ fein 
Angefiht auch nicht ein einziges mal jehen. Wie eg Bellomo's 
Kaffe unter diefer Konftellation ging, können Sie ſich vorftellen.. 
— Anfangs fjeßte man die Kennermiene auf und zudte die Achfeln, 
hernach ward fo geflatjcht und gelacht, als in den beiten Zeiten 
des Hoftheaterd. Und wenn man lange gefaftet hat, behagt unge- 
fünftelte leichte Speife befjer als haut goft.” Gotter erwies ſich 
den Schaufpielern freundlich, radotierte unter den guten Leutcdhen 
über Kunft und Gefhmad, tändelte, medifierte und lachte mit der 
Primadonna, Mad. Adermann (geb. Tichorn), und punfchte mit 
Leonhard und andern. Entgegen den Grundſätzen, die er für eine 
gute Bühne aufitellte, beglüdte er die Truppe aud mit einem 
Prolog und Epilog!), und der Mad. Adermann, die er kurz da- 
rauf Dalberg zu empfehlen fich nicht getraute, gab er troßdem ein. 
liebenswürdiges Epigramm zum Abjchied mit?). 

Nachrichten von Schröder erhielt Gotter teils von dieſem 
jelbft, teild von Meder ?). 

Berftimmung und Bereinfamung nahmen mehr und mehr 
zu. „Habe ich Ihnen geſchrieben“, meldet Gotter aın 10. Januar 
1784 Meyernt), „daß Herr von Thümme le), mein einziger Freund 
anı Hofe, Kammerpräfident in Altenburg iſt? Bor einigen Wochen 
ift Karl Zinkeiſen (mein einziger Freund in der Stadt, möcht’ 
ih jagen, wenigſtens mein Liebling unter den jungen Leuten) als 
Kammerjefretair gefolgt. Die Geftirne werden nicht müde, mid) 
und mein Herz nach allen Seiten zu verfolgen. — Doc der Ehe- 
mann und Bater darf nicht klagen.“ 

Hie und da tröfteten ihn Beſuche. Im Herbft 1780 erichien 
Caroline Michaels, Louiſe Gotters Freundin zum erftenmalin Gotha ®), 
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1781 folgte Nicolai!) und 1783, auf der Rückreiſe von Wien, 
F. L. W. Meyer’). Im Oftober 1786 fam der Oldenburgiſche Dichter 
von Halem nad Gotha, der Gotter „lieber war, als jeine Hexa— 
meter”); mit Bürger fand gleichzeitig eine flüchtige Berührung 
jtatt. Goethe war öfter bei Hofe zu Gaſt; es ſcheint aber nicht, 
als jet er dabei mit Gotter in Berührung gefommen. 
Eingehendere Kunde haben wir von den Beſuchen zweier 
bedeutender rauen: Elife von der Rede und Charlotte von Kalb. 
Die erjtere weilte mit ihrer Begleiterin Sophie Beder vom 30. No- 
vernber bis zum 6. Dezember 1794 in Gotha), und glei am 
eriten Tage ihrer Anmejenheit machte ihr Gotter feine Aufwartung. 
Eliſe weilte häufig bei Hofe und Gotter nahm ji während diejer 
Stunden ihrer Begleiterin mit befannter Höflicäfeitt an. Sophie 
Beder berichtet in ihrem Tagebuche: „Das meijte Bergnügen und 
Bekanntſchaften habe ich Herrin Gotter zu danken. Er bejorgte 
und auch Billet3 zum hiefigen Konzerte, welches die Stadt jid 
bejorgt hat. — — Gotter führte mi) aud) am Donnerdtage in 
die hier errichtete Theegefellihaft, mo die meilten aus der Stadt 
ih von 4bis 8 Uhr verfammeln ; die Männer und Weiber fpielen 
Karten, die Mädchen haben ihre Arbeit mit und jchmagen. Es 
dient Dies jehr, die Gefelligfeit zu erhalten. Man erzeigte mir ald 
einer Fremden viel Artigkeit und behielt mic) auch zur Tafel, 
welche Ehre nur einer Eleinen Anzahl Auserwählten widerfährt. 
Gotter hat eine recht artige Frau und drei hübjche Kleine Mäd- 
chen.” Aljo fo tief ftaf der „edle Ritter Yayel” in dem Sumpf 
Eeinftädtiicher BPhilifterei! — Wenige Tage fpäter war Sophie 
zujammen mit Elife und der Herzogin beim Kammierherrn von 
der Lühe eingeladen, nah Tiſche las Gotter einige Szenen 
aus feiner Alzire vor: „Man hatte uns jehr viel von feiner 
außerordentlihen Deklamation gejagt”; notiert Sophie in ihr 
Tagebuch, „ich finde fie nicht nach meinem Geſchmacke, fie iſt zu 
heftig, man fieht mehr den Akteur als den Vorleſer, und dennoch 
vergißt man feinen Augenblid, daß nur vorgelefen wird. Ich 
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hätte es nicht gewagt, meine Meinung herauszufagen, jo fehr 
ſchien alles, teil aus wahrem Gefühle, teils aus Nachahmung 
ihn vortrefflic zu finden. Weil ich indeſſen jett nur ſelten die 
Menichen nah dem was fie jagen, fondern nad Handlungen be- 
urteile, jo hätte ic; wohl zehn gegen ein? wetten mögen, daß die 
ganze Gejellihaft mein Gefühl teilte. Ich las died nur zu wohl 
in den Gefichtern, al8 er das Buch zumadte.” — Dies ungün- 
ftige Urteil über Gotters Deflamation fteht ganz vereinzelt da. 
Erklärte doch ſelbſt Reichard, daß er Gottern als Vorleſer Nie- 
manden zur Seite ftellen könne, al3 höchſtens Abel Geyler !). 

Bei einem zweiten Bejuche in Gotha, vom 8. bis 11. Januar 
1785 ſprach Elife von der Rede wieder bei Gotter vor?) und er 
beglüdte fie zum Abjchied mit einem fleinen Gedichte?). 

Weit günftiger urteilte Charlotte von Kalb über Gotter, 
den fie gelegentlicd, ihres Aufenthaltes in Gotha 1787 fennen 
lernte. Es heißt in ihren Erinnerungen *): „Gotter bejuchte mich 
in den Bormittagditunden alltäglih; er war in Gotha al? Ge— 
Ihäftsführer, und in der literariihen Welt geehrt. Seine Ge- 
ſpräche hatten eine eigne Feile und fein ganzes Weſen war be- 
deutjam, fein und gewandt. — — Kam Gotter in ſpäterer Zeit 
nah Weimar, war er Vielen ein willtommener Gaft, und feinem 
Bortrag, ſowohl eigner al3 fremder Kunftprodufte, huldigte die Ge- 
ſellſchaft. Jeden Vormittag hatte ich etwas neues zu vernehmen, 
wobei jein Talent des Vorleſens oft das Vorzüglichſte war. Alles 
was ſchwülſtig, effeftvoll oder myſtiſch, machte er lächerlih. In 
leßterem ift aber oft ein euer, welches die verachten, die es nicht 
erkennen können.“ Kann auch die überjchmwängliche Charlotte von 
Kalb nicht als berufene Richterin über diefen Punkt gelten und 
verdienen ihre im hohen Alter diftierten Erinnerungen nicht aller- 
ding3 Glauben, jo entjpricht doc ihre Angabe dem übrigen Ent- 
widelungsgange Gotterd jo genau, daß man fie getrojt als wahr 
hinnehmen kann. Auch bier war Gotter hinter feiner Zeit zurüd- 
geblieben, er war Nicolais Genoß geworden! — Gotter machte 








I) Selbſtbiographie ©. 95. 

2) A. a. O. S. 93. 

3) Gedichte I, 327 ff. 

4, Charlotte. Gedenkblätter von Charlotte von Kalb. Herausg. bon 
€. Palleske. Stuttgart 1879, ©. 156. 
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die Frau von Kalb auch auf Frau von Buchwald aufmerkjam, 
welche in Gotha noch ftetö hoch verehrt wurde und in Gotters 
Kreis „dirigirend war.” 

Aus Gotha kam Gotter felten fort; feine Beſuche in Mann- 
heim und Weimar find fchon erwähnt worden; nur einmal außer: 
dem, Eurz nad) dem Tode feines älteften Kindes, entfchloß er ſich 
zu einer Reife nad) Erfurt!) und 1788 geleitete er den alten Ober- 
marſchall von Studnitz nach Ronneburg ind Bad?). 

Der Wechſel des theatraliſchen Geſchmacks, welcher ſich von 
den Franzoſen mehr und mehr abwandte, die theatraliſchen Miß—⸗ 
erfolge, welche Gotter infolgedeflen zu erleiden Hatte, ber Mangel 
an täglicher lebensvoller Fühlung mit einer Bühne am Orte jelbit, 
da8 beengende Joch Eleinftädtifchen Lebens und ftellenweije ſogar 
materiellen Drudes konnte nicht ohne Folgen für Gotterd Pro: 
duftionsfraft bleiben. Fort und fort hatte er all’ die Jahre hin- 
durch Franzöfiiche Stüde verdeutfcht, aber nicht mehr, und ftellen- 
‚meife faum das erreicht, was ihm ſchon in früheren Jahren ge- 
glädt war. Endlih aber konnte es ihm fein Geheimnis mehr 
bleiben, daß er veraltet und fein Schaffen nutzlos fei. Um das 
Jahr 1786 etwa muß fich diefe Überzeugung bei ihm durchgerungen 
haben und ihre Folge war, daß er fi zu einer litterarifchen 
That entſchloß, die gleichfam als fein dichteriiches Vermächtnis 
gelten kann: ich) meine die Sammlung und Serausgabe feiner 
Gedichte. Dem Gothaer Dichter Georg Schaz?), einen begabten 
jungen Menſchen, der ganz im Geiſte Leſſings aufgewachſen war, 
und zwar wenig produftive Kraft, aber feinen Yormfinn und 
iharfe Kritik befaß, trat Gotter gerade in jenen Tagen näher 
und verband fih mit ihm zu gemeinjamem Schaffen‘. Schaz 
wurde der tägliche Zeuge und Richter feiner unglaublich -forgfäl- 
tigen Ülberarbeitung und Feilung jener Gedichte. Tagelang konnte 
fih Gotter mit der Verbeſſerung einer noch nicht korrekten oder 
holprigen Stelle tragen und ermüdete nicht, biß er und feine 


1) An Dalberg 30. Yuguft 1786. 

2) Gotter an feine Yamilie 22. Juli 1788. Im Befig der Frau bon Zech. 

8, Bgl. über ihn Schlichtegrolls Nefrolog für 1795, II, 233 f. Briefe an 
Gotter von ihm enthält meine Arbeit: Ronneburgs Badeleben vor 100 Zahren, 
Wiſſenſch. Beil. der Leipz. Zeitung 1893, Nr. 88. 

4) Dies und das Yolgende nad) Schlitegroll, S. XLIV. 
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Freunde befriedigt waren. So trat denn erjt 1787 der erfte 
Band, welcher die eigentlichen Gedichte enthielt, and Licht, 1788 
folgte der zweite mit den drei Tragddien nad) Boltaire und der 
Meden. In den beiden VBorreden gab Gotter feinen dichterifchen 
Überzeugungen, die nun fchon lange einer vergangenen Zeit ange- 
hörten, entichiedenen Ausdrud: in der zum erſten Bande mehr als 
Berteidiger der Franzoſen, im zweiten dagegen als heftiger An- 
greifer auf den neuen Geſchmack und die Verderbnis, welche er der 
Bühne gebracht habe. Über den Standpunkt des fpäteren Leffing 
und Efhofs war er eigentlich nie hinausgefommen — die friſchen 
Duellen, aus denen einft auch fein Genius lebendige Fluten aus 
gegofjen hatte, waren vom fremdem Wafjer gefpeift geivejen und 
in der Bereinfamung längft verfiegt. Das Unglüd wollte, daß 
Gotters Gedichte ſtarken Abſatz fanden, daß gerade jie von jeinen 
Werfen faft allein auf die Nachwelt famen und daß diefe fein 
Bild jo, wie jene Vorreden es wiederzugeben jchienen, fich tief 
einprägte: der begabte und tüchtige Helfer und Freund der Bühne 
verfiel der Vergeſſenheit — der alternde eigenfinnige und verein- 
jamte Yranzösling blieb in der Erinnerung und wurde zum Typus 
einer ganzen Richtung geftempelt. Gotter hatte ſich mit den beiden 
Borreden fein eigene Todesurteil gejchrieben. 

Mit der Epiftel „die Flucht der Jugend“, welche den eriten 
Band der Gedichte bejchließt, nahm er von Dichtung und Bühne, 
ja, man möchte faft jagen vom Leben, bewußten Abſchied — aber 
ungern und mit dem Gefühl bitterer Kränfung. Er war fortan 
litterarifh ein toter Mann. 


V. 


Von der Jerausgabe der Gedichte bis zu Gotters Code. 


Es ift natürlich, daß fich der Übergang vom Dichter und 
Dramaturgen zum Privatmanne bei Gotter nicht an Einem Tage 
vollzog, und daß von den Fäden, die fi in früheren Tagen an- 
geſponnen hatten, manche in die letzte Periode ſeines Lebens her- 
überreichten. Indeſſen find doch der Handlungen, melde ınan als 
eine Fortſetzung feiner früheren Thätigkeit betrachten könnte, jo 
wenige, daß fie kaum ber Rede wert find: die Überfendung der 

Th. F. X. 10 





146 Rudolf Schlöſſer. 


„Erbſchleicher“ an Engel!), der ſie in Berlin zur Aufführung 
bringen ſollte, im November 1788, und der Druck des gleichen 
Stückes im Jahr darauf blieben für lange Zeit faſt die einzigen 
Bemühungen in dieſer Richtung, denen Gotter ſich unterzog. — Feſt 
und dauerhaft dagegen bewahrten ſich die Verbindungen perſön⸗ 
licher Natur, namentlich die zu den Mannheimer Freunden; Iffland 
erihien 1788, etwa im November, bei feinem treuen Lehrer in 
Gotha zum Bejuche und dad Dankichreiben, welches er nach jeiner 
Nüdfehr nah Mannheim, am 7. Dezember, an ihn richtete, zeigt, 
daß feine alten Gefinnungen unverändert geblieben waren: „Eh 
das Ichöne Jahr zu Ende geht, darinn ich meinen Gotter jah, 
die Ergießung meines Herzens an ihn! Ach welche ſüße Stunden. 
Die legten davon find mir vielleiht die theuerjten! — — Nur 
Sie, nur ihr Ton, ihr Blick — nur das fehlt mir, um mich auf 
meiner Bahn zureht zu weijen. Oft, in mander trüben age, 
wo ich mir fo ganz und gar nicht genug bin, fehne ich mich heiß, 
und mit der härmenden Trauer nad) Ihnen, die unjre Jugend— 
jahre jo glücklich macht! Die Jahre — wo ih mit Ihnen lebte, 
tragen noch Früchte, bishieher! — Doch ich will mid dem Strom 
von füßen Erinnerungen der Borzeit, entgegenitellen. Ich würde 
Ihnen nur jagen, daß ich alle meine Doſen, gern für die Empfin- 
dungen weggäbe, die ih um den ſchwarzen geiprungenen Topf 
hatte, worinn wir dad arme Mahl im Siebleber Holze fochten?), 
am Ende würde fih eine Träne in die Erzälung miſchen, 
und beiden wäre dabei nicht beſſer!“ Bon Gotterd Hauſe 
beißt es weiter: „Was für eine trefflide Frau haben Sie! — — 
Gott erhalte Sie Ihnen und den lieben Geichöpfen, melde fie 
ihnen gab! Wie glüdlih find Sie! — Schweiter und Frau — 
alles empfängt jede Ihrer wohlwollenden Äußerungen, fo herzlich, 
daß fie dieſe Empfindungen befummen müßten, hätten fie fie nicht 
Ion”. — Bon den übrigen Briefen Ifflands aus jener Zeit find 
leider nur noch zwei erhalten: ein undatierter, in welchem er fid 
beflagt, daß Engel in Gotha eine ungünftige Schilderung ber 
Mannheimer Bühne gegeben habe, und einer vom März 17%, 
aus den Tagen, in welden Iffland der Plan feiner Anftellung 
in Berlin zum eritenmal angelegentlich beichäftigte. 


1) Brachvogel, Geſchichte der Kgl. Theaters zu Berlin Il, ©. 175f. 
3) Vgl. Seite 9. 
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Bed Jette feine Theaterberichte mit aller Treue und Aus- 
Tührlichfeit fort; aber über Gotterd Thätigkeit erfahren wir we— 
niger daraus als je vorher. Die Überfendung der „Gedichte“ nahm 
Bet mit üÜberfchwängliher Freude auf und verfprad, nicht zu 
ruhen, bis die Trauerjpiele aufgeführt jeien!) — aber es blieb 
bei dem löblichen Vorſatze. Die unglüdlihen „Erbichleicher” kamen 
noch immer niht zur Ruhe: die Mannheimer „deutſche Gefell- 
Thaft” fand — Gott weiß bei welcher Gelegenheit — an dent 
Titel etwas audzujegen: „Erbjchleicher” jei falſch, es müſſe „Erber- 
Schleicher” heißen?) — eine Thorheit, über die der reizbare Gotter 
ſich nicht minder geärgert haben wird als jein Freund Bed. Die 
Honorarfrage der „Erbidjleiher” war anfänglich immer nod) un- 
erledigt: erjt am 13. Mai 1789, ein Jahr nad der Aufführung 
und drei Jahre nach der Einreichung des Stüdes, mar das Geld 
unterwegd. Einige Freude mag Gotter bei den Nadjrichten em 
pfunden haben, daß mehrere feiner älteren Stüde jih in Mann- 
heim dauernd hielten, jo der „Ehejcheue”?) und der „ſchwarze 
Mann”). Seine Thätigfeit für Mannheim erlahmte indeß völlig: 
die Bearbeitung eines franzöfifchen Stüdes „der Optimift” wurde 
zwar in Angriff genommen, fam aber trug Dalbergs Wunſch 
nicht zur Ausführung’). Den Verſuch des Dichters, noch einmal 
auf den Gebiete der Oper Qurbern zu pflüden und feiner „Geifter: 
inſel“ (nad) Shafejpeared Sturm) einen guten Komponiften zu 
verſchaffen, unterjtüßte zwar Bed mit gutem Rat?), die Sache 
jcheiterte aber an der Stomponiften und Gotters eigener Gleid)- 
giltigkeitt. — Scherereien, wie er fie jchon früher oft durch feine 
Beziehungen zu Schauſpielern gehabt hatte, blieben ihm auch jetzt 
nicht eripart; im April 1791 war ein Mannheimer Schaujpieler 
— wie es fcheint Rennſchüb — in irgend eine jchmutige Sache 
perwidelt, die gegebenenfall3 auch für Gotters Kafje hätte verhäng- 
nisvoll werden fünnen”). — Ausführlide Nachrichten über die 
erite Aufführung von Ifflands „Eliſe von Valberg“ und Scrö- 


1) Bed an Gotter 21. Juni 1788. 

3) Desgl. 2. Nov. 1788. 

8, Desgl. 5. März 1789. 

4) Desgl. 25. April 1789. 

5) Tesgl. 5. März 1789, 13. Mai 1789. 
6, Bed an Gotter 7. April 1791. 

7) Etenda. 
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ders Aufenthalt in Mannheim, wie fie Bed letzter Brief an Gotter 
vom 20. Mai 1791 enthält, mögen wieder Tichtblide gewefen fein. 
Fuür perjönliche Berührung mit Mannheim forgte ein Beſuch, den 
ihm der Sänger Gern im April 1791 auf der Durdhreife nad 
Weimar machte). Auch fcheint es, als fei Bed felbft kurz vor- 
her einmal in Gotha geweſen. — Bon Briefwechfel mit Beil lafjen 
ich Feine Spuren auffinden; der Künftler ftarb nod) vor Gotter, 
im Jahr 17949). 

In Gotha dauerten die guten Beziehungen zum Prinzen 
Auguft und der Frau von Frankenberg mit aller Herzlichkeit fort; 
dagegen wurde die 82jährige Frau von Buchwald ihren Freunden 
im Dezember 1789 entriffen — mit ihr ging ein gut Teil von 
Gothas altem Glanze zu Grabe. Gotter feierte ihr Gedächtnis in 
einer eigenen Schrift und erwarb ſich das Verdienft, das Bild diefer 
trefflihen Yrau auf die Nachwelt zu bringen®).. Gein Freundes⸗ 
freis hatte fich feit Beginn der achtziger Jahre weientlich erweitert: 
der treffliche Bildhauer DEN und zwei Stüten des friſch auf- 
blühenden Gymnaſiums, Friedrich Jakobs, der |päter fo berühmte 
Philologe und Manfo, als Opfer der Sciller-Goethifchen Xenien 
befannt, traten ihm nahe, dezgleichen feit 1788 der Theolog Löff- 
fer und der Gymnaſiallehrer Schlichtegroll, der |päter ſein Biograph 
wurde“). Ein jeltener Vogel ließ fich kurz darauf auf dem Münd- 
hofe, einem Gute bei Gotha, nieder): Demoijelle Kramann hatte 
als junges Mädchen in ihrer Baterftadt Gotha zum eritenmal 
die Bretter betreten, war fpäter als Wittwe Carl an das Hof: 
theater zu Schwedt gekommen und hatte die Liebe des Markgrafen 
gewonnen, dem fie als Frau von GStolzenberg in morganatiicher 
Ehe angetraut wurde. 1788 zum zmweitenmal verwittwet Faufte 
fie fih in der Nähe ihrer Baterftadt an und vermählte ſich 1790 
in dritter Ehe mit dem ehemaligen Sekretär des Markgrafen, 
Lauer, der als Freiherr Lauer von Münchhof geadelt wurde. 
Der alte Münchhof ward durch feine Herrin mit neuem Glanze 
befleidet; es bildete fiy um die reizende und geiftreiche Frau ein 


1) Bed an Gotter 7. April 1791. 

2) Pichler ©. 183. 

& Bum Andenken der Frau von Buchwald. Gotha 1790. 

4) Bgl. über diefe fünf Perſonen Bed, Emft I. ©. 114 f.; 127 f. 
134 f.; 134; 141f. 

5) Reichard, Selbitbiographie 281 ff. 


Gotters Leben. 149 


erlefener Zirkel; vergnügte Feſte und freundfchaftlihe Zufammen- 
fünfte verjchönerten manden Tag und Abend: 

„Des Mündbhof8 alte Zaren Staunen 

Ob dieſem nie geſeh'nen Heft!“ 
ſang Gotter bei einer ſolchen Veranlaſſung. Viele ſeiner gelun— 
genſten Gelegenheitsgedichte erhielten dort ihr Daſein und hier 
las er zum erſtenmale ſeine „Geiſterinſel“ aus der Handſchrift vor. 

Die Biographie Gotters von Schlichtegroll giebt gerade über 
die letzten zehn Lebensjahre des Dichters, alſo über die Zeit, in 
welcher ihr Verfaſſer mit Gotter in perſönlichem Verkehr ſtand, 
beſonders reichhaltige Nachrichten, die meiſt auf lebendiger Erin- 
nerung zu beruhen fcheinen. Haben diefe Schilderungen aber an 
fich entjchiedenen Wert, jo wird diefer leider durch das ftete bewußte 
oder unbewußte Streben des Biographen, feinen Helden im rofigften 
Lichte zu zeigen, fehr beeinträdtigt. Das Bild, welches er von 
dem reinen und ungetrübten Glüde Gotterd in Familie und Ge- 
felichaft entwirft, bedarf einer bedeutenden Abſchwächung feiner 
Tarben, wenn es zu dem, was wir Gotter über fich felbit be- 
reits verjchiedentlich urteilen hörten und dem, was berufene Kenner 
feiner Perjönlichkeit fowol in den vorhergehenden wie gerade in 
den letzten Jahren über ihn äußerten, einigermaßen ftimmen Toll. 
Um jo bemerfenzwerter ift es, daß ſelbſt Schlichtegroll, unter 
Berziht auf den Dichter und Dramaturgen, fi auf die Scdil- 
derung des Privatmannes Gotter bejchränfen muß und daß aud) 
er an dem Zugeftändniffe nicht vorbeifommen fann, Gotter jei in 
jeinen letten Jahren der Dichtung wie dem öffentlichen Leben 
feiner Zeit entfremdet gemejen. 

Am längften von Gotterd alten Neigungen hielt feine Luft 
am Theaterfpiel vor, wennſchon ihre Äußerungen immer befchei- 
dener wurden. „Noch bis wenige Jahre vor feinem Ende’, er- 
zählt Schlichtegroll !), „nahm er zuweilen Theil an kleinen gefell- 
ſchaftlichen Schaufpielen, die er mit einem unermüdeten Eifer 
anordnete. Eine Eleine Farce, ein Baar Sprühmörter wurden 
einftudirt, die Wirthinn des Hauſes mußte die alten Kleiderjchränfe 
auffchließen, Reifröcke, verjährte Brautkleider kamen zum Vorſchein; 
Gotter war zugleid) Theatermeifter, Director, Mitfpieler, — das 
jüngfte Talent trat neben dem geübteften auf und das Ganze ge- 


1) ©. XXXVIIN ff. 
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währte einige Stunden der frobeften Unterhaltung. Solden un 
vergeklichen, fcherzhaften Abenden verdanken einige feiner leßten 
Ctüde Bafthi, Efther, die Bafen, ihr Dafeyn. Kam er dazu, 
wo fich eben ein jugendlicher Zirkel auf diefe Weiſe beluftigte, fo 
ſprach er oft, ganz eigentlich aus dem Stegreif, die artigiten Pro— 
loge, oder Epiloge in den gefälligften Reimen und mit glüdlicyer 
Beziehung auf die Umstände. — Ober feine Wohnftube verwan- 
delte fi in eine Kleine Bühne, den Freunden wurden die Zus 
jhauerplägchen ausgerechnet und zugemefjen; er fam mit feinen 
Kindern und einigen Freundinnen des Haufe Hinter ein Paar 
Schirmen hervor. Häusliche Scenen, entwidelte Mißverſtändniſſe, 
Berjöhnungen — wurden nit aller Zartheit und Wahrheit auf- 
geführt, jein Spiel entzüdte — und wenn ſich nun der Dichter 
mit einem improvifirten Epilog an jeine trefflidye Gattin wendete, 
deren ©eburtätag heute gefeyert wurde, und die Kinder, uner- 
wartet herausgegangen aus dem rührenden Spiel in eine eben jo 
rührende Wirklichkeit, zu der Mutter hinfnieten — fo ftanden vor 
diefen Paar Echirmen und dem Dutzend Lichtern mehr bewegte 
Herzen und mehr thränende Augen, als in manchem prächtigen 
Theater und die Huldigung, welche die mimijche Muſe, in dieſer 
armen Geftalt, von einem Häufchen gebildeter Menſchen empfing, 
war ehrenvoller für die Kunft, als oft die regen Hände eines ganzen, 
mit allem verblendeten Zauber ausgeftatteten, Opernhauſes.“ 
„Seine Gejelligfeit”, heißt es an anderer Stelle!), „zog ihn 
faft täglich in die Hirfel feiner ausgebreiteten Familie und in ans 
dere vermiſchte Gejellichaften. Schon jeine Schwädlichfeit hätte 
ihm an fich nicht erlaubt, ohme Unterbrechung zu arbeiten, was 
fi) ohnedie8 mit jeiner Art von Studien und Hervorbringungen 
nicht verträgt. Überdies brauchte er fein fchriftftellerifches Talent 


niemahls zum Erwerb, ald näditen Zmed, und fo ließ ihın fein ° 


Amt mande Stunde frey. Er liebte das gejellichaftlicde Karten- 
jpiel, ohne daß es ein Bedürfniß für ihn war. Bey eigner Ge- 
jundheit und guter Laune wußte er jede Geſellſchaft zu beleben, 
vereinigte die Jugend zu unterhaltenden Spielen untereinander, 
und wurde nicht müde, die Tänze, die Spiele, die Tafel einer oft 
Schr zahlreihen Gejellichaft anzuordnen und zum allgemeinen Ber- 
gnügen beyzutragen. In allem diefen erjchien dann fein feiner 


2) 8. LX ff, vgl. S. XLVIII f. 
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Sinn für das Schickliche und Schöne. Einem nicht reichen Tiſche 
wußte er durch artige Einrichtung und Verzierung ein gefälliges 
Anſehn zu geben, und es entgieng ihm nicht, wenn eine Freundinn 
ihr Band ſchöner hätte aufſtecken können.“ „Wenn ihn die ge— 
ſellſchaftliche Unterhaltung bey einem fröhlichen Mahle beſeelte, 
folgten auch die Impromptü's Schlag auf Schlag, und nie waren 
fie ganz leer, oft voll witiger, treffender Beziehungen. In Kleinen 
ertemporifirten Schaufpielen ſprach er bisweilen mit einer unbe- 
jchreiblichen Leichtigkeit in Verjen, die zun Theil vortrefflich und 
vollfommen gerundet aus feinem Munde kamen’ und jelbft die 
ſchwierigſten Formen handhabte er dabei mit großem Geſchick. 
‚Bey dieſen leichten Geburten ſeines Witzes ftörte ihn fein Ge- 
räuſch. Er nahm dabey an der Unterhaltung und dem Spiele 
Theil, und oft bradite er ein zierliches Gedicht zum Vorſchein, 
wenn man glaubte, er habe nicht? gethan, als Stiche gezählt.” 
Dft verwendete er fein glüdliches Talent auch „in wigigen Toafts, 
mit Benutzung des Augenblicks, in üiberrafchenden Scharaden, oder 
in Endreimen, die zu einem gefellichaftlichen Spiel gemadt wur- 
den — — oder in einem gereinten Billett, durd) das er fid) bey 
einem Freunde meldete, oder ihn einlud.“ 

„Im Sommer bewohnte er gewöhnlich einen Garten, und 
die jchönften Tage benugte er zu kleinen Fußreiſen in nahe lie- 
gende freundliche Gegenden. Zuweilen brachte er, aud in fpäteren 
Sahren noch, einige Tage in Weimar zu, welche die Unterhaltung 
mit der Herzoginn Amalia, deren Wohlwollen er von - jeher be- 
jefjen hatte, und die Gefellichaft der dortigen Gefährten feiner 
rühmlichen Laufbahn, und andrer Freunde, zu den angenehmijten 
Erholungen für ihn madte.” Einen ſolchen Beſuch unternahm er 
3. 3. im Oftober 17891), um der Herzogin feine „Vaſthi“ und 
„Eſther“ vorzulefen. Der Borlefung fcheinen u. a. auch Einjiedel 
und rau von Kalb?) beigewohnt zu haben, welch lettere vor 
Laden „in Thränen zerfloß”. 

„Die Sanftmuth?), Anmuth und Schönheit der Gedanken und 
des Ausdrudes in jeinen Schriften, zeigte fich auch in allem, was er 
im häuslichen Leben und im gejelligen Umgang fprad und that. 


1) Watt, Caroline I, ©. 54. 
2) Daſ. ©. 330. 
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Alles trug dag Gepräge der überlegteften, feinften Gefälligkeit und 
Billigkeit; fein Wunſch und Beftreben war, diefe auch allen, mit 
denen er lebte, mittheilen zu können, und fie allgemein auöge- 
breitet zu jehen. Jeder Anftoß dagegen verurſachte ihm wahres 
Leiden, und die, fo oft ind Unfchidlicye ausartende Ungebunden- 
heit, welche in den letten Jahren feines Lebens, in politifcher und 
literarijher Hinficht, eine Zeitlang berrichend wurde, war ihm 
äußerft zuimider, ja ganz unerträglid. Sein Herz war in hohem 
Grade gefühlvoll, und die neueſten Weltjcenen jchmerzten ihn fehr, 
iwie dieß die tiefe Empfindung zeigt, die aus feinem legten &e- 
ſange“ — einer Kantate auf den Abjchied der unglüdlichen Tochter 
Ludwigs XVI, Maria Therefia, von Frankreich — „ſpricht. Er 
nahm daher feinen Antheil an Unterhaltungen über politiſche 
&egenftände, und als durch feine legte Krankheit die Reitbarteit 
bey ihm höher ftieg, war jede Erwähnung derjelben aus jeinem 
Zirkel verbannt.” Nach diefer Schilderung Schlichtegrolls hört es 
ch faft an wie die Erzählung eines fchlechten Streiches, was 
Reichard!) über ein Erlebnis Gotterd aus der Revolutionszeit be» 
richtet: darnach erhielt Gotter 1792 einen damals weithin duch 
Deutichland verjandten anonymen Brief mit der Aufforderung, 
am 1. November jenes Jahres mit einem oder mehreren Mefjern 
bewaffnet, den Hut mit der dreifarbigen Kokarde gejichmüdt, „zur 
Abſchüttelung des arijtofratiihen Jochs“ und zur Einführung von 
„Bleichheit” und „Freiheit“ auf irgend einem Plage der Stadt 
das Volk zu verfammeln, ſich der öffentlichen Gebäude zu ver 
fihern, einen Volksrat zu wählen u. |. w. Man ftelle fi nur 
Gotter in diefer Situation vor! Er that natürlich nichts der⸗ 
gleichen, fondern überbradjte den Brief ſpornſtreichs dem Minifter. 
So fam er in die Hände des Herzogs, der ihn gar nidyt weiter 
beacdhtete; er gab das Schriftſtück an Reichard, und diefer brachte 
in jeinem „Revolutionsalmanach“ eine furze Notiz davon. 

Seine Charakteriftit Gotters faßt Schlichtegroll zujammen 
in den Worten?): „Er war von Natur überaus gutmüthig, wohl- 
mwollend und zärtlich, ein treuer Freund und höchſt billiger Be 
urtheiler anderer. Und dennoch glaubten viele von dem allen das 
Gegentheil. Der geſellſchaftliche Firniß, welcher unbedeutende 
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Charaktere hebt, bededte und verfälichte die Schönen Eigenſchaften 
des jeinigen. Aber wer ihn genau und lange kannte, überzeugte 
fi) von dem Übergewicht feiner achtungswerten Eigenſchaften, und 
war ihm mit Aufridtigkeit und Treue ergeben.” Se rüdhaltslofer 
in diefen Worten auf Gotters Fehler hingewieſen ift, um jo ver- 
trauensvoller dürfen wir das Lob hinnehmen, und wir haben aud) 
Beweiſe für feine Wahrheit. Daß Gotter bis zu feinem Lebens— 
ende hilfreich und gut blieb, erfuhr Niemand mehr, ald Caroline, 
die Freundin feiner Frau. 

Zu Anfang unjerer Periode kam ed zwar zwiſchen Gotter 
und ihr zu einem Eleinen Mißverftändnist): Im Herbit 1792 kam 
die einftige Dem. Michaelis, jet Wittwe Böhmer, nad) Gotha zu 
Bejuhe und wohnte bei Gotter. Es paffierte bei jener Gelegeu- 
heit das Unglüd, daß der Generaljuperintendent Löffler fie in fein 
Herz ſchloß und durd) Gotter und die Hofrätin Schläger feinen 
Antrag bei ihr vorbereiten ließ. Die Angelegenheit war Carolinen 
peinlich, da fie Löfflers Neigung nicht erwiderte; fie verließ daher 
Gotha, und Gotter, dejjen VBermittlerrolle jo unglüdlich endete, 
mußte zufehen, wie er die Sache ſowol für den abgemwiejenen 
Freier wie für die junge Wittwe nach Möglichkeit ungejchehen 
madte. Der Brief, mit welchen: er der letteren gegenüber diejer 
Berpflichtung nachkam, ift ein zu bezeichnender Ausdrud feines 
feinen und gemwandten Weſens, als daß er bier nicht wenigſtens 
im Auszuge folgen jollte?): 

‚An den Thoren meiner Baterftadt hängt an einem ſchwarzen 
Pfahl eine ſchwarze Tafel mit der gaſtfreyen Auffchrift: „Allhier 
werden alle Bettler in das Zuchthaus gebradt.” — 
Das ift ein Bißchen arg, ich räum’ es ein. Aber daß eine hübfche 
Zrau einem wohlgekleideten Wanne, der Miene macht, fich ihrem . 
Haufe zu nähern, die Thür vor der Nafe zumirft und zum Fenfter 
heraugruft: Gebt euch feine Mühe! Ich bin nicht zu Haufe, id) 
made nit auf — das ift noch ärger, als der Willflommen der 
Gothaiſchen Bolicey. — Die Bettler jchleichen bey der hartherzigen 
Stadt vorüber, wenn fie nicht der Heißhunger, auf Gefahr ihrer 
Freyheit, hineintreibt. Oft find fie in letzterem alle jo glücklich, 
Herberge und Erguidung zu finden, und den Argusaugen der 


1) Waitz, Caroline I, ©. 77 ff. 
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Bettelooigte zu entrinnen. — Wie ſich ein mohlgekleideter Mann 
unter jolden Umftänden benimmt, oder benehmen fol, das ift 
ſchwer zu entjcheiden. Iſt er bibelfeft, jo läßt er jih nicht ab- 
jchreden, jondern denkt, wie dort geichrieben fteht: Klopfet an, fo 
wird euch aufgethan. Iſt er empfindlich, fo nimmt er eine Priſe 
Gontenance, dreht fi langiam um, und geht brummend weiter. 
Hat er Romane und andere Werke des Witzes gelefen, fo fagt er 
zu feinem Begleiter oder Nachtreter: Thue mir den Gefallen und 
fieh zu, ob Du durch eine zerbrochene Scheibe, oder durd) ein Loch 
in der Mauer dieß Billet — oder dieſe Biliten-Starte in da 
Haus praftiziren kannt; aber nimm did in Acht, daß es Dir nicht 
gehe wie dem Jeanot in der Komödie.” Der ungeididte Ber- 
mittler Jeanot ift natürlich Gotter felbft, der mit diejer feinen 
Wendung die Schuld an der unglüdlichen Liebeswerbung auf ſich 
nimmt und jeiner Freundin durd das Sinüberfpielen der Sache 
ing Lächerliche tiber die BPeinlichkeit ihrer Lage mit Geſchick und 
Takt hinweghilft. 

Zwei Jahre ſpäter that Caroline Gotters Hilfe ernſtlicher 
not. Im Frühjahr 1792 war die Freundin nach Mainz überge— 
ſiedelt, wo ihre Jugendgenoſſin Thereſe Heyne verheiratet mit 
Georg Forſter lebte. Da ſie die Sympathien Forſters und ſeiner 
Freunde für die Ausbreitung der franzöſiſchen Freiheit am Rhein 
geteilt, und, wenn auch mit Unrecht, als ihrem Schwager G. Böh— 
mer, dem Sekretär Cüſtines, näher verbunden galt, ſuchte ſie ſchon 
ſeit Januar 1793 die von den deutſchen Heeren belagerte Stadt zu 
verlaffen!), Gotters waren auf ihre Bitte gleich bereit, fie für 
den Anfang bei fih aufzunehmen?) und Caroline bat jogar, der 
Dichter möge nad) Mannheim reifen und fie dort abholen. Dies 
geihah zwar nicht, aber e8 wurde alles zu ihrem Empfange bereit 
gehalten und am 18. März?) noch fchrieb fie wolgemut, wie fie ſich 
auf den guten Empfang in Gotha freue. Es follte aber anders kom⸗ 
men. Sie wurde bei dem Verſuch, aus Mainz zu entichlüpfen, im 
April gefangen genommen und erſt nad) Königſtein, dann in mildere 
Haft nad) Kronberg gebradit*). Gotter that alles, was in feinen 
Kräften ftand, um fie zu befreien. Er wandte fich in ihrem Intereſſe 


1) Waitz, Caroline I, S. II. 

2) Garoline an Gotter 24. Ran. 179. Waitz I, ©. 323 f. 
8 Waitz I, ©. 114. 

4 Maik I, ©. III 


Gotters Reben. 155 


an den kurmainziſchen Koadjutor Dalberg in Erfurt, den Bruder 
des Mannheimer Intendanten, und vermittelte Caroline einen 
Briefwechſel mit Wilhelm von Humboldt, der damald ebenfalls 
in Erfurt weilte; doc Hatte forwol Gotterd wie Humboldts Für⸗ 
ſprache beim Koadjutor nur geringen Erfolg!). Carolinens Be- 
freiung erfolgte erft im Juli 1793 infolge der Bemühungen ihres 
Bruders Philipp beim preußiichen Könige). Gotter zauderte auch 
jest Feinen Angenblid, die fehiver Eompromittierte Freundin zum 
Beſuche in Gotha aufzuforden®); nad einem halbjährigen Aufent- 
halte in Göſchens“) Haufe zu Leipzig nahm fie denn auch die 
Einladung an und traf anı 8. Februar 1794 in Gotha ein®). 

Daß Carolinens Aufnahme für Gotter feine Kleinigkeit war, 
iſt gewiß. Mit welchen Augen die guten Gothaner die ‚„‚Revolu- 
tionärin’ betrachteten, davon giebt Caroline jelbit ihrem Freunde 
F. L. W. Meyer ein genaues Bild): „G.[utterd], S.ſchlägers) 
und B.[ertuhd] nehmen mid) ehr freundichaftlih auf, aber die 
Stimme aller übrigen iſt wider mich, und jo viel ich noch urtheilen 
fan, in einem Grade, den Sie, der Sie den Ort beijer wie ich 
fennen, nicht erwartet haben. ch Habe niemand befucht von der 
Menge meiner Belannten — niemand gejehen, denn die acht Tage 
über da ich in Gotter’3 Haug war”), vermied man e3.’ Unter 
denen, die fi) jo wenig angemefjen benahmen, ftand natürlich die 
Familie Reihard an eriter Stelles)! Gotter fümmerte fich jedoch 
im geringften nicht un das Odium, welches er durch fein Ber- 
halten auf ſich lud; das ganze Jahr über, welches Caroline in 
Gotha weilte, hielt er treulih zu ihr und blieb ihr ftet3 ein guter 
Freund und Berater?). 

Caroline hatte in jenen Tagen Gelegenheit genug, Gotters 
Leben und Treiben zu beobadjten und kam dabei zu Ergebniffen, 
die mit den rojigen Schilderungen Schlichtegroll3 keineswegs im 


1) Waitz I, ©. 115 ff. Caroline an Gotter, F. L. W. Meyer u. f. mw. 
2) Waitz I, ©. II. 

8, Karoline an Gotter 13. Juli 1793. Wait I, S. 128 ff. 

4) Caroline an Meyer 30. Juli 1793. Wait I, ©. 129 ff. 

5) Karoline an Gotter 4. Yebr. 1794. Waitz I, S. 135. 

6, 20. Febr. 1894, Wait I, ©. 135 f. 

N Später bezog Caroline eine eigene Wohnung, 

8, Karoline an Amalie Reichard 1794. Waitz I, 138 f. 

9 S. die Briefe Carolinens an Meyer aus jener Zeit. Waitz T, 141 ff. 
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Einklang ftehen. Schon am 16. März 17941) beklagt fie fich bei 
Meyer über Gotterd Unthätigkeit und Gleichgiltigkeit in littera- 
riſchen Dingen, und am 10. Mai?) heißt es: ‚Seit vielen Mo— 
naten plagt Rouije ihren Mann, daß er feine Vaſthi und Either und 
feine Muhmen nad Berlin jchiden foll, aber feine Indolenz ift 
nicht zu überwinden. Schrödern hat er fie endlich geſandt. Wenn 
diefe Trägheit Urſachen bat — wenn diefe Urſachen ihm Geld 
foften und die Zrägheit ihn ebenfall3 darum bringt, wenn das 
jeine Wirtihaft zerrüttet, und Weib und Kinder in Noth bringen 
fan — dann ilt, was Du Geſchmackloſigkeit nennt, vielleicht Laſter 
zu nennen, da er fo fortgeſetzt beharrt. Es zerreiit mir oft dad 
Herz, denn er hat jo viel Edles.” Worum mag es ſich gehandelt 
haben? War der nad außen jo gejellig-frohe Gotter dank jeinem 
tief unglüdlihen Innern vielleicht gar dem Spiele doch mehr er: 
geben, ald Schlidhtegroll zugefteht? — Was es auch geivejen fein 
mag, gewiß ift, daß Gotters Frau befjer gethan hätte, ihn zur 
Einjendung der Stüde nicht zu bereden, denn fie trug ihm eine 
Demütigung ein wie feine je zuvor; deutlich Elingt aus einem Brief 
Carolinens an Meyer?) vom 7. uni 1794 die Entrüjtung wieder, 
mit der in Gotters Haufe Schröders Antwortjchreibent) aufgenom- 
men wurde. Garoline fchreibt: ‚Und nun will ih Dir — — 
aus Rache von einem Deiner Freunde etwas erzählen. Er hat 
einen Brief gejchrieben, der ihn jo darftellt, daß ich ihm lieber 
einen Mord verziehe als diefen Brief. Gotter hat Schröbdern 
jeine Muhmen und die ftolze Vaſthi gefchidt, und für beybe 10 
Louis gefordert. Schröder ſchickt fie zurüd, weil fein Publikum 
nur einige alte Pofjenjpiele liebte, die längft im Beſiz wären 
belaht zu werden — —. Das möchte denn gut jeyn, obmohl 
ein Maun mie Schr., der gleich darauf feine ruhige Herrſchaft 
über Publitum und Scaufpfieler]) rühmt, dazu gemadt jeyn 
follte, fühlen, faffen und verjtehn zu lehren. Aber nun kömt 
eine ruhmredige Affihe von feiner Situation — „ich bewohne ein 
Haus in der paradiefilchiten Gegend von Hambl[urg], genieße da- 
rinn aller Annehmlichkeiten, die hoher Wohlftand verichaffen fan 


1) Waik I, S. 143. 

2, Ebenda ©. 145 f. 
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Gotters Leben. 157 


— ich habe die größte Wahrjcheinlichkeit, diejen nach dem Frieden 
noch vermehrt zu jehn — mein Haus ift der Sammelplaz der 
beiten freinden und einheimifchen Köpfe” — kurz jo, daß auch der- 
Unterrichtefte fragen möchte — und Du, dems jo wohl geht, wie 
fanft Du eine Kleinigkeit erfparen wollen und einen Freund bes- 
apointiren, der Dir vermuthlich ehemals genug Gefälligkeiten er⸗ 
wieſen — allein noch mehr, wie kanſt Du Dich zugleich gegen 
ihn fo breit machen? Aufgeblafen und hartherzig — jo erſcheint 
er — —. Gotter bat es auch ganz fo empfunden. Mir thuts 
noch in anderm Betracht Leid, denn ©. könte daS Geld brauden. 
— — Er bat nun die Muhmen an Engel geihidt.” Ob mit 
befjerem Erfolge? Es jcheint kaum, denn es Eoftete wieder große 
Mühe, biß er dazu gebracht werden fonnte, die drei Stüde zum. 
Drud zu geben!) Zu einer Reife nad) Weimar, die für ihn von 
Nuten gemwejen zu fein fcheint, entichloß er ſich gleichfalls erſt, 
nachdem Caroline ihn acht Monate lang brieflich gedrängt hatte?),. 
im Februar 1796. — Was die Finanznot im Gotterſchen Haufe 
betrifft, jo muß fie um jo mehr auffallen, als Gotter 1792 am 
16. Juli eine Aufbefjferung feines Gehaltes um 114 Rthlr. jährlich 
erhalten hatte?). 

Ein letter heller Sonnenblid in Gotterd Leben mag Iff— 
lands berühmtes Gaftfpiel in Weimar in den März- und April- 
tagen 1796 geweſen fein; einem Zeile der Borftellungen konnte 
er beimohnent) und jo ſah er noch vor feinem Ende jeinen 
liebften Zögling auf der Höhe des Ruhmes. — Vielleicht war 
auch das Urteil Goethes, welches ihm Caroline mitteilte, feine 
Seifterinjel ſei „ein Meifterftüd von Poefie und Sprache” Balſam 
für mande alte Wundend). Um fo fchmerzlicher wirkten Die 
Goethe-Schillerfchen Zenien auf ihn. Schon vor ihrem Erjcheinen 
erhielt er eine Anzahl davon durch Karoline, die jegt ald Gattin 
A. W. Schlegels in Jena weilte, mitgeteilt, und geriet darüber in 
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großen Schreden!),, Der Blik ſchlug zu nahe neben ihm jelber 
ein: Manjo und Dyf, zwei Hauptopfer der Weimar-Jenaer Dios- 
turen, waren langjährige Yreunde Gotters, wie hätte ihn da das 
graujfame Gericht, welches über fie gehalten wurde, nicht empören 
ſollen? Sclichtegroll berichtet denn au): „Natürlich mußten die 
neueren ärgerlichen Vorfälle in der gelehrten Republik einen un- 
angenehmen Eindrud auf ihn machen, da er denen, welchen eigent- 
lid, da8 ehrenvolle Geſchäft obliegt, allgemeine Humanität zu ver- 
breiten, die Ülbertretung ihrer erften Gefege unmöglich verzeihen 
fonnte; — hiervon ſprach er aljo ungern.” Trotzdem jcheint er 
objektiv genug gemejen zu fein, um auch Manſos und Dyks 
„Gegengeſchenke“ zu mißbilligen®), während er an Ebeling? Er- 
widerung in der Hamburger Zeitung Gefallen fand *®). 

Zu feiner reizbaren Stimmung mochte es mit beitragen, daß 
feine Gelundheit und jeine Kräfte fichtbar abnahmen. „sn jeinem 
legten Lebensjahre wurden alle Freuden des Lebens ungenießbar 
für ihn, feine Munterfeit verminderte jih. Die Engbrüftigfeit, an 
welcher er ſchon lange litt, wurde bejonders in den letten vier 
Monaten jo läftig und war mit jo ſchmerzhaften Krämpfen ver: 
bunden, daß er das immer faſt nie verließ. Zuweilen zeigte ſich 
einige Hoffnung zur Herſtellung; aber ein Fieber, da3 ſich zur 
Auszehrung gejellte, machte feinem Leben im 51ſten Jahre ein Ende. 
In der legten und heftigen Periode feiner langen Krankheit zeigte 
Jich die janfte Bildung feines Geiltes und Herzens in ihrer ſchönſten 
und lehrreihiten Wirkung. Er ertrug nicht allein dag größte Un—⸗ 
gemach und die hHeftigften Schmerzen mit wahrhaft männlichen 
Muthe, fondern er war fogar mitten unter feinen Leiden beftändig 
darauf bedacht, die Ertragung derjelben allen die um ihn waren, 
jo viel nur in feinen Kräften ftand, zu erleichtern. Mit unbe 
Ihreibliher Anmut nahm er noch an allen Theil, was andere 
interejjierte, und für den Eleinjten Dienft, den man ihm erwies, 
bezeugte er jeine Dankbarkeit auf eine Art, die um defto ergrei- 
fender für alle, die ihn liebten, war, da fie den ſchon fihtbar un⸗ 
vermeidlihen Verluft in feiner ganzen Größe fühlen ließ.” Die 
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Dichtkunſt blieb ihm bis faſt zulegt treu: nicht ganz drei Wochen 
vor feinem Tode, in der Nacht vom 1. März, richtete er in einer 
Ichlaflofen Nachtſtunde jeine legten poetischen Worte an die Frau 
von Frankenberg, deren Geburtäfeit am 5. war. (Er vollendete die 
Verſe in der Naht und jchlief wieder ein; am andern Morgen dif- 
tierte er fie jogleich in die Feder: in den entarteten und formlofen 
Zeiten „ein Comptoir der Höflichkeit” anzulegen, das war des ge» 
wandten und feinlinnigen Dichters leßter jcherzhafter Gedanke. — 
Am Tage vor jeinem Tode erit verließ ihn das Bewußtſein. 

Dieſen Beriht Schlichtegrolls!) ergänzt eine Korrejpondenz 
de3 „teutihen Merkur” vom April 17972). Es Heißt darin: „Er 
rang jeit einigen Wochen mit dem Tode. Aber am lebten Sonn- 
abend Nachmittag hörte er auf zu jterben, um mit den Stoifern 
zu reden. Er hatte noch vor einigen Monaten jugar die Hoff- 
nung alt bey einem jchwädlihen Körpern werden zu fönıen. 
Dieß war ihın bey feiner Anhänglichfeit an die füge Gemohn- 
heit zu leben genug. Aber nun ſanken die legten Kräfte immer 
mehr. Er mußte jehr viel von Krämpfen, Beklemmungen, er: 
venzufällen leiden, zwischen denen er doch abwechſelnd ruhige, 
ſchöne Augenblide Hatte. Er refignirte endlich aufs Leben, ward 
ruhig, nahın bis in die legten Tage viel Antheil an den anmwefenden 
und fernen Freunden, auch an den Seinigen, interejlirte fich noch 
einige Tage vor feinem Tode falt nur noch mit Geberden und 
halbgebrochenen Worten lebhaft für den Geburtstag ſeiner Schmweiter, 
war immer zärtlich gegen jeine Gattin; er fantafirte häufig, machte 
dann noch Berje und jang fie. Einige Stunden vor feinem Tode hatte 
er noch einen heftigen Paroxysmus zu überjtehn. Dann ward er 
ftiler und entſchlummerte fanft.” 

Das Kirchenbuch der Shloßygemeinde zu Gotha verzeichnet 
unter jeinem Sterbetage: 

Den 18. Martii Nachmittags 4 Uhr ift felig verfchieden Herr 
am Johann Friedrich Wilhelm Gotter, Herzogl. 

Auszehren Sachſen Gothaifcher geheimer Secretariug, deſſen 

entjeelter Cörper den 22. Martit früh in der 
Stille beerdigt worden, war alt: 50 Jahr 6. Mio» 
nate und 15 Tage. 
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Gotter ruht auf dem Friedhofe vor den Brühler Thor, weldyer 
jegt den Namen Friedhof I trägt. Seine Familie hat dag urſprüng⸗ 
liche Grabmal, welches vor einem Jahrzehnt abgeräumt werden 
mußte, durch eine einfache Gedenktafel erjegt. Neben ihm ruhen fein 
Großvater Ludwig Andreas Gotter und feine drei Töchter‘). — 
Seine Baterftadt ehrte ihn, indem fie feinen Namen neben die der 
Klaſſiker ſowie Ekhofs, Bendas und Ifflands in goldenen Lettern 
an die Geländer der Roggien des neuen Hoftheaters anjchrieb. 

Gotters Bildnis befiten wir in verichiedenen Faſſungen. Es 
fteht im 3. Teil von Lavaters Phyſiognomik, im 7. Stüf von Rei- 
chards Theaterjournal und vor dem 2. Teil des erften Jahrgangs der 
Berliner Litteratur- und Theaterzeitung. Während dieje drei älteren 
Bilder eine beftimmte Vorftellung zu geben vermögen, ftimmen drei 
andere aus |päteren Jahren fo gut zu einander, daß man von ots 
ters Außerem fehr wol einen Begriff gewinnen fann. Der Stid) von 
Schulze, vor dem 40. Bande der „Neuen Bibliothek der Ichönen 
Wiſſenſchafften“ zeigt das linke, eine vortreffliche rote Kreidezeichnung 
von der Hand feiner Tochter Cäcilie, welche jet des Dichter? Enkelin, 
Frau von Bed befitt, das rechte Profil des Dichter8 2). Als das befte 
Bildnis Gotters aber muß doc der Abguß einer Büfte — wol nad) 
DENE Original?) — gelten, welchen die Gothaer Bibliothek bewahrt. 
Die bezeichnenden Merkntale der befjeren Bilder, nämlich der freund- 
liche Geſichtsausdruck, die ſchön gerundete Stirnlinie und der feine 
Schnitt der etwas verwegen vorfpringenden Naſe, endlich die über- 
mäßig großen gebrehten Loden über den Ohren ſcheinen hier noch ge- 
treuer wicdergegeben zu fein als fonft. Das ganz auffallend lange 
und breite Kinn endet oben in eine ftark vorjpringende Unterlippe, 
die dem Gefichte im Verein mit den eingefallenen Wangen etwas 
Schmerzliches verleiht. Die Büfte ftammt offenbar aus Gotters 
jpäteften Tagen. 


1) Bon Gotters Angehörigen ftarben: feine Schweiter Eleonore 1808, feine 
Yrau Luiſe 1826; von den 8 Kindern Pauline, Schellings Wittwe, 1854, Gäcilie 
1844, Julie 1863, ſaͤmtlich in Gotha. Gäcilie und Julie blieben unvdermäßlt. 

2, Die Wiedergabe diefes Bildes vor dem „Literarifhen Nachlaß Gotters 
(Gotha 1802, auch unter dem Titel: Gedichte, III. Band) giebt nur die Umriſſe 
des Originals wieder. 

8) Vgl. Bed, Ernſt II, ©. 260. 


2. 
Gotters Werke. 


I. 


Gedichte. 


Gotters Thätigfeit als Lyriker begann mit der Seit feines 
eriten Aufenthaltes in Göttingen, aber erjt 1770 trat er in dem 
von ihm und feinem Freunde Boie begründeten Göttinger Muſen⸗ 
almanach an die Öffentlichkeit‘). Diefe jährliche Blütenlefe blieb 
auch nad) feinem Abjchiede von der Univerfität mehrere Jahre hin- 
durch das Hauptorgan für feine Verdffentlihungen, doch fteuerte 
er nebenher au zum „teutihen Merkur”, zu Dyks „Taſchenbuch 
für Dichter und Dichterfreunde” und Reichards „Theaterkalender“ 
Verſchiedenes bei. Außerdem bradte der Leipziger Mufenalmanad 
neben bloß Nachgedrudtem ab und zu etwas Neues aus Gotters 
Weder, doch wahrjcheinlich ohne Zuthun des Dichter. — Ein auf- 
fälliger Wechfel in den Berhältniffen trat ein, ala die Redaktion 
des Göttinger Almanachs aus Boiend Händen in die von Voß 
überging: feit 1775 jpendete Gotter feinem ehemaligen Leiborgan 
nicht eine Zeile mehr und aud die übrigen periodifhen Schriften 
und Gedihtfammlungen bedadhte er nur noch kärglich und felten 
mit feinen Gaben. Während mehr als 12 Jahren erſchienen 
wirklich bemerkengwerte Gedichte von ihm nur ab und zu als Ein- 
fchiebfel oder Geſangsnummern in jeinen dramatifhen Werfen. 
Erft 1787 gab er etwa 60 alte, aber ftarf überarbeitete Stüde 
nebft über 40 neuen als erften Band feiner „Gedichte“ heraus). 
Eine Nachleſe veranftaltete nad) des Dichterd Tode Schlichtegroll 
in Gotters „Literarifhem Nachlaß”). 


1) Die Goedeke IV, S. 252, 1) aufgeführten „Gedichte. Bremen und 
Leipzig bey Cramer 1770” find ganz beftimmt nicht von Gotter. 

3 Der zweite Band enthält die Trauerfpiele. 

3) Gotha 1802 LXIV ff.; 566 ff. Auch unter dem Titel: Gedichte, 
Dritter Band. 
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Schon in ber Biographie Gotters habe ich darauf hingemiejen, 
daß Gotter zwar zu Beginn feiner dichterifchen Thätigfeit auf der 
Höhe der Zeit ftand, im Laufe der Jahre aber mehr und mehr 
hinter ihr zurüdblieb, und daß ihn die Erkenntnis hiervon gerade 
zur Zeit der Herausgabe feiner Gedichte zu quälen begann. Co 
fühlte er fich denn gedrungen, in dem Borworte zu den „Gedichten“ 
feinen dichterifchen Standpunkt zu rechtfertigen, und wie ſehr aud) 
der Grundgedanfe diefer Vorrede durh Ausfälle auf die unbe- 
quemen Neuerer entjtellt ift, jo enthält fie doch Gotters ganzes 
Dichterprogramm und verdient daher, in ihrem weſentlichen Zeile 
der Beiprechung feiner Gedichte vorangeftellt zu werden. 

„Keine Dichtungsart“, meint Gotter, „kann des äußeren 
Schmudes weniger entbehren, al3 die jogenannte leichtere, deren 
Gegenftände fich auf fanfte Empfindung, feinen Spott und faß- 
lihe Philoſophie ded Lebens einjchränten. Die Urjade liegt am 
Zage. Je Kleiner ein Gemälde ift, um jo mehr fällt jede Ber- 
nadjläffigung des Details ind Auge. Wenn der hohe lyriſche, oder 
epifhe Dichter Sprache und Kritik, ald Sklavinnen, an feinen 
Triumphwagen feilelt; wenn er Dunfelheiten der Einkleidung 
durh Kühnheit der Gedanken und Licenzen, die ein zarted Ohr 
beleidigen, durch Zauber der Phantafie vergeflen zu machen weiß; 
jo verfehlen das Lied, die Epiftel, die Erzählung u. |. mw. ihres 
Zwecks in eben dem Berhältniffe, ald fie fi) von Sorgfalt de2 
Versbaues, von Beitimmtheit des Sinnes, und von jener unge- 
fünftelten Gejchmeidigfeit und Grazie der Dikzion entfernen, durd) 
welche ſich die flüchtigen Gedichte der Franzoſen vor den Ähnlichen 
Arbeiten aller neuern Nationen auszeichnen. Das Genie madıt 
in jeder Gattung Ausnahmen; aber feine Verirrungen find Feine 
Mufter; und wenn birnlofe Nahahmer die Poelie zur Bäntel- 
ſängerey berabwürdigen, geben fie ſich früh oder jpät dem Ge 
lächter preis.” 

„So jehr es feit einiger Zeit Mode geworden ift, das dichter 
riſche Verdienſt der Yranzofen zu verſchreyen; jo wenig trage ich 
Bedenken, den Einfluß bier dankbar zu befennen, den eine lange 
Bekanntſchaft mit diefen liebenswürdigen Schriftitellern auf die 
Bildung meines Geſchmacks gehabt hat. Die unverfennbaren Des 
lege dieſes Geftändniffes in der vorliegenden Sammlung felbft 
aufzufuchen, überlafje ich der Belejenheit eines Sgeden, jo wie jeinem 
Sharfjinne, den Werth oder Unwerth derjelben zu beftimmen.” 
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Inſoweit nicht ſchon Gotterd Leben eine genügende Erklärung 
diefer Worte bietet, follen es die folgenden Unterjuchungen über 
die Gedichte thun. 


1. Lieder. 


Nichts war Gotters innerfter Natur fremder ala Selbitüber- 
hebung: wie er ald Menſch ftetö eine beicheidene und anſpruchs⸗ 
loſe Berjönlichkeit blieb, felbft zu der Zeit, mo fein Ruhm zu be- 
träcdhtliher Höhe ftieg, jo bewahrte er auch als Dichter ftet3 das 
Maß, welches feiner Begabung entſprach. Hohen und erhabenen 
Schwung dürfen wir daher von feinen Gedichten nicht erwarten 
und es erjcheint nur verftändlich und natürlich, wenn in ihnen häufig 
die Lyrik hinter die Gelegenheits- oder betrachtende Poeſie zurüd- 
tritt, und da, wo ſich wirkliche Lyrik findet, wenigſtens die feier- 
liche Gattung der Ode völlig fehlt. Das zierliche Lied entiprad) 
Gotters feinem Formgefühl am beiten und war auch zeitlid das 
erite Gebiet, auf dem er Lorbern pflüdte. 

Als Bater der Liederdichtung im vorigen Jahrhundert muß 
und Hagedorn gelten, der im Anſchluß an Horaz und Anakreon, 
aber kaum minder an franzöfiiche Vorbilder, als eriter Dichter 
von Bedeutung in gejellig-heitern Liedern Liebe und Wein bejang; 
ihm Schloß fich Ebert und diefem das Halliihe Dreigeftirn Gleim, 
Uz und Götz an, von denen der erftere Anafreon in fein volles 
Recht einjette, während Uz vorzüglid) die frivolen Elemente des 
Liedes pflegte und Götz, troß feiner vielfach antiken Formen, 
eine deutliche Vorliebe für die Franzoſen bekundete. Lejjings 
Iharffinniger Wit erfreute fih an epigrammatiiher Zufpigung 
des Liedes, und Chr. Tel. Weiße, ſchon ein Spätling in diefem 
Kreije, darf das Verdienft in Anſpruch nehmen, durd) ftrengere 
Durchführung der ftrophiihen Form in feinen Liedern der Muſik 
entgegengefommen zu fein und in dem GejellfchaftSliede keinen ganz 
unwichtigen Faktor der deutichen Dichtung ing Reben gerufen zu haben. 

Gotter war fein Bahnbrecder, aber au fein blinder Nach— 
ahmer. Obwol felbft Mitherausgeber des erſten Muſenalmanachs, 
der mit Recht als ein Markſtein in der Entwidlungsgefchichte der 
deutichen Lyrik gilt, hat er einen Anteil an den Beftrebungen 
des neuen Geſchlechts, das in vollen Tönen vom Herzen zum 
Herzen fingt, und erſt in fpäteren Jahren folgt er vorfichtig den 
Spuren der Neuerer. Aber auch dem, was feine Vorgänger ge- 
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leiftet, fchließt er fich nicht unbedingt an: nur in beftimmten Rid- 
tungen und mit jorgfältiger Wahl feines Weges wandelt er auf 
den Baden der Anafreontif. 

Unverfennbar zeigt fi) deren Einfluß in den Liedern aus 
den Jahren 1768 bis ungefähr 1780, welche meift in den Göttinger 
Mufenalmanaden und dann leicht überarbeitet in den „Gedichten“ 
erichienen. Das Trinklied ift dabei nur zweimal vertreten‘), aber 
ganz im Sinne der früheren Periode. Häufiger findet fi das 
Liebeslied, mit allem Zubehör der Anakreontik ausgeftattet: Flora, 
die fich beim Klange der Flöte, dem Girren der Zurteltaube und 
dem „Achzen“ der Nachtigall mit ihrem Dämon in der verſchwie⸗ 
genen Taube des Lenzes freut?), Daphne, die ihrem Geliebten ver- 
bietet, ihr in den Garten zu folgen, um fich dann von ihm über- 
raſchen und küſſen zu lafien®), Hirtinnen, die ihren Schäfern unter 
Küffen von der Segenskraft des Maies fingen), liebkoſende Vög⸗ 
lein, duftende Linden und murmelnde Bäce®), endlih auch ber 
gezüchtigte Amor®) find altbeliebte Gegenftände der anakreontiſchen 
Dichtung. Eine Liebestrennung?) ift zwar weniger verbraucht, ge- 
hört aber auch diefer Gattung an, desgleichen die Mutter, welche 
ihre Zochter vor der Liebe warnt®); doch verzichtet Gotter bier 
auf die Pointe der früheren Anakreontiker, welche der Warnung 
die fofortige Übertretung folgen lafjen. Überhaupt hält Gotter 
jeine Lieder durchaus in den Grenzen bed Schidlichen und frei 
von jeder Frivolität; die Küfternheit der rauen, bei den Früheren 
ein Lieblingsmotiv, wird bei ihm garnicht verwandt oder do 
nur zart angedeutet, für gewöhnlich find Ernft und Treue die Be 
gleiter der Liebe, die er jildert. Das einzigemal, wo der Sinn 


1) Gött. Muf.-Mim. 1770, ©. 3, Gedichte I, ©. 25 f. [Die Ge 
dichte erfchienen gleichzeitig in einer großen und einer fleinen Ausgabe. Wir 
führen bier ftet8 die größere an]; und Dyfs Kom. Theater d. Franz. IX, 
S. 826, Gedichte I, ©. 266 f. 

a Bött. Muf.-Alm. 1770, ©. 26 ff., Ged. I, ©. 26 ff. 

9 G. M.-A. 1770, ©. 71 f., Geb. I, ©. 58 f. 

8. M.⸗A. 1770, ©. 65, Ged. I, ©. 188 f. 

38. M.A. 1771, ©. 9 f., Ged. I, ©. 72 ff. 

©. MA. 1771, ©. 114 f., Geb. I, ©. 146 ff. Überfeßnng der „Ly⸗ 
coriß”’ von Bernard. 

7), G. M.A. 1774, ©. 1299 f., Geb. I, ©. 12 ff. 

8) Taſchenb. f. Dichter, 6. Abtheilung, Leipzig 1776, S. 1 f., Geb. I, 
©. 85 f. Freie Bearbeitung einer Arie aus Marmonteld „Silbain”. 
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lichkeit um jeden Preis das Wort geredet wird!), handelt es fi 
um ein Gedicht von Congreve, welches Gotter in Hoadly's „arg. 
wöhniſchen Ehemann” eingeflochten fand und wol nur deshalb zu- 
famt dem ganzen Quftipiel überſetzte. — Es fcheint keineswegs 
philifterhaft, wenn verfchiebentlich ganz im Tone der Liebeslieder, 
allerdings mit leiſen didaktiſchen Anklängen, Ehe?) und Liebes- 
treue®) gefeiert werden, wenn vor Mikachtung der Frauen ge 
warnt*) und die Liebe in höherem als gewöhnlichen Sinne gefeiert 
wird). — In der Form wird Toupletartige bewußt vermieden; 
die meift vierzeiligen, öfter auch achtzeiligen Strophen jind zwar 
durchaus fangbar und zum großen Teil, felbft joweit fie nit aus 
Gotters Operetten entlehnt find, komponiert, ſchlagen aber nie 
den banalen Ton an, den der Rundgeſang erfordert. Hervorzu⸗ 
heben ift auch, daß Gotter im Gegenjag zu feinen Vorgängern 
Gleim, Weiße u. ſ. mw. da3 anakreontiihe Trink⸗ und Liebesleben 
niemals als das A und O aller Lebensweisheit Hinftellt und die 
beliebte Yobpreifung weibiſchen Getändeld auf Koſten ernften Stre⸗ 
bens und männlicher That forgfältig vermeidet. Auch fühlt man 
fi nur Selten unangenehm berührt durch den Gedanken, daß Leben 
und Dichten des Verfaſſers fich wiederſpreche; wo der Dichter 
etwas lebhaftere Situationen fchildert, fchiebt er gern einen Dritten 
vor, hinter den er fich verftedt. 

Bollere Töne fchlagen teilweife die fpäteren Gedichte an, 
wennſchon es auch hier an Anakreontifhem nicht fehlt‘). Sieht 
man aber genauer zu, fo ftellen fich gerade bie ernfthafteften und 
beften Schöpfungen als fremdes Eigentum heraus: daS warme 
und wirklich fchöne Lied „Wie der Tag mir jchleichet”?) gehört 
Rouffeau an, auf das fchmerzlihe Madrigal „der Bund”®) hat 
Mad. de Genlis Anſpruch und „der Schwur”®) baut fih auf ein 


1) Schröders Hamburg. Theater III, ©. 5, Ged. I, ©. 187 f. 
2) G. M.⸗A. 1771, ©. 58 f., Ged. I, S. 129 f. 
) G. M.⸗A. 1774, ©. 47, Bed. I, ©. 212 f. Nah Quinault. 
9 „Das tatariiche Geſetz“, Singipiel, Leipzig 1779, S. 26 f., Gedichte 

I, ©. 262 f. 

48. MU. 1774 ©. 129 f., Ged. I, ©. 12 f. 

6) Ged. I, 859 ff. 

7) &eb. I, 286 f. 

8 Dyks Kom. Theater d. Franzoſen IX, ©. 73., Ged. ©. 66. 

9 Ged. I, ©. 846 f. 
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Motiv aus Shakeſpeares „Romeo” auf. Anderes mag mwirklid 
aus eigener Stimmung hervorgegangen fein, Doch mangelt der 
Empfindung die nötige Kraft und das Hineinipielen Iehrhafter 
Büge wirkt erfältend!). Bereinzelt fteht das Lieb eines „unbe 
fangenen Mädchens“ ?), welches in Ton und Haltung an die Göt- 
tinger Dichter erinnert. — Nah der Herausgabe der Gedichte 
ſcheint Gotters Kraft erlahmt zu fein. Das reizgende Wiegenlied- 
hen „Schlafe mein Prinzchen“ aus „Efther”®), durch die angeblich 
Mozartiſche Kompofition bekannt geworden*), gehört zwar zu Got⸗ 
ter8 beiten Dichtungen, dürfte aber auf eine franzöfifche Quelle 
zurüdgehen, wie denn überhaupt außer den jieben oben angeführten 
Liedern noch mandes fremden Autoren angehören wird. Die 
„Zantenbeidhte”, das einzige halbwegs lyriſche Stüd des Nad- 
lafjes, hätte Gotter felbft gewiß nie veröffentlicht. 

Mögen auch Gotterd Fortſchritte über feine Vorgänger hin- 
aus nicht bedeutend fein, jo glaube ich doch, daß man ihn ihnen 
nicht ohne weiteres beiordnen darf; einen befcheidenen PBlat unter 
den Dichtern des Übergangs, etwa neben feinem Syreunde Boie, 
darf er immerhin beanfpruchen. 


2. Elegieen. 


Das Gebiet der Elegie hat Gotter nur ſpärlich angebaut; 
für fein zierliches Kleines Talent mag ihm dieje Gattung zu ſchwer 
erfchienen fein. Nur im allererften Anfang feiner Dichterlaufbahn 
pflegte er fie felbftändig, wandte fi) dann der Nahahmung frem- 
der Mufter zu, um bald gänzlich zu verftummen. Seine beiden 
Gedichte „Elegie bei einer Wiege”, das ältefte erhaltene Gedicht 
Gotters, von 17669), und „Grablied”®%) verdienen Feine nähere 
Beiprehung; das lettere gehört übrigen? nah Ton und Haltung 
ganz zu den anakreontiihen Liedern. Weit bedeutungsvoller ift 
die „Elegie auf einem Dorflirhhof””), nah Gray, ald Beweis 


1) Ged. I, ©. 127 f. und 108 f. 

2 Geb. I, ©. 238 f. 

&, Schaufpiele, Leipzig 1745, S. 154 ff. 

4) Leider in jehr entftellter Faſſung. Vgl. hierüber Friedländer, Biertel- 
jahrsſchrift für Muſikwiſſenſchaft VII, 275 ff. 

6) G. M.⸗A. 1770, ©. 60 f., Ged. I, ©. 172 ff. 

G. M.⸗A. 1770, &. 149 ff, Ged. I, ©. 101 ff. 
G. M.⸗A. 1771, ©. 125 ff, Ged. I, S. 172 ff. 
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dafür, daß Gotter nit nur für Spielereien franzöfiichen Charak⸗ 
ters, fondern aud für wahre Poefie Begabung und Sinn bejaß: 
Obwol dad Gedicht nichts weiter ift als eine vortreffliche Über— 
fegung, jo ift do jchon die Wahl der Vorlage bezeichnend für 
Gotter, der am allerwenigften in feinen jungen Tagen ein ein- 
feitiger Barteimann war. Sterne und Goldjmith hatten in jeinem 
Herzen ihren Platz, als Pater Lorenzo erihien er auf dem Mas—⸗ 
fenballe!), den Pfarrer von Wafefield pries er in der Epiſtel 
über die Starfgeifterei?) und das „deserted Village“ verdeutfchte 
er zu Wetzlar im Wettftreit mit Goethe?). Die engliſche „Rück⸗ 
fehr zur Natur” war ihm keineswegs unſympathiſch, erjt die Aus- 
wüchſe der deutjchen Bewegung, die an fie und an Roufjeau an⸗ 
Enüpfte, reizten ihn zum Widerfprud. So hat denn aud) Thomas 
Grays „Elegy written in a Country Churchyard“ in ihm einen 
würdigen Dolmetfcher gefunden. Schade nur, daß er zu der Über- 
fegung, die fonjt feinem formalen und ſprachlichen Talent ein 
ſchönes Zeugnis außftellt, den veralteten heroiſchen Alerandriner 
wählte. — Die Überfegung einer zweiten Elegie von Gray, „On 
Adversity“, gab Gotter in den Göttinger Almanad von 1770, 
nahm fie aber in die Sammlung feiner Gedichte nit auf. 
Weniger. Wert ala der „Dorftirchhof” Hat dus Gedicht „Die 
Freyheit““), nach Metaftafio, ein Liebesabſchied, der fi) ganz in 
den ausgetretenen Bahnen der älteren Dichter bewegt und ſich zu 
wirklichem Schmunge nicht zu erheben vermag. Eine Leijtung 
eriten Ranges dagegen ift die Verdeutjchung von Boltaire® „Du 
und Sie”5) (wenn fie hierher gerechnet werden darf), welche mir 
nicht nur die fteife Antikifierung der gleichen Vorlage von GBR ®), 
fondern fogar das Orginal felbjt zu übertreffen jcheint. Mit un- 
nachahmlicher Lebendigkeit berührt uns der Gegenjag zwilchen dem 
armen munteren Röschen von einft, das „Du“ genannt wurde, 
und der „Madame“ von jekt, die fih zwar „Sie nennen läßt, 
aber doch nur ein Glück genießt, welches nicht eines einzigen der 


1) Bel. ©. 58. 

2) Ged. I, S. 420. Borber im teutihen Merkur 1773, Bd. III. 

», Goethes Werfe (Hempel) XXII, ©. 93. (Dichtung und Wahrbeit, 
Bud 12.) 

9) G. M.⸗A. 1772, ©. 197 fi, Ged. I, S. 205 ff. 

5) Zeutiher Merkur 1773, Bd. II, ©. 9 ff., Ged. I, 16 ff. 

6, Goͤtz' Gedichte, ed. Schüddelopf, Stuttgart 1893, ©. 82 f. 
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Küffe früherer Tage wert ift; mit großem Geſchick hat es Gotter 
vor allem verftanden, den elegiihen Ton des Gedichtes durch die 
halb jcherzbafte Einkleidung durchklingen zu laſſen. 


3. Romanzen. 


Als fih Gotter im Fahre 1769 der Ronianzendidtung zu: 
wandte, war diefe neue Gattung von Gedichten bereit? 13 Jahre 
in Deutichland eingeführt‘). 1756 hatte Gleim als Erfter drei 
Stüde diefer Art veröffentlicht?). „Der Berfafler”, heißt e8 in feiner 
Borrede dazu, „Fand in einem uralten franzöfiichen Lehrbuch den 
Namen und bald nachher in einem franzöfiichen Dichter, im Mon- 
erif, die Sache.“ Der Urjprung der Gattung lag aber, wie auch 
Gleim ſchon damals befannt war, nicht in Frankreich: der ſpaniſche 
Dichter Songora (1561— 1627) war zuerft auf den Gedanken ge 
fommen, der altehrwürdigen Volksromanze feine Heimatlandes 
ftatt des einfach-naiven einen burlesfen und parodiftiihen Charakter 
zu verleihen; jeinen Spuren folgte der Franzoſe Moncrif (1687 
bi3 1770) mit zwei längeren Romanzen, in denen er durch fünft- 
liche Überfpannung des Pathos die Wirkung bes Lächerlichen her- 
vorbrachte. An Feinheit jedoch kommen feine Dichtungen denen 
von Gongora nicht bei. 

Es ist bebauerlich, daß Gleim auf die Nachahmung Moncrifs®) 
verfiel und damit den Anlaß zu einer jahrzehntelangen Verirrung 
auch der bejleren Dichter Deutjchlands gab. Eine mißverſtandene 
Neigung zum Volkstümlichen verleitete ihn dazu. „Je öfterer 
diefer Verſuch“, fagt er jelbit von feinen Romanzen, „von den 
rühmlichen Birtuofen mit Etäben in der Hand, künftig gejungen 
wird, deſto mehr wird der DVerfafler glauben, daß er die rechte 
Sprade diefer Dichtart getroffen habe.” Seine drei eriten Ro- 
manzen, von denen die erſte Moncrief nachgebildet if, während 
die beiden andern Orginale find, bemühen fich denn aud) nad) 


1) Zum Folgenden vergleiche: P. Holzhaufen, Die Ballade und Ros 
manze von ihrem erfien Auftreten in ber deutſchen Dichtung bis zu ihrer 
Ausbildung durch Bürger, Ztſchr. f. deutſche Phil. XV, ©. 129 ff. u. 297 ff.; 
C. dv. Klenze, die komiſchen Romanzen der Deutichen im 18. Jahrh., Mar- 
burg 1891. 

3, Romanzen. Berlin u. Leipzig 1756. 

8) Erſt fpäter berüdfichtigte er Gongora. 
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Kräften, den Bänkelfängern nachzuahmen nnd alles ing Platte und 
Gemeine zu ziehen. Trogdem ernteten fie jo reichen Beifall, daß 
nit nur Gleim jelbft im Romanzendichten fortfuhr, fondern aud 
zahlreihe Schüler ihm nachfolgten; es ift heute fchwer zu bes 
greifen, daß Leute wie Löwen, Scyiebeler, Geißler mit ihren platten 
Machwerken Erfolg haben und jelbft fo reichbegabte Talente wie 
Bürger und Hölty der Romanze ihren Tribut zollen Tonnten. — 
Eine andere befjere Art der Romanze, welche zwar einen heitern, 
aber feinen parodiftifhen Charakter trug, fam mit dem franzö⸗ 
ſiſchen Singipiel nad Deutjchland und fand bei Weiße liebevolle 
Pflege. Ein Ende machte dem Unfug der komiſchen Romanze 
aber erjt Herders Eintreten für dag Volkslied und Bürgers ernftere 
Balludendichtung. 
Zu Beginn feiner Thätigleit als Romanzendichter ſchwimmt 
Gotter im Fahrwaſſer Gleims und feiner Nachfolger, jedoch nicht 
ohne eine gewiſſe Selbſtändigkeit zu verraten. Sein erſtes Stüd 
diefer Art, „Zarquin und Lucretia!), wie fo viele andere Romanzen 
eine Berfpottung der Antike, geht auf ein ſranzöſiſches Orginal 
von de Saint Beravi zurüd, welches vor ihm fchon Löwen?) deutich 
bearbeitet hatte; doch unterfcheidet ſich Gotters Überfegung von 
der Löwens auf vorteilhaftefted): während nämlich diefer fein 
Möglichites thut, feine Vorlage zu vergröbern und anitelle ihrer 
Bweideutigfeiten Unzweideutigfeiten zu feßen, löſt Gotter feine 
Aufgabe viel glüdliher. Mit einer Fertigkeit und Sicherheit, die 
einer befjern Sache würdig wären, weiß er in der Behandlung 
des Stoffe den leichten, flotten Ton des Driginald zu treffen, 
und, gewandt in Form und Ausdrud, tft er nie darum verlegen, 
wenn ed darauf ankommt, etwas feiner Vorlage genau Entjpre- 
chendes, nicht zu viel nod) zu wenig, zu bieten. So madt denn das 
Gedicht troß feines parodiſtiſchen Tones einen ungleich angeneh- 
meren Eindrud als die Schöpfungen Gleims und der Seinen. 


1) G. M.A. 1770, ©. 52 ff., Ged. I, ©. 31 ff. 

3, Romanzen. Hamburg und Bremen 1769, ©. 10 ff. — Saint Perapt’& 
Gedicht |. Receuil des Romances, I, Bari 1767, ©. 63 ff. 

9) Klenzes Behauptung (a. a. DO. ©. 37), daß Gotter nit auf Saint 
Péravi zurüdginge, fondern auf Löwen und aus diefem „einige“ wörtliche 
Entlehnungen biete, ſchwebt ganz in der Luft. Das einzige Beifpiel, welches 
Klenze anführt, erklärt fi) genügend aus der gleichen Borlage. UÜbrigens 
überjegt Gotter fogar einige Strophen, die Löwen ausläßt! 
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Einen entſchiedenen Nüdichritt dem gegenüber zeigt die Ro⸗ 
manze „Sibylle”, welche 1774 in der erften Abteilung von Dyks 
„Taſchenbuch für Dichter” 1) und, ſtark umgearbeitet, 1787 in den 
„Gedichten“ ?) erihien. Der lange Titel ber älteren Yallung 
zeigt zur Genüge, wohin da8 Gedicht gehört: „Abentheuerliche, aber 
wahrhafte und Ichrreiche, fo traurige als [uftige, Liebes- und Ge- 
fpenfterbiftorie der ſchönen Kunigunde: oder die durd) den Teufel 
beftrafte Strenge der ehrbaren Frau Sibylla. Im Fahre nad) 
Zerftörung der Stadt Jeruſalem 1702.” Mit folden Titeln 
hatte Gleim jeine Romanzen verfehen, deögleichen Löwen und an⸗ 
dere. Auch die Form, Bzeilige Strophen mit wechſelndem 4- und 
2füßigen Jambus Hatte Schon Gleim im Anſchluß an Moncrif 
in feiner „DMarianne” angewandt, und Diele, fo erſt vor Kurzem 
Gotters Freund Bote, waren ihm darin gefolgt. Ebenjo lehut 
fih das Gedicht inhaltlih an die „Marianne an: eine Warnung 
der Eltern, ihre Kinder in Sachen der Liebe nicht tyranniich zu 
beeinflußen, eröffnet beide Gedichte, und den beftigen Wuftritt 
zwifchen der Tochter und der Mutter, welche ihre Liebeswahl miß- 
billigt, hat Gotter gleihfalls Gleim nachgebildet. Von da an ges 
hen allerdings die beiden Romanzen auseinander; anftatt Gleimd 
tragiiher Mordgeihichte wählt Gotter ein jcherzhaftes Thema: 
der Liebhaber entführt zum Entjegen der Mutter in der Berklei- 
dung eines Teufels die Tochter bei Nacht aus ihrer Kammer und 
klärt die Mutter erft nach °/, Kahren über das Verſchwinden der 
Tochter auf, ald er fie zur Taufe einladet. — Spuk in die Ro- 
manze zu verfledhten war ſchon vorher an der Tagesordnung; 
doch dürfte der Gedanke, ihn am Ende harmlos aufzuklären neu 
fein; überhaupt gewinnt das Gedicht dadurch, daß es feinen 
ernten Gegenftand, jondern einen an fi) Humoriftifchen behandelt. 
Widermärtig allerdings ift die Ausführung, namentlich in der äls 
teren Faſſung: jo fpielt darin ein Nadhttopf, den der vermeint- 
liche Teufel in der Kammer umjtößt, eine große Nolle, und e8 
wird nicht verjänmt, darauf hinzumeifen, daß er auch geduftet habe. 

Ungleich zierliher und gefälliger, auch jelbftändiger als die 
„Sibylle” ift die Romanze von Blaubart (1771). Das Märden 


1) ©. 128 ff. 
2) ©. 150 ff. 
8, Zuerjt im Arienbuch der „Dorfgala’, Weimar 1771; dann im G. 
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welches Gotter aus Perraults „Contes de ma mere l'Oie“ ent- 
lehnte, wußte der Dichter für feine Zwecke geeignet zu machen, 
indem er die Neugierde von Blaubarts Weibdhen zum Hauptmotiv 
erhob; an dem bedenklidden Ernfte des Stoffes fteuerte er ge⸗ 
fchit vorbei und beſchränkte die Karrikatir auf das Notwendigite. 
So traten denn anftelle der fonft beliebten Kledjerei wirklich an⸗ 
mutige Detailgemälde humoriftifhen Inhalts. Überhaupt werden 
in dem Gedichte Töne angeichlagen, die im übrigen der deutichen. 
Romanze nicht eigen find, und wenigftend inbezug auf dieſes Ge- 
diht muß man Holzbaufen!) durchaus zuftimmen, der Gotterd 
Romanze „eine feinere, ſalonmäßige Schweiter der biäherigen 
beutfchen ironifierenden Romanze” nennt.” Gelbit die Form — 
Afüßige Trochäen mit verjchränkten Reimen — weicht vom Her- 
gebraten ab; an die alte Romanze erinnert eigentlich nur noch 
die Moral am Schluß. 

„Die Trauer”, erft 1787 in den „&edichten” der Offentlic)- 
Eeit übergeben, aber ſchon früher, etwa 1774, für Freunde einzeln 
gedrudt?), erinnert in mander Beziehung an den ‚„Blaubart”. 
Auch fie trägt entichieden einen Charakter, der an die humoriſtiſche 
Erzählung erinnert. Gotter dichtete die Romanze im Auftrage 
der Herzogin auf einen Vorfall, der fih am Gothaiſchen Hofe 
mit einer fchönen Hofdame ereignet hatte?). Es handelt fih um 
die Gejchichte einer Schönen, welche über die Trauerpoft vom Tode 
ihrer Mutter in Verzweiflung gerät und nur durch Anlegung von 
Trauerkleidern getröftet wird, weil fie ihr vortrefflich ſtehen; ſchlecht 
verhehlt fie daher ihren Schmerz, als fie erführt, die Mutter jei gar 
nicht geftorben und fie müfje die jchwarzen Kleider wieder ablegen. 
Mit feinem Takt hat Gotter es verftanden, alles Berlegende zu 
vermeiden und, wie im Blaubart die Neugier, jo hier die Eitel- 
feit der Weiber zu verjputten. Leider ift daS Gedicht etwas lang, 
geraten und erinnert in feinem Metrum — 4- und Zfüßige Jam⸗ 
ben, erftere mit männlichem, leßtere mit weiblichen Ausgange — 
an die Bänkeljängerlieder. 


MU. 1772 ©. 129 ff., in anderer Faſſung; endlich, leicht überarbeitet, Ge⸗ 
dichte I, 47 ff. 

1) A. a. O. S. 187. 

8) Der ältere Druck auf der Bibliothek zu Gotha, der neuere Ged. J, 
87 ff. 

3 Reichard, Selbſtbiographie S. 9. 
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Komiſche Romanzen von Gotter, die aus der Zeit nad) 
1774 datiert find, befigen wir nicht mehr, wol aber einige ernftere. 
Diefe Thatſache haben ſchon Koberftein und Holzhaujen!) anerfen- 
nend hervorgehoben und daraufhin Gotter einen Pla unter den 
Dichtern angewiejen, die auf dem Gebiete der Romanze höheren 
Zielen zuftrebten. Im rechten Richte ericheint Die Sache aber erft dann, 
wenn man berüdficgtigt, daß das Gedicht „Antiohus und Strato- 
nice”, welches Gotter jelbjt ind Jahr 1786 fekt, ſchon 1773 ent- 
ftanden ift, aljo zu einer Zeit, wo die ernfte Nomanze nod) in 
den dürftigften Anfängen der Entwidelung ftedte und felbft Bürger 
fih ihr erjt zuzumenden begann. Am 5. AYuli 1773*) war der 
„Antiochus“ bereits in Boied Händen und am 12. des gleichen 
Monat3 fchreibt diefer an Gotter: „Hier ift Antiochus und das 
Liedchen nad) Quinault. Das erfte Stüd braud wol nichts als 
ein wenig bejchnitten zu werden, da ein paar ſchwächere und eben- 
falls überflüfige Strophen mir nur die Wirkung des jchönen 
Ganzen ein wenig zu bindern fcheinen. Einige Strophen, befon- 
ders die Gte, Te, He, 128, 1588, 18° und die lebte, fcheinen mir 
unverbefjerlih.” Als „ſchönes Ganzes“ würde Boie ſchwerlich 
eine komiſche Romanze bezeichnet haben; außerdem entſpricht die 
Anzahl der Strophen derjenigen, welche der „Antiochus“ in den 
„Gedichten“ Hat (23), ziemlich genau, ſodaß ich nicht zweifle, daß 
Boie eine ältere Faſſung eben diefer Romanze in Händen batte. 
Auffallend ift, daß Gotter fi) gegen die dringenden Bitten Boies, 
das Stüd in den Muſenalmanach aufnehmen zn dürfen, ablehnend 
verhielt®); 17764) erbat es ſich Boie nochmals, diesmal für fein 
„Mufeum”, aber ebenfalls vergeblih. Als Gotter es dann end- 
lich 1787 in die „Gedichte aufnahm, mag er ihm, um es als 
bisher ungedrudtes Werk zu kennzeichnen, die Jahreszahl der Um- 
orbeitung ftatt‘der Entitehung beigefügt haben. Den älteren Ur- 
fprung beftätigt übrigens auch der Strophenbau, ber genau ber 
gleiche ift, wie im „Tarquin“. 

Theoretiſch Hatte die ernfthafte Romanze bereit vor 1773 
in Deutjchland ihre Sadmalter_gefunden?): Gulzer, Schtebeler 


1) Koberftein, Litt.⸗Geſch. V, 8 347, Holzhaufen a. a. O. 
3) Boie an Gotter. 

8) Bote an Gotter 12. Sul. u. 16. Aug. 1778. 

4) Desgl. 8. San. 1776. 

5, Holzbaufen ©. 188 f. 
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und Raſpe hatten fich ihrer angenommen, aber nur der letztere 
batte fi) mit ſehr zweifelhaften Erfolge in der neuen Gattung 
verjudt. Es wäre aljo jehr auffällig, wenn Gotter fi), feinem 
fonftigen Charakter entgegen, in diefer Richtung ald Bahnbrecher 
gezeigt hätte, um jo mehr, als er dann wol fchwerlich fein Werk 
13 Sabre lang der Offentlichkeit vorenthalten hätte. Ich glaube 
daher, daß die Romanze auf ein franzöfiihes Vorbild zurüd- 
- gebt. Metrum und Charakter des Gedichtes jprechen dafür, und 
die Unwahrfcheinlichkeit, daß Gotter den Stoff einer antiten Quelle 
entnahm, beftärkt die Bermutung. — Der künftlerifche Wert des 
Gedichtes ift gering, da Gotters Kraft zur Schilderung der Starken 
Liebesleidenjchaft nicht ausreicht; namentlich bleibt der dichteriiche 
Ausdrud hinter dem, was er wiedergeben fol, zurüd. Indeſſen 
mag weniger diejer Umſtand ald Scheu vor der neuen Gattung Ur⸗ 
ſache an der langen Berzögerung des Drudes gemejen fein. 

Anſpruchsloſer ift dag Gedicht „Lukas und Röschen”!), aus 
dem Jahre 1775. Wenn Holzhaujen?) darin den Ton der eng- 
liſchen Romanze nachgebildet findet, jo kann ich dem nicht zuftimmen. 
Schon die Namen des Helden und der Heldin, aus den Operetten 
Weißes, Eſchenburgs und Anderer genügend befannt, verraten, wo⸗ 
hin da8 Gedicht gehört: es ift unter die fangbaren Romanzen 
franzöſiſcher Art einzureihen, welche mit der Operette nach Deutjch- 
land herübergefommen waren; wie e3 denn aud) urfprüngli dem 
Gotterſchen Singjpiel „der Jahrmarkt” angehörte. Daß das Dorf- 
idyll in diefer Romanze einmal einen erniten Abſchluß findet, ift 
nicht gar fo unerhört und die, allerdings engliiche, Form der Chevi- 
chase-Strophe war damals in ‘Deutichland verbreitet genug, um 
nichts Auffallendes zu bieten. Das Gedicht zeichnet ſich durch 
Sangbarkeit und Kürze vorteilhaft au; nur entbehrt leider der 
Stoff jeder Tragik: ein Liebespaar, welches am Tage vor der 
Hochzeit zufällig beim Leimgraben verfchüttet wird und den Tod 
findet, ift fein Gegenftand für eine ernfte Ballade. 

Mit diefem Stüde fchließt ftreng genommen Gotterd Thätig- 
feit als Romanzendichter ab. Nur noch einmal, 11 Jahre |päter, 
wandte er fih mit dem Gedichte „der Edellnabe”?) der Gattung 





1) Zuerft im Arienbuch d. Operette „der Jahrmarkt” 1775, dann 1779 
im Drud bes gleichen Stüd8 u. 1787 Geb. I, ©. 311 ff. 

2, A. a. O. 

8, @eb. I, ©. 862 ff. 
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wieder zu; dies Gedicht ift jedoch nur eine Überfegung von Che 
rubing Lied aus Beaumardais’ „Figaro““, welde Gotter in Dal- 
bergs Auftrage für die Mannheimer Bühne anfertigte‘). Sie ift 
zwar entichieden geglüädt und trifft den friſchen Zon der Volksro⸗ 
manze vorzüglid), hat aber weder für die Entwidelung ber deut- 
{den Romanze überhaupt, welche längft ſchon neue und eigene 
Wege ging, noch, ihrer äußerlicden Veranlafjung halber, für Got- 
ters Entwickelung insbefonder irgendiveldde Wichtigkeit. 

Bei der geringen Anzahl von Gotters Romanzen ift e8 nicht 
leicht, ein zufammenfafjendes Urteil abzugeben. Es müßte etwa 
dahin lauten, daß der Dichter auf dem Gebiete der komiſchen Ro⸗ 
manze, anfänglih an Gleim und feiner Schule haftend, fi bald 
einer feineren, den Tyranzojen nacempfundenen Art diefer Dich 
tung zumwendet, während er die ernite Gattung zwar unverhältnis- 
mäßig früh, aber ohne Selbftändigfeit und nennenswerten Erfolg 
pflegt. Ein bewußtes Fortſchreiten Gotters, welches Koberftein 
anzunehmen fcheint, läßt fich dabei ebenſowenig feititellen, wie ein 
unfideres Umbertappen, wie Holzhauſen will. Gotters Dichtung 
trägt überhaupt ftet3 mehr den Charakter des @elegentlicdyen als 
den zielbemußten Strebens. 


4. Erzählungen. 


Erit in dem legten Jahre vor der Herausgabe jeiner Ge 
dichte wandte fi Gotter der Ichrhaften Erzählung zu, und das 
wenige, was er auf dieſem @ebiete leiftete, trägt deutlich den 
Stempel jener Zeit der Unbefriedigung. Der Form nad) ent- 
jprechen die Gedichte dem, wa8 man aud fonft damals in der 
Erzählung gewohnt war, inhaltlich aber neigen fie ſtark zur Satire 
und zu äßendem Spott, fogar in politiihen Dingen, hierin ent- 
fernt an Pfeffel gemahnend. Ziemlich harmlos find zwei Gedichte, 
von denen das eine?) fich gegen den übertriebenen Hang am Leben, 
das andere?) gegen überjchnelles Reben und wahlloſe Genußſucht 
wendet; auch da8 rein allegoriſche Stück „Berdienft und Zufall” *) 
ift nicht gerade bejonders ſatiriſch. Der jehärferen Tonart dagegen 


1) Gotter an Dalberg, 14. April 1786. 
3, Das Leben. Bed. I, ©. 314 ff. 

5) Der Genuß. Ebend. S. 320 ff. 

4 Ebenda ©. 166 ff. 





Sotterd Werte. 177 


gehören die Gedichte „Miß Kalender”!) und „Herr von Malaga 
und der Zod’?) an, weldhe dad Ende einer bis in den Tod eitlen 
Kofette und eines elenden Höflings in verzerrendem Spiegelbild 
zeigen. An noch höheren Streifen übt der „reifende Birtuog’®) 
Kritit, weicher einem Meinen Fürften verfichert, Kanzler könne 
man dutzendweiſe machen, Gejangsfünjtler aber jchaffe nur die 
Natur. Ja, jelbft vor dem Throne fteht die Satire des ſonſt jo 
ängftlichen Gotter nicht fill: das Gedicht „Jupiter und fein Reprä- 
ſentant““) zeigt und den Göttervater, wie er ſchwelgt, ſchlemmt 
und liebt, und fich um daß Unglüd auf Erden wenig kümmert — 
genau jo wie fein Stellvertreter hier unten, der Fürſt. 

Mag dieſe Unbefangenheit bei einem Staatsbeamten immer⸗ 
hin auffällig ericheinen, jo muß man doch bedenken, daß man es 
in Gotha mit derartigen Dingen nicht gar jo genau nahm. War 
doch ſogar Gotters Gönner, der Prinz Auguft, in fpäteren fahren 
ein ausgejprochener Parteigänger der Jakobiner“). Daß übrigens 
die Erzählungen jämtlich Originale find, glaube ich nicht; wenig» 
ſtens die vier leßtbeiprochenen dürften auf eine gemeinjame fran- 
zöſiſche Duelle zurüdgehen. Es madt fogar den Eindrud, als 
babe Gotter den „Jupiter“, in weldem es durchaus nicht nur 
über den Stellvertreter, fondern auch über den Herrſcher im Him- 
mel jelbft hergeht, garnicht einmal richtig verjtanden. 

Immerhin bleibt die Wahl der Vorlagen für Gotters Stim- 
mung in jener Seit bezeichnend. 


5. Epifteln und Epiftelartiges. 


Die poetiiche Epiftel, in Deutfchland fchon jeit Opig und 
Flemming heimiih, war im DVerlaufe des 18. Jahrhunderts zu 
großer Beliebtheit gelangt. Canitz und Neufich hatten fie im 
Anſchluß an Boileau ausgebildet, Günther war ihnen gefolgt, 
Gottſched mit den Seinen, unter denen Elias Schlegel die Übrigen 
um Haupteslänge überragt, wandte fich der bequemen Gattung 
ebenfall3 gerne zu, und auch Hagedorn miſchte feine Stimme in 
den allgemeinen Chor. Bon der nächſten Generation eriwarben 

1) Ged. I, ©. 68 ff. 

2) Ebenda ©. 191 ff. 

8) Ehenda ©. 1% ff. 

9 Ebenda ©. 61 ff. 

5) Reichard, Selbitbiographie S. 117. 
5X. 
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namentlich Uz und Ebert als Epifteldichter Ruhm, bis endlich die 
Bewegung in Gleim und Jacobi famt deren Gefolgichaft den 
Höhepunkt ihrer Beliebtheit erreichte. 

Es liegt in dem meitherzigen Charakter der Epiftel begründet, 
daß fie auf diefem Wege vielfache Entwidlungsftufen zurüdlegte. 
Bon ihrem urſprünglich lehrhaften Zone ijt bei Gleim und den 
Seinen wenig mehr zu bemerken; wie in Frankreich, jo ſinkt auch 
bei ihnen die Epiftel zur freundihaftliden Mitteilung herab und 
wird zur bloßen Spielerei und Tändelei. Bejonders beliebt tft 
dabei die von den Franzoſen überfommene Miihung von Vers 
und Proſa, welche die ohnehin unpoetiſche Gattung noch mehr er- 
niedrig. An dem Verdienſte, der Epiftel wieder einen reineren, 
von den SHalberjtädter Ungezogenheiten freien Charakter gegeben 
zu baben, hat neben Göckingk auch Gotter Anteil, welchem dabei 
feine Kenntnis der franzöliihen Meifter auf dem Gebiete der 
Epiftel zugute kam. 

Gleich jein erites Stüd diefer Gattung, „Der Troft, Epiftel 
an einen Freund”!), fchlägt einen durchaus würdigen Ton 
an. Zweck der Dichtung ift, einen tief-unglüdliden Freund zu 
ermuntern und zu neuem Leben und neuer Thätigkeit zu erwecken. 
Sie trägt zwar äußerlich no die Form der freundichaftlichen 
Mitteilung, ift aber im Weſentlichen lehrhaften Inhalts, obwol 
auch lyriſche Anklänge in reihem Maße über die Epiftel ver- 
ftreut find. 

Nicht der Einkleidung, aber dem Inhalte und Charakter 
nad) gehört auch dag Gedicht „die Freundfchaft”?) zu den Epifteln, 
wie es denn aud in der Form (vierfüßige Jamben mit freier 
Heimftellung) dem „Troſt“ entipricht: Das Leiden ber Welt foll 
den Dichter nicht verhindern, die Vorzüge des Lebens zu genießen, 
unter denen die Freundſchaft der vornehmſte ift. Auch hier mifchen 
ſich Didaktiſches und Lyriſches; der Schluß des Gedichtes, eine 
bange Frage des Dichterd, ob er je die Freunde feiner Yugend 
wieberjehen werde, fällt fogar faft in dein Ton der Elegie. 

Al Meifterftüf muß die aus dem gleichen Jahre 1772 
jtammende Epiftel an Mad. Henjel?) gelten. Mit ungemeinem 


1) G. M.⸗A. 1770, ©. % ff., Geb. I, ©. 219 ff. 
3) G. M.⸗A. 1772, S. 113 ff. Ged. I, ©. 5. ff. 
23) G. MM. 1778, ©. 153 ff, Ged. J, ©. 110 fi. 
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Geſchick ift Hier die freundſchaftliche Mitteilung zum Vorwande ge- 
nommen, um Angelegenheiten von allgemeinem Intereſſe befonders 
eindrudsvoll zu behandeln. Hinter dem ſcheinbar harmloſen Scherz 
birgt ſich bitterer Ernft, der mehr und mehr offen zutage tritt. 
Die meifterhafte Form, welde an Wielands beſte Sachen erinnert, 
trägt zur Hebung ded Ganzen vortrefflid bei und man fann die 
Epiſtel getroft ald Gotters beftes Gedicht bezeichnen. 

Madam Henfel, die gefeierte Tragödin, hatte 1772 ein En- 
gagement nah Wien angenommen und war dort am 11. Januar 
als „Baronefje” im „poetifchen Dorfjunfer” zum erftenmal aufge- 
treten. Nachher befam fie faft Feine Rolle von Wichtigkeit mehr, 
ja, e8 wurden ihr jogar diejenigen entzogen, für welche fie enga— 
giert war. Sich Zeit und Unmut zu vertreiben gab fie einer An— 
zahl junger Mädchen Unterricht im Filetſtrickeniy. Dieje That: 
ſache dient Gotter zum Ausgangspunkt für feine Philippifa über 
deutſche Schauſpielerſchickſale und Theaterverhältniffe. Die Ohn— 
macht der Kritik, die Urteilsloſigkeit des Publikums hechelt er, halb 
witzig, halb ernſthaft, durch, um dann der Henſelin, ihren Ajchen- 
brödel⸗Schickſal zum Trotz, Weihrauch anzuzünden, endlich aber in 
hellem Zorne ein Bild von dem gewöhnlichen Loſe des deutſchen 
Schauſpielers zu entwerfen. Die Erinnerung an eine verſtorbene 
Künſtlerin, die Mad. Röder, geb. Lucius, und die freundliche Auf— 
forderung an die Henſelin, an der Hand des Dichters nach Lampe— 
duſe, d. i. Utopien, zu fliehen, geben dann dem Gedichte einen freund— 
lichen Abſchluß. — Gotters Worte kommen hier wirklich von Herzen 
und machen infolgedeſſen vollwertigen Eindruck. Perſönliche Neigung 
zu ſeiner Heldin und warmes Intereſſe für ihre Kunſt verleihen ſeiner 
Dichtung eine Friſche und ein Feuer, wie es bei ihm nur ſelten 
wahrzunehmen iſt. 

Durch ungewöhnlich großen Umfang ſowol wie durch die 
Nachhaltigkeit ihrer Wirkung auf die Zeitgenoſſen und die beſon— 
deren Umjtände ihrer Beranlafjung lenkt die „Epiftel über die 
Gtarfgeifterey”2) vor allen andern Gedichten Gotters die Auf- 
merkſamkeit auf jih. Wie wir wiflen, war der Dichter von ſeinem 

eiten Aufenthalte in Wetzlar faum einige Wochen nad) Gotha 
zurüdgefehrt, al8 ihn die Zrauernadridht von dem Tode des 


1) (Chr. H. Schmid], Chronologie des deutichen Theaterd S. 326. 
2) Teutjcher Merkur 1773, II, ©. 1 ff., Sed. I, ©. 368 ff. 
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jungen Jeruſalem (29. Oft. 1772) auf das heftigſte erſchütterte; 
die mannichfaltigen Betrachtungen, welde das tragiiche Ereignis 
in ihm wadhrief, legte er in feiner „Epiftel” nieder; er verwandte 
große Sorgfalt auf dad Stüd: erſt im Juni 1773 war es fertig 
und gelangte in Wielands Hände, welcher es im 3. Bande ſeines 
„teutihen Merkur” veröffentlichte. 

Wir haben ſchon an anderm Orte darauf hingewieſen, daß 
das Verhältnis Gotterd zu Jeruſalem fein beſonders nahes ge- 
wejen fein kann. Zwiſchen der glüdlichen, barmlofen und an- 
ſpruchsloſen Weltanihauung des jungen Thüringers und dem 
jelbftquälerifhen mienjchenfeindlichen Peſſimismus des Icharflinnigen 
Niederſachſen Elaffte ein zu tiefer Spalt; dazu kam, daß Gotter 
aller Spekulation abhold, Jeruſalem ihr aber mit jolcher Leidenſchaft 
zugethan war, daß ſich bei ihm der Trieb, die dunkeln Rätſel des 
Lebens zu löfen, zu krankhafter Lüfternheit fteigerte, den Schleier 
vor der Seit zu heben‘). So jah denn Gotter auch ald Motiv 
von Jeruſalems Selbſtmord ausjchlieglich den „übertriebenen Hang 
zu metaphyjiichen Spekulationen“ an, ohne auf die unmittelbaren 
Anläffe, gekränkte Ehre und ausſichtsloſe Liebe, zu achten?). Bon 
der Art der Spekulationen Jeruſalems hatte er nur wenig Be- 
griff; bei einer Philofophie, welche mit Selbftmord endigen konnte, 
dachte der franzdfelnde Gothaner in erfter Linie an die Aufklärung 
von jenſeits des Rheins — die Schredgeipenfter des Meaterialis- 
mus und Atheismus tauchten vor jeinen Augen auf und er warf 
fie Eritiflog mit dem zufammen, was er aus dem Munde des 
Jüngers der deutſchen Aufklärung gehört haben mochte. a, er 
griff fogar zur Bemäntelung jeiner geringen Kenntnis von bem, 
was er befämpfte, zu fremder Hilfe und benugte in jeiner Epiftel 
bei der Darftellung der zeitgenöffiichen Philofophie das Gedicht von 
Dorat „Ma Philosophie“. 

Zu melden Ergebniffen Gotter bei feiner Unterſuchung über 
die Starfgeifterei gelangte, möge eine Überficht über den Gedanfen- 
gang der Epijtel zeigen. 

In Voltaires Pücelle findet fich eine Stelle, welche die tro- 
niſche Mahnung enthält, ja fein chriftlich zu leben und fi, in 
fteter Erinnerung an den Tod, aller ?Freigeifterei zu enthalten. 


1) Herbft, Goethe in Wetzlar ©. 60 f. 
2) Ehenda ©. 73. 
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Boltaire Ipricht die Wahrheit — jo wendet fid) Gotter an einen 
Freund, der eben felbjt erſt von der Starfgeifterei genejen iſt — 
wie wenig er es auch ſelbſt glaubt. Nehmen wir daher ruhig den 
Kampf gegen jeinen Hohn auf; wie fteht es denn eigentlih um 
jene jtet3 verneinenden Cyniker, die fo ftolz alles Heilige ver: 
läftern und jo feige find, wenn der Tod an ſie herantritt? 

Schäme dich nicht, Freund, daß auch dich die Philofophie mit 
ihren Neken umfponnen hat — fie ijt eine Macht, und wem follte 
nicht der Gedanke fchmeicheln, ſich aus eigner Kraft eine Welt: 
anſchauung aufzubauen? Aber wie dornenvoll ift der Weg dahın! 
Gleich auf den erſten Schritten begegnen dir Skeptizismus und 
Atheismus und kitzeln deinen Eigendünfel — tiefer und tiefer 
dringt der Jüngling, der einmal jo weit gelangt ift, in Labyrinthe 
von Sophismen. Materialigmus und Pantheismus, Atheismus 
und Theismus werfen ihn wie einen Spielball hin und her; der 
erklärt ihın die Welt auf diefe, jener auf eine andere Art!). Zweifel 
an Gott, an der Willenzfreiheit, an der Unfterblichkeit quälen ihn, 
dazwiſchen treten Rüdfälle ein, heiße Bitten zu Gott, Licht in der 
Naht zu geben — Berzweiflung und Tod ift das Ende. Im 
Hintergrunde der zerjegenden Lehren aber lauern Aufruhr und 
Empörung, die Vernichtung aller Bande ded Staates und der Ge- 
ſellſchaft. 

Zwar — es giebt auch eine wahre Philoſophie — aber 
macht ſie und beſſer? Wol dem, der nicht ihr, ſondern der Offen- 
barung folgt, denn es giebt einen Gott. Die Schöpfung wie 
unjer Herz befunden es laut, und war je ein Atheilt, jo muß es 
ein armer, empfindungsleerer Menſch gewejen fein. Drum laß die 
franzöfifchen Aufklärer nur reden, wenn fie div auch bei jeder 
ernithaften Widerlegung wie Nale aus den Händen jchlüpfen. 
Was will denn ihre Aufklärung überhaupt? Die Gefahren der 
Orthodorie und des Aberglaubens jind längit überwunden, wozu 
alſo weiterer Kampf? Laß und vielmehr Gott lieben, und nicht 
befritteln, was wir nicht verftehen. Er, der „dad Weibchen und 
die Traube” fchuf, der und in Natur und Kunft unerjchöpfliche 
Quellen der Erguidung gab, verlangt feine Askeſe von uns. 
Herzliche Lachen uud edle Genüſſe jtammen von ihm, und 

1) Bon Hier an bis etwa zur Mitte des Gedichtd nimmt Gotter Hin 


und wieder Gedanken und kleine Partien aus Dorats „Philofophie” auf, 
jedoch ganz frei, nach Zaune und Bedürfnis. 
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nur mein Feind fann mir ihn rauben wollen. Gut ift die Phi- 
Iofophie nur zum Kampf gegen die Tinfterlinge: ift der ausge 
fümpft, jo ſchweige fie! Ich wenigſtens laffe fie jo gut wie den 
Unverftand ihres Weges ziehen und bin anſpruchslos und lebens⸗ 
froh, dank der Erziehung, die mein Vater mir zuteil werden ließ. 
Zritt einft der Tod an mich heran, jo erwarte ich ihn getroft; möge 
alsdann meines Freundes Seebad Schatten mid) umſchweben! — 
Gotter Hatte ſich mit der Epiftel eine Aufgabe geftellt, der 
er keineswegs gewachſen war. Weder jeine philofuphifche Bildung, 
uod) feine geiftige Kraft berechtigten ihn zu diefem Kampfe gegen 
die Aufflärung, und jo gut feine Abfiht geweſen fein mag, ſo 
fönnen wir ihm fein Werk nicht zur Ehre rechnen. Wenn fich die 
Helden der Geniezeit mit nadter Bruft in die ſchimmernden Waffen 
der Aufklärer ftürzten und fie wie Halme zerfnidten, jo war es 
das ftolze Bewußtfein von der Übermacht des Herzens über den 
Kopf, was ihnen Mut und Kraft gab; dies Bewußtſein befaß aber 
Gotter nidt. Er gleicht in feinem Berhältnis zur Aufklärung 
vielmehr dem Fußgänger, welcher ficd darüber ärgert, daß der 
Reiter jchneller fortfommt als er, und es für eine Strafe des 
Himmel anfieht, wenn jener ftürzt und den Hals bridt. Kommt 
do die Weltanihauung feiner Dichtung faum über Gellert3 vor- 
ihtigen Rationalismus hinaus. Ein wahrer Anti-Fauſt, ftößt fie 
gerade jo jehr ab durch die Eurzfichtige Verfennung des Wiſſens⸗ 
triebes und die philifterhafte Angft vor ihm wie durch den nüch— 
ternen Aufkläricht!), der fich himmelmweit über die Orthodorie er- 
haben glaubt und dod) reichlich Jo ſchlimm ift als fie; es ift geradezu 
widerwärtig, wie Öotter den Herrgott im Himmel zu einem Maitre 
des Plaisirs für die Menſchen erniedrigt. Zugeſtehen muß man 
aber, daß viel Kunft mit vielem Geſchick aufgewandt worden tft; 
nit nur die Sprade und die freien Verſe, auch der Aufbau der 
Epiftel ift trefflich geglüdt, und wennſchon die Poeſie überall durch 
die Rhethorik verdrängt wird, ift dag Gedicht doch nie langweilig. 
ALS Verſuch, die Epiftel zu etwas wirklich Bedeutendem zu 
verwenden, erregte Gotterd Gedicht viel Aufjehen, um fo mehr, 
als fie auch inhaltlich den Gefinnungen Vieler entſprach. Wieland 
ſchrieb dem Dichter gleih nad) Empfang des Stückes): „Ihre 
1) Diefe überaus bezeichnende Wortbildung, deren Vater G. Herwegh iſt, 
jei mir gütigjt geftattet. 
2) 24. Juli 1773. Allg. Zeitung 1878, Beilage 211. 
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fogenannte Epiftel — — ift ein ganz vortrefflihes opus. Cie 
find ganz und gar ein Dichter nach meinem Herzen, für den id) 
dem Himmel danfe, und der mich beruhigt, wenn mich der An» 
blick de3 verfallenden Zuftandes unferer Litteratur muthlos machen 
will. — — Sch habe lange nichts Poetijches gelejen, worinn fo 
viel Natur, Philojophie, Menjchenkenntnis, Empfindung, Wärme, 
Witz und Laune beyfammen wäre, und worinn auch die Diction 
und Verfification mir jo gut gefallen hätte. Sie find ein wahrer 
Günftling der Muſen, mein lieber Gotter.” Noch überjchmäng- 
licher Klingt, was Echlichtegroll in Gotters Biographie!) über die 
Aufnahme der Epiftel beim Publitum zu berichten weiß: „Die 
Bekanntichaft mit den gelehrten Syſtemen der alten und neuen 
Denfer und Zweifler, ebenjo wie mit ben Werfen des Witzes 
unjerer Nachbarn, die heitere Anficht des Wefentlichen der Religion 
und Zugendlehre, die Billigfeit gegen Andersdenkende, und dod) 
dabey der Ernſt, mit dem ein Dichter, in welchem man auf jeder 
Ceite den gefälligen Geſellſchafter und Weltmann erblidt, den 
aus der Diode gekommenen, beglüdenden Glauben unferer Bäter 
laut und offen vor aller Welt ehrt, — dieß alles verbunden mit 
einem in deutjcher Zunge noch ungewohnten Zauber des Bortrags 
erwarb dem Dichter, der ala Jüngling jo denken, jo lehren konnte, 
die Herzen von taujfend Leſern. Co ſchön, jo gewandt war die 
Sache des einfachen Glaubens an Gott und Tugend nod) nie gegen 
die ftarfen Geifter, wie fie damald die Mode nannte, vertheidigt 
worden. Gotters Tichterruhm war nun gegründet! Was deutſch 
las, von Königsberg bis Wien, ehrte den jungen BPriefter der 
Mufen und Grazien.” 

Aber der Erfolg der „Starkgeiſterey“ machte Gotter nicht 
eitel. Volle zehn Jahre ließ er vergehen, biß er fich der Epiitel- 
diehtung wieder zumandte. Zwei Eleinere Dichtungen, „die Nach 
fur” und „Meifter Werl”%), beide an den Prinzen Auguft ge 
richtet, treffen glüdlich den Mittelton zwiſchen lehrhafter und freund» 
ihaftlider Epiftel und bilden ein jchönes Zeugnis für das herz- 
liche Verhältnis zmijchen dem Prinzen und dem Dichter. Eine 
dritte Epiftel, welche kurz vor Herausgabe der „&edichte” ent» 
ftand, „die Zylucht der Jugend“ ®) kann an Umfang und Bedeutung 

1) ©. XXIXf. 


2) Gedichte I, 240 ff. und 332. 
8, Ged. I, 436 ff. 
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als Gegenſtück zur „Starfgeifterey” gelten. Wir haben das Ger 
dicht an anderer Stelle Gotter8 dichterifches Teftament genannt, 
und es ift in der That fein Abſchied von der Poeſie und vom Leben. 

Wo iſt fie hin, jo hebt der Dichter an, die |höne Zeit der 
Augendträume? Berflogen und einem bittern Erwaden ge 
wien! Was Hilft es mir, daß die Weisheit mid) tröjten will? 
Wie ſchön ift die Erinnerung und wie wertlos für mein Glück 
die kalte Erkenntnis, die ich für die verlorenen Ideale eingetaujcht 
babe. Was ich einft an der Menſchheit verehrte und anbetete, 
wie erbärmlich jcheint e8 mir nun! Selbſt die Freundſchaft hat 
ihren Beitand verloren — wer mir treu verblieb, weilt fern — 
die Übrigen find zeritoben oder haben mein vergeffen. Seiner 
folgt mir in die Einſamkeit! — So helft denn ihr, o Mujen! 
— aber was ift aus euch geworden? Den Zauber wahrer Poefie 
finde ih nur noch bei den Dichtern, die ſchon zu meiner Knaben- 
zeit Meifter waren — die Manier der Jüngeren bat die Nad- 
tigallen im Dichterwalde in Uhus und Finken verwandelt, und 
auch die Kritik ift entartet und verroht. Bon der Dichtung 
heißt es: 

„Bald ift ber Ausdruck pöbelhaft, 

Bald gränzt er an bed Unfinns Sphäre. 
Wortüppigleit — Gebantenleere — 
Daß ift der Modefchriften Geiſt.“ 

Durch Blut und Leichen wandelt das Trauerſpiel, indefjen 
man vor Langeweile gähnen möchte, im Luftipiel muß man fi 
figeln um zu lachen, und ganz ähnlich fteht es mit den übrigen 
Gattungen der Dichtkunft. 

Nicht Neid giebt mir diefes Urteil ein. Längſt habe ich mic 
jedes Anſpruchs auf den Barnaß begeben und mich der Göttin 
yarniente in die Arme geworfen. Mit ihr möchte ich, nur von 
Weib und Sind begleitet, in die Einſamkeit fliehen und glücklich 
jein. Aber fiehe, Weib und Kind meigern fi) jammernd mir zu 
folgen — und die Weisheit verlacht meinen Entſchluß, der doch 
nur dem Unmut entipringe. Sie mahnt mi, meine YUufionen 
fallen zu laffen und dag, was ich ald wirklich gut erfinde, um jo 
mehr zu genießen. — So mahr fie auch reden mag, fie madıt 
mich nicht glüklid. Kann fie mich nicht weiſer machen als ich bin, 
ad, jo gebe fie mir lieber meine goldenen Träume, meine Schimären 
— meine Jugend zurüd. 
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So endete Gotter ald Dichter! In fröhlichen Jugendtagen 
Hatte er jelbft über jene Leipziger gejpöttelt, welche um jeden Preis 
die Franzoſen anbeteten und von Leifing nichts willen wollten, 
über Rabener, der nicht einmal Klopſtocks Hermannsſchlacht Fannte. 
Nicht ohne Vergnügen hatte er zugejehen, wie der Strom der 
Geniebewegung ſchwoll und ſchwoll — jet hatte er ihm die eigene 
Hütte meggeriffen und war über feinem Kopfe zujammengejchlagen. 
Kun war er felbft der Vereinjamte, der Mann der guten alten 
Zeit, der grollend und mißmutig auf die Neuerer blidte, unfähig 
fie zu verftehen oder es ihnen gleich zu thun. Als Künftler hatte 
der erit 40 jährige ausgelebt. 


6. Epigramme, 


Eine Abgrenzung des Begriff „Epigramm” in dem ftrengen 
und jcharfen Sinne Leſſings können wir von Gotter nicht erwarten. 
Zwar bilden unter feinen wenigen Epigrammen diejenigen, welche 
wirklich auf diefen Namen Anſpruch haben, die Mehrheit, aber e3 
fehlt auch nicht an folden, welche eigentlid) nichts weiter als 
„Soncetti” find. 

Unvertennbar erhielt Gotter die erjte Anregung zur Ab: 
faffung von Epigrammen durch Käftner: Wie Gotterd Briefe an 
Raſpe!) und andere Beilpiele?) zeigen, liebten Yehrer und Schüler 
e3, ihre Kunft im Wettjtreit zu üben. ‘Daneben tritt aber jchon 
früh franzöjiiher Einfluß zutage), dejlen Fortdauer ſich einige 
Zeit hindurch verfolgen läßt‘. Von 1774 an enthält jih dann 
Gotter des Sinngedihtd, und erjt nach 8 Fahren taucht es ver- 
einzelt, nach 12 Jahren dann, kurz vor der Redaktion der Ge- 
dichte, in größerer Anzahl wieder auf, auch jetzt och vielfach von 


1) NRamentl. 9. Juni 1769. Weimar. Jahrbuch VI, ©. 57Ff. Bol. 
Gedichte S. 37. 

) G. M. U. 1770, ©. 3; auch Käſtners Schriften, Altenburg 1783, 
I, ©. 458. 

5, G. M. A. 1770, S 32 (Bed. I, S. 182), nad Dorat. Auch G. M. A. 
1770, S. 31 (Ged. I, ©. 15) tft wol franzöſiſchen Urſprungs. 

9 G. M. A. 1771, ©. 175 (Ged. I, ©. 149); Taſchenb. f. Dichter, 
3. Abth., 1774, ©. 79 (Ged. I, ©. 179; daſelbſt von Gotter fälſchlich mit der 
Jahreszahl 1786 verſehen); Tafchenb. f. Dichter, 3. Abth. 1774, S. 78f. (Ged. I, 
161 ff., daſelbſt fälfchlicy mit der Jahres 1781). Letzteres nah de la Place. 
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den Franzoſen beeinflußt)y. Die Wiederaufnahme der epigranıma- 
tiihen Gattung fteht im Zuſammenhang mit der fteigenden Ver⸗ 
bitterung Gotters in den 80er Sahren; feine Scherze find bement- 
fprechend auch fpäter weniger harnılod als in früheren Tagen ?), 
wennſchon wirklich ätzende Schärfe feinem Charakter zu fremd ift, 
als daß fie ſich vordrängen könnte. 

Die Form des Epigramms ift bei Gotter überall die alte 
gereimte. Zum Diftihon zu greifen hat er fich nie entichließen 
können. 


7. Gelegenheitsgedichte. 


Daß in Gotterd Familie das Improviſationstalent ftarf ver- 
breitet war, wifjen wir bereit3, und ebenfo, daß unfer Dichter 
diefe glüdliche Gabe in beſonders hohem Make beſaß. Mandes 
von demjenigen, was er ihr verdankte, hat der Dichter in Alma- 
nahen, Zeitichriften und Anthologien, ſpäter auh in den „Ge 
dichten”, veröffentlicht. Ihrem Charakter nad) nähern fich dieje 
Gedichte meistens dem Epigramme, feltener der poetiihen Epiſtel. 
Neben einer Reihe von Denkiprüden und Stammbuchverjen?), bei 
denen die Form des Madrigals befonders beliebt erjcheint, finden 
ſich Gedichte auf alle möglichen Ereigniffe des Familienlebens: 
Zaufet), Geburtstag), Verlobung und Hochzeit ©), Tod und Grab”). 
Zu der legten Gattung gehört Gotterd einziges Dijtichon, die 
Grabjrift der Frau von Buchmwald!). Daran reihen ſich Ab- 
ſchiedsgedichte ?), Glückwünſche zur Genefung!®) u. dergl. mehr. 
Wirklichen Kunftwert hat nicht ein einziges diefer Etüde; ſelbſt 


1) Ged. I, ©. 3810: nad} be la Dirmerie; Litter. Nachl. S. LXIX nad 
ben „Anmerfungen über Boileau“. Auch @ed.1, S. 67f. wird franzöfijch jein. 

2) Bol. Ged. I, ©. 46; 67; 67; 71; Ritter. Nachl. LXIX. 

28. M. A. 1770, ©. 64 (Ged. I, ©. 30); 89 (8. I, ©. 60); 117 
(&. I, ©. 84); Ged. I, ©. 294; 281; 326f. Litterar. Nachl. LXIV. 

4) Ged. I, ©. 866 F. 

5) Ged. I, ©. 185f.; 217F.; 281ff.; Pitt. Nachl. S. LXVII; LXXI. 

6, Bed. l, ©. 124; Tafchend. f. Dichter, 12. Abteilung 1781, ©. 26 
(Ged. I, ©. 125f.); Geb. I, ©. 287ff.; 261 ff.; 53f.; Litt. Nachl, ©. LXVL 

N Ged. I, ©. 208; 214f.; 216; 237. 

8) Gotter, Zum Andenken d. rau d. Buchwald, ©. 64. 

9 Ged. I, ©. 327 ff.; Litt. Nadıl., ©. LXXIIL, LXXIV. 

10) Ged. I, ©. 106f.; Leipz. M. U. 1774, ©. 171f. 
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diejenigen, in welchen es fih um Gotter3 eigene Angelegenheiten, 
wie jeine Verlobung oder den Tod feiner Kinder handelt, find 
matt und wertlos. Den Gelegenheitögedichten beizurechnen find 
drei Gedichte), welche Gotter auf Wunfc der Herzogin und der 
Frau von Frankenberg zu vorgefchriebenen Endreimen verfaßte. 
Bon einiger Bedeutung ift das mittlere, in welchem Gotters Un- 
zufriedenheit mit Leben und Kunſt ähnlid) wie in der „Flucht der 
Jugend“ zu Scharfem Ausdrud gelangt. 

Eine befondere Art von Gelegenheitsdichtungen find die— 
jenigen, welche fit) auf Schaufpieler und Scaufpielerinnen be- 
ziehen. Hier ſpricht uns ſelbſt aus denjenigen, welche dem Gegen- 
ftande nach mit den übrigen Gelegenheitöpoefien zulammenfallen, ein 
ganz anderer, frifcherer Geift an. Schade, daß Gotter gerade von 
diefen Stüden nur wenige in die „Sedichte” aufnahm. 

Der Epiftel an Madam Sehler ift ſchon andermwärts gedacht 
worden; der gleichen Künftlerin find noch zwei Gedichte gewidmet: 
ein kurzes Epigramm?) „ala der Verfaſſer jie zum erftenmal 
jpielen jah” und ein warmer Abſchiedsgruß „als fie von Gotha 
nad) Dresden abging”®).. Ein hübſches Huldigungsgedicht erhielt 
1776 Mad. Mecour von Gottert); 8 Jahre jpäter fang er ihr 
die Grabjchriftd). Desgleichen jeßte er Ekhof nad) feinem Tode ein 
tleines, aber würdiged Dentmal®), und des Altmeifter£ Dofe über- 
gab er Iffland mit entſprechenden Verſen)). Madam Starfe wird 
zweimal?) ehrenvoll erwähnt, während ſich Mad. Koch mit einem 
einen Epigramm aus dem Franzöfiichen begnügen muß’). Bed 
erhielt aus feines Lehrers Händen einen warmen Hodhzeitägruß?N), 
Dorothea Adermann die gereimte Widmung des „Romeo”!!). Aus 


1) Ged. I, ©. 297. 

2) G. M. a 1772, ©. 85. 

5, Theater-Kal. 1776, ©. 23f. 

4 Theater-Kal. 1776, ©. 16. 

5) Ged. I, ©. 344f. 

6, Ged. I, ©. 342. 

7) Theater⸗Kal. 1779, ©. XXXVIII. 

8) Thenter-Kal. 1776, ©. 26 (Ged. I, ©. 340f.); 1778, ©. XXII. 

9 Tch-8. 1777, ©. 22 (Geb. I, S. 331); das Original (anonym) Al- 
manac des Muses, 1767, ©. 52. 

10, THF. 1785, ©. 21. Ged. I, 288f. 

11) Aud Ged. I, ©. 189f. 
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früheren Zagen ſtammt das franzöfiiche Sonett auf eine Kaffeler 
Balleteufe!) und Perfchiedenes aus dem Muſenalmanach von 1770°). 

Berichiedene Prologe und Epiloge?) übertreffen zwar daß, 
was die Bod, Löwen, Michaelis u. a. auf diefem Gebiete geleijtet 
haben, bejigen aber doch feinen bejonderen Wert. 


D. 
Trauerſpiele. 


Gotters Thätigkeit als Tragiker fällt in die Zeit, wo eben 
Leſſings Dramaturgie an die Offentlichkeit getreten war und dem 
franzöſiſchen Trauerſpiel unheilbare Wunden geſchlagen hatte. 
Wir wiſſen, daß Gotter ſelbſt ſich ſeinen Platz mit Vorliebe 
in Leſſings Gefolgſchaft anwies und könnten daher vielleicht glauben, 
gerade hier auf dem Gebiete der Tragödie habe ſich für den Jünger 
die beſte Gelegenheit geboten, des Meiſters Farbe zu bekennen. Dem 
iſt jedoch nicht oder wenigſtens nur in beſchränktem Maße ſo: trotz 
aller Vorliebe für Leſſing brachte es Gotter in ſeinem ganzen 
Leben nicht dazu, mit den Lieblingen ſeiner Jugend zu brechen 
und den Franzoſen den Abſchied zu geben. Sämmtliche Trauer: 
jpiele von ihm, die ſich erhalten Haben, gehen auf franzöſiſche Bor: 
bilder zurück. Anfänglid zwar jchien es, als wolle er ſich von 
ihnen mehr und mehr entfernen : einer vorſichtigen Alerandriner: 
tragödie folgte ein freies, von Leſſing beeinflußtes Jambendrama, 
und diefem gar ein bürgerliche Zrauerfpiel in Proſa — aber es 
bedurfte nur eines Rufes von hoher Stelle, um Gotter wieder 
zu dem Alerandrinerftüde zurüdzuführen. 

Gotters franzöſiſche Erziehung reicht nicht aus, dieſe eigen- 
tümlide Erieinung zu erklären; wir müfjen dazu vielmehr die 
Bühnengeſchichte zu Hilfe nehmen: nachdem das franzöfiiche Trauer: 
fpiel mehr und mehr in den Hintergrund getreten war, machte 
fih das Bedürfnis nah Erſatz geltend und als folder trat Sha— 
fejpeare in den Vordergrund, gefolgt von den Dichtern des Stur: 


1) Litt. Nachl. S. XXI. 

2) S. 43; 91; 186. 

8) Leipz. M. A. 1772, ©. 94f. (wovon das erite Stüd auch Geb. 1, 
21); IHR. 1785, S. 3 ff. (Geb. I, 267ff.). 
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med und Dranges. Es kann feinem Zweifel unterliegen, daß. 
diefer Wechfel anfänglich für die Schaufpielerfunft höchſt verhäng- 
nisvoll zu werden drohte; an Stelle des jo lange mit Corgfalt 
und Liebe gepflegten franzöfiichen Stils trat die „Natur wie - 
man fie eben verftand, und da das große Publikum zwiſchen den 
Meifterleiftungen eines Echröder und Iffland und den fragwürdigen 
SKünften Eleiner Gernegroße nicht zu unterfcheiden verftand, ſo 
ſchoß die Koulifjenreikerei üppiger als je ing Kraut. 

Schon Ekhof hatte befürchtet, daß es fo Eommen würde und: 
deshalb die Einführung Shafefpeares auf der Gothaifchen Bühne: 
aufein Mindeftmaß beihränft?); fühlbarer aber als je wurde dieſer 
Übelftand, feitden Schiller auf der deutſchen Bühne etwas zu be- 
deuten begann. Schröder ſchrieb am 22. Mai 1784, al3 die Auf- 
führung von „Kabale und Liebe” in Mannheim bevorftand, an. 
Dalberg?): „Es ift ſchade um Schillers Talent, daß er eine Lauf: . 
bahn ergreift, die der Ruin des deutſchen Theaters ift. Die Folge | 
ift deutlich: wird der Gefhmaf an diefen Sturm: und Drang- 
ftüden allgemein, jo kann fein Publikum ein Stüd goutieren, da3- 
nicht wie ein Raritätenkaſten alle fünf Minuten etwas anderes 
zeigt, in welcher nicht alle Leidenichaften aufs höchſte geſpannt 
find. Wir werden in 70 Sahren feine Schauspieler mehr haben, 
denn diefe Sachen jpielen fich ſelbſt; und wer fie zuerft |pielt, tft 
ein Roscius und ein Garrid. ch haffe das franzöſiſche Trauerfpiel 
— als Trauerjpiel betrachtet —, aber ich hafje auch dieje regellofen 
Schauſpiele, die Kunft und Geſchmack zu Grunde richten. Ich haſſe 
Schillern, daß er wieder eine Bahn eröffnet, die der Wind ſchon ver- 
weht hatte.” Ähnlich urteilte Sffland®), und felbft Bed, den man ge- 
wiß nicht der Parteilichkeit gegen Schiller bezichtigen fann, wünſchte 
1787 Gotters Beſuch in Mannheim, damit er den Verſuch, wieder 
feinere, gefeiltere Stüde auf die Bühne zu bringen, nadhdrüdlid) 
unterftüße und dem Einfluffe der „Schaufpiele im Geichmad des: 
legten Luſtrums“ entgegenwirke?). 

Die Erſcheinung iſt für uns um ſo leichter verſtändlich, als 
wir fie erſt vor 20 Jahren ſelbſt wieder miterlebt haben, natür- 


1) Iffland, Meine tbeatraliide Laufbahn, ©. 84f. (Neudrud, ©. 38).. 
2) Minor, Schiller II, ©. 232. 

5, Briefe an Schüß II, 191. Minor a. a, O. 

4) Bed an Gotter, 14. Aprıl 1787. 
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lich mutatis mutandis. In jenen Tagen hieß der Tyrevler am 
Heiligtum der Kunſt Richard Wagner und fein Verbreden war 
die „Vernichtung des Geſanges“. Mit Schiller wird es ſich genau 
. fo verhalten haben wie mit dem Bayreuther Meifter: er ſelbſt war 
völlig unfhuldig an den übeln Wirkungen, die unberufene Dar- 
fteller mit jeinen Werfen anrichteten und wenigſtens tüchtige Schau= 
jpieler hätten dies erkennen und ſich ihm für die neuen, großen 
Aufgaben, die er ihnen ftellte, dankbar erweijen jvllen. Daß 
aber Unberufene wider Willen des Verfaſſers feine Werke zu rohen 
Effekten mißbraudten, das wird bei Schiller jo gut wie bei Wagner 
der Fall geweſen fein. 

Diefem Mißbrauch Eräftig zu fteuern war vor allem aud 
Gotters Abficht zu jener Zeit, wo er jeine Berstragddien im zweiten 
Bande der „Gedichte” zufammenftellte und von neuem der Offent- 
lichkeit übergab. Er benutte daher die Borrede zu jenem Bande, 
um feine Anfichten über Bühne und Bühnendichtung nachdrüdlich 
zu vertreten. 

„Niemand“, jagt er!), „iſt lebhafter von den Mängeln über- 
zeugt, die Leſſing und nad) ihm mehrere ſcharfſinnige Kunftrichter 
an einzelnen franzöfifhen Zrauerfpielen, in Rüdficht auf die zu 
ängftlihe Beobachtung conventioneller Regeln, gerügt haben. Nie- 
mand ſtimmt herzlicher in die Behauptung ein, daß die drama- 
tiſchen Meifterjtiide, die wir theild vom Vater des englifchen 
Theater auf da unfrige übergetragen, theils einigen unfrer vor- 
trefflichften Köpfe zu danken haben, reichhaltiger an Dichtungskraft, 
Menſchenkenntniß und Philoſophie, und eben darum ungleich wir- 
kungsfähiger find, als die beſten Stüde der Franzofen. 

„Aber vergönnt ſey es einem Zeugen des Eindrudes, den 
die letteren, zur Zeit Ekhofs und feiner Schule, auf das von 
Borurtheilen noch unbefangene Bublitum machten; vergönnt einem 
Freunde des Theaters, der deſſen mancherley Veränderungen, wäh— 
rend eines Zeitraums von zwanzig Jahren, aufmerkjam. verfolgt, 
und über die Entftehung und Dauer einer jeden im Stillen 
nachgedacht hat; vergönnt endlich einem Schriftfteller, der bey der 
Bearbeitung franzöfifher Stüde nicht als ſklaviſcher Überſetzer zu 
Werke gegangen ift — die Wahrheit laut zu fagen, daß man 
(vielleicht um die Eitelfeit der Franzofen zu demüthigen, und un 


1) Gedichte II (Gotha 1788), ©. VI ff. 
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ihnen, die ung ihre früheren Yortichritte in der Poefie lange genug 
fühlen ließen, ein gewiſſes Vergeltungsrecht auszuüben) die Into— 
leranz gegen ihre tragijche Muſe bis zur Ungerechtigkeit getrieben hat. 

„Wenn auch gleih die Yranzojen von den Alten nichts 
al3 den regelmäßigen Zufchnitt, die Gleichheit de3 Tone, den 
Rhythmus und den fententiöfen Vortrag entlehnt haben, wenn fie 
gleih mehr auf Verjchönerung, ald auf Nachahmung der Natur 
ausgehen, und daher weder auf die hohe Simplicität der Griechen, 
noch auf die lebendige Darftellung Anſpruch machen können, in 
der die Engelländer unfere Vorgänger und Muſter find; fo bleibt 
ihr Trauerjpiel doch immer eine jchäßbare dichteriiche Compoſition. 
Es fteht gleichjam zwiſchen dent epifchen Gedicht und der Oper in 
der Mitte. Es gewährt einen um jo reineren Genuß, je jorg- 
fältiger e8 alle vermeidet, was die Aufmerfjamfeit zerjtreuen, 
oder die Illuſion ftören, oder widrige Empfindungen erweden kann; 
aber eben deswegen berührt ed aud) in den meilten Fällen nur 
die Oberflähe der Seele. Denn, idealiihe Weſen und ihre zu 
fünftlih verketteten Schidinle flößen uns nicht das Intereſſe ein, 
das wir an Menſchen, deren Gefühldart mit der unfrigen jym- 
pathilirt, und an Begebenheiten zu nehmen pflegen, deren Tyaden, 
Berwidelung und Auflöfung mit dem gewöhnlichen Laufe der Dinge 
übereinftimmt! 

„Aus diefem Geſichtspunkte betrachtet, würde ſich da3 fran- 
zöſiſche Trauerjpiel vielleicht, troß dem Bannftrahle der Kritik, 
auf unjrer Bühne erhalten haben, wenn fi nicht zu gleicher 
Zeit alle Umftände zu jeiner Berbannung verjchmoren hätten. 

„Die alten gereimten Weberjegungen wurden, nach, VBerhält- 
niß des täglich fi) verfeinernden poetiſchen Geſchmackes, völlig 
unbraudbar, und unjern Didtern fehlte e3 entweder an Willen, 
oder an Vermögen, ihnen ein modijchere® Gewand zu geben. 

„Shafejpear und einige nad) feinem Vorbilde mit Glüd 
gemodelte vaterländifche Originale bezauberten das Publikum, und 
verdrehten dem Völkchen der Nachahmer die Köpfe. Es gefchah, 
was Leſſing felbft im prophetifchen Geiſte vorhergejehen hatte; 
wir prallten gegen den Rand eines anderen Abgrundes zurüd. 
Wir ſuchten den erjtaunenden Beyfall, mit dem jene Stüde all- 
gemein aufgenommen wurden, nicht in der Kunft, eine Reihe von 
Begebenheiten in ein großes Ganzes zufammen zu drängen und 
jo zu ordnen, daß eine jede zur Erreichung eines gemeinfchaftlichen 
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Endzwedes das ihrige beytrage; nit in der unnadhahmlichen 
Gabe, durch Entwidelung der geheimften alten des Herzens, die 
anfprechenden Saiten des unjrigen zu treffen, die Sprade dem 
Charakter, das Kolorit der Situation anzupaflen, und der immer 
fortichreitenden Handlung durch glückliche Einflehtung Kleiner, oft 
unbeträchtlich jcheinender oder mit dem Haupttone gewifjermaßen kon⸗ 
traftirender Nebenumftände mehr Wärme, Abmechjelung und Wahr- 
ſcheinlichkeit mitzutheilen; wir fuchten ihn in der Umftoßung aller 
Regeln, in der Ueberladung an Berjonen und Borfällen, Ma⸗ 
jhinerie und Gepränge, in der geſchmackloſeſten Miſchung des 
Schrecklichen und Lächerlichen, des Schwülftigen und Pöbelhaften, 
in der Kühnheit, ungejehene Dinge in einer unerhörten Sprade 
vorzutragen. Die Kraftgenied entftanden, und machten zum mer 
nigften ein ephemeres Glüd. 

„Die Schaufpieldireftoren fanden ihre Rechnung dabey, die 
Zuſchauer durch die Lockſpeiſe der Neuheit anzukirren, und er- 
niedrigten lieber da8 Theater zur Marftichreyerbude, um Logen 
und Parterre anzufüllen, als daß fie fi der Gefahr ausſetzten, 
bey leeren Wänden den Mufen ein ıhrer Gottheit würdiges Opfer 
zu bringen. Ä 

„Und die Schaufpieler? Wie hätten fie nicht die Gelegenheit 
ergreifen jollen, Lorbern einzuärnten, die ihnen größtentheild mehr 
Anftrengung der Lunge als des Geiftes Eofteten? Auch der un- 
erfahrenfte von ihnen, bejitt Routine genug, zu wiſſen, daß, je 
greller die Farben der Charaktere aufgetragen find, je bunter die 
Situationen fi) durchfreuzen, je gewaltſamer die Leidenjchaft von 
einem Ertreme zum andern |pringt, um fo leichter gelinge die 
Aufführung eines ſolchen Schaufpiels, um fo unfehlbarer reife ed 
den großen Haufen hin. Nicht zu gedenfen, daß jchon die Re— 
citation des Verſes, um fich gleich weit von ſchwerfälligem Pathos 
und von der Nadjläffigkeit des gejellichaftlihen Tones zu ent- 
fernen, ein eigned Studium und anhaltende Uebung vorausjekt, 
deren der Akteur von nun an entrathen konnte; daß überdieß das 
franzöfifche Trauerjpiel eine forgfältigere Bildung des Aeußerlichen 
erfordert, und daß hier die körperliche Beredſamkeit nie von den 
Borihriften des Schönen und Wohlanftändigen abweichen darf: 
da Hingegen in Stüden, deren Verfaffer nicht ſowohl treue Ge: 
mälde de3 Lebens, als wilde Auswüchje ihrer eigenen Phantafıe 
liefern, die Grenzlinie des Ausdrudes fich fchwerer beftimmen läßt, 
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mithin Übertreibung oft für Feuer gilt, und unter biefer Be, 
nennung jelbft Verrenkung und Verzerrung ungeahndet mit durd)- 
laufen. Stümper, die, um in dergleichen Haupt- und Staats⸗ 
aftionen Aufjehen zu erregen, nur den gegebenen Anlaß zu den 
gewöhnlichen theatralijchen Kunftgriffen benugen durften, erjchienen 
da, wo bie Rolle nicht den Mann trägt, fondern von ihm gehoben 
jeyn will, und es auf richtige Beurtheilung, Unterjchetdungsgabe 
und Anwendung aus fich ſelbſt gejchöpfter Hülfgmittel ankömmt, 
in ihrer ganzen Blöße. Schaufpieler von Berdienjten aber, des 
freyeren Spielraumes gewohnt, den die bejjeren Stüde der neuen 
Gattung dem Talente unleugbar darbieten, murrten über die 
Feſſeln des Sylbenmaaßes, über die Nothmwendigfeit, ihr Spiel 
nah Scenen und Aften zu berechnen und den Gejegen des En— 
femble unterzuordnen, über den Zwang, Leidenjchaft mit Grazie, 
Natur mit Kunft zu vermählen; und famen fich jelbft in den 
Schranken de3 franzöfiihen Trauerſpiels fteif und fremd vor.” 

Um diefe Anfihten zu bekämpfen, ſchließt Gotter, gebe er 
den deutſchen Echaufpielern die franzöfifche Tragödie wieder zur 
Hand, damit fie wenigftens für die Heit, wo wir noch auf Er- 
gänzung des Repertoire aus fremden Duellen angewiefen feien, 
zur Klärung und Feſtigung des theatraliihen Geſchmacks beitragen 
möchte. 

Ich habe die Vorrede hier im großen Auszuge wieder gegeben 
und, chronologiſch unrichtig, der Beſprechung der Trauerſpiele 
vorangeſtellt, um von vornherein dem tief eingewurzelten Vor— 
urteil zu begegnen, als ſei das Franzoſentum in Gotters Tragödien 
die Folge zurückgebliebenen litterariſchen Geſchmacks. Anfäng— 
lich, ich wiederhole es, entfernte er ſich von den Franzoſen _mehr 
und mehr, und erſt die Erkenntnis, daß mit der franzöfiichen 
Tragödie eine Fülle dramatijcher Kunft verloren gehe, ließ ihn 
feinem urjprünglichen Standpunkte wieder nahe fommen. Wenn 
man berüdfichtigt, daß Gotter ſtets theatralifch, die Helden des 
Sturmed und Dranges aber meijt auögefprochen Funtheatralifch 
dachten, jo wird man zugeben müfjen, daß Gotters Streben‘ troß 
der verfehlten Wahl der Mittel im Kerne durchaus berechtigt war. 
Die |pätere Wiederbelebung franzöfiiher Stüdezin Weimar ging 
aus ähnlichen Motiven hervor. 


Th. F. X. 13 
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1. Dlint und Sophronia. 


Die erjte Aufgabe, welche fih Gotier auf dem Gebicte der 
Tragödie ftellte, war die Vollendung von Cronegks ZTrauerfpiel 
„Olint und Sophronia”. Sie fällt in die Zeit ſeines zweiten 
Aufenthaltes in Göttingen und wurde im Sommer 1768 vollendet; 
im Auguft laß er den Schluß, welchen er ſchon in Wetlar unter- 
nommen, aber erjt in Göttingen tiefer außgearbeitet hatte?), in der 
deutichen Gejellihaft zu Göttingen vor. Leider bat ſich von diejer 
Arbeit gar nicht? erhalten; e8 muß ſomit auch dahingeftellt bleiben, 
ob Gotter auf die Kritik, welcher Leffing Cronegks Stüd umd 
deſſen Fortſetzung von Roſchmann in den eriten Stüden der Ham- 
burgiichen Dramaturgie unterzogen hatte, Rüdficht nahm oder nicht. 


2. Gabrielle de Bergy. 


Auch das zweite Trauerjpiel Gotters bat ſich nicht erhalten; 
es war eine Bearbeitung der fünfaktigen Tragödie von de Belloy 
„Gabrielle de Vergy“; das Stück, 1770 in Paris erſchienen, be— 
ſchäftigte Gotter zu Wetzlar im Frühling 1771. Er überſetzte es 
in Proſa, und unter ſeinen fertig umſchaffenden Händen ward ein 
Trauerſpiel in drei Aufzügen daraus. Das fertige Stück ſandte 
er an Boie ab, worauf ihm dieſer im Oktober kritiſche Bemer— 
kungen lieferte, die Gotter nutzen wollte?). 

Der Name Belloys war in Deutſchland durch Leſſings Dra— 
maturgies) zu einem gewiſſen — übrigens unverdienten — Rufe 
gelangt; dadurch mag auch Gotter auf den Dichter aufmerkſam 
geworden ſein. Auffällig iſt es wenigſtens, daß Gotter hier im 
Gegenſatz zu ſeinen ſonſtigen Gepflogenheiten die Alexandriner des 
Originals in Proſa verwandelte, was Leſſing an der Überſetzung 
von Belloys Zemire gelobt hatte. 

Nichsdeſtoweniger iſt es ſchwer zu verſtehen, wie Gotter ein 
ſo geſchmackloſes und rohes Stück bearbeiten konnte. Es handelt 
ſich um die in romaniſchen Ländern weitverbreitete Sage, welche 
in Deutſchland beſonders durch Bürgers „Leonardo und Blan— 


1) Gotter an ſeine Schweſter Eleonore, 29. Aug. 1768. Im Beſitz der 
Frau v. Zech. 

2), Gütige Mitteilung Weinholds, nad) Handſchriften aus feiner Samm- 
fung. 

8) Stüd 18 und 19. 
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dine“ befannt geworden ift: ein betrogener Gatte oder Liebhaber 
rächt fi, indem er dem treulojen Weibe da8 blutige Herz des 
ermordeten Geliebten in die Hände gelangen läßt. Bei Belloy 
fpielt die Gejchichte zur Zeit der Kreuzzüge; der Dichter, welcher 
fi jelber mit Stolz ald Jünger Erebillons bezeichnet, Hat nichts 
unterlafjen, um die „Schredlichfeit” des Gegenftandes ind rechte. 
Licht zu rüden; jelbft die Szene, wo Gabrielle das Herz des edlen 
Coucy erblidt, geht auf der Bühne vor ſich! 

Gotters Werk erfreute ſich in den Kreifen der Weßlarer 
„Rättertafel” großer Beliebtheit, und mehrere „Ritter“ entlehnten 
ihre Namen daraus. Sogar auf die Bühne fand es feinen Weg: 
Bom 29. uni bis zum 18. September 1771 jpielte Seyler in 
Wetzlar?); im Auguft führte er es dort auf und?) vermodjte es 
dauernd auf feiner Bühne zu halten. Bon 1772 bis 1774 wurde es 
von feiner Truppe in Weimar, Leipzig und Gotha 11 mal gegeben t). 


3. Oreft und Elektra. 


Diefes Trauerfpiel entitand etwa in der zweiten Hälfte des 
Jahres 1771 zu Wetlar; die erjte Aufführung fand am 7. Ja— 
nuar 1772 unter Seyler zu Weimar ftatt. 1773 erſchien eine 
unrehtmäßige Ausgabe des Stüdes in Wien, welcher Gotter 1775 
zu Gotha eine rechtmäßige, im Cinzelnen vielfach abweichende 
folgen ließ). 

Der altehrwürdige Stoff hatte eine weite Wanderung hinter 
fih, als er in Gotters Hände gelangte. Bon allen drei großen 
Tragikern Athens befigen wir Tragddien, die den Muttermord des 
Dreft zum Gegenftand haben. Ihnen folgten die Römer nad), von 
deren Stüden zwar nidht3 erhalten ift, die fich aber nad) den Zeug— 
niffen Bergild, Ciceros, Suetond und Juvenals ebenfall® mit dem 
Stoffe befaßt haben. Der erfte Franzoſe, der fich des Gegenftandes 
bemächtigte, war Antoine de Baif (1532—89): er lehnte fich 


1) F. W. V. Schmidt, Beiträge zur Geſchichte der romant. Poeſie. Ber⸗ 
fin 1818, ©. 80 ff.; ©. aud) Grande Encyclopedie Bd. XII unter „&oucy”. 

2) (Chr. H. Schmid,) Chronologie des deutſchen Theater ©. 311. 

8, Gotter an die Seinen, 15. Aug. 1771. 

4, Hodermann, Geſchichte des Gothaiſchen Hoftheaters (Theatergeſch. 
Forſchungen IX), S. 181 ff. 

5 Schloſſer, Zur Geſchichte n. Kritik von Gotters Merope, Leipzig 1890, 
S. 7f. 


196 Rudolf Schlöoſſer. 


an Sophofles an, kam jedoch über eine Überjegung feiner Vorlage 
nit hinaus. Erſt 100 Jahre fpäter, 1700, tauchte der Stoff 
bei Zongepierre wieder auf; 1709 folgte diefem der ältere Er& 
billon und 1750 Voltaire, mit deifen „Oreſte“ die Reihe der 
Dramen ihren vorläufigen Abſchluß fand. 

Boltaire muß zmeifellog die Ehre zuerfannt werden, den 
Gegenſtand aus der widerwärtigen Entftellung Créèbillons heraus 
zu größerer Reinheit zurüdgeführt zu haben. Während bei Cré— 
billon Oreſt mit ſich ſelbſt unbekannt an Aegiſths Hof gelangt und, 
wie feine Schweſter Elektra mit dem Sohn des Tyrannen, jo 
jeinerjeit3 mit deffen Tochter ein Liebesverhältnis anfnüpft, hat 
Voltaire alle Liebe grundfäglich verbannt und im wefentlichen den 
Sophofles wieder in feine Rechte eingejet: doch weicht er im ein- 
zelnen vielfach von ihm ab. Die Herbigkeit in Elektrens und den 
findlihen Egoismus in Chryjothemis Charakter hat er, entfchieden 
mit Mißerfolg, zu mildern gefucht, dem ſtummen Pylades Epradje 
verliehen und in Oreſtens Schilderung den Konflikt zwiſchen Vater: 
und Meutterliebe mit vollem Nahdrud und vielem Glüd betont. 
Abgeſchmackt Freilich ift e3, wenn das willkürliche Gebot Apollos 
Oreſt verhindert, ji den Seinen zu erfennen zu geben und jo 
zum Anlaß wird, den Born des Himmels auf den ilbertreter 
herabzubeſchwören. Um jo wirkjamer dagegen iſt das Berbältnis 
Oreſtens zu Aegiſth ausgearbeitet: Oreſt hat den Sohn des Ty— 
rannen erjchlagen und bringt diefem die Ajche unter dem Bor- 
geben, es fei die Oreſtens; Aegifth kommt aber Hinter den Betrug 
und bemädhtigt fi) des Dreft und Pylades. Dies giebt Gelegen- 
heit zu prächtiger Entfaltung der Klytemnäſtra, welche erfährt, wer 
der eine Fremdling ift und nun zwifchen Mutter und Gattenliebe 
einen verzieifelten Sampf kämpft. Schließlich werden Oreft und 
Pylades vom Bolfe befreit und Oreſt erichlägt den Aegiſth und 
Klytemnäſtren, die ihren Gatten jchügen will. 

Gotters Stüd ift genau das des Voltaire und die Angabe 
bes Wiener Drudes, die ſich auch ſonſt vielfach findet, es jei nad 
Boltaire und Crébillon bearbeitet, hat nur beichräntte Giltigfeit. 
Bon Crebillon ftammt nur die legte Szene ded Ganzen. potter 
folgt jeinem Borbilde im Wefentlichen ziemlich getreu, Szene für 
Szene und Rede für Rede, und zwar hat ihm die Ausgabe von 
1750 vorgelegen. Die Änderungen find nirgends ducchgreifender 
Natur: Hier füllt eine überflüffige Zeile fort, dort folgen einige 
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Berje in anderer Ordnung aufeinander, bald geftattet ſich der 
Bearbeiter einen kleinen Zuſatz, bald einen unbedeutenden Strid). 
Nicht ganz felten zeigt er ſich auch beftrebt, überlange Reden durd) 
zwifchengemworfene kurze Ausrufe oder Süße zu unterbrechen, oder 
eine lange Frage und ihre lange Antwort in Teilftüden aufeinander 
folgen zu laſſen; am Schluffe einer Szene wird gerne auf das 
Auftreten einer neuen Perſon hingewiejen. Bedeutendere Zuſätze 
finden ſich dreimal: Im 2. Alt (4. Auftr.) ſchützt ſich Klytemnäftra 
gegen die Borwürfe Elefirend über ihre Ehe mit Aegiſth mit der 
Berufung auf die Treulofigkeit Agamemnons, welcher die Kafjandra 
mit in? Haus gebradjt babe — alſo ein Berjud tiefer Meotivie- 
rung; um 3. Alt (2. Auftr.), wo Gleftra bei der Urne mit dem 
vermeintlihen Staube Oreſts jammert, iſt an Stelle einer fünf- 
zeiligen Rede Voltaires die lange Klage aus Sophokles wirkjant 
verwertet worden. Cine ungemein wirkungsvolle Ausgeitaltung 
endlich hat die lette Szene, Oreſts Wahnfinn, im Anſchluß an 
Crebillon erhalten; die legten Zeilen des Stückes deuten jogar 
mit ihrem Hinweis auf die erlöfende Kraft der Kreundichaft eine 
tiefere und idealere Löſung des Problems an!). Sie find Gotters 
ausschließliche Eigentum. 

Was die eigentliche Überfegung anbetrifft, fo ift fie ziemlich 
frei. Gotter jcheut fich nicht, hier und dort die Verſe anders zu 
verbinden, dies oder jenes Bild durch ein neues zu erjegen oder 
fonftige formale Änderungen anzubringen; der Gedanfengang folgt 
der Borlage aber ziemlich genau. Der Ausdrud zeigt, namentlich 
in der Wiener Ausgabe, noch eine gewiſſe Unficherheit, ſtellenweiſe 
fogar Unbeholfenheit. 

Auffallend unterjcheidet fich die Behandlung des Alerandriner? 
von dem was man fonft in jener Zeit gewohnt war; es jcheint, 
als habe Gotter feiner Beſſerungsſucht, die er im Sachlichen Jo 
vorfichtig in Schranken hielt, bier alle Zügel ſchießen laſſen. Könnte 
ed Zufall fein, daß fich die und da ein fiebenfüßiger, einmal aud 
ein fünffüßiger Vers eingefchlichen bat, jo ſchwindet diefe Möglich: 
feit bei der beijpiellos freien Behandlung der Zäſur: Gotter madıt 
nicht nur von dem Rechte ausgiebigen Gebraud, den Sat ohne 
Sinneseinſchnitt über die Zäfur hinwegzuführen — mwodurd eine 


1) Bon diefen drei Änderungen bat die Wiener Ausgabe nur die legte; 
auch jonit jteht fie Häufig Voltaire näher. 
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Art inneren Enjambements entfteht, jondern häufig ignoriert er 
die Zäſur gänzlich. Verſe wie: „Des Mörder Mitverſchwor / / ner, 
ſprich, wohin er eilet?“ find keine Seltenheit, zuweilen findet man 
fte fogar zu zweien oder dreien unmittelbar aufeinander folgend. Ich 
babe folcher Fälle über 30, d. i. mehr ale 2°), gezählt‘). Dierk- 
würdigermweife wirkt dieje Freiheit durhaus nicht fo auffallend 
wie man annehmen follte: die ftarte Neigung auch regelmäßiger 
Berje, über die Zäſur binwegzuftürmen, macht Auge und Ohr für 
die Beurteilung des Verſes fo unfider, daß der linbefangene 
mehr ald einmal arglos über die fehlende Zäſur hinmweggleitet. 

Noch minder als die Zäfur ift dem ‘Dichter dad Gele heilig, 
nad Möglichkeit mit dem Verſe auch ben Gedanken oder wenigſtens 
den Sagteil zu ſchließen. Das Enjambement ift dem Gotterjchen 
Alerandriner durchaus geläufig und wird gelegentlich in ausgiebiger 
Weiſe verwertet; reichlich ein Dutzend verſchiedene Arten lafjen 
ſich nachweifen, darunter ab und zu ſogar bejonders ftarfe und 
auffallende. Ziemlich ausgefprocdhen tritt, Hand in Hand ınit dem 
Enjambement, die Neigung hervor, den Rhythmus zu breden. 
Nicht jelten werden eine oder mehrere Hebungen vom Versaus— 
gange vder Versanfange abgetrennt und dem folgenden, bezw. 
vorhergehenden Verſe zugeteilt; in mäßigem Umfange findet fid) 
dieje Freiheit auch gehäuft, oder beide Arten kombiniert. Häufig 
werden auch eine zweite und eine erſte Vershälfte zu einem neuen 
Ganzen verbunden. 

Das Einftürmen des Enjanıbement® und der Bredung in 
den regelrehten Gang des Alerandriners ift gemöhnlich nicht von 
jehr nachhaltiger Wirkung: die beträchtliche Länge des Verſes er- 
möglich es für gewöhnlich, ſelbſt nach heftigen Einbrüchen des 
einen Verſes in den andern fchnell die Regelmäßigkeit wieder her⸗ 
zuftellen. Die Beriodenbildung ift daher nicht allzuftark ent- 
widelt und das Maß von 4 Verſen wird bei ihr nur jelten über- 
Ichritten. 

Gotter bat den Alerandriner mit entjchiedenem Geſchick ger 
handhabt: in feiner neuen freien Geftaltung kommt er dem fünf- 
füßigen Jambus fehr nahe, und non dem unangenehmen Ge- 
£lapper des alltäglichen Alerandrinerd bleibt wenig mehr zu ver- 
ſpüren. Trotzdem ift der Dichter ftet3 mit Erfolg bemüht ge 


1) In der Wiener Ausgabe findet ſich fein Vers diefer Art. 
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weſen, den Charafter des Reimverſes zu bewahren: nur felten ift 
das Enjambement jo ftark, daß nicht das Reimwort zum wenigften 
einen ftärferen Nebenton trüge, und immer wieder tritt nad) den 
ftärkiten Abweichungen und zwiſchen ihnen dur) der reine 
Alerandriner deutlich genug hervor, um als Grundſchema aud 
der abweichenden Berje erkennbar zu jein. 

Zugleich mit den übrigen Tragddien erjdjien unjer Drama 
— diesmal unter dem Titel „Elektra” — 1788 im 2. Bande von 
Gotters Gedichten, und zwar in veränderter Geftalt. Die Sorg- 
falt, welche Gotter nad Schlichtegrolls Zeugnis auf die Neuge- 
ftaltung der Stüde verwandte, läßt fich bei der „Eleftra” beut- 
lich erkennen. Die neue Faſſung entfernt fi) von der alten nur 
etwa ſoweit wie dieje von Voltaire, aber alle Abweichungen zeugen 
von Geſchick und Geſchmack. So ſucht Gotter die unleidlichen Wie- 
derholungen Boltaires zu bejeitigen: wenn in der erften Ausgabe 
Aegiſth zweimal (I, 5 und II, 4) den Vorſchlag macht, Elektra 
mit feinem Sohne Pliſthen zu vermählen, fo beichräntt ſich Gotter 
jegt auf die zweite Stelle. Desgleichen verzichtet er darauf, 
Elektren ihren Entidluß zum Gelbftmord dreimal (IL 5 u. 6; 
IV, 3) £unöthun zu laffen und behält nur den legten all bei, 
u. |. w. — Undermärts dienen längere oder fürzere Einſchiebungen 
dem Zweck, für die Empfindungen einen mwärmeren Ausdrud zu 
gewinnen: zweimal (II, 1 u. IV, 6) gejchieht die zur helleren 
Beleuhtung der Freundſchaft zwiſchen Oreſt und Pylades, ein 
andereömal (IV, 5) um herzlichere Töne für die Wiedererfennung 
Elektras und Oreſts zu finden. — Manchmal iſt auch die Moti- 
vierung verbefiert. Wenn Aegiſth (I, 5) der Klytemnäſtra die 
Notwendigkeit von Oreſts Tode auseinanderjegt, fo thut er das 
jest viel weniger plump als früher, und Klytemnäſtra beruft fi 
zur Entihuldigung von Agamemnons Ermordung jebt, größeren 
Nahdruds halber, zweimal auf fein Verhältnis zu Kaffandra 
(I, 4 und II,4). — Die offenbare Lächerlichkeit, wenn in der alten 
Ausgabe (II, 2) Orejt und Pylades auf die Frage, wer ſie jeten, 
die Antwort geben: „Ein Baar, das treu fich liebt”, ift in der 
nenen Faſſung ausgemerzt; die Sünglinge geben ſich Hier für 
Phrygier aus. Desgleichen fehlt eine zweite Abgeſchmacktheit: bei 
Voltaire jendet Aegifth in der 4. Szene des IV. Aftes einen Boten 
nad Epidaurug, der ſchon in der 6. Szene zurüdgefehrt ift und den 
Tod Pliſthens berichtet hat. Verſtändiger läßt Gotter jegt einen 
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beliebigen Fremdling die Unheilskunde bringen. — Stellenweiſe wird 
auch größere Lebhaftigkeit erzielt, jo IH, 2, wo Elektra ſich ſogleich 
der Urne mit den vermeintlichen Überreften Oreſts bemädhtigt, ohne 
erft viel nad) jeinem Mörder zu fragen. — Klytemnäftrens Tod end- 
lich erjcheint in etwas anderm Licht als früher; wie ſie umgeflommen 
ijt, wird nicht mehr deutlich erzählt; e8 macht aber jet den Eindrud, 
als babe fie den Tod nicht, Faft zufällig, gefunden, indem fie Aegifth 
Ihüßte, jondern weil fie ihn ſchützte. 

Unzählig find die formalen Änderungen, welche eingetreten 
iind. Bier ift ein ungejchidtes Bild durch ein beſſeres erjegt, dort 
ein ſchlechter Reim bejeitigt worden, anderwärts hat nur ein ein- 
zelnes Wort einem geeigneteren Pla gemadt. Neben gänzlich 
umgearbeiteten Partieen finden ſich indes auch ſolche, die faſt gar⸗ 
nicht von der früheren Faſſung abweihen. Im Ganzen iſt die 
Sprade bedeutend reiner und ebenmäßiger, nur felten noch läuft 
ein banaler oder des hohen Stil3 unmwürdiger Ausdrud mit unter. 

Die Versbehandlung ift ähnlich wie früher, nur find die 
Berje von unvegelmäßiger Länge ftarf zurüdgegangen und bie 
ohne Zälur find ausnahmslos mit Sorgfalt geändert oder aus— 
gemerzt. Etwas audgedehnter dagegen wird das Enjambement ge- 
bandhabt, ohne jedoch in Formen und Charakter von dem früheren 
abzumweichen. Die veredelte Sprache und das Fehlen ungejchidter 
Reime lajlen den Vers noch ſchöner und flüfjiger ericheinen 
als zuvor. 

Bejonderes Intereſſe erregt Gotters Stüd, und zwar feine 
ältere Faſſung, durch jeinen Einfluß auf ein ungleich bedeuten: 
deres Werk deuticher Dichtung. Hans Morjch hat in feiner Ar- 
beit „Aus der Vorgeſchichte von Goethes Iphigenie“i) den Nachweis 
geführt, daß Goethe Meiſterwerk fomol eine Meihe anderer 
phigenien-Dramen als aud) den Oreft-Tragödien von Erebillon, 
Voltaire und namentlich Gotter eine Reihe von Einzelheiten verdantt. 
So berichtet Gotter im Anſchluß an Boltaire und die griechiichen 
Zragifer von dem Bade, bei welchem Agamemnon überfallen 
wurde und von den Neg, in welchem er fich verfing (I, 2), ebenjo 
wie Goethe (II, 2). Wenn diejer ferner (IIL, 1) von der uner- 
fannten Ankunft des Tyreundespaared in Mycen mit der angeb- 
lihen Aſche Oreſts berichtet, fo ftimmt auch das zu Sophofles 


1) Bierteljahrichr. f. Litteraturgeih. IV, ©. 8off. 
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einerjeit8, zu Gotter andererfeitt. Das Schwert Agamemnong, 
welches Oreſt im V. Aft der Iphigenie dem Thoas zeigt, um damit 
feine Abkunft zu beweijen, dient bei Voltaire und Gotter (III, 4) ala 
Erkennungszeichen des Sohnes der Mutter gegenüber. Auch Eleinere 
Züge weiſen auf gleihen Urjprung: Bei Goethe teilt Pylades der 
Iphigenie (TI, 2) mit, daß die Opferung der Tochter in Aulis 
der Grund für Klytemnäftra® Rache an Agamemnon gemejen fei: 
das Gleiche berichten Erebillon, Voltaire und Gotter (II, 5). Des- 
gleichen findet fi) der Name Arkas für eine Nebenperfon in allen 
drei genannten Stüden (Öotter III, 6). 

Neben diejen rein ftofflihen Beiträgen hat Gutterd Werk 
der Iphigenie bier und da auch einzelne Motive, Szenen und 
Ideen beigefteuert. Eine Stelle, welche in nachdrüdlicher Weiſe 
die Gefchwifterliebe betont (Gotter IV, 3), Elingt bei Goethe (III, 1) 
deutlih an. Der Wahnfinn des Oreft, welcher bei Gotter das 
Stück ſchließt, und der der Elektra, bevor fie den Oreſt als ver- 
meintlihen Mörder töten will (IV, 4), meilen bei aller Grund- 
verjchiedenheit unvertennbare lÜbereinftimmungen mit der Wahn- 
finnjzene bei Goethe auf. Gotter und Goethe Lafjen ‚beide ihre Helden 
und Heldinnen in Gedanken in den Hades hinabgehen ; wie bei Goethe 
glaubt Oreſt auch bei Gotter und feinen franzöfiichen Vorbildern 
feine Ahnen dort zu ſchauen, Aegiſth, Klytemnäſtra, Aganemnon, 
mit denen er fich unterhält; wie bei Goethe will er bei Gotter 
zum Tantalus geführt werden, wie bei Goethe der Ruheloje von 
der „Dämmerung“ ſpricht und ihrem „Säuſeln“, jo bei Gotter 
Elektra (IV, 4) von dem Schimmer, der fie „umdänmert”. Zur 
Höhe Goethes ſchwingt ſich jedoch Gotter nicht auf: wie bei feinen 
Vorgängern, ſo bietet aud) bei ihm der Tartarus Oreſt nur Haß 
und Schreden; von der Berjöhnung findet fi) noch feine Spur. 

Mehr als irgend einer feiner Vorgänger hat Gutter Goethen 
dadurch vorgearbeitet, daß er den Zantalidenflud) mit bejonderem 
Nachdruck betonte und aud der Sehnſucht nad) Erlöjung von ihm 
mehrfach warmen Ausdrud lieh. Er iſt auch der erite, welcher 
fh nicht damit begnügt, fein Stüd mit dem rein äußerlihen Hin- 
weis auf die Erlöfung Oreſts in Tauris abzujchließen, vielmehr durch 
Andeutung der erlöjenden Macht der Freundſchaft dag Problem 
auf innerem Wege zu löſen jucht — ein Verſuch, der erſt Gvethe 
in höherem und veinerem Sinne gelingen ſollte. Charaktere und 
Gelinnungen der Freunde gemahnen mehrfach an Goethe: Dreft 
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mißtraut dein Spruche des delphiſchen Gottes, während Pylades, 
ganz wie in der Iphigenie, feites Gottvertrauen, nicht ohne Lift 
und Klugheit an den Tag legt (II, 1); aud hier entwirft er Plan 
und Anichlag gegen Aegiſth (III, 1), wie bei Goethe anfangs gegen 
die Briefterin und dann gegen den König. Dem Ber Gotter 
Il, 1: „Oreſtens Unglüdsftern vergiftet auch dein Leben“ ent- 
Ipriht Goethe V, 663 „Wenn je dein Haud, Oreſt, vergiftete.” — 
Celbft die bei Goethe voll und ftark tönende Grundidee der Huma- 
nität hört man bei Gotter fchon anklingen: mehr noch als fein 
Vorgänger Poltaire weift er auf die Pflichten der Natur und bie 
Dualen hin, welche die Stimme der verlegten Natur im Menſchen 
erregt, ohne jedody imftande zu fein, diefes Motiv zum Haupt⸗ 
problem zu erheben und durch einen fittlid läuternden Abſchluß 
zu krönen. 

Sprachlichen Einfluß Gotters auf Goethe vermag Morſch nur 
an wenigen Etellen zu entdeden; die Kluft zwiſchen beiden Dich- 
tern ift hier ziemlich) groß, da Gotter fi) viel mehr in der Ston- 
vention des franzöfiichen Stiles befangen zeigt. 

Den Eindrud, den Gotterd Stüd immerhin auf Goethe ge- 
macht haben muß, vermodte es auf das Theaterpublikum nicht 
auszuüben. Zwar konnte ed Eeyler, welcher es, wie erwähnt, 
1772 zum erftenmal aufgeführt hatte!), vom Juni 1772 bis 1775 


1) Hter fei eins für allemal folgendes bemerft: Die Aufführungsnotizen 
entnehme id; a) für den Epielplan der Seyleriſchen Truppe 1772—1775 und 
für da8 Gothaiſche Hoftheater: dem in Hodermanns Geſchichte des Gothaiſchen 
Hoftheaters (Theatergeich. Forſch. IX) von dem Berfaffer gemeinjchaftlich mit 
mir herausgegebenen Tagebuch Ekhofs (S. 131 ff.), ergänzt aus dem Ber⸗ 
zeichnis der Vorſtellungen des Hoftheaters, welches bie Herzogl. Theater: 
bibliothek befigt, b) für Hamburg: den Angaben am Schluß der Bände I—-III 
des „Hamburgiihen Theater” und ber 2. Wbteilung des 2. Banded von 
Meyers Echröber-Biographie, c) für Berlin: der Berliner Theatergeſchichte 
von Brachvogel, d) für Mannheim: der Chronik de8 Mannheimer Hof- und 
Nationaltheater von Pichler und dem Bude: „die Protokolle des Manns 
heimer Ratlonaltheaters” (Mannheim 1890) von Dlarterfteig, e) für Wien: 
gütigen jchriftlihen Mitteilungen des Hrn. Gcheimrat Dr. E. Wlafjad, f) für 
Weimar: dem „Repertoire ded Weimariſchen Theaters unter Goethe“ von 
Burkhardt (Theatergefch. Forſchungen Bd. I), g) in vereinzelten Fällen: der 
„Shronologie des deutſchen Theater?” von Chr. H. Schmid, dem „teutichen 
Merkur” und der „Geſchichte des Theater in Leipzig” von Blümer, h) in 
allen übrigen Fällen: Reichards Theaterfalender (1776—1800) und Theater- 
joumal (1777—1784). 
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in Gotha und Leipzig 5 mal, aud) 1779 in Mannheim noch auf die 
Bühne bringen, aber ſchon 1780 wurde es in der pfälziihen Re— 
fidenz „langweilig“ gefunden. Wien brachte den „Oreſt“ 1773 zum 
erftenmal, und konnte ihn, nach Gründung des Nationaltheaters, 
zwiihen 1777 und 1782 noch viermal wiederholen. Erſt 17856 
griff man in Berlin zu dem Stück, gewiß ohne großen Erfolg. 
Sonſt laffen ſich nur vereinzelte Aufführungen an entlegenen Ors 
ten, fo 1776 in Efterhazy und 1786 in Petersburg nachweifen. In 
Deutichland hatte die Alerandrinertragädie völlig abgemirtichaftet. 


4. Merope. 


Wie mwahrjceinlid der „Oreſt“, jo bat ganz beftimmt die 
„Merope“ ihre Entftehung dem Berfehr Gotterd mit der Geyler- 
ſchen Truppe zu verdanken!) 1773 mwünfdte Mad. Seyler zum 
Geburtätage der Herzogin Anna Amalia eine neue Merope zur 
haben, wahrſcheinlich weil die alte Bearbeitung ded Voltairiſchen 
Stüdes, in welder fie einft geglänzt hatte, infolge von Leffings 
vernichtender Kritit dem Publitum nicht mehr geboten werden 
fonnte. Nach einigem Schwanken nahm Gotter die Aufgabe auf 
fich, und feine „Merope’ ging am 24. Oftober in feiner und Rei— 
hards Gegenwart zu Weimar zum erftenmal in Szene. Im 
Drud erſchien fie zu Gotha 1774. 

Der Stoff entftammt befanntlid) der Antike; am ausführ- 
lichſten erzählt ihn Hyginus in feiner 184. (bzw. 137.) Fabel: 
Polyphont, König von Mefjenien, hatte feinen Vorgänger Kres— 
phont getötet, da3 Reich an ſich geriffen und die Witwe des frühe- 
ren Herriders, Merope, zu feinem Weibe gemadt. Den Cohn 
Kresphonts jedoch hatte die Mutter nah ÜÄtolien zu einem Gaft- 
freunde geflüchtet und vor Polyphonts Mörderhänden gerettet. 
Als der Knabe herangewachſen ift, ftellt er fich, allen unbekannt, 
am Hof des Thronräubers vor und fordert von ihm eine Belohnung, 
da er den Sohn Kresphonts erichlagen habe. Merope hört davon, 
erhält durch den Erzieher ihres Sohnes die Beftätigung, daß diefer 
von Haufe verſchwunden ift und eilt mit dem Beile in da3 Schlaf- 
gemach des Fremdlings, um an dem vermeinten Mörder Rache 
zu nehmen; glüdlicherweije aber erfennt der Erzieher den Schlafenden 
und hält die Mutter von ihrem Verbrechen zurüd. Merope und ihr 


1) Über dies und das Folgende f. meine Monographie: Zur Geſchichte 
und Kritik von Gotters Merope, Leipzig 1890. 
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Sohn verbünden fi) nun gegen den ahnungslojen Bolyphont; bei 
einem Opferfeſte fehlägt der Sohn den Tyrannen mit dem Beile 
nieder und bejteigt dann den väterlichen Thron. 

Die gleiche Fabel erzählen Baufaniad (VI, 3) und Apollodor 
(I, 8); dod) melden beide von dem Anjchlage der Mutter auf ihren 
Schn nidts. Bon Euripides wiffen wir, daß er den Stoff in 
einer Tragödie namens Stresphontes behandelt hat; erhalten ſind 
nur wenige Bruchſlücke daraus; zu diefen ift mol auch eine Gtelle 
aus Plutarch (zegl oapxop. II) zu rechnen, wo davon die Rede tft, 
in welche Bewegung das Theater gerate, wenn Merope die Art 
gegen ihren Sohn erhebe. Die gleihe Etelle jcheint dem Ari- 
jtotele3 im XIV. Kap. der Poetik vorzufchweben. 

Die Überlieferung des Inhalts diefer Szene ift es vorzüg- 
lich geweien, welche jpätere Bearbeiter zur Behandlung des Mer 
tope-Stoffes gereizt hat!). Gegen Ausgang des 16. Jahrhunderts 
tauchte er wieder auf, und zwar zunädft in Stalien. Der erfte 
Bearbeiter, Cavallerino (1582), kann wenig mehr beanjpruden, 
als das Berdienft, die Merope-fsabel aus der Bergefjenheit gezogen 
zu haben, Liviera (1588) erhebt zuerſt die Mutterliebe zum Haupt: 
gegenjtande jeiner Darftellung, aber erit Zurelli (1589) verhilft 
dem Gtoff zu wahrhaft dramatiicher Geftaltung, indem er den 
Mordanidlag der Mutter auf den unerfannten Sohn auf die 
Bühne bringt und, dem modernen Gefühl Rechnung tragend, Me: 
rope nicht zur Gattin des Polyphont, fondern nur zum Ziel feiner 
Wünſche macht. Franzöſiſche Dichter einer etwas jpäteren Seit, 
®ilbert, (1642), Ra Chapelle (1683) und La Grange (1702) haben 
das ziveifelhafte Verdienſt, den Stoff um eine Liebesgejchichte be- 
reichert zu haben. — Eine völlige Neugeftaltung gewann der Ge: 
gegenjtand durch die 1714 erjchienene „Merope” des Marcheſe 
Francesco Scipione Maffei (1675—1755): diejer Dichter ftrebte 
mit allem Naddrud dahin, die Mutterliebe zum Mittelpunft des 
Ganzen zu machen: glei Torelli läßt auch er die Merope nicht 
die Gattin des Polyphont fein, und, damit die Mutterliebe durch) 
beftändige Angjt gehoben werde, muß bei ihm der Cohn Xegiith 
nicht bei einem Gajtfreunde, jondern bei einem Sklaven jeiner 
Mutter und mit fi) jelbft unbefannt, aufwachſen. Ohne Kennt: 

1) Daß Folgende nad) Gottfried Hartmann, Merope im italien. u. 


franz. Drama. Erlangen 1892. Vgl. meine Kritif Beitjchr. f. vergl. Litteraturs 
geſch, N. Folge VI, ©. 419 ff. 
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nis jeiner Herkunft gelangt er aud) nad Meffene, und wird für 
den Mörder von Meropes Sohn gehalten nicht weil er fich ſelbſt 
dafür ausgiebt, ſondern weil eine Reihe von Zufällen diefen Ber- 


dacht auf ihn lenkt. 
Der gewaltige Erfolg, den Maffeis Merope erzielte, veran⸗ 


laßte Voltaire, fi) zu Beginn der 40er Jahr gleichfalls an den 
Stoff zu wagen. Maffeis Umgeftaltung der Fabel machte er ſich 
völlig zu eigen, aber der dramatiſche Aufbau ift bei ihm geichidter, 
jpannender und belebter, die Verfnüpfung der Motive häufig ver- 
jtändiger und die Anordnung der Szenen den Bebürfniffen des 
Theater angemefjener. Wefentliche Unterjchiede zwijchen feinem. 
Drama und dem Maffei3 liegen darin, daß Maffei den Morb- 
anſchlag Meropens auf ihren Sohn ſich wiederholen läßt, Voltaire: 
aber ihn nur einmal bringt; ferner darin, daß in Voltaires Be- 
arbeitung Bolyphont erfährt, wer Aegiſth ift und ihn als Mittel, 
benust, den Bund mit Merope zu erzwingen. Diejer Änderung 
verdantt Boltaire8 Drama feine ergreifendfte Szene (IV, 2), in 
welcher Meropens Mutterliebe in der Dual der Todesangft das. 
Geheimnis von Aegiſthens Herkunft verrät. 

Der ganze Plan des Werkes, fein dramatijcher Aufbau und, 
in den eriten vier Aufzügen fogar die Szenenfolge find bis auf 
einzelne Schattierungen bei Gotter die gleichen mie bei Voltaire. 
Daneben bat er aber aud den Maffei ausgiebig benukt und aus 
deſſen Werke zahlreiche Stellen mit Gejhid und Geſchmack in den. 
Tert Voltaires verflochten!). Selbjtändiges findet ſich, auch im, 
5. Alte, nur vereinzelt. 

Bei der Beurteilung von Gotterd Merope darf nicht ver: 
geffen werden, daß wenige Jahre vor ihrer Abfafjung Lefling in. 
der Hamburgiſchen Dramaturgie (Stück 36—50) mit Voltaires 
Drama furdtbar ind Gericht gegangen war. Die Aufführung,. 
welche das Werk am 7. Juli 1767 an der Hamburgiichen Bühne: 
erlebte, follte für die Fremdherrſchaft auf dem deutjchen Theater: 
verhängnisvoll werden. Keinen Fehler, Feine Lächerlichfeit des 
vielgepriefenen Werfes ſchonte der deutjche Kritifer und mit wuch— 
tigen Schlägen wußte er die Blößen Voltaires zu treffen. 

Gotter kannte und ſchätzte die Dramaturgie und zeigte fich. 
aud) bei der Bearbeitung jeiner Merope keineswegs unempfäng- 


1) Näheres hierüber u. über alles Folgende in meiner Monographie: 
©. 49 ff. 
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{ch für ihre Lehren; aber trogdem Eonnte er ſich nicht entichlieken, 
fräftig umzgeftaltend auf den Organismus von Voltaires Stück 
einzumirfen. Bielmehr bemühte er ſich zwiſchen Voltaire Bor: 
zügen und Leſſings Tadel einen Mittelweg zu finden. 

Ziemlich unbedenklich brach er mit der „Einheit de Ortes”; 
dic Szene läßt er mehrmals wechſeln, einmal fogar innerhalb des 
Altes und geht jo Leſſings Vorwürfen aus dem Wege. Sonft 
aber ändert er nicht gerne alles, was Leſſing tadelt, jondern nur 
etwad daran. So rügt Lefling, daß Poltaire feinen Polyphont 
nad fünfzehn Jahren um die inzmifchen doch gewiß gealterte Wte- 
tope werben und ihn von ihren noch blühenden Reizen reden läßt. 
Gotter unterdrüdt daraufhin diefe Tettere Bemerkung, läßt aber 
das unmahre Verhältnis fortbeftehen. Anderwärts rügt Leifing 
in einem Atem, daß Polyphont fich im Zimmer der Königin gegen 
feinen Bertrauten auslaffe, und daß er dabei törichte Dinge rede. 
Die finnlojen Berfe ftreicht Gotter, aber an dem Ort ber Unter— 
redung ändert er nicht3. Häufig werden ſogar Dinge, die Leſſings 
ganzen Zorn erregten, unbedenklich beibehalten: die Erzählung des 
Aegiſth, wie er von Mördern angefallen worden jet, hat troß ihrer 
Widerjinnigfeit nur eine einzige leichte Abänderung erhalten; wie 
bei Voltaire, fo hat auch bei Gotter Negifth nur einen Namen, ob- 
wol der Zuſammenhang des Stüdes darauf hinweiſt, daß er bei 
feinem Pflegevater einen andern geführt haben muß; und wenn 
Voltaire an die Stelle des Ringes, durch welchen Maffei den 
Aegiſt erkennen läßt, eine Rüftung jett, jo folgt ihm Gotter hierin 
getreulich nad), dem beienden Spotte Lejfingd zum Trotz. Un- 
motivierted Abgehen der Berjonen vertufcht Gotter öfters, ohne es 
wirklich zu bejeitigen. 

Dagegen iſt anderwärts Lejfings Einfluß unverkennbar: Bol: 
taires Merope fchwingt den Dolch über den vermeinten Mörder 
ihres Sohnes bei voller Überlegung, Gotterd Heldin in efftatifchem 
Schmerze. Dreimal läßt Voltaire feine Akte mit der Erwartung 
jhließen, daß wir feine Perjonen im nädjften Alte im Tempel 
jehen werden, und dreimal täufcht er diefe Erwartung, Gotter da- 
gegen erregt fie nur einmal und erfüllt fie auch. Im lebten 
Alte endlich befeitigt Gotter kurz und entichloffen die Unfinnigkeit 
der Voltaireſchen Dekorationsverhältniffe, indem er die Szene 
wechſeln und die Ermordung Polyphonts vor den Augen der Zu 
ichauer vor ſich gehen läßt. 
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Aber nicht nur fachlich jondern auch formal ift die „Merope“ 
ungleich freier und unfranzölifcher als der „Oreſt“; fie weift, fünf 
Jahre vor Leljingd Nathan, den reimlofen fünffüßigen Jambus 
auf. Diejer Berd war zwar jchon ziemlich beliebt, aber auf der 
. Bühne wenig eingeführt. Stüde wie Wielands „Johanna Gray”, 
Brawes „Brutus”, Weißes „Befreiung von Theben” und „Atreus 
und Thyeſt“ waren allerdings vereinzelt zur Aufführung gelangt 
und felbjt Tragddien Voltaires, wie „Semiramis“, „Mahomet” 
und „die Schthen’ hatten, von Löwen in daS Gewand des neuen 
Verſes gekleidet, daS Licht der Lampen erblidt, aber feines diefer 
Werke hatte fich gehalten, fodaß Gotterd Unternehmen immerhin 
ein Wagni3 blieb. . Mit Brawes „Brutus”, weitaus dem vortreff- 
lichten der eben genannten Stüde, haben wir Gotter auf feinem 
Göttinger Liebhabertheater bejchäftigt gefehen; ihm ftrebte er in 
der Form jo glüdlich nad, daß er ihn jogar übertraf. Das Ge- 
hi, mit welchem Gotter den Vers handhabt, ift gradezu ver- 
blüffend!), und jemehr fein Stüd fortichreitet, um fo mehr ver- 
Ihwinden Eden und Kanten. Stumpfen und Elingenden Vers— 
ausgang mijcht er, im Gegenfaß zu feinen meilten Vorgängern, 
durcheinander; die Länge des Verſes ift nicht überall peinlich ge- 
wahrt, die rhythmiſchen Perioden zeichnen fich durch lebhaftes Tempo 
und ziemlihe Ausdehnung aus, von den Freiheiten des Enjam- 
bement3 und der Brechung des Rhythmus wird mit großer Kühn- 
heit und faſt in allen Arten Gebraud) gemadt. Kommt Gotters 
Jambus aucd dem Leſſings an Freiheit nicht völlig bei, jo verfolgt 
doch fein Vers die gleiche Richtung wie der des „Nathan“ und 
man kann getroft behaupten, daß er mit dem Jambus, welcher 
durch Goethe und Schiller Haffifch geworden ift, mehr Ähnlichkeit 
zeigt, als der Leſſings. 

Mit großer Sorgfalt arbeitete Gotter feine Merope für den 
zweiten Band der „Gedichte” (1788) um. ES ift nicht möglich, 
bier auf bie zahlreichen kleineren Abänderungen einzugehen ?): 
faft überall ift der Dichter forgfam bemüht, dem Gange des Dia> 
1093 olgerichtigkeit zu verleihen und auc im Kleinen ſorgſam zu 
motivieren; zuweilen, 3. B. bei der bejjeren Begründung eines 


1) Näheres in meiner Monographie über die Merope ©. 10 ff. 
2) Eine genaue Vergleihung der beiden Ausgaben in meiner „Merope“ 
©. 108 ff. 
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Abgangs, findet dabei Leifing nachträchliche Berüdjihtigung. Eine 
durchgreifende Anderung hat der Charakter des Bolyphont er- 
fahren: aus dem großjprecheriihen Böſewicht, welcher mit jeiner 
eigenen Schlechtigkeit prahlt, ift ein feiner tückiſcher Intriguant 
geworden. Wenn Leſſing an Boltaire8 Etüd tadelt, daß eigent- 
lih Polyphont gar feinen Grund habe, die Merope zu heiraten, 
jo weiß Gotters Tyrann jehr gut, was er will: er mödte das 
Pertrauen der Königin dazu mipbrauden, dab fie ihren Sohn 
nad) Meilene fommen liebe; alsdann fönnte er den Erben Kres- 
phonts leicht unauffällig aus dem Wege räumen. Und ald Merope 
in Aegijth den Mörder ihres Sohnes zu erfennen glaubt, mitcht 
Bolyphont Jich nicht fofort täppiich in die Sadje, jondern wartet ab, 
wie fie fi aufflärt; er bemächtigt ich des Aegifth nicht mit halb 
zugeitandener Gemwaltthätigfeit, jondern weiß die ſchlauſten Gründe 
dafür anzugeben; jo erklärt er 3. B., er halte den Aegiſth für einen 
untergeichobenen Prätendenten, den Dierope aufgeftellt Habe, um der 
Ehe mit ihm, Polyphont, zu entgehen. Überhaupt weiß er jtetä 
den Schein des Rechtes auf feine Seite zu bringen. Als Erfen- 
nungszeichen des Aegifth ift Voltaives Rüſtung befeitigt und durch 
Maffeis Ring erjegt worden. 

Mehrfache Änderungen hat fi) Meropes Charakter gefaller 
lafjen müfjen: nicht jofort beim Anblid des Erkennungszeichens 
für den vermeintlichen Tod ihres Sohnes, fondern erft im Augenblid 
höchſter Not willigt fie ein, Polyphont die Hand zu reihen, und 
nicht, um ihn jofort zu töten, läßt jie fih den Aegifth vorführen, 
jondern um ihn zunächſt zu verhören; erft feine jcheinbare Ber: 
ſtocktheit reizt fie zum Äußerſten. Kurzum, das Stück hat nun⸗ 
mehr eine Geftalt gewonnen, die jeder Unbefangene dem Werfe 
Voltaire vorziehen wird. 

Die Behandlung des Verſes ift noch glüdlicher als in der 
erften Ausgabe. Bon den meilten Freiheiten wird ein noch etwas 
ausgedehnterer Gebrauch gemacht, nur die Berje von unregelmäßiger 
Länge find nad) Möglichkeit bejeitigt. 

Wie für den Oreft, jo nimmt Hand Morih in jeiner 
ihon erwähnten Arbeit aud) für die Merope (natürlich in der 
älteren Faſſung) eine Einwirkung auf Goethes Iphigenie an, 
und jeine Vermutung läßt fi) nit ganz abweilen. Wie die 
„Merope“ follte auch wol die Iphigenie urjpränglic ein Feſt— 
fpiel werden, und zwar für eine Feierlichkeit am Weimariſchen 
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Hofe; wichtiger ala diefer Umſtand jedoch ift die innere Ähnlich— 
feit beider Stüde: fie verlaufen alle beide ohne Liebeshandel, und 
wie in der Merope die Mutterliebe, fo ift in der Iphigenie bie 
Schweſterliebe die treibende Kraft ded Ganzen. Selbft im Ein- 
zelnen, was Morſch überfehen hat, laſſen ſich Ähnlichkeiten nad; 
weijen: die Bewerbung des Thoas um die Hand der Iphigenie, 
ein Motiv, welches Goethes Stüd von allen andern Behandlungen 
des gleichen Stoffes unterfcheidet, fteht in offenbarer Parallele 
zu Polyphont3 Bewerbung um Merope, fo verjchieden auch Um⸗ 
ftände und Charaktere fein mögen. — Wenn Morſch endlich an- 
nimmt, daß die Iphigenie in ihrer metrifchen Geftaltung von der 
„Merope“ beeinflußt jei, und den Beweis hierfür in dem häufigen 
Borkommen kurzer Verſe ſieht, jo ift wenigſtens fo viel gewiß, 
daß von den früheren Dramen in Jamben der Iphigenie Feines 
näher fteht al3 die Merope, am wenigften der „Nathan“. 

Ganz fiher fteht der Einfluß der „Merope” auf Goethes 
Fragment „Elpenor” feft, auf den ebenfalls Morſch und im An- 
ſchluß an ihn Seuffert!) hingewieſen bat. Die vielfach wider— 
ſprechenden Unterjudungen über den Elpenor?) haben wenigiteng 
joviel feftgeftellt, daß er zu einer Verherrlichung der Mutterliebe 
werden jollte, und wie in der „Merope“ handelt es ſich auch in 
ihm um die Entlarvung eines mörderifchen Thronräubers und die 
Entdeckung des verlorenen Sohnes. Elpenor entjpricht, nament- 
lich auch durch die Kindlickeit feines Charakters, dem Aegifth, An- 
tiope der Merope und Lykus dem Polyphont. Bon ben Ber: 
trauten berühren ſich Evadne und Ismenia, Bolymetis und Eror, 
und in die Rolle de Narbas teilen fich die beiden Goetheſchen Ber- 
trauten. Im Verlaufe der Trauerfpiele werden Lykug-Bulyphonts 
Frevelthaten und durch ein Erbſtück Elpenor⸗Aegiſths Abftam- 
mung offenbar. Wenn indes Seuffert betont, daß im Verlaufe des 
„Elpenor“ der Held, wie Aegiſth in der Merope, einen Jüngling, 
und zwar ſeinen Vetter, erſchlagen haben würde, ſo kann ich dem 
nicht zuftimmen; vielmehr neige ich mit Zarncke?) und Settnert) 


1) Beide a. a. O. 
3) Die Litteratur ſ. Goedeke IV?, ©. 675. 
9%) „gur fünfztgjährigen Wiederkehr bes Tages, welcher einft Karl Auguft 
Hafe der Untverfität Jena zuführte”, Leipzig 1880, ©. 11. 
9 Preuß. Jahrbücher 1891, I, ©. 168 f. 
Th. F. J. 14 
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zu der Anjicht, daß, wie Merope über ihren Sohn, jo Yyfus über 
den feinigen die Todeswaffe geichwungen haben würde. — Daß 
neben der Antiope-Fabel des Hygin und der dinefiiden Duelle 
thatſächlich Gotters Merope auf den Elpenor einwirkte, gebt aud) 
aus kleinen Übereinftimmungen hervor. Wie Eror zu Aegifth 
ſpricht: „Lern erſt geboren, wenn du herrſchen willſt,“ fo er 
mahnt Antiope ihren Sohn: „Geh, lerne nun gehorden, da du 
berrichen lernſt“; aud die Häufungen folder Interjektionen bei 
Goethe wie: „O ſchönes Glück! O lang’ erwarteter, O Freuden: 
tag!’ find Gotterd „Merope“ eigen, wo es 3. B. heißt: „O, 
Shwarzer Tag! O Meuterey! O Frevel!“ 

Noch auf ein dritted Werk Goethes wirkte die „Merope“ 
ein!) Wenn in feiner „sphigenie in Delphos“ die Heldin das 
Beil über Oreſt ſchwingen follte, fo erinnert das unverkennbar an 
die Szene, in welcher Merope das Leben ihres Sohnes bedroht. 
Näher liegt allerdingd noch der Anichlag der Elektra auf ihren 
Bruder im „Oreft”, und auf Einfluß diefes Dramas ſcheint auch 
die Namensform „Delphos“ binzumeijen. 

Auf, der Bühne machte „Merope” mehr Glüd als „Oreſt“. Nach 
der eriten Borftellung hatte fie „ſelbſt Wielanden zum Bewunderer”, 
und Seyler Eonnte fie von 1773 bis 1775 in Weimar, Gotha und 
Leipzig im ganzen 5 mal zur Aufführung bringen. 1776 begleitete 
ihn das Stüd nad) Sadjen, 1777 nad Frankfurt und an den 
Rhein, und nod 1778 gab er ed in Mannheim. 1775 fam es 
nah Wien, mo ed aber fürs erite jehnell wieder bei Geite gelegt 
wurde. — Zu größerer Verbreitung gelangte die „Merope” erit 
in den 80er Jahren: fpätefteng 1780 erſchien fie auf der Ham- 
burger Bühne, und zwar mit Mad. Schröder als — AÄgifth). 
Berlin folgte 1783; in Münden, wo Mad. Antoine ald Titel» 
heldin glänzte, hielt fich die Merope jeit Anfang der 80er Jahre 
bi8 mindeftend 1796; eine norddeutiche Tragödin, Mad. Scholz, 
gab das Stück zwiihen 1782 und 1790 auf Gaftreifen, u. a. in 
Lübeck, Breslau und Riga. Nördli gelangte das Drama bis 
Petersburg (1784), ſüdlich bis Klagenfurt (1786). — Seine merf- 
würdigiten Schidfale erlebte das Stüd in Wien: 1782 gajtierte 
Mad. Antoine darin, aber auch jett fand es Eeinen Anklang und 
blieb bis 1802 liegen. Bon da ab jedoch erlebte es noch 38 Auf 


1) ©. den Aufſatz von Mori, Goethe-Jahrbuch X, S. 240 ff. 
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führungen, deren legte erit ind Jahr 1836 fiel! Auh Mannheim 
brachte das Stüd noch 1809 neu einftudiert?). 


5. Mariaue. 


Der Umftand, daß auf dem Hoftheater feiner Vaterſtadt die 
Tranzöfiihe Tragödie jo gut wie gar feinen Pla mehr fand, 
mag für Gotter der Anjtoß gemwejen fein, fi nunmehr gänzlich 
von ihr ab und dem bürgerlichen Zrauerjpiel zuzumenden. Es 
geihah dies in feiner „Mariane”, welche etwa 1775 entitand und 
1776 „für das berzogliche Hoftheater” zum Drude gelangte. Auch 
dieſes Stüd ift fein Original, fondern eine freie Bearbeitung de3- 
Dramas „Melanie” von La Harpe; die Vermutung liegt nahe, 
daß Gotter diejes Wert während feine® Aufenthaltes in Lyon 
fennen gelernt und es nachher für die deutjche Bühne zu gewinnen 
getrachtet habe. 

Die „Melanie“ ift ein Stüdchen echt Franzöfiicher Rhethorik 
aus Voltaires Schule?) ; freilich, wollte man der Vorrede de Ber: 
faffer8 glauben, fo läge die Moral der „wahren Begebenheit” 
lediglich in einer Warnung für Eltern, einem Kinde nicht vor dem 
andern den Vorzug zu geben; aber diefe Erklärung hat nidt 
mehr Wert, als wenn Boltaire jeine „Alzire” für eine Verherr- 
lihung des Chriftentumd ausgeben will. Getreu jeinem Meifter 
zieht La Harpe in der „Melanie” gegen die „Infame“, die Kirche, 
zu Felde und greift fie an einem ihrer wundejten Punkt, dem 
Klojtergelübde, an. Daß der einzige anftändige Menſch in dem 
Stüde ein Geiftlicher ift, hat lediglich den Zweck, Zenfur und Leſer 
zu täufhen; Hatte doch auch Voltaire eines feiner antichriftlichen 
Werke in der gleichen Abfiht dem Pabfte gewidmet. — Der did): 
teriiche Wert des Stüdes ift ziemlich ditrftig, da die geringe Hand- 
lung fortwährend durch aufflärerifche Ziraden in den Hintergrund 
gedrängt wird. 

Dr. de Yaublas, ein „homme de Robe“, hat einen einzigen 
Sohn und eine Tochter namen? Melanie; bei den ehrgeizigen 
Plänen, die der Vater für feinen Sohn hegt, reiht da3 Vermögen 
für eine ftandesgemäße Berforgung der Tochter nicht aus und dieſe 


1) Voltaires Merope, ed. Sallmürd. Berlin 1881, S. 24. 
2) D. 5. der Tendenz nad. Die Yorm des bürgerlichen Trauerfpiels 
verpönte Boltaire befanntlid. 
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wird deshalb von frühen Kindestagen an dem Klofter übergeben, 
um fpäter Nonne zu werden. Alles geht nad) Wunſch, bis die 
junge Novize kurz vor ihrer Einkleidung ihren Vetter Monval 
fennen lernt und fih in ihn verliebt. Sie weigert fich, den 
Schleier zu nehmen, aber der Vater befteht, dem Einipruch der 
Mutter und eines edlen Geiftlichen zum Trog, auf feinem Willen. 
Melanie nimmt Gift und Monval erftiht fih an ihrer Leiche. 
Gleichzeitig Fällt Melanied Bruder in einem Zweikampf, jodaß der 
bartherzige Vater doppelt geftraft ift. 

Mit ſcharfen Gegenjägen und heftigen Leidenjchaften gebt 
La Harpe ziemlich verfchwenderifhh um — ed war alſo aus jeinem 
Stüde etwas zu machen. Aber Gotter hätte weder den Geſchmack 
feiner Seit getroffen noch überhaupt Bühnengeſchick befeflen, wenn 
er die Alerandriner - Ahetorit mit Haut und Haar übernommen 
hätte. Die „Melanie“ mußte vielmehr in die Form umgegoffen 
werden, in welder man feit der Einführung des bürgerlichen 
Trauerjpiels durch Leſſing derartige Gegenftände zu jehen gewohnt 
war, und ıwenn die „Mariane” auch nicht, wie Gervinus!) will, 
in die Reihe der Klinger - Wagnerichen Tyamilienträgödien zu ver- 
weifen ift, fo fteht fie doch wenigftens ftofflid) dem, was damals 
dad Modernite war, ziemlich nahe: der Kampf der Natur gegen 
die Konvention ſtand im Mittelpunkt des Stüdes, und daß die 
Konvention diesmal nit durch dad Standesvorurteil, fondern 
durch die Kirche vertreten wurde, war jogar eine glüdliche Bereiche- 
rung des bisherigen Programms. Es galt aljo nur, für diefen 
Inhalt den entſprechenden Ausdrud zu finden. 

Zunächſt war e8 beijer, die „Mariane” nicht in Frankreich 
Ipielen zu laffen. Gotter „lofalifierte” daher das Drama, mie 
man e3 jchon in Gottfched8 Tagen gerne mit dem Luſtſpiel ge- 
than hatte. Mr. de Faublas hieß nun Präfident von Fels, Die- 
lanie Mariane, Monval Waller u. ſ. w. Unhaltbar war ferner, 
außer dem Alerandriner ſelbſt, alles, was zu ihm gehörte, d. 6. 
der Dialog in langen, jchwerfälligen Reden und der fteife, afa- 
demifhe Ton des Ganzen. Ein friiher, möglichft realiftiicher 
Seonverjationston trat an feine Stelle, und das Stück gemann 
ungemein dabei. Langatmige Deklamationen und ermüdende Wieder: 
bolungen wurden mit folder Unbarmhberzigfeit ausgemerzt, daß 
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oft ganze Szenen nur zur Hälfte, ja, nur zu einem Biertel 
beftehen blieben. Nur wo La Harpe wirklich knapp, fachlich und im 
Wechſel der Rede lebendig ift, folgt Gotter ihm ziemlich getreu. 
Sonſt ift feine Bearbeitung nur eine freie Umichreibung defjen, 
was die betr. Szene Da Harpes bietet, ohne daß eingreifende 
Ünderungen ftattfinden. Bereichert ift da8 Drama um die Figur 
de3 Bruders der Mariane, welcher bei La Harpe nur erwähnt 
wird, während ihn Gotter als boshaften Teilhaber an den Plänen 
des Vater dem Bublitum vorführt. Beſſer ala der Franzoſe 
bat Gotter den Schluß geitaltet: der Sohn des Präfidenten wird 
nicht in einem beliebigen Zweikampf getötet, jondern er gerät mit 
Waller aneinander, tötet diefen und muß entfliehen. Den Bräfi- 
denten erwartet die Rache ded Volkes, welches gleich dem Hofe 
gegen ihn wegen ferner That erbittert ift. — ‘Die Einheit des Ortes 
ift gänzlich durchbrochen: während dte „Melanie” nur im Spred)- 
zummer des Kloſters pielt, ift die Szene bei Gotter bald dort, 
bald im Haufe des Bräftdenten. 

In Gotterd Nachlaß fand fich eine Umarbeitung des Stüdes, 
die von der Tyamilie 1802 als erfte Nummer des „Litterariichen 
Nachlaſſes“ veröffentlicht wurde. „Der Dichter”, ſagt Schlichte— 
groll in feinem Borwort !), „wurde immerfort zu einem neuen 
Drud aufgefordert; er madte fie [die Mariane] auch zu einem 
Gegenjtand jeiner beftändigen verbejjernden Aufmerkjamteit; allein 
bey der Eritifchen Sorgfalt, die beym Überarbeiten ihm zur Gewohn- 
heit geworden war, fam es bey feinen Lebzeiten nicht dazu, daß 
er fein an jo vielen Stellen verbefjertes Manujfript zum Drud 
bergab.” Gotters vorzüglichfte Anderung befteht darin, daß er 
die Perſonen de Stücks um den Prior des Kloſters vermehrt 
hat; dieſer jchlägt fid auf die Geite des Gegenſpiels und bildet 
einen ganz wirkſamen Gegenſatz zu dem guten Geiftlichen, ohne 
jedoch tiefere Bedeutung zu gewinnen. Im übrigen verrät nur 
der dritte Aft eine forgfältig befjernde Hand; namentlich ift der 
Berfud, den Selbftmordplan in Marianens Seele allmählid, reifen 

zu lafjen, mit Geſchick durchgeführt. 

/ Gotters „Mariane“ gehört unverfennbar zu den Stüden, 
welche auf Schillers „Rabale und Liebe” einwirfkten. Beftimmend 

konnte diefer Einfluß natürlich nicht fein, dazu fehlte dem Werke 
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Gotters der Pulsſchlag warmen Lebens zu ſehr und dazu lagen 
die Grundprobleme der beiden Stüde zu verſchieden; mol aber 
fonnten einzelne Situationen, Motive und Charaktere auf Schiller 
anregend wirken, welder in Mannheim gewiß Gelegenheit hatte, 
die „Mariane” zu ſehen. Der intriguante Präfident und Vater, 
welcher Ehre und Gewiſſen der Yufunft feines Sohnes opfert, 
jein Gegenſatz zu dem jungen Paare und feiner Liebe, das find 
Züge, die fich bei feinem der übrigen Vorgänger Schillers finden, 
und gerade die Szene, in welcher Waller zugunſten Marianen 
gegen ihren Vater auftritt, weiſt deutlih auf die ähnliche bei 
Schiller hin, bei dem allerdings der Liebende und nicht die Geliebte 
des Präfidenten Kind if. Hier wie dort begünftigt die Mutter 
die Liebe der Tochter, und Marianens Eiöfterlihe Erziehung und 
das Gebet, welches ihre Rolle eröffnet, gemahnen an Luiſens 
religöfen Einn und bie Gebete, die ihr „zu Sünden werden“. 
Marianens Tod an Gift, das Verhalten des Baters an ihrer Leiche, 
fein endlicher Umbruch, der bevorftehende Fall von feiner Höhe 
und namentlih die Schlußworte des Präfidenten: „Un meiner 
Sicherheit ift nicht? gelegen. Ach Halte der züchtigenden Hand 
des Himmels till” finden fih mit entſprechenden Modifilationen 
bei Schiller wieder. Bezeichnend ift e8, daß diejer während der 
Abfaſſung von „Kabale und Liebe“ Reinwald zwei bis drei Akte 
auf eine Reiſe nach Gotha (Juli 1783) mitzugeben beabjtchtigte'); 
das Übrige wollte er ihm nachſchicken, wenn die erfteren Appetit 
gemacht hätten. Sollte es dabei nit auf Gotter abgejehen 
geweien fein? Deſſen Namen hatte er in Mannheim gewiß mehr 
als einmal und nur in gutem Sinne nennen hören. 

Der theatralifche Erfolg der „Mariane” war ungeheuer. 
Am 6. Dezember 1775 ging fie auf dem Gothaiſchen Theater zum 
erftenmal in Szene und erlebte in der furzen Zeit bis zum 
Schluß der Hofbühne 15 Borftellungen. Schröder gab fie in 
Hamburg und Hannover allein zwiſchen DOftern 1776 und 1778 
12 mal, und noch in den 90er Jahren ftand fie in Hamburg auf 
dem Spielplan. Berlin bradte das Stüd feit 1776 in unzähligen 
Borftelungen, und bald gab e3 im proteftantiichen Deutichland 
feine Truppe mehr, die nicht die „Mariane“ gegeben hätte. In 
den katholiſchen Landesteilen machte die Aufführung anfangs 
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Schwierigkeiten, in Wien, wo fonft Gotter fo liebevoll gepflegt 
wurde, fam fie jogar nie zuftande; im allgemeinen jedoch war 
jeit etwa 1780 der Widerſpruch gebroden. Mannheim wagte die 
Aufführung 1781 und wiederholte fie 31 mal, Großmann gab das 
Drama am Rhein und in Wejtfalen in einer kaum glaublichen 
Menge von Aufführungen, kurz, die „Mariane“ war jett überall 
zu finden, wo man deutſch ſprach: man fonnte fie in Riga wie 
in Agram, in Altona wie in Innsbruck hören, und ſelbſt in 
Orten wie Dillenburg und Rinteln war man nicht von ihr abge- 
ſchnitten. Erſt feit Mitte der neunziger Jahre, als Ifflands 
und Kotzebues Macht mehr und mehr anjchwoll, begann fie all» 
mählih zu verfchwinden. Dod war fie immerhin lebengzfräftig 
genug, um noch 1806 dem Publikum einer jo großen Stadt wie 
Leipzig geboten werden zu künnen, obwol jeit der eriten Aufführung 
über 30 Fahre verjtrichen waren. 


6. Alzire, 


Ein volle Jahrzehnt war feit der Bearbeitung der beiden 
erſten Boltatriihen Etüde vergangen, ald 1783 Gotters Alzire auf 
der Bühne und im Drud erſchien. Daß dies beides in Wien gefchab, 
hatte feinen Grund in Kaiſer Joſefs Abficht, auf feinem National- 
theater die Alerandrinertragödie zu neuem Leben zu ermeden; 
und ausdrücklich beftätigt Gotter, daß die Abficht des Monarchen, 
die deutfchen Dichter zu befjeren und zwar verfifizierten Über- 
fegungen aufzumuntern, feiner „Alzire“ dad Daſein gegeben 
habe!), Schröderd Engagement in Wien mag ihm dann die 
DBemühung, dad Wert aud zur Aufführung bringen zu laffen, 
erleichtert haben. 

Welche Gedanken Gotter bei der Abfafjung der „Alzire“ 
leiteten, dafür bietet die wenige Sgahre ſpäter gejchriebene Vorrede 
zum zweiten Bande der Gedichte”, die wir oben miitteilten, 
genügende Auskunft. Hatte Gotter anfangs mit dem „Shafe- 
ipearianigmus” und dem „Sturm und Drang” geliebäugelt, 
jo wurde ihm doch bange, als die Kamilientragddien und Ritter— 
ihaufpiele wie die Pilze aus der Erde jchoffen und auf allen 
Bühnen üppig wucerten. Der Berluft der Fühlung mit dem 
Theater nad Aufhebung der Gothaer Hofbühne trübte fein Auge 
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für die Erkenntnis, baß die neuen Aufgaben dem Schauſpieler 
auch zur Entfaltung neuer Seiten feiner Kunſt anregten, und ja 
fah er auf den Brettern nur den Verfall ber alten und den, 
zweifellos vielfach wirklich vorhandenen, Misbraud) de neuen 
Stils; feine Vereinſamung und die Ängftlichfeit feiner Natur 
ließen ihn nun ben Gegenfaß zu ber neuen Schule doppelt ſtark 
empfinden und fi) ihrem geraden Gegenteil in die Arme werfen: 
ftatt über die ‚„„Merope”’ und „Mariane” hinaus ging er mit der 
„Alzire“ noch Hinter den „Oreſt“ zurüd. 

Dies verrät fit ſchon in der Wahl der Borlage, Denn 
„Alzire” ift keineswegs Voltaire beftes Stüd. rüber entitanden 
als „Oreſt“ und „Merope” fteht e8 hinter diefen Werken auch weit 
zurüd. Zwar iſt e8 eines derjenigen Dramen, in denen fih Vol⸗ 
taire von der Eaffifchen Überlieferung frei gemacht und Schauplag 
und Zeit ganz nach Belieben gewählt bat, aber da im übrigen 
der ganze Apparat der regelrechten Tragädie beibehalten ift, fo 
bat die Neuerung wenig Wert. Geftolpert ift Voltaire in Der 
„Alzire” hauptſächlich über die „belle passion“, deren ungeſchminkte 
Sdilderung nicht die Sache ber franzöfiihen Tragdden und am 
allerwenigjten die Boltaire® war. Dazu tritt in unleidlider Weife 
feine Neigung hervor, dichteriihe Schöpfungen zu tendenziöfen 
Zwecken zu mißbrauden. Wollen wir der Borrede des Berfaflers 
glauben, jo hat er in der „Alzire” verjucht, „de faire voire com- 
bien le veritable esprit de religion l’emporte sur les vertus de la 
nature“; es braucht aber nicht viel Scharflinnd, um zu jehen, 
daß das Stüd troß feines frommen Schluffes und gelegentlicher 
Anfälle chriftlichen Geifted ganz andern Zielen nachgeht. Mitten 
in den Predigten und Lehren hören wir oft laut und vernehmlich 
den Ruf: „Ecrasez l’Infäme“, und neben der Kirche muß, getreu 
dem Geiſt der Zeit, die europäifche Kultur herhalten und Jich durch 
die urſprüngliche Sittenreinheit der Wilden beichämen lafjen. 
Ähnlich wie in „U’Ingenu* fehen wir alfo auch hier trog aller 
Abneigung Boltaire auf Rouſſeaus Wegen. 

Die Handlung des Stüdes ift wenig befannt und möge bier 
furz folgen: Alzive, die Tochter des entthronten peruanijchen 
Fürſten Monteze reicht auf Wunfch ihres Vaters dem ſpaniſchen 
Unterdrüder Don Gusman die Hand, um dem bedrängten Volke 
dadurd einen Dienft zu erweiſen. Sie fett dabei voraus, daß 
ihr ftammesverwandter Geliebter Zamor tot fei und ift entfekt, 
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ala fie ihn plötzlich als Gefangenen ihres Gatten wiederfindet, 
während Bamor nicht minder erjchredt in Alzire die Gattin feines’ 
Todfeindes und in diefem den Sohn feines Lebensretterd Alvarez 
erkennt. Gusman entdedt Zamors Beziehungen zu Alzire und 
wirft ihn in den Kerker, Alzire befreit ihn und er verwundet 
Gusman zu Tode. Deshalb nebit der Geliebten zum Tode ver- 
urteilt fann er ſich und fie nur durch den Übertritt zum Chriften- 
tum retten, den er anfangs verweigert, aber endlich vollzieht, als 
der fterbende Gusman ihm alle vergiebt. 

Das ZTrauerfpiel fteht auf recht ſchwachen Füßen; der milde 
Alvarez bildet einen faft komiſchen Gegenja zu feinem blutdür- 
ftigen Sohne, und diefen verhindern weder Grauſamkeit noch Hab» 
gier noch Verachtung der Eingeborenen, für Alzire eine völlig 
tanaliermäßige und ernithafte Neigung zu hegen und am Ende 
fogar fromm zu werden. Alzivend Bater Montöze zeigt ſich mehr: 
fad) als dunkler Ehrenmann, was ihm aber Niemand übel nimmt. 
Unwahrjceinlichkeiten find nicht felten: jo kennt Zamor die beiden 
böchften Würdenträger Alvarez und Gusman bei Namen und von 
Perſon, aber daß der eine des andern Sohn tft, hat er nie gehört. 

Bu beſſern war aljo in dem Stüde genug — aber nirgends 
bat es Gotter für nötig gehalten, ernftlich umgeftaltend einzugreifen, 
nicht einmal die Selbftändigfeit der erjten Ausgabe des „Oreſt“ 
wird erreicht. Ich müßte feine bemerkenswerte Änderung anzu- 
führen, außer daß mit jedem Akte die Dekoration wechſelt. Sonft 
wird bie und da einmal ein Abgang befjer begründet, ein ver- 
einzelter ftärferer Akzent aufgejekt, ein Vers zugefügt, 2 oder 3 
andere überjchlagen oder umgeftellt, nirgend® aber verliert das 
Stück den Charakter einer, allerdings freien, Überfegung. Sprache 
und Ausdruck verraten etwas mehr Geſchick als im „Oreſt“, mit 
Bedauern aber jieht man, wie durch Wiedereinführung des Aleran- 
drinerd gegen die „Merope” auch formal ein bedeutender Rück—⸗ 
Ichritt eingetreten ift. — Die Versbehandlung ift die gleiche wie 
im „Oreſt“; nur fehlt die Unterfchlagung der Zäfur. 

Der Wiener Ausgabe von 1783 folgte 5 Jahre ſpäter der 
Abdrud im zweiten Bande der Gedichte, der von gründlicher Um- 
arbeitung zeugt. Im Sachlichen tritt dies jehr wenig zutage, 
nur die Vorfchriften für das Spiel der Dariteller haben fich, wol 
um das dreifache, vermehrt, immerhin ein erfreulicher Beweis 
dafür, daß Gotter fich menigftene ber Yühlung mit der Bühne 
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noch voll bewußt war. Die Grundjäte für die Neubildung der 
Form waren die gleichen wie bei der zweiten Ausgabe der „Elektra“. 
Doch fteht die glänzende Form zu dem ärmlichen Inhalt in greflem 
Widerſpruch. 

Wie gänzlich unzeitgemäß die „Alzire“ war, verraten ihre 
Theaterſchickſale. Auf die Wiener Erftaufführung am 9. YAuquft 1783 
folgten am 10. und 14. zwei Wiederholungen — dann wurde fie 
für ewige Seiten beifeite gelegt. Kurz darauf bradte fie Grop 
mannd Truppe am Rhein, um fie gleichfall3 jofort wieder ver- 
Ihwinden zu lafjen. Verſuche, fie in Mannheim anzubringen, 
fcheiterten. 1785 taucht fie noch einmal bei Bondini in Leipzig, 
1789 bei Echröder in Hamburg auf. Auf Feiner andern Bühne 
vermag ich fie nachzumeijen. 

So endeten Gotters Bemühungen um dag franzöfiiche Drama. 
Die Genugthuung, es durch Edjiller und Goethe wieder aufge- 
nommen zu jeben, jollte er nicht mehr erleben. 


7. Anhang: Medea. 


Das „mit Muſik vermiſchte Drama’ „Medea“ fteht unter 
den Schaujpieldicdhtungen Gotters der Gattung nach ganz vereinzelt 
da. Als eine Art Operndichtung könnte es vielleicht neben den 
Eingipielen feine Stelle finden; das hieße aber doch ihm zu wenig 
Ehre anthun, und fo ziehe ich es vor, ihm einen Blag hinter den 
Zrauerfpielen anzumeijen, wie es auch Gotter jelbft im zweiten Bande 
feiner „Gedichte“ gethan hat. 

Die Spuren, welde wir verfolgen müffen, um über Urs 
jprung und ÜEntftehung der „Medea“ ind Heine zu fommen, 
führen ung, wie jo oft bei Gotter, nach Frankreich!)y. J. J. Rouffeau, 
der Schon vor Sahren (1752) in feiner Eigenſchaft als Dichter 
tomponift den Anftoß zur Neubelebung der Oper gegeben Hatte, 
veranlaßte in Gotters Tagen eine neue Bewegung auf dem Ge 
biete des muſikaliſch-dramatiſchen Kunſtwerks; fußend auf der 
Kantate Hatte er im Jahre 1762, feine „lyriſche Szene” „Pyg⸗ 
malton” verfaßt und gemeinfam mit Coignet komponiert. Es war 
die befannte ovidifhe Erzählung von dem Bildhauer, der feinem 
eigenen Werke Leben giebt, in melodramatiihe und monodrama- 
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tifche Form gekleidet. Erſt 1770 wurde das Stüd durch Parifer 
Privataufführungen bekannt, 1771 erjchien es im Drud und 1775 
auf der Bühne der „Comedie Frangaise. 

In Deutichland Hatte man e8 mit der Nachahmung des 
„Pygmalion“ jehr eilig. Schon in Weglar hatte Gotter Gelegen- 
beit, die neue Kunftgattung kennen zu lernen. 1771, aljo un- 
mittelbar nah dem Drud des „Pygmalion“ gab fein Freund 
Goué „zwey Duodramata”, „der Einfiedler” und „Dido“ heraus, 
die aber Schwerlich einen Komponiften fanden und bei Goués ziveifel- 
hafter Begabung nicht gerade zur Nachahmung reizen mochten. 
Bon enticheidender Bedeutung nicht allein für Gotter fondern für 
ganz Deutichland follte erft Joh. Chrift. Brandes’ „Ariadne auf 
Naxos” werden. 

Als Mitglied der Seylerſchen Truppe hatte Brandes ge- 
nügende Gelegenheit gehabt, das Melodram kennen zu lernen. 
In Weimar, wo die Gefellichaft von 1771 big 1774 ftändig war, 
hatte man es mit der Aufführung des „Pygmalion“ eiliger gehabt 
als in Paris: das Stüd, welches Schweizer neu komponiert hatte, 
war eine beliebte Nummer des Spielpland. Werke, wie Wielands 
„Aurora” und „Die Wahl des Herkules” ftanden der neuen Gat- 
tung fehr nahe und mochten auch ihrerjeit zur Nacheiferung reizen. 

Das verlaffene Weib, Dido, war ſchon von Gou& zum Ge- 
genftande eine® Duodramas gemacht worden — Brandes folgte 
mit feiner „Ariadne“. Im engften Anſchluß an die gleichnamige 
Kantate von Gerftenberg, welhe er oft nur in Proſa auflöft, 
Ihildert er die Verzweiflung der von Theſeus verlafjenen Königs— 
tochter, die ihre Qualen endlich mit einem freiwilligen Tode be- 
endigt. Das Stüd, dad Brandes jchon 1772 für feine rau ver- 
faßt hatte, fand nach Überfiedelung der Truppe nach) Gotha 1774 
in Georg Benda einen ungewöhnlich begabten Komponiften, und 
ging am 27. Januar 1775 mit großem Erfolg in Szene. 

Jeder Zeitgenofje hätte vorausfagen fünnen, daß Mad. Bran- 
des nicht lange in Befiß einer fo wirkſamen Rolle jein könne, ohne 
daß ihre eiferfüchtige Kollegin Seyler nad) einer gleichen verlangte, 
und id) glaube aud, daß auf diefen ihren Wunſch die Entjtehung 
der Gotterſchen „Medea“ zurüdzuführen ift. Die Idee der Dich— 
tung nahm Gotter nicht aus fich felbft, jondern aus einem Plane, 
den J. 5%. Engel für ihn entworfen hatte. Mit fieberhafter Eile 
müſſen der Dichter und der Komponiſt Benda an dem Stüde ges 
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arbeitet haben, denn ſchon im April 1775 Eonnte die erfte Probe 
ftattfinden!). Im gleichen Jahre erjchien die „Meden” zu Gotha 
im Drud. 

Trotz der ſchnellen Arbeit ift die „Medea“ vielleicht das befte, 
was Gotter geichrieben hat. Freilich tft die Gattung, der fte an— 
gehört, durchaus vermwerflih: To ernfthaft und wolgemeint dieſer 
Verſuch, das Problem des gejungenen Dramas zu löſen, aud 
immer fein mag, fo ift er doc gewiß der verfehlteften einer; 
nun und nimmer wird fi das gefprodene Wort dem Orcheſter 
anpafjen, denn Sprechdeklamation und Mufik folgen zu verfchiedenen 
Wollautsgejeten; und wennſchon ſich die Zeitgenoſſen mit recht 
freuten, die langweiligen Recitative und unverftändfichen Arien 108 
zu fein, fo war das mufitaliihe Drama doch Fein ſolches Ei des 
Kolumbus, wie fie glaubten. Zu dem Fehler der Gattung trat 
noch die unbegreiflide Vernadläfjigung de Dramas Hinzu: bei 
diefen Stüden für eine oder zwei Perſonen war jede wirflich dra- 
matifche Entwidelung unmöglid; es kam immer nur zu Igrijchen 
Monologen, bei welchen die ſzeniſche Darftellung nur etwas Willfür- 
liches und Yufälliges jein konnte, und dag alleinige Agieren eines 
einzelnen Darftellers konnte nicht der Kunft, jondern nur dem Bir- 
tuofentum dienen. 

Läßt man jedoch die falſchen Vorausfegungen der Gattung 
unberüdficgtigt, jo bleibt in der „Mieden” eine Szene von ſtarkem 
Gehalt und auffallender dichterifcher Kraft übrig. Mit vollem 
Recht hat Gotter darauf verzichtet, in fo engen Rahmen das ganze 
Bild feiner Heldin zu geben. Sie ift für ihn nichts, als allein 
das verftoßene Weib, welches mit Entfegen der zweiten Bermäh- 
lung ihres Gatten entgegenfieht und für das Schickſal ihrer Kinder 
bangt. Dieſe weife Beſchränkung bat es ihm ermöglicht, fein 
Werk bis ind Eleinfte ſorgſam und liebevoll auszuarbeiten, und 
dabei ift fogar etwas wie dramatijche Steigerung hineingefommen: 
über die Medea, welche zu Anfang des Stüdes erjcheint und mit 
Wehmut die Stätte einftiger Freuden begrüßt, hat der auffeimende 
Nachegedante noch feine Macht; erft der Anblid Jaſons und jeiner 
Braut ermedt den ſchrecklichen Gedanken des Kindermordes in ihr, 
aber es bedarf nur der Gegenwart der Stinder, um ihn wieder in 
Wehmut aufzulöfen. Die Erwägung defien, was ihren Kindern 


1) Goth. gel. Zeitungen 1775, ©. 278. 


| 
— — — — — ———— —— —— ——— lb menge e eOeö nn 


Gotters Werte. 221 


bevorſteht und der Jubel des Hochzeitsfeſtes erneueren ihre Wut; 
fich felbft zu reizen beſchwört fie die Hefate und läßt Sturm und 
Gewitter losbrechen, während deſſen fie ihre Schredensthat voll 
bringt. Ilnbefriedigend ift nur der Schluß: nad vollbradhter That 
mußte die Mutterliebe ftärfer hervortreten und nicht die Mache 
an Jaſon die Hauptjache bleiben. 

Die Ausgabe der „Medea“ in den „Gedichten” unterjcheidet 
fih von der älteren nur dadurd, daß die rhythmifche Proja mit 
einigen Beränderungen in Verſe abgeteilt und der Schluß ein 
wenig bejchleunigt ift. 

Gotter hatte das große Glück, in Benda einen Komponiften 
zu finden, wie er fich feinen befjeren hätte wünſchen Eünnen!). 
Seine tüchtige Begabung war in Glucks und Haſſes Schule zu 
Ihönfter Blüte gediehen, und jo fehlte ihm weder Vermögen nod) 
Mut, die ſchwierige Aufgabe zu löſen, an die er ſchon in der 
„Ariadne” Herangetreten war. Was er dort geleitet Hatte, ließ 
er weit hinter ji zurüd. Die fräftigere poetiſche Geftaltung der 
Medea, die tieferen und reicher abwechjelnden Leidenjchaften gaben 
ihm Gelegenheit, feine Begabung nod) glänzender zu entfalten; mit 
glüdlichftem Erfolge wagte er es, nicht mehr nur Mufif und De- 
flamation mit einander wechſeln, ſondern fie auch nebeneinander 
hergeben zu lajjen und einzelne Partien jogar arienartig zu be- 
Bandeln. So erregte dad Stüd ſchon bei der erften Probe in 
Gotha, wo weder Beleuchtung noch Dekoration noch Koftüm der 
Alufion zu Hilfe fam und die Rollen, Meden (Mad. Seyler) 
ausgenommen, nur gelejen, und nicht einmal von den richtigen 
Darftellern gelejen wurden, eine fo tiefe und nachhaltige Wirkung 
aus, wie fein Trauerſpiel zuvor?). 

Die beiden Monodramen Bendas entfefjelten eine Flut von 
Nahahmungen 3); Schink lieferte ſchon 1776 nicht weniger als drei 
Monodramen, „Inkle und Yariko”, „Orpheus und Euridice” und 
„Werther und Rotte”, Berger folgte mit einem „Achill“, Werthes mit 
einem „Deufalion”; Ramlers „Cephalus”, Dalbergd „Cora“ und 
„Sleftra”, Neumanns „Cleopatra“ ſchloſſen ſich 1778 an, und noch 
1780 trat „Emma und Edgar“ von Reichard ans Licht. Auch Maler 
Müllers „Niobe“ und Schillers „Semele“ gehören wol hierher. 

1) Zum Folgenden vgl. den Klavier⸗-Auszug der „Medea“. Leipzig 1778. 


2) Goth. gel. Zeitungen, 29. April 1775. 
8, Das Folgende wieder nah Schmidt a. a. O. 
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Genügt bei diefen Werfen allen, aud bei dem Jugendwerke 
Schillers, die bloße Namennennung, jo haben wir zum Schluſſe 
noch zweier wichtiger Fälle zu gedenken, in welchen dad Monodramız 
auf große Meifter Einfluß übte: Mozart!) fah 1778 die „Medea“ 
und „Ariadne“ in Mannheim und brannte vor Begierde, etwas 
Gleiches zu fchaffen. Seinem Wunſche fanı Gemmingen, der Ber: 
faffer des „deutſchen Hausvaters“ entgegen, indem er ihm eine 
Didtung „Semiramis“ unterbreitete, doch vereitelte der Befehl 
von Mozarts Bater, Mannheim zu verlaffen, die vielverjprechenden 
Abfichten des Sohnes. — So ward Goethes „Proſerpina“ die höchſte 
und ſchönſte Blüte, welche die Gattung des Monodramas in Deutſch 
land entfaltete; bier ift der einzige Punkt, mo die jonderliche Kunſt⸗ 
art Unerhörtes geleiftet hat: das Drama hat ſich, ftatt nad) außen, 
ganz nad) innen gewendet — Fein Virtuoſenſtückchen, fondern ein 
ergreifende3 GSeelengemälde ift die „Projerpina‘ geworden. Aber 
nie fand fi) ein würdiger Tondichter, welcher den Worten des 
Meifterd die verflärende Weihe gegeben hätte. 

Die Berbreitung der „Medea“ auf der Bühne ſteht der der 
„Mariane“ in nicht? nad. Seyler gab fie nicht mehr in Gotha, 
fondern erjt in Leipzig, am 1. Mai 1775, zum erjtenmal und 
wiederholte fie dafelbft und in Gotha im gleichen Jahre noch 5 mal, 
im nächſten Jahre zu Leipzig 4 mal. 1777 batte er fie am Rhein, 
1778 und 79 in Mannheim auf feinem Spielplan und das dortige 
- Nationaltheater trat noch im gleichen Sahre fein Erbe an, um dad 
Stück in der Folge 30mal zu wiederholen. — In Berlin cr 
ſchien es 1777 zum erjtenmal, und erlebte zahllofe Aufführungen, 
Schröder in Hamburg folgte gegen Ende des Jahres mit drei 
Aufführungen, denen fich |päter noch viele anſchloſſen. In Wien 
mwurde die „Medea“ von 1778 bis 1837 im ganzen 58 mal ge 
geben. Dreimal erjdhien fie 1779 auf dem SHoftheater in Gotha, 
wo fie, nad) dem Borgange Mündens, 1887 wieder in den Spiel- 
plan aufgenommen wurde und, wenn ich nicht irre, noch heute auf- 
geführt wird?). Unter Goethe in Weimar erlebte fie 1791 und 92 
je eine Aufführung. In den 90er Jahren war „Medea“ nod 
ziemlich verbreitet, und felbft 1813 Eonnte fie noch in Leipzig ge 


1) Jahn, Mozart? II, ©. 511. 
2) In einer Neubearbeitung ber Benbaifchen Muſik von Schachner. 
Ich habe die Meden noch im März 1890 zu Gotha gefehen. 
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boten werden. — Die äußerſten Punkte, zu welchen fie in ihrer 
Blütezeit gelangte, waren Ddenjee, Riga und Klagenfurt. 

Die „Medea“ wurde mehrfach überjett: von Berquin ing 
Franzöſiſche, von Bertola ind talienijche und von Schwarz ind 
Dänifce !). 


II. 
Luſtſpiele. 


Während die Zeit, in welcher er ſeine Werke ſchuf, für den 
Tragiker Gotter die denkbar ungünſtigſte war, arbeitete der Luſt— 
ſpieldichter von vornherein unter durchaus günſtigen Bedingungen. 
Durch Leſſings unterwühlende Arbeit war der ſchlechtgefügte 
Prunkbau der franzöfiihen Tragödie völlig in ſich zuſammenge— 
brochen, an dem Gebäude des franzöſiſchen Luſtſpiels dagegen hatte 
die eherne Hand des deutſchen Kunſtrichters kaum einmal gerüttelt. 
Zwar war der Typus des Luſtſpiels in Deutſchland ſeit den letzten 
Jahrzehnten nicht ganz der gleiche geblieben: das ſogenannte „Cha⸗ 
rakterluftfpiel”, wie es noch Leſſings Jugendgenoſſen von den 
älteren Franzoſen übernommen hatten, war nad) und nad) [von 
der Bühne verjchwunden; den „Geizigen“, „Leichtgläubigen”, „Miß— 
trauifchen”, „Geheimnißvollen“ und mie jonft die perjonifizierten 
Leidenichaften heißen mochten, deren DVerjpottung einen ganzen 
Abend ausfüllen follte, gewann das Bublitum feinen Gefchmad 
mehr ab. Dafür trat das bürgerliche Sittenbild, ein heiteres 
Gegenjtüdf de3 bürgerlichen Trauerjpield, mehr und mehr in den 
Vordergrund. Alles die änderte aber nichts daran, daß das 
franzöfiihe Luftipiel in Geltung blieb und zur Bervollftändigung 
des GSpielplang, wie nod heute, vielfach herangezogen werden 
mußte, um jo mehr, al3 die Komödie des Sturmed und Dranges 
auf der Bühne feinen feiten Fuß zu faffen vermochte. Hier lag 
das Gebiet, über welches Gotter Fraft feiner Neigung und Be- 
fähigung lange Jahre hindurch eine fait unbeftrittene Herrichaft 
augüben konnte, welche feine älteren Werke felbft dann noch auf: 
recht erhielten, al3 die neueren nicht mehr zünden mwollten. Erſt 


Kotzebues fiegreiches Auftreten vermochte ihn allmählich von diefem 


Plage zu verdrängen. 


1) Jördens, Leriton deuticher Dichter u. Profatiten, Leipzig 1806 ff., 
3d. II unter „Gotter”. 
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Einen beftimmten gemeinfamen Charakter zeigen die Stüde, 
welche Gotter franzöſiſchen, jeltener italieniihen und englifchen 
Originalen nadbildete, nicht. Neben der Komödie des 17. Jahr⸗ 
hunderts erjcheint das bürgerliche Schaufpiel aus Diderots Schule, 
neben der zierlihen Charakterkomödie Dorats die groblörnige eng 
liſche Poſſe im Stiele Yootes, neben dem knappen Broverbe weit- 
fchweifige Stüde von Frauenhand, und Voltaire Tendenzkomödie 
geht mit Gozzis phantaftifhem Zuftipiel Hand in Hand. Eigenes 
tritt erft ſpät und nur vereinzelt auf. 

Einbeitlicher ift da8 Verhältnis von Gotters Bearbeitungen 
zu ihren Vorlagen. Dem Geſchmack der Beit entjprechend hat er 
die Stüde mit wenigen Ausnahmen ‚‚Lofalifiert”, d. h. in deutſche 
Verhältniffe übertragen. Neu war dieſes Berfahren nicht; ſchon 
in Gottſcheds „Schaubühne” war es beliebt und noch vor dieſer 
Zeit in Deutfchland bekannt. Diefe balbvergeljene Art von Be 
arbeitungen fremder Stüde griffen jetzt ziemlich gleichzeitig Schröder 
und fein Theaterdihter Bod in Hamburg und Gotter in Gotha 
wieder auf. Aber wie man in früherer Zeit diefe Übertragung 
nur in den alleräußerlichften Dingen vollzogen hatte, fo ftimmt 
auch Gotter nur in diefen mit der Schaubühne überein. Die Ber- 
onen erhalten zunädjft deutihe Namen, und zwar gerne in Anleb- 
nung an die des Originals, ſei e8 bem Wortlaut oder ber Bedeutung 
nad: aus Dorant wird Dörner, aus Lindor Lindner, aus Gercour 
Gerau u. ſ. w., Dubois wird mit Suüßholz oder Holzmann überfegt, 
aus Le Blanc wird das Gegenteil, Schwarz; oft werden aber auch die 
Namen ganz frei erfunden. Statt in Paris jpielt die Handlung in 
Dresden, Wien oder Berlin, ftatt in London in Frankfurt. Aber Gotter 
giebt ſich nicht damit zufrieden, im übrigen, wie die „Schaubühne“, 
eine bloße getreue Überfegung der Vorlage zu bieten. Seine ſichere 
Beherrſchung der fremden Sprachen, namentlich der franzöfilchen, 
jeine genaue Kenntnis der guten Geſellſchaft, ihres Tones und ihrer 
Formen, fein feines Gefühl für ſprachliche Glätte und fein jcharfes 
Ohr für den Ton der Konverfation waren Gaben, welche ihn himmel⸗ 
meit über einen Überfeger gewöhnlichen Schlages erhoben. Gelbft 
da, wo er feiner Borlage durchaus getreu bleibt, ift feine Bearbeitung 
jtet8 eine Umempfindung in die fremde Sprade, und ſelbſt die 
erſchwerte Aufgabe, den franzöfiichen Alerandriner in deutſche Kon- 
verfationsprofa aufzulöfen, löſt er mit Leichtigkeit. Übrigens folgt 
er feinen Originalen felten genau. Er ſcheut ſich nicht, die Kon- 
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fequenzen der „Rofalifierung” zu ziehen und Motive und Cha- 
raftere, joweit jeine Kunſt dafür ausreicht, nach den umgeftalteten 
Berhältniffen zu modeln. Vieles wird auch geändert und bejeitigt, 
weil es vor dem Urteil des feinfinnigen Bühnenfenners nicht be- 
ftehen kann, bis tief in die Okonomie des Stüdes hinein er- 
ftreden fi oft feine Änderungen, und mehr als einmal arbeitet 
er mit foldem Glüd, daß er feine Vorlage übertrifft. Solange 
er mit der lebendigen Bühne in Yühlung blieb, that er einen 
glüdlichen Griff nad) dem andern, und Schaufpieler und Publikum 
erwiefen ſich gleich dankbar dafür. Erſt die Auflöfung des Go— 
thaifchen Hoftheaterg gab den Anlaß zur immer weiteren Lockerung 
diejed gefunden Berhältnifjes: die fremden Stüde wollten in der 
Mehrzahl nicht mehr durchſchlagen, und der Verſuch, aus eigener 
Kraft etwas zu leiften, fiel völlig ind Waffer. 


1—2. Die Komödie aus dem Stegreif. 
Die Masterade, 


Seine beiden erften Quftjpiele bearbeitete Gotter für das 
Liebhabertheater, welches er nach feinem Abjchied von Wetzlar mit 
Neichard in Gotha gegründet Hatte. Das erfte, „die Komödie aus 
dem Stegreif” wurde ſpäteſtens im erften Viertel des Jahres 1773 
aufgeführt 4) und hat fih in einer Handfchrift erhalten, die der 
Bibliothek des Gothaiſchen Hofteaters angehörte?). Das „Nachfpiel 
in einem Aufzuge für ein gejellichaftliches Theater” ift der Komödie 
„L’Impromptu de Campagne“* de3 Schaufpielerd Philippe Poiſſon 
(F 1743) nachgebildet: Herr und DBedienter gelangen auf ihren 
Wanderzügen zu einem Schloß und verlieben fi) in die Grafen- 
tochter und da8 Kammerkätzchen. Um den alten Grafen zu binter- 
gehen führen fie ſich als Schauſpieler ein und benugen die Bor- 
führung einer angeblichen Theaterjzene dazu, den Mädchen ihre 
Liebe zu erklären. Der gleiche Borgang wiederholt fih, als der 
Bater eines andern Bewerber eintrifft; diefer erkennt jedoch in 
dem falfchen Schauspieler eben den Sohn, für welchen er werben 
will, und der Scherz Löft fi in Wolgefallen auf. — Das Stüd 
ift nicht zu verwecjeln mit der gleichnamigen Komödie von Le 


1) ©. Gedichte I, Nr. XXVIII, „Epijtel an ein Brautpaar”, ©. 78 
und Boies Brief an Gotter darüber vom 15. April 1773. 
3) Jetzt auf der Gothaer Bibliothek, Chart. B. 1614. 
Th. F. X 15 
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Grand, welche ſchon ſeit 1760 auf Adermannd Spielplan er: 
fcheint ). — Gotter behielt die Namen der italienifch-franzöfiichen 
Komödie, Craft, Frontin u. |. mw. bei, im übrigen „nationalı- 
fierte” er: an Corneilles Stelle trat Klopftod, Molières „Amt: 
phitryon” wurde durd Cronegks „Codrus“ erjegt, und während 
bei dem Franzoſen eine Szene daraus nur aufgeführt werden 
joll, läßt Gotter es bis zu einer karrikierten Darftellung kom— 
men. Sonſt blieb er, abgejehen von der Verwandlung des Verſes 
in Proſa, feiner Vorlage ziemlich getreu. Nur eine Erörterung 
darüber, ob es eines Edelmannes würdig fei, Komödie zu pie 
len, ftrih er; in Gotha, wo diefe Unterhaltung felbit bei Hofe 
beliebt war, bedurfte es ihrer nit. — Auf dem Gothaiſchen 
Hoftheater gelangte das Nachſpiel ſpäter zu großer Beliebtheit. 
Seit dem 22. November 1775 wurde e8 dem Spielplan einverleibt 
und im ganzen 7 mal gegeben. Schröder bradte e8 1777 in 
Hamburg zweimal, fall es jich nicht etwa dort, wie in Mannheim, 
um üngers gleichnamiges Stüd handelte. — 

Die „Masterade” wurde im eriten Drittel des Jahres 1773 
von Ettinger in Gotha gedrudt, doch blieb fie fchon den meijten 
der Zeitgenoſſen unbefannt*) und ift jet troß aller Bemühungen 
nirgend® mehr aufzutreiben. Das Stüd war eine Bearbeitung 
de3 Luſtſpiels „Le triple Mariage“ von Destouches, welches eben- 
falls ſchon längft auf deutſchen Bühnen Heimiih war’). Sohn 
und Tochter eines reichen Geizhaljed haben fich beide gegen den 
Willen des Vaters heimlich verheiratet und der Alte muß ihnen 
vergeben, weil auch er im Geheimen eine neue Ehe eingegangen 
ift; vorher wird er verjchiedentlich durch Verkleidungen getäufcht. — 
Das harmlofe Werkchen des berühmten franzöfiihen Komikers 
war nicht mehr zeitgemäß und Gotters Bearbeitung vermochte 
ih die Bühne nicht zu erobern. Nur in Wien gelangte es 1776, 
aber nur zweimal, zur Aufführung. Auf die Erkundigungen, 
welche ein Jahr ſpäter Schröder bei Gotter über das Stüd einzog, 
jheint eine Aufführung nicht gefolgt zu fein. 


1) Meyer, Schröder I, ©. 91. 

3 Erwähnt nur bei NReihard, Theatersftal. 1775, S. 142, und in den 
folgenden Nahrgängen. 

8, So 1760 bei Udermann. Meyer, Schröder I, S. M. 

4 Litzmann, Schröder und Gotter ©. 77. 
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3. Die falihen Entdeckungen. 


Etwas näher als in der „Masferade” trat Gotter der 
Gegenwart, ald er die „fausses Confidences“ von Marivaur, dem 
beliebten Luftfpiel- und Romandichter, zu verdeutichen unternahm; 
indefien war auch dieſes Stück doch ſchon 1737 entjtanden und 
aud) der deutfchen Bühne nicht mehr fremd !). Gotter bearbeitete 
es 1774 „für das Hoftheater in Weimar” ?), doch führte ed Seyler 
erit in Gotha, am 19. Auguft 1774, auf. 

Dorant (Dörner) ift un Gtillen in eine junge Wittwe 
(Araminte, Julie Heiter) verliebt und ſucht fie zu gewinnen, 
indem er zunädjft feinen Bedienten in ihre Dienfte treten läßt 
und dann felbft durch Bermittelung feine ahnungslofen Oheims 
Remy (Riemer) ihr Sekretär wird. Sein Plan, Araminten dur 
den DBedienten unauffällig auf jeine Neigung aufmerkſam zu 
maden und fo ihr Antereffe zu erregen, gelingt zwar, aber er 
wird durch Remys Abficht, jeinen Neffen mit der Hofe zu ver- 
heiraten und dur das Auftreten eines andern Bewerber? durch— 
freuzt. Endlich jedoch gelangt die treue Liebe durch taujend Ver— 
widelungen zum erſehnten Biele. 

Der gewöhnlichen Vertauſchung der Namen und ded Ortes — 
Wien ftatt Paris — Ichließen ſich einige wichtigere an. Aus dem 
Bedienten Dubois ift der dankbare Freund Süßholz geimorden, 
welder fih, um die Abfichten Dörners zu befördern, in einen 
Bedienten verkleidet hat. Das vertrauliche Verhältnis zwiſchen 
Herr und Diener mußte, namentlih in Deutjchland, befremden 
und Gotterd PVerbefjerung fette am richtigen Punkte ein. Die 
Unmahrfceinlichkeit allerdings bleibt faft die gleiche, aber es 
berührt angehm, daß ber leichtfinnige Streich jet nicht mehr 
durch einen „ancien valet“, fondern durch einen jungen Men— 
jchen ausgeführt wird, und Gotters Beftreben, der Sache durd) 
die warme Freundihaft Süßholzens und Dörnerd eine fin- 
nigere Färbung zu geben, täufcht angenehm über das Bedenk—⸗ 
liche ihrer Lift hinweg. — In der Beſeitigung des Arlequin 
zugunften eined Steffen liegt fein Berdienft, denn die Rolle iſt 
durchaus diejelbe geblieben; den Harlefin beizubehalten, wie es 


1) Meyer, Schröder I, S.145 und 188; Leffing, Dramaturgie Stüd 18. 
2) So auf dem Titel des 1774 bei Ettinger in Gotha erſchienenen 
Drudes. 
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Leſſing gerade gelegentlich einer Aufführung der „fausses Confi- 
dences“ vorgejchlagen hatte!), wäre eine Unmöglichkeit geweſen, 
vor deren Ausführung wol fogar Leſſing jelbft, trog jeiner 
glänzenden Schugrede für den Hanswurſt, zurüdgeichredt wäre. 
— Andere Abweihungen wagt Gotter nur jelten, meijt folgt 
er Marivaur ziemlid getreu; doch tft der Konverſationston bet 
ihm natürlicher und weniger gejpreigt. 

Die Verbreitung der „talichen Entdedungen” war ziemlich 
gering; ſelbſt das Gothaiſche Hoftheater gieng an ihnen vorüber. 
Unbegrenzter Beliebtheit erfreuten ſie fih nur in Wien: ſchon 
1774 dort eingeführt erlebten fie nah Gründung des Burgtheaters 
unter ihrem früheren Titel „die falſchen PVertraulichkeiten”, von 
1776 bis 1798 40, dann wieder von 1810 bis 1830 nicht weniger 
als 44 Borftellungen! Dem Beijpiele Wien! folgte, allerdings 
nicht in bezug auf die Zahl der Aufführungen, 1776 Wahr in 
Eſterhazy oder Salzburg und fpäter Seipp, welcher das Stüd 
jeit ſpäteſtens 1788 auf feinem Spielplan hatte und es noch 1790 
in Hermannftadt oft und ftet3 mit gleichem Beifall wiederholen 
fonnte. Nach Petersburg kam es ſchon 1777, nad Riga 1779. 
Dagegen nahmen es von den Bühnen der deutjchen Innenländer 
die wenigiten auf. Schröder gab es 1777 unter dem Titel „der 
Sekretär“, zum eritenmal am 8. Dezember, mit großem Erfolg 
und hielt es, allerdings wol in wenig zahlreichen Borftellungen, 
bis mindeftend 1779. In Münden gab man es ſchon 1776 ?) 
Berlin folgte erſt 1792 nad). 


4, Der weiblide Hauptmann (Später: Der Faſchingſtreich). 


Mit feiner vierten Komödie griff Gotter zeitlich noch weiter 
zurüd ald mit der „Maskerade“: das fünfaktige Versluſtſpiel 
„La Fille Capitaine“ von Montfleury war 1672 zum erftenmal 
aufgeführt worden, aljo ſchon über 100 Jahre alt! Auf ber 
deutſchen Bühne muß es jehr früh heimifch geweſen fein, denn 1760, 
wo Adermann es auf dem Spielplan hatte®), kann es feine Neu- 
heit mehr gewejen fein. Wiederum alfo bedeutete Gotter8 Bear- 
beitung eine Berbefjerung, aber feine eigentlihe Bereicherung 


I) Dramaturgie St. 18. 
2) Leipz. Muſ.⸗Alm. 1777, ©. 179. 
8, Meyer, Schröder I, ©. 98. 
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des deutihen Repertoriums. Sie entitand wahrſcheinlich 1774 
und wurde von Geyler, für welchen fie wol gejchrieben war, am 
23. Dezember diejes Jahres zum erftenmal aufgeführt. Lange Zeit 
blieb fie nur Manujfript ?). 

Der Inhalt des Stüdes ift kurz folgender: Herr Schwarz 
(Mr. Le Blanc) erweift ſich gleichzeitig als ſchlechten Gatten und 
Ichlehten Bormund, indem er Lucinde, der Geliebten feines 
Mündeld Damon nadjitellt und fie diefem verweigert. Er wird 
geitraft und mürbe gemacht, dadurch, daß Lucindend Freundin 
Charlotte (Angelique), in Lucindens Bruder, einen Hauptmann, 
verkleidet, ihn beim Stelldihein überrafcht und ihn mit Hilfe eines 
wirklichen Korporals (Budel, WESperence) unter die Soldaten zu 
ſtecken droht. 

Das Stück ift nationalifiert: es fpielt in Berlin und die 
Namen find, bis auf die typiichen des Liebespaares, durch deutfche 
erjeßt. Die Einheit des Ortes ift durchbrochen, der Alerandriner 
der Proja gewichen. “Die übrige Bearbeitung verrät noch wenig 
Geſchick; während die Akte 1 und 3—5 dem Franzoſen getreulich 
folgen, tjt der zweite faum wiederzuerfennen. Sehr unglüdlic 
tritt dabei das Beitreben zutage, Unmahrfcheinlichkeiten zu moti- 
vieren, denn durchweg ift die Begründung unzureichend und macht 
auf die Widerjprüde nur aufmerkjam; lächerlich) wirft es aud, 
wenn die Beteiligten jich erit lange über die moralifche Berechtigung 
des Betruges, den fie mit Schwarz fpielen, augeinanderjegen. 
Die komiſchen Szenen find, nicht immer mit Erfolg, erweitert 
und ausgebeutet. ‘Der zweite Akt erhält dadurch eine ganz unver: 
hältnismäßige Länge. 

1778 erihien das Luſtſpiel unter dem Titel „der Faſching⸗ 
ftreich” in durchaus veränderter Faſſung und mit der damals 
noch jeltenen Bezeichnung ‚eine Poſſe“ im 3. Bande von Dyks 
„komiſchem Theater der ranzofen”?). Die neue Bearbeitung ift 
ungleich freier, feine Szene folgt der alten wörtlih; mit großer 
Sorgfalt ift am Ausdruck gefeilt und der Dialog wird durd) 
Umftelungen, Zufäge und Auslafjungen belebt. Neun Szenen 
Montfleurys find gejtrichen, viele andere gänzlich umgeftaltet oder 
durch andere erjegt. Der zweite Akt hat von feinen vielen Ande- 


1) Gothaiſche Bibliothek Chart. B. 1664, aus Ekhofs Th eaterbihliotbek. 
3) Sleichzeitig auch einzeln. 
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rungen nur wenige behalten, die Zujäge find ſamt und ſonders 
gekürzt oder gar bejeitigt. — Bon den übrigen Berbefjerungen 
find einige identiſch mit denjenigen, welche Schröder 1777 an dem 
Luftipiel für den Bedarf feiner Bühne vorgenommen hatte: To 
wechfelt die Szene finngemäßer als früher zwiſchen Straße und 
Haus und unanftändige Szenen und Einzelheiten werden ſorgſam 
gemildert, einmal auch die Motivierung verbejlert. Gotters Bereit- 
willigkeit, fi die Änderungen des bühnenerfahrenen Freundes 
zu eigen zu maden, tft bezeichnend für die Biele feiner Dichtung 
und für fein enges Verhältnis zum Theater). 

So alt die Poſſe und jo gering ihr Wert war, jo madıte fie 
doh auf der Bühne Glück. Das Erbe Seylerd in Gotha trat 
das Hoftheater an, welches vom 19. Juli 1776 bis zu feinem 
Schluß den „weiblichen Hauptmann” ſechs mal bradte. Schröder 
gab ihn von Dezember 1776 bis zum Februar 1777 in Hamburg, 
bezw. Hannover vier mal und hatte ihn noch im Mai diejes 
Jahres auf dem Spielplan?); ja, no 1779 fpielte jeine Frau 
zum erftenmal die „Charlotte”. Nah dem Drude des Stückes 
kam der „Faſchingſtreich“ allgemeiner in Aufnahme: 1778 brachte 
ihn Berlin, 1779 mit fünfinaliger Wiederholung Wien, desgleichen 
Mannheim, mit im ganzen vier Aufführungen. Großmann gab 
ihm 1780 zum erftenmal, dann bi 1782 noch zweimal. Im 
Nordoften Hatte iin Schuh) in Mietau, Königsberg und Danzig, 
Brandes in Riga auf dem Spielplan (1781/82); in Münden war 
er 1783 nicht mehr neu. Die äußerſten Grenzen, zu denen der 
„Faſchingſtreich“ gelangte, waren Petersburg (1779) und Beith 
(1787/88); doch gefiel er in leßterer Stadt ſchon nicht mehr. 
1788 Eonnte ihn noch Meddor in Thüringen darbieten, dann ver- 
ſchwand er völlig von der Bühne. 


5. Jeaunette. 


Das Luftfpiel „Jeannette“ entitand etwa 1776 und wurde 
am 31. Juli dieſes Jahres in Gotha zum erftenmal aufgeführt. 
Es erihien ein Jahr darauf im 2. Bande von Schröders „Ham- 
burgiihem Theater” ®). 

1) Näheres in meinem Auffag: Schröder und Gotter. Bierteljahridr. 
für Litteraturgeſch. VI, 574 ff. 

2) Schröder an Gotter 9. Mai 1777. Ligmann ©. 44 f. 

8, Geichzeitig auch einzeln. 
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Die Vorlage der „Seannette” war auf der deutfhen Bühne 
bereit befannt!): es war Voltaire Quftfpiel: „Nanine ou le 
Prejuge vainen“, ein Werk, welches jeine Entſtehung Richardſons 
„ Pamela” verdanten dürfte. Der Gedanke der Gleichheit, welcher 
im vorigen Jahrhundert in allen Köpfen ſpukte, der Kampf gegen 
das Standesvorurteil und feine Auswüchſe war fo mädtig und 
unmiderftehlich geworden, daß jelbit Voltaire, der doch ohne bag 
Wort „Canaille” nicht hätte beftehen Eönnen, angemutet wurde, die 
Pfade jeined Gegenfüßlers Rouſſeau zu wandeln und in einem dichte- 
riichen Werke dem Genius der Gleichheit zu Huldigen. Diejes Werk, 
eben unfere „Nanine“, trat 1749 an die Offentlichkeit. Es gehört in 
die Gattung der fogenannten „rührenden Luftjpiele”; denn mie 
ſehr auch Voltaire das bürgerlide Trauerfpiel als eine ganz 
verwerflide Kunftgattung betrachtete, wie ftreng er jede Stil. 
miſchung verpönen modte, fo erfannte er doch an, daR das 
Luſtſpiel ernitere Saiten anzuſchlagen bereditigt jei, voraus 
gejeßt nur, daß fie nicht allein ertönten. | 

Das Stück hat drei Akte und ift in zehnfilbigen Verſen 
abgefaßt. Inhaltlich ift es ziemlih arm: Der Graf d'Olban 
(&raf) hat mit jeiner Eoufine, der Baronin de l'Orme (Baronin), 
einen langivierigen Prozeß geführt, der eben fein Ende erreicht 
bat und dem die Hochzeit beider folgen jol. Der Graf ift aber 
wenig geneigt dazu, da feine Liebe einem Pflegekind feiner Mutter 
gehört, welches fich in untergeoröneter Stellung in jeinem Schlofje 
aufhält, der jungen Nanine (Jeannette). Vergebens jucht die 
Baronin ihn von feiner Neigung abzubringen und greift daher 
endlih zur Lift. Den Antrag des Gärtner? Blaiſe (Blum), 
Naninen heiraten zu wollen, benugt fie als Mittel, aus Nanine 
herauszubekommen, daß fie nicht Heiraten und, falls ihr Feine 
andere Wahl übrig bleibt, ind Klofter gehen will. Der Plan 
der Baronin, fie dorthin zu entführen, mislingt, jedoch erreicht fie 
ihr Biel auf andere Art: ein Brief Naninens an ihren Nie 
mandem befannten Vater, welchen fie auffängt und bei feiner 
unklaren Faſſung für einen Liebezbrief hält, wird zum Mittel, 
den Grafen von Nanine zu trennen. Durch die Ankunft des 
Baterd aber wird die Täufhung aufgehoben und der Graf erhebt 
Nanine unter Zuftimmung feiner Mutter zu jeiner Gemahlin. — 


1) Leſſing, Dramaturgie St. 21. 
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Natürlich wird bei jeder Gelegenheit der Gegenſatz zwiſchen ade 
lihem Dünkel einerfeit3 und bürgerlicher Schlichtheit und philo- 
ſophiſcher Borurteilslofigkeit andrerſeits ins hellſte Licht geſetzt. 

Gotter iſt mit ſeiner Vorlage recht frei umgeſprungen; an 
ihren Wortlaut hält er ſich nirgends; wo es ihm gut dünkt, fügt 
er zu oder kürzt er ab. Vieles geftaltet er hübjcher und feiner: 
fo 3. 3. läßt er die Baronin Jeannetten nicht geradezu den Vor⸗ 
ſchlag maden, ins Slofter zu gehen, vielmehr lodt fie da3 
Mädchen Liftig nach und nad dahin, diefen Vorſchlag felbft zu 
tun; ein andermal, bei dem Zuſammentreffen des Grafen mit 
Jeannettens Bater entfernt er die Baronin von der Bühne, weil 
fie ji bei Voltaire gar zu rüde gegen den Alten benimmt. Aus 
dem ausdrudslofen Bediententypus Germon wird mit ein paar 
geſchickten Strichen das verjchmitte Gaunergeſicht Florians gemacht, 
und Jeannettens Vater erzählt bei ſeinem Auftreten eine erträglich 
glaubwürdige Lebensgeſchichte, während er bei Voltaire ſein 
Erſcheinen nur notdürftig begründet. Ähnliche Anderungen finden 
ſich noch öfter. Zweimal läßt Gotter fingen, gewiß ein Zuge— 
ftändnig an irgendwelche Theaterwünſche , das erſtemal Jeannette, 
das anderemal einen Bedienten, in eigens dazu geſchaffenen 
Szenen!). — Eine ſehr glückliche Anderung im Aufbau hat ber 
erite Alt erlitten: Bei Voltaire folgt auf Naninens Entſchluß, 
ins Klofter zu gehen, ganz unwirkſam noch eine Szene zwifchen 
ihr und dem Grafen; Gotter entfernt fie, Eonftruiert aber aus ihr 
einen neuen Auftritt, den er, geſchickt befjernd, in Voltaires mangel« 
bafte Erpofition verfliht. Mit dem Vorteile einer Elareren Ent- 
widelung und eines wirkſameren Aktſchluſſes verbindet diefe Ande- 
rung noch einen dritten Borzug: wir lernen jett Jeannette ſchon 
in den eriten Auftritten kennen, während bei Voltaire ungefchidt 
genug Naninens erſtes Auftreten erft in die Szene mit der 
Baronin fällt, die über ihr ganzes künftiges Schickſal ent- 
ſcheiden foll. 

Daß das Stüd in Proſa umgefchrieben ift und in Deutſch⸗ 
land fpielt, braucht wol kaum nocd erwähnt zu werden. 

Auf der Bühne machte „Seannette” großes Glüd. Der erften 
Sothaer Aufführung folgten bis 1779 noch 8 weitere, und 


1) Die zweite Sejfangsnummer, „Amynts Klagen über bie Ylucht der 
Zalage” von Kleijt, fomponiert von Benda, iſt ben Drude beigebeftet. 
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Schröder brachte da8 Stüd vom Auguft 1776 bi8 zum Januar 1778 
11 mal, teilg in Hamburg, teil$ in Hannover, in meld, leßterer 
Stadt es „den Preis von allen Stüden” davontrug!); in Ham- 
burg war es noch 1787 auf dem Spielplan. Berlin gab es von 
1778 bis mindeſtens 1791, Wien von 1778 bis 1803, und zwar 
11 mal; nad Mannheim gelangte es 1779 und erlebte dajelbft 
10 Borftellungen; auch Großmann hatte e8 zu Beginn der 
80er Jahre ftändig auf feiner Bühne. Bald war in ganz Deutjch- 
land feine Truppe jo Klein und feine Stadt fo entlegen, baß fie 
nicht die Jeanette gegeben oder gejehen hätte. Bon Konftanz und 
den Schweizerftädten bis Riga, von Lemberg bi3 Düffeldorf er- 
jtredte fich ihr Wirkungskreis, und erſt tief in den neunziger Jahren 
begann das Intereſſe für fie zu erlahmen. 


6. Der Eheichene. 


In feinem nächſten Werke begnügte ſich Gotter nicht mehr 
Damit, ein in Deutjchland bereits heimiſches Stüd in neuer Geftalt 
zu liefern; fein „Ehejcheuer”, eine Bearbeitung der Verskomödie 
„Le Celibataire® von Dorat, war für dad Theater wirklich eine 
Neuheit, auch injofern, als Luftipiele von ſolcher Yeinheit damals 
noch zu den Geltenheiten zählten. Zum erjtenmal aufgeführt 
wurde e8 am 14. Februar 1777 durch Schröder in Hannover und 
noh im gleichen Sabre erjchien es im erften Bande von Dyks 
„tomifhem Theater der Franzoſen“ im Drud?). Gotter wurde 
von jet ab ein eifriger Mitarbeiter an diefer Sammlung, zu 
welcher er nicht weniger ald 14 Quftipiele beifteuerte. 

Chevalier Terville ift infolge philoſophiſcher Spekulationen 
zu einem abgejagten Feinde der Ehe geworden und treibt feine 
Abneigung jo weit, daß er fogar die im Stillen von ihm geliebte 
Sulie, die Pflegetochter feine Oheims, mit einem Andern zu ver- 
mählen gedenft. Bei der Wahl dieſes Bewerbers verfällt er auf 
einen bereit heimlich) Verheirateten, doch läßt ſich diefer, um 
Zerville zu heilen, fcheinbar auf die Sade ein, und er und Aulie 
jpielen nun die Verlobten. Obwol Terville diefe Verlobung jelbft 
beabfichtigt hat, trifft fie ihn, als fie zur Wirklichkeit geworden 
ſcheint, mie ein Donnerſchlag; die Gleichgiltigkeit des vermeintlichen 


1) Ligmann, Schröder und Gotter ©. 39. 
3) Gleichzeitig auch einzeln. 
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Bräutigamd gegen Julie empört ihn aufs äußerfte, aber wenn 
er ihn zur Rede ftellen will, jo befommt er feine eigenen ehefeind- 
lihen Deklamationen zu hören. Neue Hoffnungen erwadhen in 
ihm, nachdem er den Betrug entdedt hat, und als nun Juliens 
Pflegevater einen letten Angriff auf fein durdlöcdertes Syſtem 
madt, ala er erfährt, dab Julie ihn liebt und feinetwegen in3 
Klofter gehen will, da bricht ſich jein Trotz und er reicht Julien 
reuig und gerührt die Hand. — Reiches Beiwerk rankt ſich in viel- 
fadhen Verſchlingungen um dieje Haupthandlung herum. Das Bor: 
züglidfte an dem Stüd iſt jedoch die Charakterentwidelung des 
Helden, welche dem Leben fein abgelaufcht und mit vieler Liebe 
durchgeführt ift. Die Tendenz gegen die franzöfiiche Philojophie 
Elingt zwar überall deutlich durch, wird aber nie aufdringlih und 
paßt ganz wohl zu dem ernften Tone des Stüdes, welcher häufig 
an den des rührenden Luſtſpiels ftreift. 

Bon der Nationalifierung hat Gotter allein den Terville 
ausgejchloffen, welchen er zum Sohne eines Franzoſen und einer 
Deutſchen madt, einzig zu dem Zwecke, um am Schluſſe nod 
deutlicher als Dorat gegen die verhaßten „verführeriichen Schriften” 
der franzöfiihen Aufklärer zu Felde ziehen zu können. Sonſt 
ftimmt Gotter im großen Ganzen mit feiner Vorlage überein, 
ohne fich jedoch in den Grenzen einer bloßen Überjegung zu halten. 
Die Umwandlung der Alerandrinerfomödie in ein profaifches Luſt— 
jpiel ift ihm glänzend gelungen: die afademijch-glatte Sprade hat 
einem wolthuenden Konverjationston weichen müffen, und dies hat 
mannichfache Umſchmelzungen, wie Berjtörungen langer Reden, 
Einflehten und Ausſcheiden größerer und Eleinerer Stellen, Um⸗ 
ftelung und Durdeinanderwäürfelung einzelner Verje wie ganzer 
Partieen zur Folge gehabt. Mit richtigem Takt hat Gotter heraus» 
gefühlt, daß fein realiftiiher Stil aud) jorgjamere Motivierung 
erforderte: die Szene z. B., in welder Julien von ihrer Freundin 
das Geftändnig der Liebe zu Terville entlodt wird, hat an feinem 
und lebenswahren Ton unendlid gewonnen, und Terville hat von 
der Gleichgiltigkeit de3 vermeinten Bräutigamd nicht nur fagen 
hören, fondern ift mit unterdrüdter Wut ihr Augenzeuge gewefen; 
er fhimpft den verhaßten Gleichgiltigen nicht nur, Jondern fordert 
ihn zum Zweikampf. Kommen und Gehen der Berjonen wird im 
Gegenſatz zu Dorat ftet3 motiviert. Stellenweije greift Gotter auch 
in den Organismus des Stüdes ein: die Erpofition geftaltet er 
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flotter, Szenen voll überflüffiger Wiederholungen erjett er durch 
andere oder ftreicht fie fort, und eine ſchwerfällige Bediententzene 
wirft er, wirkungsvoll verkürzt, von Anfang des 5. auf dad Ende 
des 4. Aufzug. 

Um die Bopularität der „Jeannette“ zu erlangen, dazu war 
der „Ehejcheue” zu fein; Eleine und mittlere Bühnen waren nicht 
imftande, die Rollen würdig zu bejegen und das Stück entſprach 
nicht dem, was ſich die große Menge unter einem „Zuft|piel” vor- 
jtellte. So blieb e3 denn auf die großen Bühnen bejchränft, er- 
zielte aber auf diefen vorübergehend einen bedeutenden Erfolg. 
Nach der erften Aufführung in Hannover gab Schröder es 1777 
noch 5 mal in Hamburg und hielt es auch 1778 noch; 1786 er⸗ 
jcheint e3 dann nochmal auf feinem Spielplan. Beſonders zün- 
dend wirkte der „Ehejcheue” in Berlin, wo er nad der erften 
Aufführung am 21. Juli 1777 in kaum einem Monat nod) vier- 
mal gegeben werden mußte, während er gleichzeitig in Leipzig 
wenig Anklang fand!). Des Dichter! Vaterftadt brachte das Werk 
erit im Oktober 1777, machte aber die Verjpätung dur 8 Auf- 
führungen bis zum Jahre 1779 wieder wett; Schröder bradıte 
1783 den „Eheicheuen” nad) Wien, wo er aber nad) 6 Borftel- 
[ungen beijeite gelegt wurde. Sonſt wurde er noch in Mannheim 
(feit 1779 18 mal), München, Dresden, Prag und Riga gegeben. 
Bei EHeineren Truppen, wie der Ansbadj-Bayreuthifchen und der 
Bulla’ichen in Ungarn erſchien er nur vereinzelt. 


7. Der argwöhnifhe Ehemann. 


Mit dem nächſten Stüde, welches er bearbeitete, wurde Gotter 
den Göttern feiner Jugend, den Yranzojen, untreu; er wandte fich 
einem engliichen Werke, dem „suspicious Husband“ von Hoadly, 
zu. Die Bearbeitung, die Gotter ſchon im März 1777 plante, 
gelangte am 28. Juli dieſes Jahres, gelegentlich Gotters Anweſen⸗ 
beit, in Hamburg zum erſtenmal zur Aufführung. Obwol dag Ori—⸗ 
ginal ſchon einmal überjegt war, war das Stüd für die Bühne 
in Deutjchland neu. Es erſchien 1778 im 3. Bande von Scrö- 
der? „Hamburgifchem Theater” ?). 

Hoadlys Werk, das 1761 erjchienen ift, vertritt daS englifche 


1) Ligmann, Schröder und Gotter ©. 55 f. 
3) Bleichzeitig auch einzeln. 
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Schaufpiel nicht gerade in der würdigften Weile; man merkt ihm 
an, daß es in jenen Tagen entitanden ift, wo die Foote und &e- 
nofjen die englijche Quftipielbühne beherrichten und die Komödie 
zur Poſſe herabwürdigten. Dichteriichen Wert hat es faft gar 
nicht, eine Reihe komiſcher Situationen wird ohne Wahl und Ge- 
fhmad mit einander verknüpft und die Charakteriſtik hält fich in 
beſcheidenen Grenzen. Der eiferſüchtige Titelheld hat außer jeiner 
Frau nod) ein Mündel zu bewachen, ein verliebtes Mädchen, wel⸗ 
ches fi) naht? in Männerkleidung durch das Fenſter entführen 
läßt. infolge der Verkleidung kommt es unten auf der Straße 
zu allerlei Mißverftändniffen und Verwechslungen, und ſchließlich 
wird die Entflohene wieder eingefangen. Unterdeſſen bat ſich ein 
angebeiterter Leichtfuß vermittelft der hHängengebliebenen Stridleiter 
ind Haus geſchlichen und ift bis in? Schlafzimmer der Herrin ge 
drungen, von wo er unter Zurüdlaffung des Hutes entflieht, als 
der Ehemann naht. Eiferfuchtsizenen, eine zweite, glüdlichere 
Flucht des Mündeld und die Aufklärung von taufend Irrungen 
füllen den Reit de Stüdes aus, an deſſen Ende natürlich) der 
Argwöhnifche geheilt wird. — Die Hauptrolle jpielt überall der 
Juriſt Ranger (Licenciat Frank), eine merkwürdige Miihung von 
Verkommenheit und harmlofer Lebensluſt, ein Säufer und Mäd— 
dyenjäger, dabei aber ein fo ehrlich-friiher Gefell, daß man ihm 
niemal3 gram fein fann. In dieſer echt engliichen Figur hat der 
Dichter fein Beſtes geleiftet, und fie wurde daher eine Baraderolle 
Garricks. 

Nicht ohne ironiſche Nebenabſicht verlegte Gotter die Hand— 
lung des Luſtſpiels gerade nach Frankfurt. Die Heimat der Ge— 
nies war die einzige größere Stadt Deutſchlands, in welcher man 
die tollen Streiche mit einiger Wahrſcheinlichkeit lokaliſieren konnte. 
Dementſprechend hat auch ſein „Licenciat Frank“ unverkennbar 
die Sprache des „Sturms und Drangs“ angenommen. Auf eine 
gründlichere Umarbeitung hat Gotter verzichtet, meiſt folgt er 
Hoadly ziemlich getreu. Doch iſt die Szene bei ihm ſeltener auf 
der Straße; wo es irgend angeht, verlegt er die Ereigniſſe ins 
Zimmer. Einmal vertauſcht er auch zwei Szenenkomplexe (Akt I), 
um Dekorationswechſel zu vermeiden, aus demſelben Grunde fällt 
ein andermal eine kleine Szene fort. Zufügungen — einmal eine 
ganze Szene — und Auslaſſungen finden ſich ab und zu, Des 
gleichen befcheidene Verjuche, in einzelne Situationen mehr Klar: 
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heit und Leben zu bringen. Doch ift feine einzige diejer Ande- 
rungen von Belang. 

Auf der Bühne erlangte der „Argwöhniſche“ eine Beliebtheit, 
welche derjenigen der „eannette” in nicht? nachſtand. Schröder, 
dem die Rolle des Frank bejonders lieb geweſen jein muß!), wieder: 
holte dag Stück ſchon am Tage nad der eriten Aufführung und: 
gab es von da ab bis zum März 1778 meitere 5 mal; ja, noch 
unter feiner legten Direktion in Hamburg, 1811, gehörte es dem. 
Spielplan an. Das Gothaiſche Hoftheater gab den „Argmöh- 
nijhen” vom 6. Februar 1778 bis zu feinem Schluffe im Herbft 
1779 7 mal; ebenfall3 noch 1778 brachte ihn Segler nah Frank— 
furt, Mainz und Mannheim, wo da8 Hoftheater ihn 1779 über-- 
nahm und 23 mal aufführte. In Berlin erſchien das Luftjpiel zu. 
Ende des Jahres 1778 und hielt ſich bis mindeftens 1797, in 
Wien wurde e8 1781—1805 19 mal, 1814—15 5 mal gegeben... 
Unter Goethe wurde ed 1793 zweimal in Weimar und einmal in 
Erfurt aufgeführt. Zwiſchen Odenjee und Temesvar, Petersburg, 
und München war der „Argmwöhnijche” allerwärts beliebt und gern 
gejehen, und es fcheint, als jet er erſt nad) Beginn des neuen. 
Sahrhunderts allmählich verſchwunden. 


8. Der Kobold, 

Die Barbeitung des Luſtſpiels „La dame invisible‘ fällt zeit». 
lih mit der des „argwöhniſchen Ehemang” fait zufammen; der 
Gedanfe an beide Arbeiten tauchte im März 1777 in Gotter 
auf?) und nur einen Monat jpäter als der „Argwöhniſche“ in 
Hamburg erjchien der „Kobold“ auf dem Gothaiſchen Hoftheater 
(29. Aug. 1777). Zum Drud kam er 1778 im vierten Bande: 
von Dyks „komiſchem Theater der Franzoſen“9). 

Auf feinen geringeren als Galderon ftoßen wir, wenn wir’ 
Gotterd Luſtſpiel bis zu feiner urfprünglichiten Duelle verfolgen.. 
Eines der reizuolliten Stüde des großen Spaniers, die „Dame: 
Kobold”, legten die italienifchen Hofjchaufpieler in Paris ihrer Ko— 
mödie „Arlequin persecute par la Dame invisible“ zugrunde; von. 
ihnen übernahm Douville den Stoff, um ihn für das franzöſiſche 


1) Als Saft gab er fie u. a. am 15. März 1780 in Berlin und am. 
27. Zuni 1780 in Mannheim. Brachvogel I, S. 291; Bihler ©. 55. 

9) Litzmann, Schröder und Gotter S. 40. 

8) Gleichzeitig auch einzeln. 
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Theater unter dem Titel: „Esprit Follet“ zu einem fünfaftigen 
Quftipiel iu Verſen umzuarbeiten, welches 1641 zum eritenmal 
aufgeführt wurde. 1684 unterzog der Schaujpieler Hauteroche 
diejed Werk einer völligen Umarbeitung und bradjte es unter dem 
Titel: ‚la Dame Invisible“ auf die Bühne. Faſt 100 Jahre 
jpäter, 1770, lieferte wieder Coll& eine Umgejtaltung des Wertes 
von Hauteroche, die ſich im weſentlichen auf eine Ummandlung der 
Alerandriner in freie Berfe, fprachliche Erneuerung und Modernt- 
fierung der Berhältniffe beichräntt. Sein Stüd heißt: „L’Esprit 
Follet ou la Dame Invisible“. 

Schon ber Titel der älteften Umarbeitung beweift, daß es 
den Franzoſen auf nicht? weiter ankam, ald von Calderons Luft- 
jpiel den Schaum abzujchöpfen, aber ber Kern der „Dame Kobold” 
war gejund genug, um troß aller Verballhornungen jeine Lebens 
fraft zu bewahren. Zwar find Galderons Ntebenhandlungen bei 
Hauteroche und Colléè ſchon völlig verſchwunden und durch chlechtere 
erjegt, zwar hat die zarte Poefie feines Stüdes der plumpen Ba- 
nalität der nadten Hanswurſtkomödie allerort8 weichen müflen, 
aber da, wo der Spanier nod einigermaßen zu jeinem Rechte 
fommt, läßt fi) die Spur des Löwen an der ftarfen Wirkung 
Deutlich erkennen. 

Am Ende feiner 100jährigen Srrfahrt Hat das Stüd fol- 
gende Geftalt gewonnen: Ein junges Mädchen verſpricht feiner 
Freundin, fie von einer unerwünſchten Heirat zu befreien, indem 
fie den Bräutigam, defjen Ankunft in der Reſidenz bevorfteht, in 
Tich verliebt madt. Sie nähert fi) denn auch dem jungen Manne, 
fobald er angekommen ift, tief verfchleiert und verfolgt ihn auf 
Schritt und Tritt. Ihr Plan gelingt beijer, als fie ſelbſt erivartet 
hat, denn der junge Herr verliebt ſich nicht nur in fie, fondern 
auch fie in ihn. Durch zufällige Zufammentreffen und erneuerte 
Bekanntſchaft mit dem Bruder der Geliebten gerät der ahnung 
Iofe Liebhaber in das Haus feiner Angebeteten, und dieſer giebt 
eine Tapetentür, welche zu feinem Zimmer führt, Gelegenheit zu 
geheimnisvoller Korrefpondenz und allen möglichen neckiſchen Strei- 
hen. Nach einer Reihe toller Verwechslungen löſt ſich endlich 
alles in Wolgefallen auf und ber glüdliche Liebhaber führt die 
ihöne Unbefannte heim. Die Hauptrolle in dem Gtüde jpielt 
Scapin, der Bediente des Helden, welcher in der geheimnisvollen 
renden und ihrer Zofe Heren und Geſpenſter jieht, und nament- 
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fi) von da ab, wo der unerflärlicde Verkehr durch die geheime 
Thüre beginnt, in fortwährenden Todesängiten jchmwebt. 

Wie die Franzoſen den Schauplag von Madrid nad) Paris, 
fo verlegt ihn Gotter von Paris nad) Dresden; an Gtelle der 
landläufigen Namen der italienijc - franzöfiihen Komödie find 
deutfihe Bürgernamen getreten, wobei Scapin zwar in „Johann“ 
umgetauft worden, aber trogdem ein echter Hanswurſt geblieben 
ift. Im Zert folgt Gotter bald Hauteroche, bald Collé, doch ift 
bei der vielfachen Übereinftimmung der Franzoſen die Duelle nicht 
überall fiher zu erkennen. Die profaifche Übertragung ijt frei, 
wird aber nur da jelbftändig, wo Striche durch Erzählungen aus: 
geglihen werden. Gotter Hat nämlich überall wejentlich gefürzt. 
Die urfprünglih für den Helden beftimmte Braut, deren Auftreten 
ohne jede Bedeutung war, hat er völlig geftrichen und dadurch die 
matte Wiederholung der wirkjamen Szene, wo der Held den ver- 
fpäteten „Kobold“ in feinem Zimmer ertappt, befeitigt. Gin Ver- 
wandter des Kammerfätscheng, der bei Hauteroche al3 Flamänder, 
bei Collé ala Engländer verkleidet den Spion des übermütigen 
Mädchens madt, füllt bei den Franzojen unnüß halbe Akte mit 
feinem Gefhwät aus, während Gotter den franzöfiichen Galanterie- 
händler, den er an feine Stelle jest, auf ein Mindeftmaß be- 
ſchränkt. Auch die Löſung erfolgt bei Gotter fchneller und weniger 
umftändlid. So Hat er dad Stüd fait um ein Drittel entlaftet 
und wirkt infolgedefjen mit feinen vier kurzen Akten ftärfer, als 
feine Borbilder mit ihren fünf langen. — Unmittelbarer Einfluß 
Calderons verrät ſich nirgends, obwol Gotter der Urjprung feines 
Stüdes nicht unbefannt fein konnte, denn einmal verwies ihn 
Colléè s Borrede darauf, dann aber war Calderons Stück unter 
dem Titel ‚der Verjchlag” jchon vor dem „Kobold auf der deut- 
Ihen Bühne!) erjchienen. 

In Gotha wurde der „Kobold bi8 1779 5 mal gegeben, 
Schröder brachte ihn 1778 in Hamburg und Altona dreimal, jedoch 
infolge ſchlechter Aufführung ohne rechten Erfolg). Um fo be 


1) Nach Meyer, Schröder I, ©. 210 und II, 2 ©. 146 ſpielte Schröder 
1770 darin den „Mosquito”/ (mol = Cosme). Es wird fich um eine mittel- 
bare Überfegung gehandelt haben. Di: „dama duende“ war 1770 in fran- 
zöfifcher Übertragung unter dem Titel „ia Cloison“ erſchienen. (Theätre 
Espagnol, Baris, Dehanſy.) — Bocks Bearbeitung erſchien erft jpäter. 

3) Litzmann, Schröder u. Gotter, ©. 106. 
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gieriger fielen die hansmurftfreudigen Wiener über dag Stück her, 
welches fie fich von 1778 bis 1806 nicht weniger ald 48 mal vor: 
führen ließen. 1782 erjchien der Kobold“ bei Großmanns Truppe, 
1784 in Berlin. Die übrigen Aufführungen liegen räumlid) (zwi—⸗ 
ſchen Ratzeburg und Peſth, Petersburg und Linz) wie zeitlich 
(1779— 1798) auffallend weit auseinander; eine rechte Popularität 
fcheint der „Kobold außerhalb Wiens nicht bejeflen zu Haben‘). 


9. Der Kaufmann von Venedig. 
(Bon Schröder und Gotter.) 


Diefe Arbeit Schröders, an welder Gotter nur als Berater 
und Beilerer thätig war, brauchte hier kaum erwähnt zu werden, 
wenn es fih um ein unbedeutendes Stüd handelte, mie etwa das 
gleichfalls von Gotter verbeſſerte „Zu gut ift nicht gut” vom Wei- 
mariſchen Komnnijfionsrat Schmidt oder Beild „Spieler“. Bei der 
Bearbeitung eines der wichtigſten Shakeſpeariſchen Werke jedoch, 
welche obendrein beftimmt war, die deutjche Bühne für den großen 
Briten erobern zu helfen, lohnt es fich jchon, etwas genauer zus 
zufehen, denn jchon die bloße freundliche Teilnahme Gotters an 
dem Unternehmen würde beweilen, daß er nicht der Französling 
um jeden Preis war, für welchen er gewöhnlich ausgegeben wird. 

Sm Frühling 1777 Hatte Schröder begonnen, Shakespeares 
„Kaufmann von Venedig” für die Hamburger Bühne zu bearbeiten 
und war im Mai damit jchon fomeit gediehen, daß er das Stüd 
in drei Wochen hoffte aufführen zu fönnen®); er bejann jich jedod, 
wie es jcheint, eined andern und gab den „Kaufmann“ erjt Got- 
ter zur Ducchficht, vermutlich Alt für Alt. Den 4. September 
ichreibt er dem Freund®), für den Staufmann von Venedig danfe 
er ihm herzlich. „Der erfte Akt ift ſchon zum fchreiben (daß er 


1) Ob da8 Stüd: „Die Irrungen durch Einbildung, Eiferſucht und 
Liebe, Schaufpiel in 5 Akten nad) Calderon von Gotter, welches in Manns 
heim feit dem 28. Juni 1782 4 mal aufgeführt wurde, mit dem „Kobold“ 
ibenttfch ift, möchte id) bezweifeln. Es Handelt fich bei diefem Schaufptel mol 
nur um eine Korrektur, welder Gotter eine fremde Überjegung unterzog. 
Wurde doch in Mannheim aud) Stüden wie „Zu gut iſt nicht gut“ von Schmidt 
und „Fernando und Olympia” von Darien (welcher übrigens fein Yranzoje 
ift, wie Marterfteig zu meinen fcheint!) ®otter Name unbedenklich beigefügt. 
Siehe Marterfteig ©. 423, 100, 416. 

3, Litzmann, Schröder und Botter ©. 45. 

8, Ehenda ©. 58. 
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mir gefällt, können Sie glauben). Wegen des Lancello und Neriſſa 
will ih Ihnen folgen.” Am 20. wartet er fchmerzlich auf den 
‚Kaufmann‘, aljo wol auf die Fortjegung!), am 8. Oktober ſchickt 
er Gotter Bemerkungen über deſſen Änderungen an feinen: zweiten 
At?) (welcher übrigens dem Shakeſpeares nicht ent|pricht); Gotter 
hatte den Freunden des Antonio vor deſſen Verhaftung eine lange 
Szene über deſſen Unglüdsfälle gegeben; dies paßte Schröder nicht, 
weil er annahm, fall Antoniod Freunde von jeinem Unglüd 
müßten, müßten fie ihm auch helfen, und er ftellte daher feine alte 
Faſſung wieder her, wonach Antonio über feinem Hauptunglüd, der 
Flucht feines Kafjierers, den Shylod vergikt. — Desgleidhen jtrich 
er in der eriten Szene jeines dritten Aktes das Lied, welches er- 
tönt, während Bafjanio bei den Käftchen der Bortia mit fi) zu 
Rate geht, aus Gotterd Bearbeitung wieder fort, weil es den 
Zujhauer vom pantomimifchen Spiel der Beiden nbziehe. — Am 
22. Oktober erhielt Schröder mit herzlichen Danf den letten (vier- 
ten) Akt) und führte jchon am 7. November den „Kaufmann 
zum erftenmal auf. 

Etwas Beitimmtes über die Art, wie Gotter verbefjerte, läßt 
fih aus diefen Briefftellen nicht ermitteln, namentlid) das Maß, 
biß zu welchem er feine Änderungen anbradhte, bleibt ganz im Un- 
gewiffen. Zweifellos ift nur, daß der Lömwenanteil an der Arbeit 
Schröder zuzujchreiben ift. 

Scröderd Bearbeitung erjchien erft 1791 zu Wien in einer 
unrechtmäßigen" Ausgabe, über welche Hauffen im 5. Bande der 
„Vierteljahrſchrift für Litteraturgefchichte”*) Bericht erftattet hat. 
Darnach entfpricht der „Kaufmann“ den übrigen Shafejpeare-Be- 
arbeitungen Schröders: Um möglichſte Einheit der Zeit berzu- 
jtellen ift die Handlung auf drei Tage beichräntt, weshalb Antonios 
Unglüdsfälle durch die Flucht eines Kaſſierers vermehrt werden 
müflen; Shafejpeares Akt- und Szeneneinteilung muß einer ganz 
andern Anordnung weichen, damit der häufige Szenenwecjel 
die Aufführung nicht ftört; geftrichen ift die ganze Jeſſica⸗Epiſode, 
welche nur gelegentlich erzählt wird, ſowie der fünfte Akt; Die 
Löfung der Portia-Fabel Enüpft unmittelbar an die Gerichtsjzene 


1) Ebenda ©. 68. 
2) Litzmann, Schröder und Gotter ©. 74 f. 
8, Ebenda ©. 79. 
9) S. 80 f. 
Th. F. J. 16 
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de3 4. Altes an. Alles Außergewöhnliche in der Handlung und 
den Charakteren wird ind Alltägliche berabgebrüdt, desgleichen 
alles Schroffe, aber auch alles Poetiſche aus der Sprache entfernt. 
Die Überjegung ift nicht felbftändig, fondern lehnt fi) an Wieland 
und Eichenburg an. — Die Plattheit der Bearbeitung fällt weniger 
Schröder oder Gotter felbit zur Laft, als dem Geſchmacke der Zeit, 
weldem ein Drama Shakeſpeares in anderer Yaflung nicht ge 
boten werden fonnte. Dank diejen Yugeftändniffen jedoch Ichlug 
dad Stüd fo durch, daß Schröder es allein vom 3. bis zum 24. 
November 1777 mit glänzendem Erfolge 6 mal aufführen Eonnte. 
Bon den größeren Bühnen, die Hamburgs Beifpiele folgten, bradite 
Mannheim den „Kaufmann“ erft im Dezember 1783, um ihn 
jhon 1785 nad) 5maliger Aufführung beijeite zu legen; Berlin 
folgte gar erft im Auguft 1788, und Wien bat fi zu Schröders 
„Kaufmann“ nie entichließen können. Ein Beweis, daß Gotter 
mit feinem warmen Anteil an dem Stüde den meiften feiner Zeit⸗ 
genofjen um ein Beträchtliches im Berftändnis Shakeſpeares vor- 
aus war. 


10. Inliane von Lindorak 
(von Schröder und Gotter). 


Schon 1775 hatte Gotter ein Quftfpiel nad) dem Italieniſchen 
bearbeitet, und zwar die „ſchlaue Wittwe” von Goldoni!); das 
Stüd ift aber weder jemals zum Drud gelangt noch hat fich die 
Handichrift erhalten; nur foviel läßt ſich mit einiger Sicherheit 
jagen, daß es Gotters Bearbeitung war, welche vom 1. März 1776 
ab in Gotha aufgeführt und im ganzen 7 mal wiederholt wurde; 
wo die „Ichlaue Wittwe“ anderwärt3 auf der Bühne erfcheint, 
3. 3. in Mannheim, ift es ungewiß, ob es ji) gerade um Gotters 
Überfegung handelt. 

Ein zweited italieniſches Stüd, die „Doride“ von Gozzi, 
bearbeiteten Schröder und Gotter gemeinfam. Über den Grad des 
Anteils der beiden Berfaffer an dem Werke ift nichts Beftimmtes 
befannt; doch nennen die Beitgenofjen Schröder jo außerorbent- 
ich felten als alleinigen Berfaffer, daß Gotters Mitarbeit dad 
Maß einer bloßen Verbefferung, wie er fie dem „Kaufmann von 
Benedig”, Schmidt? „Zu gut ift nicht gut”, Bregners „Eheproku⸗ 


1) Reichards Theaterfalender 1776, ©. 180. 
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rator” und andern Stüden angedeihen ließ, entichieden überjchritten 
haben muß. — Zum erſtenmal aufgeführt wurde die „Juliane von 
Lindora®’ — denn fo hieß da8 umpgearbeitete Schaufpiel — am 
27. Auguft 1778 in Hamburg. Im Drud erſchien fie ein Jahr 
fpäter als zweites Heft de vierten Bandes von Schröders „Ham- 
burgiſchem Theater”. 

Die Tragilomddie „Doride” von Gozzi, 1762 in Mantua 
zum erjtenmal aufgeführt, gehört nicht zu den bejonders bezeich- 
nenden Werfen des begabten Benezianerd. Er verfaßte fie auf 
Wunſch des Schauſpielers Sacchi, welcher für feine Truppe zur 
Abwechslung einmal ein Stüd ohne Charaktermasken und ernfteren 
Inhalts zu haben wünſchte. Gozzi verfuchte ſich alfo im rühren- 
den Luftjpiel und lehnte fi) dabei an die Franzoſen an; daS be- 
weilen jchon die Namen feiner Perſonen, obwol das Stüd in 
Warſchau fpielt. 

Belvil (Saalftein), ein feiner junger Cornet (Fähnrich), hat 
früher der Schweiter eines älteren Offizier Lindorac, namens 
Cidalifa (Henriette) den Hof gemacht; als aber Lindorac ins Feld 
zieht, wendet er ich von ihr ab und ſucht Lindoracs Gattin Doride 
(Juliane) zu verführen. Diefer Verſuch miklingt jedoch völlig und 
bei Lindoracs Nüdkehr fürchtet daher Belvil, Doride möge ihn 
verraten. Er jchreibt nun einen Brief, aus dem hervorgehen fol, 
daß Doride ihn mit Anträgen verfolgt, er fie aber abweift, und 
läßt dieſen abfichtlich ftatt in Dorides Hände in die der Cidalija 
gelangen. So kommt Lindorac in jeinen Beſitz und ſucht Rache an 
Belvil, der fi aber feige und wortbrüdig an jedem Duell vorbei- 
zuftehlen weiß und jogar Lindorac durd) Mörder aus dem Wege zu 
räumen ſucht; das Anerbieten von Belvild bravem Vater, das Duell 
auf fi) zu nehmen, weift Lindorac zurüd. Endlich wird der junge 
Belvil gezwungen, ſich zu ſchlagen, bricht aber die Duellgejege, 
indem er plötlich ein Piſtol hervorzieht und — allerdings vergeblich 
— auf Lindorac abfeuert. Diejer zwingt ihn nun zum Geftändnig, 
und als auch Doride jelbft die Unfchuldsprobe beftanden hat, reicht 
der Gatte ihr verjöhnt die Hand. Belvil muß aus dem Offiziers- 
ftand cheiden, erhält aber mit Rüdficht auf feinen Bater volle Ber: 
zeihung und noch obendrein die Hand der heiratäluftigen Cidalifa. 

Nimmt man das Stüd völlig ernft, jo muß man es für herz. 
Lich jchlecht erklären; ganz anders aber, wenn man aufmerkjam zu- 
fieht und in diefer gravitätifchen Verkleidung den Schalt Gozzi er- 


244 Rudolf Schlöffer. 


fennt; man gewinnt alddann einen ähnliden Eindrud wie etwa vor 
biblijchen Bildern Yan Steend. Der alte, fortwährend qualmende 
bärbeißige Lindorac, Dorides geſchwätzige alte Amme, Belvild Be: 
bienter Regnard (ein verkappter Truffaldino), ja, der haſenherzige 
Stutzer Belvil jelbft find Figuren, wie wir fie aus Gozzis Mär- 
chenfpielen wol kennen, und ift ınan erft dahinter gefommen, daß 
es in der „Doride” mit dem Ernſt eigentlih nur Spaß ijt, To 
muß man felbft wider Willen Gefallen an ihr finden. Diefe Spaß- 
baftigkeit verfannt und das Stüd zu einem ernjteren Schaujpiel 
umgearbeitet zu haben ift der Hauptfehler Schröderd und Gotter2. 

als Schröder im Mai 1778 den letten der aus jenen Tagen 
erhaltenen Briefe fchrieb, war von der „Juliane“ zwijchen den 
Freunden noch nicht die Rede, gegen Ende Auguft aber wurde fie 
ihon aufgeführt. Da bei diefer fchnellen Entitehung eine ein- 
gehende Korrefpondenz über das Werk nicht ftattfinden konnte, jo 
darf man wol annehmen, daß Einer von beiden dem Andern ein 
fertige8 Stüd überfandte, welches diejer dann umarbeitete. Als 
urſprünglichen Berfafier können wir getroft Schröder annehmen; 
dafür ſprechen einmal die Vorgänge bei Entftehung des „Kauf: 
manns von Venedig”, dann aber aud) die Behandlung des Gozzi— 
ichen Textes: eine fo durchgehende rückſichtsloſe Kürzung der Reden 
des Driginald, wie wir fie in der „Juliane“ finden, nimmt Gotter 
nie vor, und in den eigentlich überjegten Stellen jchließt er jid 
niemals jo ängftlih an feine Borlage an. Dagegen könnten die 
Änderungen im Organismus des Stüdes ſämtlich und werben 
gewiß zum großen Teil von Gotter herrühren. 

Das Stüd fpielt in Deutjchland; die Anderung der Namen 
ift bereit8 angegeben worben. Gebefjert ift die Erpofition: Gozzis 
Einleitungsfzene, die nur dazu dient, um dem Zuſchauer alle bis— 
berigen Vorgänge zu erzählen, ift in der Hauptfacdhe geftrichen und 
nur wenige Unentbehrlihe daraus einer paflenden Szene des 
zweiten Altes einverleibt worden, ein Berfahren, welches an den 
„Eheſcheuen“ und die „Jeannette“ erinnert. Um dem erften Alt 
die nötige Ränge wieder zu verfchaffen, werden ihm dann die erjten 
Auftritte ded zweiten zugewieſen, wodurd; gleichzeitig Dekoration» 
wechſel erſpart wird; die Verjchiebung der Szenen ijt und aus dem 
„Eheſcheuen“, da8 Vermeiden des Dekorationswechjeld aus dem 
„Faſchingſtreich“ befannt. Auch im übrigen wird (wie im „arg 
wöhniſchen Ehemann”, noch mehr allerdings im „Kaufmann von 
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Benedig”) Gozzis Akteinteilung und Szenenfolge nicht immer re- 
ſpektiert. Wärmere Akzente find in den Szenen Julianens mit 
ihrer Mutter mit Glück aufgefeßt, verunglüdt dagegen ift die Ver- 
Tchärfung des Verhältniffes zwijchen Juliane und ihrer Schwägerin; 
die Heldin, die fo fcharf aufzutreten weiß, ift nicht mehr Gozzis 
„Rassegnata“ und e8 war fein feiner Pſycholog, der diefe Ande- 
rung anbradte. Biel Kopfzerbrechens jcheint den Bearbeitern der 
Schurke Belvil-Saalftein gemacht zu haben: fein Verſuch, Lindorac 
dur fremde Hand zu töten, ift ftark in den Vordergrund getreten, 
aber von vornherein ausfichtälofer als bei Gozzi; das Biftolen- 
attentat auf Lindorac fällt fort: Saalſtein hat zwar die Abficht, 
e3 auszuführen, da aber Lindorac auf Befehl de Generals nicht 
zum Duell erjcheint, jondern ein Adjutant bingefchidt wird, um 
Saalſtein zu verhaften, jo werden die Piftolen nur bei ihm ge- 
funden. Seine Strafe ift ſchärfer ala bei Gozzi: er befommt zwei 
Jahre Feſtung, und die Ehe mit Henriette erfcheint nur in fernfter 
Ferne. Daß diefe durchgreifenden Änderungen Gotter wol zuzu- 
trauen find, beweiſen die „falſchen Entdedungen” und die „Ma— 
riane“. — Grobe Kürzungen wichtiger Szenen vervollitändigen 
dag unerquidlide Bild der Bearbeitung. In Verſen und bei 
balbkomifcher Behandlung konnte die „Doride“ Eindrud machen, 
als feierliches rührendes Luftfpiel wirkt fie lächerlich. 

Troßdem erlebte die „Juliane“, gleihjam als Vorläufer von 
Ifflands Familienſtücken, welchen fie in Hinficht des Stoffes und 
der Behandlung ſowol als der fühlichen und mattherzigen Halb- 
moral vielfach gleicht, eine Unmenge von Aufführungen. Hamburg 
bielt e8 nad) der erſten Aufführung big mindeftend 1780, Berlin 
und Mannheim bradten es 1779, das lettere von da ab 21 mal, 
das Gothaiſche Hoftheater in den wenigen Monaten von April 1779 
bis zu feinem Ende 3 mal. Wien hatte es feit 1780 auf dem 
Spielplan und legte ed erſt 1792, nad) der 23ften Borftellung, 
beifeite. In Weimar erjchien es jchon unter Bellomo und erlebte 
felbft noch zur Zeit von Goethes Leitung (1791) eine vereinzelte 
Borftellung. Das Stück fand feine Verbreitung von Schleswig 
bis Hermannftadt, von Riga bi8 Graz, und wurde joger, in 
ſchwediſcher Sprade, in Gothenburg aufgeführt (1782). Bejon- 
ders beliebt war es in den 80er Jahren, mit dem Beginn der 
Her tritt e8 mehr und mehr zurüd und verjchwindet jeit etwa 
1796 ganz. 
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11. Trunkner Mund, wahrer Mund, 


Dieſes einaktige Zuftfpiel erſchien am 18. Januar 1779 auf 
der Sothaifchen Hofbühne und wurde im gleichen Jahre im 5. Bande 
von Dyks „Eomifchem Theater der Franzoſen“ gedrudt!). 

Gotters Vorlage, „La Verit6 dans le Vin ou les Desagre- 
ments de l!’Amour“ von Eolle (1709—1783), war 1747. al8 erftes 
und zugleich befteg Werk de3 Dichter erſchienen. Es ift eine 
beißende Satire auf die gejellichaftlihen Zuſtände jener Tage: 
Die Präfidentin Nacquart (Afjefforin Sander) hat vor ihrer Ver⸗ 
beiratung ein Verhältnis mit Milord Sinderezge (Graf) gehabt, 
deſſen Yolgen durch ihre Bermählung mit dem guten, arglojen 
Präfidenten verdedt werden mußten und dem ihre Tochter ent- 
ftammt. Dies hindert fie nicht, auch fernerhin ihre Liebesaben- 
teuer fortzufegen, und fich mit dem Neffen des Lords, dem Abbe 
Kenſington (Kanonikus ein) einzulaffen. Sehr unangenehm über 
raſcht wird fie, ald der Lord feinen Neffen zur Niederlegung feines 
geiftlihen Amtes und zur Ehe mit ihrer Tochter zu beftimmen 
jucht; der Abbe dagegen ift mit diefem Plane jehr einverftanden 
und ſucht fih auf alle Weife der Mutter zu entledigen, um die 
Tochter erlangen zu können. Die Löſung des Knotens erfolgt da- 
dur), daß der Präfident und der Abbé ſich beide beraufchen und 
ber letztere dabei fein Verhältnis zur PBräfibentin verrät. Der 
bintergangene Gatte ift anfangs jehr aufgebracht, läßt ſich aber 
durch jeine Frau bald von der Unmwahrbeit der Enthüllungen des 
Abbes Überzeugen und wirft ihn zur Thüre hinaus. Co ift die 
Präfidentin den Bewerber ihrer Tochter und der Abbe die läftige 
Geliebte 108, deren Berluft ihm ohnedies wichtiger war ala der 
Gewinn ihrer Tochter. — Coll& war vorfichtig genug, die Prü- 
fidentin zu einer Bürgerlihen zu machen und verjchiedentlich da- 
rauf binzumeifen, daß e8 ben „femmes de la ville“ nicht erlaubt 
fei, da8 Gleiche zu thun wie die Damen des „grand monde“; 
aber es ift ganz offenbar, daß ſich gerade Hinter diefer Entſchul⸗ 
digung die allerichärffte Ironie verbirgt. 

Gotters Änderungen halten fich in fehr befcheidenen Grenzen. 
Der Abbe bezw. Kanonikus und fein Oheim find feine Engländer 
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mehr, dafür aber mijcht eine Freundin der Afjefjorin fortwährend 
franzöſiſche und der Präftdent lateiniſche Broden in feine Reden. 
Stürfer als bei Eoll& wird betont, daß der Graf ein Heudler und 
fromm gewordener Sünder it. — Bon der Trunkenheitsſzene 
ftreicht Gotter den Schluß: bei Eolle begnügte fich der Abbe nicht 
damit, feine Liebesfreuden auszuplaudern, ſondern er ftellte noch 
obendrein fich als den Unfchuldigen hin und empfahl die Prä— 
fidentin ihrem Gatten zur Beftrafung. — Zweck hat Gotters Strich 
nicht; wer die erfte Hälfte der Szene genießbar gefunden hatte, 
für den war auch die zweite nicht zu ſtark. 

Wie Cotter auf die Bearbeitung dieſes Stüdes verfallen 
konnte, ift ein Rätſel. Es paßte auf deutiche bürgerliche Ver- 
hältnifje ganz und gar nicht, und da fomit der Charakter der 
Satire bei der Übertragung verloren gehen mußte, fo gewann das 
Stüd den Anſchein, als ſei es eine Verherrlichung der Unzucht. 
Dies Gefühl muß auch Dyk gehabt haben, als er ihm in feinem 
„komiſchen Theater” eine entjchuldigende Vorbemerkung beifügte; 
der gute Leipziger Magifter betet darin Eoll& gläubig nad, daß 
das Luftipiel „die Beitrafung der Galanterie” (!) zum Endzweck 
babe und betont nachdrücklich, daß Gotter die Trunkenheitsſzene 
delifater behandelt habe, nicht nur als Coll&, ſondern aud als 
Foote, welcher fie in feinem „the lame lover“ nachgeahmt. hatte. 
Eine Entſchuldigung, die bei der wirklichen Lage der Dinge einer 
Anklage verzweifelt ähnlich fieht! 

Dementiprechend war aud) die Theaterlaufbahn von „Trunkner 
Mund wahrer Mund” kurz und ruhmlos. Außer in Gotha, wo 
da8 Luſtſpiel es auf zwei Vorftellungen brachte, wurde ed nur 
noch in Berlin gegeben (1779). In Mannheim fam es 1782 
zwar einmal in Vorſchlag, gelangte aber nicht zur Darftellung. 


12. Das Öffentlihe Geheimniß. 


„Das öffentliche Geheimniß“ wurbe am 13. September 1779 
auf dem Gothaiſchen Hoftheater zum erftenmal aufgeführt und 
erſchien 1781 bei Dyk in Leipzig im Drud. 

Gotter fand das Quftfpiel bei Gozzi unter dem Titel 
„il pubblico secreto“, aber der Staliener war nicht der rechtmäßige 


I), Gleichzeitig gemeinfam mit Dyks: „Wie man fi) die Sache denkt“ 
unter dem Titel: „Zwey Schaufptele von Gozzi fürs deutſche Theater.” 
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Bater ded Werkes; vielmehr gehörte es urjprünglich Calderon an, 
deſſen „secreto a voces“ Gozzi nur für die italienifde Bühne 
umgearbeitet hatte. Ganz ungeijchmälert blieben dabei die echte 
des großen Spanierd nicht, vielmehr mußte ſich dad „secreto“ 
viele Bergröberungen und Erweiterungen gefallen laffen; wor 
allem drangen die vier befannten Charaktermasten Gozzis in das 
Stüd ein und nahmen entweder fchon vorhandene Rollen für fich 
in Beichlag oder ließen fi neue jchaffen. Aber man kann Gozzi 
deshalb nicht gram fein: für ihn bandelte es fih nicht um eine 
akademiſch feine Überfegung, fondern um eine Übertragung bes 
Luſtſpiels aus dem fpanifchen in den italienifchen Bühnenftil, und 
alles Wejentlide in Calderons Stüd bat er dabei ſorgſam 
geihont, ſodaß das „secreto‘“ unter feinen Händen wenigſtens 
beiler davongekommen ift, als die „dama duende“ unter denen ihrer 
franzöfifhen Peiniger. — Gozzis Stüd trat 1769 an die Offent- 
lichkeit und errang auf den italieniihen Bühnen einen großen 
Erfolg. 

Gozzi begann damals in Deutichland in die Mode zu fommen 
und auch das „pubblico secreto“ insbejondere hatte bereit3 einen 
Überfeger gefunden!); aber ebenfowenig wie Gozzi bei Galderon 
fam es Gotter bei Gozzi darauf an, ein Litteraturproduft zu 
liefern, vielmehr hatte er einzig die Bühne im Auge. Dadurd) 
wurde feine Aufgabe bedeutend erjchwert. Hatten Schröder und 
er die „Doride” jhon nur mit Mühe und Not bühnengerecht 
machen können, die ji) doch den franzöfifchen und deutichen Anforde- 
rungen wenigitens einigermaßen näherte, jo war die Umarbeitung 
eines ehten Gozzi kaum weniger ſchwer, als die eines Stückes 
von Shakeſpeare und muß mit der gleichen Borfiht und Schonung 
beurteilt werden, wie eine joldhe. 

Um Gotterd Änderungen befjer würdigen zu können, laffe 
ih den befannten Inhalt von Gozzis Stüd in Kürze folgen: 
Enrico, Fürft von Amalfi, hält fi unter der Verkleidung eines 
Verwandten des Herzogshaufes von Amalfi in Salerno auf, um 
die Liebe der Herzogin Flerida zu gewinnen; jedoch vergeblich, 
denn Flerida ijt in ihren Sekretär Federigo fterblich verliebt, 
welcher jeinerfeit3 wieder nicht der Herzogin, jondern deren Hofs 
dame Laura zugethan ift. Durch Verrat gelangte Flerida in Befit 
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des Geheimnifjes, daß Federigo eine andere liebt; es gelingt ihr 
aber nit, die Liebenden zu ertappen und die Perjönlichkeit ber 
Dame feitzuftellen, weil Yederigo und Laura ihre Verſuche dazu, 
teilmweije unter Beihilfe Enricos, ftet3 liftig vereiteln. Haupt⸗ 
fächlich gelingt ihnen dies dadurch, daß fie ein Mittel erfinden, 
ihr Geheimnis öffentlich zu befprechen: fie reden zu andern oder 
untereinander auf ein verabredete® Zeichen in Berjen, deren 
Anfangdworte zufammengehbalten einen befonderen Sinn ergeben. 
Schließlich werden fie dennoch erwifcht, erhalten aber Fleridas 
Berzeihung, und dieje felbft tröftet fih, indem fie Enrico ihre 
Hand reicht, welchen fie inzwilchen als Herzog von Amalfi erkannt 
hat. — Den zahlreihen Nebenperjonen ift ein weiter Spielraum 
eingeräumt: da fpreizt fich der wolbefannte Bantalone, jett Lauras 
Vater, ald Gouverneur von Salerno, während ZTartaglia zum 
Minifter geworden ift und fi) als Dichterfomponift und liebevoller 
Berehrer der Fürſtin hervorthut ; fein aufgeblafener Sohn Aleffandro 
madt den unerwünſchten Bräutigam Laura? und muß am Schluß 
mit langer Nafe abziehen; Brighella endlich ift zum „facciendere 
in Corte e Poeta dilettante‘‘ geworden, während der dumpfiffige 
Truffaldino den Diener Federigos und feinen Verräter ſpielt. 

Gotterd Übertragung krankt an dem Hauptübel aller Bear- 
beitung wahrhaft poetijcher Werke in jenen Tagen: es ift dem platten 
und nüchternen Tagesgeſchmack möglichſt angepaßt. Schon die 
Umfegung der Berje in Proja und ihre Folge, der Fortfall des 
Wechſels zwiſchen gebundener und ungebundener Rede, fchädigt 
dad Stück empfindlid und vermüchtert feinen Ton erheblid; und 
wenn aus dem Bantalon ein GSimplicio, aus Xartaglia ein 
Yortunato und aus Brighella ein Hofpoet Parnaſſo gemacht 
wurde, jo hätten auch ihre Charaktere und Späße modifiziert 
werden müſſen, denn jett find fie weder wirkliche Berjonen noch 
Charaktermasken; am auffallendften ift Die bei Zruffaldino, 
welcher bei Gozzi (und ſchon bei Galderon, wo er Fabio Heißt) 
als echter Hanswurſt Eöftlich wirkt, während er als „Diener Vito” 
bei Gotter garnicht an feinem Plate zu fein jcheint. Diefen 
Fehler bat auch Gotter jelbft wol gemerkt und in einer Anmerkung 
zu feinem Stüde vergeblich zu rechtfertigen gejudht. 

Mit dem Texte verführt Gotter jehr frei; „Kürzung” heikt 
überall feine Parole, und mit Net. Ganze oder halbe Szenen 
voll läſtiger Wiederholungen fallen fort, lange Verhandlungen 
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werden durch eine kurze Erzählung, umgekehrt allerdingg auch 
Erzählungen durch einen Auftritt anfchaulicher erſetzt; das Be 
ftreben, die Szenen befjer zu verbinden und die vielen jchwer- 
fälligen Monologe zu entlaften, ift unverkennbar, aud) die Scherze 
Truffaldin⸗Vitos werden oft weiſe befchräntt. Eine ftarfe Ber- 
ſchiebung der Szenen, ähnlich wie in der Seannette, zeichnet den 
erften Alt aus und dient zu beſſerer Erpofition. — Zruffaldinos 
bei Gozzi nur angedeutete Reden find ausgeführt, Bantalones 
und Brighellas Dialekt natürlich bejeitigt. 

Biel zugute thut ſich Gotter in feiner Vorrede darauf, den 
Charakter Enricos gehoben und Biancas (d. i. Fleridas) Entichluß, 
ihm endlih die Hand zu reichen, befjer vorbereitet zu haben. 
Er bat zwar in dem Verhältnis der Beiden eine bedenkliche 
Schwäche Gozzis richtig entdedt, aber doch nicht vermodit, den 
Fehler gänzlich zu bejeitigen. Wenn bei ihm Enrico Bianca ſchon 
geiehen hat, anftatt ſich auf den bloßen Auf hin in die Ungejehene 
zu verlieben, jo iſt das doch eine recht proſaiſche Verbeſſerung, 
und wenn er im lebten Afte erklärt, der verjchmähten Liebe jatt 
zu fein und Salerno verlaffen zu wollen, fich aber zu bleiben 
entichließt, ala Tyederigo ihn verfichert, Bianca fer nicht unerbittlich, 
da fie fih ja au in ihn verliebt habe, fo wird es dem Leſer 
oder Hörer ſchwer, ſich in dieje eigenartige Logik zu finden. — 
Die Vorbereitung auf Biancas Entſchluß ift beſſer: einige zugefügte 
Stellen laffen ihr auffeimendbes Gefühl für Enrico und eine all 
mäblidhe Abwendung von dem undankbaren Federigo durdbliden; 
die Rührung über Enricos Treue, welche bei Gozzi nur leije 
angedeutet ift, bewirkt dann den endliden Umſchwung. — Ber: 
chlechtert hat Sotter den Charakter Emeraldinag (Sibillad), welche 
aus einem harmlos » muntern Mädchen eine verjchmitte Zofe 
geworden ift, wie fie die Franzoſen lieben; dagegen ift er mit 
Erfolg bemüht gemwejen, die Neigung Tartaglia-Fortunatos zur 
Herzogin beifer durchzuführen und ins rechte komiſche Licht zu 
jegen. 

Wenn Gotterd Arbeit unjern Anforderungen nicht genügt, 
fo ift das nicht des Dichterd Schuld. Er Eonnte nicht dafür, daß 
das deutſche Luſtſpiel feinen fo feften Stil befaß wie das italieniſche 
und daß er daher Gozzi gegenüber viel ratlofer daftand, als die- 
jer dem Calderon. Was damald aber überhaupt zu erreichen 
war, hat er erreicht, und zwar unter möglichfter Schonung jeiner 
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Borlage!), Für etwas endgiltig Abfchließendes hielt er feine 
Bearbeitung felbft nicht; denn er ftellte in jeiner Borrede den 
Bühnen nicht nur die Abänderung der drei Akte in fünf, fondern 
auch andere Berbefferungen frei. ‚Alle Aenderungen, die ein 
einſichtsvoller Direktor mit gedrudten Stüden vornimmt, gehen 
überhaupt auf feine Rechnung, und der Fälle, wo dad Stüd dabey 
gewinnt, find immer mehr, als derer, wo der Verfaſſer Urſache 
bat zu proteftiren.” 

Im Berhältnis zur Neuheit und Ungewohntheit des Gegen- 
ftandes waren die Bühnenſchickſale des „öffentlichen Geheimniſſes“ 
recht glüdlih. Das Gothaer Hoftheater konnte allerdings die Auf- 
führung, da fein Schluß unmittelbar bevorftand, nicht mehr wieder- 
holen. Dagegen folgte Hamburg noch im gleihen Jahre (1779) 
und hielt dag Stüd bis mindeitend 1786, Mannheim bradte es 
1780 und wiederholte e8 im Laufe der Zeit T mal; 1781 kam es 
nah Wien und erlebte big 1808 29 Borftellungen. Gleichfalls 
1781 war es in Weimar?) und wurde von Bellomo bi8 1788 
gehalten, 1782 erſchien e8 in Berlin. Obwol feltener aufgeführt 
als die „Sseannette” oder der „Argwöhniſche“ war es doch immerhin 
bei den meiften befjeren Truppen auf dem Spielpları und gelangte 
bi8 nach Riga und Linz, nah Eutin und Agram. Mit dem 
Beginn ber 90er Jahre verſchwand es. 


13. Die unverſehene Wette. 


Mit dem Eingehen des Gothaiſchen Hoftheater® verlor 
Gotter die unmittelbare Zählung mit der Bühne; die Folge davon 
war, daß die Stüde, welche er von nun an bearbeitete, entmeber 
von vornherein nur für das Liebhabertheater berechnet waren 
oder doch, mit wenigen Ausnahmen, den Anforderungen der wirf- 
lihen Bühne nicht entſprachen. 

Einer Aufforderung des Hofes Folge leiftend gründete Gotter 
1780 in Gotha ein neues Niebhabertheater. Im %uli berichtete 
er an Großmann?), daß er zur erften Borjtellung Brömels 
„Adjutanten” und Sedaines „gageure impr&vue“ wählen werbe; 


1) Der Vergleich mit Schiller „Turandot“, welche mehr als 20 Jahre 
fpäter entftand, wäre garnicht am Plaße. 

3) Goethes Briefe an rau von Stein 2 I, 875. 

8 Handihrift aus Keftnerd Sammlung, Leipz. Univerſ.⸗Bibl. 
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letzteres habe er erft verdeutfchen müſſen, weil die Wiener Über- 
ſetzung abſcheulich ſei. Nach dem gleichen Briefe zu ſchließen fand 
die Aufführung etwa im September ftatt; Gotters junge Gattin 
fpielte darin die Heldin, die Gräfin Lindenhall!). Das Stück 
erihien 1781 im 6. Bande von Dyks „komiſchem Theater ber 
Franzoſen“. 

Seine Vorlage, ein harmloſer Einakter des beliebten Schau⸗ 
ſpieldichtrs Sedaine, war 1768 auf ber franzöſiſchen Bühne 
erihienen und aud auf der deutichen nicht mehr neu*). ine 
Dame hält ihren Gatten zum beften, indem fie einen harmlofen 
Beſucher in ihr Zimmer verfchließt und dem heimfehrenden Gemahl 
eine Wette vorjchlägt, er könne ihr nicht alle Teile eines Schloffes 
nennen. Der Mann fann dies zwar, vergißt aber den Schlüffel 
zu nennen, und ruft erft nad ihm, als feine Gattin ihm erzählt, 
hinter der verjchloffenen Thüre fie ihr Liebhaber. Die Frau bat 
fomit die Wette gewonnen und das Stück, zu dem natürlich als 
Nebenhandlung eine Heiratsgeſchichte gehört, fchließt unter Heiter- 
feit Aller. 

Gotter hat das Luſtſpiel nationalifiert und außerdem eine 
fleine Nebenrolle gänzlich bejeitigt, zwei andere mit einander ver- 
bunden. Im übrigen iſt jeine Bearbeitung nur eine freie Über- 
jegung, in welder faum ein Dutend minimaler Veränderungen 
angebradt ift. — Auf das wirkliche Theater gelangte es 1781 in 
Hamburg, wo es ſich bis wenigſtens 1785 hielt, dagegen fiel es 
in Mannheim, wie Gotter um 4. Nov. 1782 in einem Briefe an 
Dalberg erwähnt, vollftändig durch, nad) des Verfajjerd Meinung 
infolge jchledhter Darftellung. Am 2., 3. und 7. Yuguft 1783 
und wol nod öfter wurde es in Berlin aufgeführt; Großmann 
gab es 1781 oder 82 in Bonn und zur gleichen Zeit fam es 
nad Riga. 

14. Zwey Oukels für Einen. 

Auch diefer Einakter wird urjprünglid für Gotterd Privat- 
theater beftimmt geweſen fein. 1781 eridien er im 7. Bande von 
Dyks „komiſchen Theater” und feit 1782 wurde er auf ver: 
ſchiedenen Bühnen aufgeführt. 

Die franzöfiihe Vorlage, eine Komödie in freien Berjen, 


1) Wait, Caroline I, S. 813 f. 
3) So gab es Seyler 1774 einmal in Gotha. 
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war 1780 in Paris unter dem Titel „les deux Oncles‘“ erichienen ; 
ihr Berfaffer ift nicht befannt. Das Motiv des Stüdes gehört 
in feiner urfprünglichen Geſtalt der griechiſchen Komödie an und 
gieng von dort in Plautus’ „Trinummus“ über: Ein Sohn 
Tchiebt zur Beförderung feiner HeiratSpläne einen faljhen Boten 
feined Vaters unter, als plößlich der Bater felbft erjcheint und 
dem Betrug ein Ende madt. Im Laufe der Zeit wurde dann, 
wie es ſcheint zuerft in Italien, aus dem untergefchobenen Boten 
ein untergefchobener Vater; fo finden wir die Epifode z. B. in 
Shakeſpeares „Widerfpenftiger” verwertet. Der Franzofe hat 
dann, mwahrjcheinlich ebenfall3 im Anſchluß an ein italienifches 
Borbild, aus dem wahren und falfchen Vater einen wahren und 
falſchen Onkel gemad)t. 

Gotter hatte in feinen Jugendtagen Leſſings „Schatz“ aufge- 
führt, welcher das Thema in unmittelbarem Anſchluß an Plautus 
behandelt, und es mochte ihn reizen, dieſes Luſtſpiel in moderner 
Geſtalt wieder aufleben zu laſſen. Seine Übertragung iſt lokaliſiert 
und zeigt den gewöhnlichen freien und ungezwungenen Ton. 
Sadlid; ändert er nur wenig, aber mit Glüd. Der Mitbewerber 
des Liebhabers erjcheint von vornherein gutmütiger und weniger 
auf die Heirat erpicht, als bei dem Franzoſen, wodurd fein Ber- 
ziht am Ende des Stücks befjer motiviert wird; der Geiz des 
Brautvaters ift wirkfjamer hervorgehoben, dagegen eine Klage der 
Tochter Über feine Geldgier durch eine andere erjegt, die fich mit 
den Gefühlen kindlicher Pietät befjer vereinen läßt. Zugefügt 
bat Gotter eine köſtliche Szene, in welcher ſich der hintergangene 
alte Geizhald des verkleideten Bedienten gegen den wirklichen 
Onkel annimmt. 

Gotter Hatte mit dem Luſtſpiel einen ziemlich glüdlichen 
Griff gethan; es eroberte ſich eine beträchtliche Anzahl von Bühnen. 
Seit dem 9. April 1782 wurde es in Mannheim aufgeführt und: 
erlebte dort nad) und nach 23 Borftellungen;; in Hamburg erfdien 
es im gleichen Sahre und wurde noch 1786 gefpielt; Großmann 
gab es von 1782 bis mindeftens 1785, Berlin folgte 1786 und: 
hielt e8 noch 1791. Die meiften größeren Truppen, wie die von 
Brandes, Bondini, Schuh und Wäfer führten e8 in ihrem 
Spielplan, feltener tauchte es bei Kleinen Gejellichaften auf. Seit 
1790 wird es felten, verjchwindet aber erft 1797 nad) einer Brivat- 
aufführung in Büdeburg. 
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15. Adelaide. 


Über die Entftehung des Luftfpield „Adelaide, oder bie 
Antipathie gegen die Liebe” ift nicht? befannt. Es eridien am 
gleichen Orte wie die „zwey Onkels“. 

Das Original, „Adelaide ou l’antipathie pour l’amour‘‘ war 
1780 in Paris unter großem Beifall aufgeführt worden. Gein 
Berfaffer, ein junger Dichter, hieß Düdoyer. Das Stüd Hat 
zwei Alte und ift in zehnfilbigen Verſen abgefaßt. Es ift eine 
Art Gegenftüd zu Dorats Celibataire: eine jugendliche Ehefeindin 
wird durd Lift von ihren Grundfägen abgebradt und zum Ge- 
ftändnid einer bis dahin halb unbewußten Neigung genötigt. — 
Gotters Bearbeitung beſchränkt fih auf die befannte Verlegung 
des Schauplaged nad Deutfchland und eine gefchidte Übertragung 
ber Verſe in Profa. Den Rahmen einer Überjegung überfchreitet 
fie nirgends, obwol dies bei der Unzahl überlanger Reden wol 
angebracht gemwejen wäre. — Es traf fi) unglücklich für Gotter, 
daß gleichzeitig Schröder das Stüd bearbeitete. Die Bühnen, 
welche e3 aufführten, hielten ſich an deſſen Übertragung; von 
Gotters Werf vermag ich nit eine Aufführung nachzuweiſen. 


16. Der Mann den feine Fran nicht kennt. 

Diejes Eleine Luſtſpiel wird, wie bie vorigen Gtüde, 
urſprünglich für das Gelellichaftstheater beftimmt gemejen fein. 
Es erihien im Jahre 1781 im gleihen Bande von Dyks 
„tomilchem Theater” wie die beiden vorigen Stüde. Die erfte 
Aufführung auf der wirklichen Bühne war wahrjcheinlich diejenige, 
welche Großmann am 10. Januar 1782 in Bonn veranftaltete. 

Berfafler des franzöfiichen Originals „l'époux par supercherie“ 
ift Boiſſy (1694— 1758), der Autor des „Franzoſen in London“, 
alio feine ganz moderne Größe mehr. Die Komödie, der Form 
nad) in zwei Alten und in Verſen abgefaßt, ift inhaltlich ehr 
harmlos: Bon zwei Freunden foll der eine um jeden Preis ein 
Mädchen heiraten, welches ihm völlig gleichgiltig ift, während der 
andere in die gleihe Schöne ſterblich verliebt ift, aber auf Er- 
füllung feiner Wünſche fo gut wie feine Ausficht hat. “Die beiden 
beftechen daher den Notar, ihre Namen im Heiratskontrakte zu 
vertaufchen, und fo hält die junge Yrau den einen für ihren 
Mann, während der andere es thatfächlich if. Nachdem dieſes 
Verhältnis eine Reihe der tollften Mißverſtändniſſe und der ver- 
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zwidteiten Situationen hervorgerufen bat, wird die Gachlage 
endlih aufgeklärt und der wahre Gemahl erhält die Verzeihung 
feiner Gattin‘). 

In den eigentlich überjetten Partieen iſt Gotter feiner Bor- 
lage ungemein treu geblieben; ganze Szenen fließen ſich faft 
wörtlich denen Boiſſys an. Die wenigen umfangreicheren Zuſätze 
dienen, wie immer, der Belebung des Dialogs und der Verdeut- 
Yihung der Motive. Ein bloß erzählender Monolog wird mit 
einer Bertrautenfzene vertaufcht, ein „on m’a dit“ durch den Be- 
richt eines Augenzeugen erjett; etwas ftärfer ijt die Entrüftung 
der jungen Frau hervorgehoben, als fie den Betrug entdedt, und 
am Schluß erhält der Gemahl nicht nur ihre, jondern aud ihrer 
Familie Verzeihung. — Das GStüd ift nicht nationalifiert; es 
fpielt, wie bei dem Franzoſen, in England. 

Die Verbreitung des Luftipield auf dem Theater war jehr 
beichräntt. Großmann ließ 1782 der erften Aufführung noch zwei 
meitere folgen, und im gleichen Jahre noch erichien das Werk in 
Berlin. Recht beliebt war es in Mannheim, wo ed vom 27. Juli 
1783 ab 11 mal aufgeführt wurde. Sonft erſcheint e8 nur noch 
in Hamburg (1785) und im Nordoften bei der Truppe Schuchs 
(1784/85). 


17. Der Weife in der That. 


Bon diefem Stüde ift ausdrüdlich bezeugt, daß Gotter es 
zum Zwecke einer Privataufführung überfegte?); er felbit trat — 
etma 1780 oder 81 — in der Hauptrolle auf und erregte be: 
rechtigtes Aufjehen. Es erjchien im gleichen Bande des „komiſchen 
Theaters der Franzoſen“ wie die drei voraufgehenden Werfe. 

Handelte es ſich hier nicht vielmehr um Gotters Bearbeitungen 
als um deren Vorlagen, jo müßte dem „Weiſen in der That’ 
ein Ehrenplag vor allen andern Stüden eingeräumt werden. „Le 
Philosophe sans le sgavoir“ (1765) von Gedaine ift das wahre 
Mufter eines ernfteren bürgerlichen Schaufpield und überragt die 
Stüde Diderots, obwohl deren Erſcheinen fo ungleich folgenreicher 
war, um ein beträchtliche Maß, jodaß man faft verjfucht ift, es 


1) Nach Goedeke V2, ©. 248 geht auch dieſes Stüd auf ein anttfes 
Motiv zurüd. 

7) Dyk im Inhaltsverzeichnis des 7. Bandes feines „komiſchen Theater8” ; 
Schlichtegroll S. XXXVII f. 
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ein Meifterwerk zu nennen. Ein Vater giebt zu einem ‘Duell die 
Erlaubnis, das fein Sohn, ein Offizier, feiner Ehre halber be- 
ftehen muß; zugleich verhilft er dem Gegner jeined Sohnes zur 
Flucht, indem er ihm das nötige Geld dazu voritredt. Am Schluſſe 
findet fein Edelmut den verdienten Lohn, da das Duell unblutig 
verläuft, fein Opfer aljo unnüß wird. 

An Gotters Bearbeitung ijt das einzig Intereſſante jeine Be- 
ihäftigung mit einem Werke diejfer Gattung, denn feine Arbeit ift 
zwar eine glänzende Überfegung, aber auch nicht mehr als eine 
ſolche. Seine Änderungen beſchränken fi in den ganzen fünf 
Alten auf das Streichen ziveier Stellen, in denen das Duell einmal 
als ein Mord, das anderemal als ein jcheußlicher Mißbrauch be- 
zeichnet wird. Vielleicht waren dad Äußerungen, welche bei dem 
höfiihen Zeile von Gotters Bublitum Anſtoß erregt hätten. — 
Auf angelegentlidyfte jei das Stüd demjenigen zur Beachtung 
empfohlen, welcher den Quellen des Ifflandſchen Rührſchauſpiels 
nachgeht. 

Schon vor Gotters Bearbeitung war Sedaines „Philosophe“ 
vielfach überjegt worden — unter anderm von Pfeffel — und 
unter dem Titel „der Philojoph ohne es zu willen” auf vielen 
Bühnen heimifh. Der Wirkungskreis der Gotterfchen Überjegung 
war daher ſehr beſchränkt; lange Beit hindurch jcheint Mannheim, 
wo fie feit dem 7. Februar 1782 im ganzen 9 mal gegeben wurde, 
bie einzige Stätte gewejen zu fein, wo fie feiten Fuß faßte. Erſt 
1787 folgte Berlin und 1791 in Dresden Secondas Truppe nad). 


18. Der Berfhlag. 19. Der Liebhaber ohne Namen. 
20. Die Mutter. 


Während Gotter bisher bei ber Bearbeitung fremder Werte 
einzelne Dichter nicht befonder8 zu bevorzugen pflegte, jondern ſich 
mehr an das einzelne Stück und feine Brauchbarkeit für das 
öffentliche oder private Theater hielt, fehen wir ihn jet — etwa 
1782 und 83 — auffallenderweife mehrmals hintereinander aus 
der gleihen Duelle fchöpfen. Aus dem Theätre de Societe der 
Gräfin de Genlis (Paris 1781) bearbeitete er 3 Luftipiele: „le 
Cloison“ (der Berfchlag), „l'Amant Anonyme“ (der Liebhaber ohne 
Namen) und „la Mere Rivale‘“ (die Mutter); die beiden erften 
erſchienen 1783 im 8., die „Mutter“ 1784 im 9. Band von Dyks 
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„komiſchem Theater”. Urſprünglich ſcheint Gotter ſogar beabſich— 
tigt zu haben, das ganze „Théatre de Societe“, 8 Stücke, zu über- 
fegen, denn der „Verſchlag“ und der „Liebhaber ohne Namen” 
erjhienen auch in einer gemeinfamen Sonderausgabe unter dem 
Titel: „Gefellichaftstheater. Von der Verfafjerin des Erziehungs- 
theaters. I. Band, 1. Theil” (1783). Doc findet fih ſchon auf 
dem Einzeldrud der „Mutter“ diefer Titel nicht mehr. 

Anfänglich begreift man nicht recht, was Gotter an diefe 
Stücke fefjelte, denn wie die befannteren Romane der Genlis find 
aud ihre Luftjpiele feicht und platt. Aber troß alles Unfinns 
haben fie doch einen bedeutenden Borzug: die Berfafjerin verfteht 
e3, Frauencharaktere mit befonderer Liebe und Wahrheit zu jchildern, 
und je jeltener diefe Begabung ift, um jo angenehmer fällt fie auf. 

Das Harmlofefte der drei Stüde ift der Einafter „der Ver: 
ſchlag“. Ein jugendliches Liebespaar, welches ſich um feinen Preis 
jehen darf, unterhält fi, wie Pyramus und Thisbe, durch eine 
Bretterwand. Dabei Elären fich die Mißverſtändniſſe auf, die man 
abſichtlich zwiſchen die Liebenden gelegt hat, um fie zu trennen, und 
da3 Stüd endet mit ihrer Vereinigung. Gotter hat e8 nur über- 
jest, nicht einmal Iofalifiert. Auf die Bühne ift es nie gekommen; 
wo man Aufführungen eines Luſtſpiels „der Verſchlag“ verzeichnet 
findet, handelt es fi um Bocks Bearbeitung von Calderong 
„Dame Kobold“. 

Dem ‚Liebhaber ohne Namen’ liegt troß feiner fünf Afte eine 
ebenjo dürftige Handlung zugrunde wie dem „Verſchlag“. Eine 
junge Witwe hat dag Heiraten verfhmworen und intereffiert ich nur 
für einen einzigen ihrer zahlreihen Bewerber, weil — fie ihn nicht 
fennt. Lange Beit hindurch ahnt fie nicht, daß die Fülle geheim- 
nispoller Huldigungen von ihrem nüchternen und anjcheinend ehe- 
feindlichen Gejellichafter ausgeht, bis endlich die Entdedung eintritt 
und eine Ehe herbeiführt. Das Stück wird durch die Lächerliche 
-Unmwahrjceinlichkeit dev Vorausſetzungen in feiner Wirkung ehr 
getrübt und durch den abgedrofchenen Apparat von Bertrauten, 
Bedienten-Liebespaaren u. f. w. widerwärtig entſtellt. Aber fo 
elend die Erfindung, fo töricht das Verhalten des Liebhabers ift, 
ebenjo glänzend ift die Charafterjchilderung der Heldin; ihre Ent- 
widelung von bloßer Neugier zum Mitleid mit dem Unbekannten, 
vom Mitleid zur Liebe, ihr Verhalten nach der Entdedung — alles 
dies ift der DVerfafjerin vorzüglich gelungen. 

Th. F. x. 17 
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Inhaltlich weicht Gotter, abgejehen von der Lokaliſierung, von 
jeiner Borlage garnicht ab; dagegen behandelt er den Wortlaut 
viel freier als im „Verſchlag“. Andere Verbindung der Süße, 
abweichende Einkleidung des gleihen Gedantens, Eleine Striche und 
Zuſätze, ſowie gejchidtere Verteilung des Dialogs laffen ſich aller- 
wärt3 nachweiſen. Doch find die Unterfchiede nirgends von Be 
deutung. 

Gotter hatte den faljchen Ehrgeiz, dad Stüd auf die Bühne 
bringen zu wollen, obwohl es dafür weder verfaßt noch geeignet 
war. Es erlebte denn auch in Mannheim dag gleihe Schidjal, 
welches furz zuvor dev „unverjehenen Wette” zuteil geworden war: 
der Aufführung vom 30. Januar 1783 folgte feine zweite. Dal- 
berg unterzog am 14. Februar im Theaterausſchuß den „Lieb⸗ 
haber“ einer vernichtenden, aber gerechten Kritif!): fein Menſch 
in Deutichland fünne an die Schwärmerei des Liebhabers glauben; 
das Stüd ſei alfo auf ein Kindertheater, für welches Mad. de 
Genlis es urſprünglich gejchrieben habe*), oder in die Pariſer Ge- 
ſellſchaft zurückzuverweiſen. Gotterö Ülberfegung fei zwar rühmens- 
wert, aber die zu feinen Wendungen des Dialogs hätten die Auf 
führung beeinträchtigt. — Im Mai 1783 bradte Schröder den 
„Liebhaber“ in Wien auf die Bühne, doch verſchwand er ſchon im 
September nad fünfmaliger Aufführung. Am 28. Mai 1784 hatte 
Gotter das BVBergnügen, fein Werk durch Bellomo in Gotha auf: 
führen zu ſehen; 1787 erichien es in Berlin. Sonft erbarmten fid 
jeiner nur im Anſchluß an Wien die Eleineren Truppen in den 
öfterreichifchen Erblanden. 1784 gab es Borchers in Linz, 1786 
Laffer in Eiterhazy und 1787, bzw. 1792 Ceipp in Troppau und 
Preßburg. 

Die „Mutter“ hat im Guten wie im Schlechten mit dem 
„Liebhaber ohne Namen” viel Ähnlichkeit. Eine junge Wittwe 
weift jahrelang die Bewerbung eines treuen Liebhaber zurüd, um 
ih ganz der Erziehung ihrer einzigen Tochter widınen zu können. 
Erit als diefe herangewachſen ift, wagt die Mutter ihrem Anbeter 
zu befennen, daß auch fie ihn liebe; aber fie kommt mit biejer 
Beichte zu ſpät, denn inzwiſchen hat der Langverjchnähte feine 


1) Marterfteig S. 122 f. 
2) Dalberg verwechfelt bier denn aber body bad „Theätre de Societe* 
mit dem „Thöätre d’Education“. 
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Liebe auf die Tochter übertragen und ift mit diefer bereit3 im Ver— 
ftändnid. Die anfangs empörte Mutter wird jchließlich durch die 
rührende Treue der beiden Liebenden ermweicht und giebt zu ihrem 
Bunde die Zuftimmung. — Vortrefflich ift wieder der Charakter 
der Mutter, zumteil auch der der Tochter gelungen, im übrigen 
aber ift das Stüd gänzlich wertlos. Namentlich die Männer Ipielen 
wieder Rollen, die lebhaft an dag Kindertheater erinnern und Die 
Borausjegungen find faft ebenſo töricht wie im ‚Liebhaber ohne 
Namen“. 

Gotter hat in ſeiner lokaliſierten Umarbeitung der Luſt am 
Verändern freien Lauf gelaſſen und damit wenigſtens ſoviel er— 
reicht, daß ſein Stück beſſer iſt, als das der Mad. de Genlis. Die 
Intriguantin, welche als ſchadenfroher Ränkeſchmied die häufig 
ſtockende Handlung immer wieder in Bewegung ſetzt, hat in dem 
franzöſiſchen Stück fo gut wie gar feinen Grund zu ihrer Thätig- 
keit; Gotter dagegen giebt ihr Anſprüche auf die Hand eines zweiten 
Liebhaber? der Mutter, welcher bei der Genliß ziemlich nutzlos 
auftritt, und macht jo die Eiferfucht auf die glüdlichere Neben- 
buhlerin und die Hoffnung auf Wiedererwerb des abipenftigen 
Liebhaber zu den Urſachen des Ränkeſpiels. Natürlich dat diefe 
neue Auffafjung der Verhältniffe vielfache und einfchneidende An- 
derungen hervorgerufen, zu denen fich noch eine Anzahl Eleinerer 
gejellen, welche befjerer Motivierung dienen. — Die Erpofition ift 
bei Gotter, wie faft ftetS, viel geſchickter als im Original; über- 
haupt hat bei ihm der Dialog viel mehr Farbe, Leben und logiſche 
Entmwidelung ; von der frauenhaften Weitjchweifigkeit der Reden 
macht er fih durch gejunde und Fräftige Stride in faft allen 
Szenen frei. Wirklich überſetzt wird faft nirgends, denn jelbft da, 
wo Gotter der Vorlage am nächſten fteht, folgt er ihr mehr dent 
Inhalte als dem Wortlaute der Reden nad. Dem Stüde wirkliches 
Leben einzuhauchen hat er aber troß aller diefer Bemühungen 
nicht vermocht. 

Die Feuerprobe der Aufführung vermochte e3 denn aud) nicht 
zu bejtehen: Schröder ließ es zwar am 26. und 27. Juli 1783 
in Wien aufführen, mußte es aber ſchon am 3. Auguſt nad) ber 
dritten Vorſtellung wieder beifeite legen. Bon Wien aus nahm 
die „Mutter“ ihren Weg nad) Innsbruck (1786) und Linz (1791). 
Sonft habe ich fie nur auf Großmann! Spielplan gefunden 
(1183/84). 
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21. Die Betterfaft. 


Diefer kleine Einafter nimmt im 9. Bande des „Eomitchen 
Theater der Franzoſen“ die Stelle unmittelbar vor der „Mutter“ 
ein, muß alfo ziemlich gleichzeitig mit ihr entftanden jein. Außer 
in Hamburg, wo es erjt ein Jahr nad) dem Drud, 1785, auf der 
Bühne erſchien, läßt fich keine Aufführung nachweiſen. 

Im 7. Bande von Garmonteld® ‚Proverbes dramatiques“ 
(Amfterdam 1781) findet ſich ein anjpruchslojes hübſches Stückchen, 
welches das Sprichwort erläutern full: „ſich von der Kate die Kaſta— 
nien aus dem Feuer holen laſſen“. Es führt den Titel „I’Ecrivain 
des Charniers“. Ein junger Liebhaber verdrängt jeinen Mitbe— 
werber, einen alten häßlichen Schreiber, indem er fih von ihm 
einen groben Brief an eine Mutter und deren Tochter aufjegen 
und diefen als des Schreibers eigenes? Werk in die Hände feiner 
Schwiegermutter in spe gelangen läßt; die rejolute Alte weiſt 
daraufhin dem Schreiber die Thüre und der übermütige junge 
Liebhaber tritt in feine Stelle als Bräutigam ein. Gotters Über⸗ 
jegung, die das Stück von Parid nad) Berlin verlegt, folgt im 
übrigen ihrer Vorlage recht getreu. Beſonderes Geſchick hat der 
Bearbeiter in der ſchwierigen Aufgabe bewiejen, dem Franzöſiſchen 
entfprechend den Konverjationston des Mittelftandes zu treffen. 
Der Titel „die Vetterſchaft“ rührt daher, daß der junge Riebhaber 
dem alten vorjpiegelt, er jei ein Vetter von ihm, um ihn zu be 
wegen, feinen Namen unter das bedenkliche Schriftſtück zu ſetzen. 

Ob Gotter mit diefem Luſtſpielchen auf die Bühne überhaupt 
Anſpruch machte, bezweifle id. Es ift mehr als irgend eines 
jeiner andern Werfe für ein gejellichaftliches, ja, geradezu für 
ein Haustheater geeignet und gewiß auch nur zu deſſen Zwecken 
überjett. 


22. Der ſchwarze Mann. 


Die zmeiaktige Poſſe „der ſchwarze Mann” erſchien 1784 im 
9. Bande des „komiſchen Theaters“, als letter Beitrag Gotters 
zu dieſer Sammlung franzöſiſcher Bühnenwerke. Das Stück muß 
jedoch früher entſtanden ſein, denn ſchon am 7. Auguſt 1783 hatte 
es in Berlin ſeine erſte Aufführung erlebt. 

Der „ſchwarze Mann“ brachte Gotter zwar den langerſehnten 
Bühnenerfolg ein, und zwar in höherem Maße, als irgend eines 








— 
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feiner früheren Stüde, aber er heftete an den Namen des Dich— 
ters einen Makel, von welchem er biß auf den heutigen Tag 
nicht völlig reingewajchen ift. Die Poſſe kam jchon bei den Zeit- 
genoſſen in den Verdacht, eine perfide Verhöhnung Schillers 
zum Endzwed zu haben und neuerdingd hat Minor in feinem 
„Schiller“ 1) diefen Vorwurf wiederholt und mit fcheinbar unbe- 
dingt ſchlagenden Beweiſen geſtützt. 

Trotzdem wird eine Nachprüfung von Minors Gründen nötig 
ſein, denn er hat überſehen, daß Gotters Werk keineswegs Ori— 
ginal, ſondern die Bearbeitung eines franzöſiſchen Stückes iſt. 

„L'homme noir, ou: le Spleen“ war der Titel einer zwei— 
aftigen Komödie in Proja, welche Gernevalde, Soufleur der fran- 
zöſiſchen Truppe am Kärthnerthortheater in Wien, 1778 im Haag 
ericheinen ließ?). Obgleich dag Werkchen noch 1784 in Paris auf 
der Bühne war und auf einem Nebentheater dafelbft über 40 VBor- 
jtellungen erlebte?), war e3 doch nur ein ſehr unwichtiges und 
nebenjächliche8 Erzeugnis der franzöfiichen Litteratur, und meine 
Bemühungen, feiner irgendiwo habhaft zu werben, find daher ver- 
geblich geblieben. Dagegen gelang es mir, auf der Leydener 
Bibliothek eine holländiſche Überſetzung?) aufzutreiben, welche ſich 
zwar, wie die Vorrede angiebt, hie und da („op sommige plaatzen“ 
vom Franzöſiſchen entfernt, um dad Stüd den niederländifchen 
Anfchauungen näher zu bringen, dem Original aber ganz ungleich 
näher fteht als Gotters Bearbeitung, und in faft allen Yweifels- 
füllen genügende Auskunft über deſſen Verhältnis zu jeiner Vor- 
lage giebt. 

Die Poſſe führt und einen Engländer vor, welder von 
Spleen und Menſchenhaß gequält Yrau und Kind verlaſſen Hat 
und fih nun in einem franzöfiichen Gafthofe erjchießen will. Seine 
rau, die ihn in halb Europa vergeblich gejucht hat, trifft eben 
rechtzeitig ein, um ihn mit Hilfe eines elenden Dichters wenigſtens 
an dem eriten Selbftmordverjucdhe zu hindern. Der eigentliche 
Wis des Luſtſpiels befteht in dem Fehlen einer wirklichen Pointe: 


1) II, ©. 232 ff. 

2) So nad) gütigen Mitteilungen ded Herrn Geh. Regierungsrats Dr. 
Ed. Wlaſſack in Wien. 

8, Dyk, in den Vorbemerkungen zum 9. Bande des „komiſchen Theaters”. 

#) De zwarte man, of de zwaarmoedige Engelschman. Wmiter- 
dam 1779. 
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al8 der Engländer feine Frau wieder fieht, läuft er fort, und mar 
fann nur annehmen, daß er fih nicht erſchießt; in Wirklichkeit 
bleibt die Frage offen, und vor allem für den Dichterling offen, 
dem die ganzen Borgänge als ein Drama erfcheinen, über deſſen 
Schluß er nit ins reine kommen kann. Mit diefem fchlechten 
Witze ichließt der „zwarte man“. 

Es jei mir geftattet, bei der Bergleihung von Gotters 
„ſchwarzem Mann” mit dem holländiihen Stüde von den vier 
erften Auftritten des erſten Aktes, welche fi) nur bei Gotter fin- 
den, vorläufig abzufehen. Alsdann zeigt der „Ihmwarze Mann’ 
feine Abweichung, die fich nicht gerade fo gut in jedem andern 
Stüde Gotters finden ließe. Das Luftipiel ift ganz in der herge 
brachten Weile nationalifiert: die Engländer find beibehalten, aber 
die Franzoſen Deutihe geworden. Der Wirt Guichard heißt Quick, 
der Theaterdichter Chevillard Flickwort und die namenlojen Kellner 
und Aufmwärter find, wie auch fonjt bei Gotter, auf die erften 
beiten Vornamen getauft worden. In der Szenenfolge und meift 
auh im Wortlaut ftimmen die deutiche und die niederländtiche 
Faſſung faft immer zu einander, nur ift Gotter freier in der Ent- 
widelung der Stonverfation: er durchbricht, wie immer, lange Reden 
durd) Zmwiichenbemerfungen, leitet die Auftritte befjer ein und ver- 
teilt die Mollen des Wirtsehepaares gleichmäßiger, während bei dem 
Holländer der männliche Teil bedeutend mehr Ipriht. Den Schluß 
hat er gänzlich umgeitaltet: des Engländers Frau erichießt jich mit 
einer — natürlich blind geladenen — Piftole und befreit durd 
den heilfamen Schred ihren Mann vom Spleen. 

Der Dichter Flidwort-Chevillard ift in beiden Faſſungen die 
Hauptperjon des Luftipiel® und er wurde — darüber fann feine 
. Brage fein!) — von Iffland in Mannheim dazu mißbraudt, um 
Schiller, welcher den Schaujpielern nad) und nad) läftig zu werden 
begann, zu verhöhnen. Bei der erften Mannheimer Aufführung 
am 3. Auguft 1784 fpielte Iffland den Dichterling in Schillers 
Maske, während ſich diefer in Schwetingen befand, und dag Pub⸗ 
likum verftand die Abfiht nur zu gut. Iffland fchrieb zwar nad 
ber an Dalberg in ganz entgegengefegtem Sinne”) und wünfchte, 
der „ſchwarze Mann” wäre nie aufgeführt worden, ſchon „aus 


1) ©. Minor a. a. O. S. 236 und die Belege dazu 5. 608. 
2) Pichler ©. 78 f. 
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Achtung für Schiller nicht”, aber man mag diefer feiner Verfiche- 
rung nicht trauen, denn ſchon in Gotha erlaubte er fich, befannte 
Perſonen zu fopieren, und zwar nicht in der anftändigiten Weife!). 
Ob aber auf Gotter der Verdacht fällt, bewußt zu diefer Ver—⸗ 
böhnung mit beigetragen zu Haben, ift eine Frage für fi. Die 
Stellung, welche Gotter den „Räubern“ gegenüber einnahm?), die 
ftarfe Abneigung, die er in der Epiftel ‚die Flucht der Tugend” 
und in der Vorrede zum zweiten Band der „Gedichte gegen die 
zeritörenden Wirkungen des Shafefpearifierenden Dramas befun- 
dete, würden eine Bejahung erlauben; dagegen fpricht aber 
Gotters freundlicher Charakter und der Umftand, daß der „ſchwarze 
Mann” Schon ein Jahr vor der Mannheimer Aufführung in Ber- 
lin auf der Bühne mar, wo eine ſolche Verjpottung Schillers gar 
feinen Sinn gehabt hätte. Endlich läßt fi) audı Feine Trübung 
des DVerhältnifies zwiſchen Bed und Gotter wahrnehmen, welche 
bei Bed hoher Verehrung für Echiller gewiß nicht ausgeblieben 
wäre, fall Gotter auf den Dichter der „Räuber“ wirklid einen 
jo perfiden Angriff gemacht hätte. 

Minor hat nun verfucht, den Beweis für feine Annahme aus 
dem „ſchwarzen Mann’ felbft herzuleiten. Aber die Mehrzahl der 
Beijpiele, die er hierfür anführt, entſtammt nicht Gotters Feder, 
jondern derjenigen Gernevaldes. Wenn Flidwort in allen Bor- 
gängen, welchen er müßig zufieht, den Stoff zu einem Trauerfpiel 
findet und nur wegen der Kataſtrophe noch zweifelhaft ift, wenn 
die engliichen Dichter von jeher feine Lieblingskoſt geweſen find 
und er Shakeſpeares Meifterftüde umgearbeitet hat, jo verhält 
ih dag Alles ſchon im franzdfifhen Stüde ganz genau fo und 
braucht feine Beziehung auf Schiller Plan zu haben, den „Ti 
mon’ und „Macbeth“ für da8 Mannheimer Theater einzurichten. 
Es ift Gotters Zufag, wenn Flidwort fi für feinen bloßen Al 
manachverjemacher, jondern für ein Genie erklärt, aber wenn er 
das Theater feinen eigentlichen Beruf nennt, fo fragt an der ent» 
ſprechenden Stelle auch Chevillard, ob der Engländer wilje „hoe 
groot ik in de alles overtreffende Drama’s ben?* Selbſt die große 
Rede im zweiten Afte, in welcher Ylidwort fein ganzes Programm 
entwickelt, weicht nur infoweit von der Vorlage ab, als es bie 


1) Reichard, Selbitbtographie ©. 140. 
2) Un Dalberg 24. März 1782. Grenzboten 1876, II (Uhde) ©. 46. 
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Übertragung aus franzöfiichen in deutjche Verhältniffe erfordert. 
„Das deutfche Publikum”, heißt e8 bei Gotter, „ift jo tragiſch ala 
eine3’; ebenjo jagt der Holländer inbezug auf den neuen Geſchmack: 
„De Franschman is dezelfde niet meer“ und verfichert, daß das 
franzöſiſche Bublitum nicht mehr zum Lachen zu bringen jei. „Es 
will nicht ſeufzen, fondern jchluchzen, nicht jchaudern, fondern er: 
ftarren,” fährt Flickwort fort. „Dank ſey meinen Bemühungen! 
Gift, Feuer und Schwert find ihm alltägliche Dinge geivorden. 
Es badet ſich im Blute; es Iuftwandelt auf Leihnamen und Schä- 
deln.” Genau jo Chevillard: „daar moesten blinkende voorbeelden, 
akelige en droevige tafreelen, verschrikkelyke vertoogen .. . 
daar moesten ... . dar moesten Drama’s zyn! — — Dank zy 
myne grondregelen! — — 't Yzer, vuur en vergif zyn hem 
aangenaamheden geworden; hy verächt tegenswordig den weg 
die met bloemen bestrooid is; een weg met doodsbeenderen, bek- 
keneelen, schonken en geraamtes is nu eene angenaame wandel- 
plaats voor de Franschen.* „Die Engländer”, verliert Flick— 
wort, ‚waren unjere Lehrer und bald werden fie Schulfnaben 
gegen uns jein” und Chevillard ftimmt zu: „ik zoek te maaken 
dat hy de Engelschen hier in overtreffe.“ Eine größere Stelle 
fügt dann Gotter zu: „Auch wir haben Tollyäusler und Gejpeniter, 
Erefutionen und Schlachten. Auch unfere Stüde |pringen von 
einer Zone zur andern und tanzen auf der Stufenleiter des Men— 
Ihenalters. Ich habe einen Ravaillac in meinem Bulte, der auf 
dem Theater geviertheilt wird, und einen Wafhington, der in 
Bolton anfängt und in Petersburg |chließt‘; aber gerade in diejen 
Worten kann auch Minor feine Anjpielung auf Schiller nachweiſen. 
Zur Beziehung auf Schiller bliebe dann einzig die Stelle übrig: 
„Theaterunternehmer und Buchhändler find durch mich Kapitaliften 
geworden und ich ſelbſt Habe nichts — als Lorbeern — und Schul: 
den.’ „Eine unnüge Möbel” dagegen ift der Dichter fo gut in 
der Vorlage wie bei Gotter, und wenn Flickwort⸗Chevillard in 
beiden Fällen mit einem Projekt Schwanger geht, von dem er fid 
Wunderdinge verjpricht und welches er vorlegen will, fobald e3 
im reinen fei, jo pielt damit der Yranzoje ebenjo wenig wie der 
Deutiche auf eine Dihtung an, wie Minor meint, fondern es 
handelt jih um den Plan, wie der Spleen bed Engländers zu 
heilen fei. Aljo aud) hier fann feine Beziehung auf Schiller vor- 
liegen. Noch weniger darf man daran denfen, Flickworts Vorliebe 
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für die Frauen auf Schiller zu deuten und dabei die Frau von 
Wolzogen in Rückſicht zu ziehen: diefer Zug iſt gänzlich Gerne— 
valdes Eigentum und von Gotter nur entlehnt. 

E3 blieben nun nod die von Gotter hinzugefügten erjten 
vier Auftritte des „Schwarzen Mannes” zu prüfen, oder vielmehr 
nur bie erften zwei, ba die beiden andern blos der Überleitung 
zum 5. Auftritt dienen. Flickwort ift in Verlegenheit, wie er den 
fünften Aft feines Stüdes „Xerxes“ ſchließen ſoll: „ßZwey Wege 
liegen vor mir — beide von Ariftoteled gezeichnet. — Die Ber- 
ſchwörung wird entdedt — der König — ein zweiter Auguft — 
fiegt über fich jelbjt. — Die VBerräther erhalten Gnade — Nein! 
das fieht zwanzig Stüden fo ähnlid. — Ich ftehle nicht. — Ich 
bin ein Original. — Ich laſſe die Tugend unterliegen. Je un- 
moralifher, deſto jchredlicher! — Ich kann nicht helfen. — Der 
König muß fterben. Gift oder Dolch! gleich viel! Der König 
muß fterben!” Nachher Heißt es noch: „Königin und Prinz 
fommen auf ewig ind Gefängnis”. Minor hält diefe Worte für 
Anjpielungen auf den doppelten Ausgang des „Fiesco“ und auf 
den Plan des „Don Carlos“, welcher Gotter, wol durch Rein- 
walds Bermittelung, befannt geweſen jeit). Die Beziehung auf 
den „Fiesco“ müßte aber ſehr weit hergeholt fein — Flickworts 
Erzählung handelt doch von einem Tyürften, gegen deſſen Leben 
eine Verſchwörung gerichtet ift, der fich aljo in genau entgegen- 
gejegter Lage befindet wie Fiesco. Ebenſowenig paßt es auf den 
„Don Carlos”, daß der König um jeden Preis fterben foll und 
Daß das regierende Haus geitürzt wird; jelbft daß Königin und 
Prinz ind Gefängnis kommen follen wäre nur eine ſehr undeut- 
fihe Beziehung auf den „Carlos“. Und wie fol auf Fiesco oder 
Carlos die Bemerkung pafjen: „Will man es nit als Drama 
nehmen, jo flid ich Arien hinein‘. 

Die Beziehung auf den „Carlos“ iſt außerdem chronologijch 
unbaltbar. Im Juli 1783 unternahm Reinwald feine Reife nad 
Gotha ?), auf welcher er Gotter die Entwürfe zum „Carlos“ 
gezeigt haben mag und ſchon am 7. Auguft war der „ſchwarze 
Mann” in Berlin auf den Brettern. Gotter hätte es aljo mit 
dem Berhöhnen fehr eilig gehabt, was um jo auffallender wäre, 


1) Minor II, ©. 235. 
3, Minor II, ©. 115 f. 
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als er damals doch auch die günftige AÄußerung über Schillers 
Entwurf gethan haben muß, auf melde fich diejer ſpäter Dalberg 
gegenüber berief). Es bliebe dann nur die Möglichkeit offen, 
daß die Berliner Aufführung ohne die vier erften Ezenen jtatt- 
gefunden hätte und daß diefe erft, eigens zum Zweck von Schillers 
Peripottung, hHinzugedichtet wären, eine Anficht, zu welcder id) 
vorübergehend felbft geneigt habe. 

Aber von diefem bejonderen Zweck verraten die vier Auftritte 
nichts. Zunächſt ftammt ihr Grundgedanke, der Zweifel eines 
Tichters, ob er feinen Helden umfommen laffen joll oder nicht, 
aus Gernevalde. Chevillard überlegte, wie wir willen, in ber 
legten Szene des franzöfiichen Stückes, welche bei Gotter fortftel, 
die gleiche fyrage, und Gotter thut nicht weiter, als fie feinem 
„Flickwort“ an anderm Orte und in anderer GEinkleidung in den 
Mund legen. Auch das Motiv, daß Flickwort in fein Trauerſpiel 
Arien einflehten will, ftammt aus einer Szene Gernevaldes. — 
Mit dem Zweck, einen guten Wik nicht unverwertet zu laflen, 
verband Gotter einen ziveiten, nämlich), wie immer, die Erpofition 
zu verbeſſern. Wir haben bei Beipredhung feiner „Jeannette“ 
gefehen, daß es ihm dort nicht paßte, die Heldin gleich bei ihrem 
ersten Auftritte in einer entjcheidenden Szene zu zeigen und daß 
er ihr daher zuvor eine gleichgiltigere gab. Genau fo jteht e3 im 
„ſchwarzen Mann“: bei Gernevalde tritt Chevillard erft dann zum 
erftenmale auf, als er für den Fortgang der Handlung unent- 
behrlich wird; das war nichts für Gotters feinen Bühnenfinn: 
er ftattete aljo jeinen „Flickwort“ mit einem Auftritt aus, der 
gleichzeitig dazu diente, ihn dem Bublitum befannt zu machen 
und dag Stüd wirkjamer zu eröffnen. — Nach alledem dürfen 
wir wol Gotter von der Abficht, Schillers Verſpottung bezwedt 
zu haben, getroft freilprechen. 

Der „Ihmwarze Mann” bleibt nichts deftoweniger ein elendes 
Stüd; es war ein unmürdiged Unternehmen, den Künftler dem 
blöden Gelächter des ſchlechteren Publikums preiszugeben und von 
der Bühne herab den Bühnendichter zu verhöhnen — aber es 
war, wie der Erfolg lehrte, dankbar, denn fein einziges Wert 
Gotters erfreute fid) jo weiter und dauernder Verbreitung wie 


I) Schiller an Dalberg 7. Juni 1784. Darnad) hatte Botter den Plan 
des „Carlos“ groß befunden. 
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eben dieſes. In Mannheim erlebte e3 jeit 1784 28 Aufführungen, 
in Hamburg eridhien es 1784 und wurde nod) 1812 3 mal ge- 
geben; Wien brachte es gleichfallg 1784 und wiederholte es bis 1837 
22 mal, auch Großmanns Truppe hatte den „schwarzen Mann” 
früh auf dem Spielplan. a, felbit in einem fo entlegenen 
Orte wie Riga erfchien er ſchon am 15. Auguft 1784 und wurde. 
allein in diefem Jahre noch viermal gegeben. München, Dresden, 
Prag und Breslau folgten bald nad, und die Fleineren Truppen, 
die den „ſchwarzen Mann’ aufführten, jind Legion. Zwiſchen 
Niga und Graz, Hermannftadt und Schleswig war er allerwärts 
verbreitet, und jelbft bedeutende Bühnen konnten ihn bis tief ing 
19. Sahrhundert halten: Schon 1785 hatte ihn Bellomo nad 
Weimar gebracht, noch 1789 nannte e8 Goethe gelegentlich einer 
Aufführung daſelbſt ein „geſchmackloſes, elendes Stüd’N), aber 
jelbft unter jeiner Leitung wurde es zwijchen 1792 und 1809, 
im ganzen 14 mal, gegeben. Noch 1835/36 verirrte es fi) auf 
Immermanns Mufterbühne und murde zweimal in Düffeldorf, 
einmal in Elberfeld aufgeführt?). 


23. Beit von Solingen. 


Mit dem Schluß von Gotters Thätigfeit für das „komiſche 
Theater der Franzoſen“ fallen jeine Arbeiten für da8 Wiener 
National-Theater fait zufammen. Wir willen, daß die „Alzire“ 
für die Kaiferftadt beftimmt war und dort auch aufgeführt wurde; 
in dem „Veit von Solingen” wurde der Tragödie ein heiterer 
Nachfolger gegeben. Gotter vollendete das Luſtſpiel im Juni 1783°), 
aber erſt am 13. und 14. November 1784 erſchien es in Wien 
auf der Bühne, um alsdann für immer beifeite gelegt zu werden. 
Im gleichen Jahre wurde es bei Kurzbed in Wien gedrudt. 

Das fünfaktige Luftjpiel in Verjen „l'homme personel‘“ von 
Barthe war 1778 auf der Bühne und im Drude erſchienen; 
es ift ein ausgejprochenes Zeit- und Tendenzſtück, welches feine 
Spitze gegen die egoiftiihe Moral des zeitgendjfiihen Mate- 


1) Briefe an Frau von Stein II? ©. 362 (vgl. ©. 638), 19. Febr. 1789. 

2, Kellner, Gefchichte einer deutſchen Mufterbühne. Karl Immermanns 
Leitung des Stadttheater zu Düffeldorf. Stuttgart 1888, ©. 359, 415, 436. 

8) Sotter an Meyer 17. Yuni 17883. Bampe, % L. W. Meyer, I, 
©. 137. 
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rialismus richtet. Herr von Soligni (Veit von Solingen), Der 
„homme personel“, befundet jeine frevelhafte Gelinnung auf jede 
Weiſe: gemeinnütige Beihäftigung ift ihm zumider, deshalb hängt 
er das Amt, welches er verwalten foll, einem Andern auf; er ift 
ein Gegner der Ehe, und jchiebt daher die ihm zugedadhte Braut 
einem andern Bewerber zu. Er fcheut ſich nicht, ſich fremdes 
Verdienſt zuzujchreiben und Andere zu verläumden, wenn es zu 
jeinem Vorteil dient; feine Schwefter möchte er ins Kloſter fteden, 
um fich ihres Erbteils zu bemäctigen, und als fein Oheim er- 
krankt, ruft er ftatt nach dem Arzte nad) einem Notar. Am 
Ende jedoch gefundet der Oheim, kommt hinter Solignis Schliche 
und verftößt ihn. — Die Ntebenhandlungen find von minder 
ernitem Charalter. 

Gotter hat das Stüd lofalifiert, in Proja übertragen und 
wirkungsvoll gekürzt. Aus dem ſchwerfälligen und größtenteils 
überflüjjigen erften Akt hat er nur zwei Auftritte beibehalten und 
mit dem zweiten Akte zu einem neuen Ganzen verjchmolzen, judaß 
jeine Bearbeitung nur vier Akte bat. In zwei Fällen wird 
Colingen bei ihm noch unmwürdiger dargeftellt als bei Barthe: 
er verkauft jeine Stelle anjtatt fie nur zu verjchenfen, und begnügt 
fi nicht damit, für den kranken Onfel einen Notar zu holen, 
fondern will diefen auch durch Beitehung zur Teſtaments-Fälſchung 
bewegen. Dementſprechend ift auch feine Strafe härter und ber 
Abſchluß Ichärfer ald im Original. Cinigermaßen verjündigt hat 
fi Gotter an Barthe dadurch, daß er die große Szene, in welcher 
Oheim und Neffe ſich als Vertreter der alten und neuen Welt: 
anſchauung entgegentreten, auf ein möglichjt geringes Maß be- 
fhräntt hat, wol in Rüdfiht auf den flotteren Fortgang der 
Handlung; dem Stüde ift damit die Spige abgebroden. 

Der Bühnenerfolg des „Veit von Solingen” war fo Eläglid, 
wie je einer zuvor: im Anſchluß an die Bühne der Hauptitadt 
erbarmten ſich feiner einige Kleine Truppen in den Ffaijerlichen 
Staaten: fo fam das Luftfpiel 1785 nad) Linz, 1786 nad) Klagen: 
furt und 1789 nad Hermannftadt. Sonſt taudt ed nur nod 
an einem einzigen Orte auf, und zwar in Riga (1790). Syn 
Mannheim lag es zwar dem Theaterausſchuß vor und erhielt im 
Dezember 1784 eine achtungsvolle Beurteilung, zur Aufführung 
ift es aber nie gelangt '). 
ij Marterfteig 5. 283 u. 450. 


Gotters Werke. 269 


24. Die Erbſchleicher. 


Sünfzehn Jahre lang war Gotter ald Bearbeiter fremder 
Zuftipiele thätig gewejen und faft ein Viertelhundert Stüde diefer 
Gattung hatte er für die deutjche Bühne gewonnen, als ihn die 
Luft ankam, auch al3 DOriginaldichter auf diefem Gebiete Rorbern 
zu pflüden. Die Frucht feiner Bemühungen war das fünfaftige 
Zuftipiel „die Erbichleicher”, deſſen Schidjale wir bereit3 in de3 
Dichters Lebensbeſchreibung eingehend beiprochen haben!). In der 
erften Monaten des Jahres 1786 fertiggeftellt war es urſprünglich 
beftimmt, un den Auftjpielprei3 der Mannheimer „deutſchen 
Geſellſchaft“ zu ringen, wurde aber zurückgezogen, als die beiden 
andern „Preisftüde” beim Publikum feinen Anklang fanden. Erft 
am 4. Mai 1788 gelangten fie zur Aufführung, und aud) dann 
nur mit geteiltem Beifall 2). 1789 erſchienen fie bei Dyk in 
Leipzig im Drud. 

„Die Erbichleicher” find ein ungeheuerliche8 Werk, ſowol 
ihrem Umfange nad) als auh durch die Schwerfälligkeit der 
Apparate, mit denen fie arbeiten; das zeigt ſchon ein kurzer 
Überbli über die reich verzweigte Handlung: Herr Gerhard ift 
ein überaus lächerlicher alter Hageftolz, eingebildeter Kranker und 
Geizkragen, auf deſſen Erbihaft mehr als ein Mitglied feiner 
zahlreichen VBerwandtichaft und Bekanntfchaft lauert. Die beiten 
Elemente in jeiner Umgebung find fein Neffe, der Advokat Stern- 
berg, und deilen Schwefter Auftine, welch lettere aus purem 
Edelmut dem unangenehmen Oheim die Wirtfchaft führt, ohne 
von ihm gefannt zu fein. Gerhard nämlich hat fie nie jehen 
wollen, da fie die Frucht der Wiederheritellung einer Ehe ift, 
auf deren fortdauernder Scheidung er beftanden hatte. Eine 
Erbjchleiherin vom reinften Wafjer dagegen ift die Lieutnants- 
wittwe Anker, die fich einft jelbft um Gerhard Hand beworben 
bat und ihn jegt zur Ehe mit ihrer Tochter Thereje zu beſchwatzen 
weiß. Thereſe aber, welche in Sternberg verliebt ift und von 
der Heirat nicht willen will, macdt dem Alten mit der unange- 
nehmen Ausficht auf unbändige Koften und etwas zmweifelhafte 
eheliche Treue den Kopf fo heiß, daß er jchließlich zurüdtritt und 


1) ©. ©. 134 ff; 147. 
2) Bihler, ©. 91 und 102. 
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froh ift, als Sternberg fich bereit erklärt, in feine Stelle als 
Bräutigam einzutreten. — Die zweite Hälfte des Stüdes füllt 
eine ganz andere Geſchichte aus: auf der Bildfläche erſcheinen 
zwei neue Verwandte, der Offizier Weinhold und die Wittwe 
Ungemwitter, von denen namentlich die legtere bald ein verjchlagenes 
Spiel beginnt: Sternberg wird dur Verläumdung aus feiner 
günftigen Stellung verdrängt und der Alte ift auf dem beften 
Wege, die neuen Berwandten zu feinen Erben einzujfegen. Durch 
Juſtine gewarnt will er fie aber zuvor auf die Probe jegen und 
ftellt fi daher tot, um al3bald die erbaulichften Auftritte zu 
erleben: Weinhold verkleidet fih auf den Rat der Ungemwitter in 
Gerhard und diktiert einem Notar — an dejjen Stelle Juſtine 
einen verkleideten Bedienten unterjchiebt — jein Zeftament; der 
tot geglaubte Gerhard aber erjcheint plögli auf der Bildfläche 
und entlarvt die Betrüger. Das Stüd nimmt nun ein rühr- 
felige8 Ende: Gerhard geht voll Schred über die wenige Liebe, 
die er genießt, in fich, verzeiht allen und zieht ſich mit Juſtine, 
zu deren Berlorgung noch im legten Augenblid ein Dorfpfarrer 
ericheint, in die ländliche Einſamkeit zurüd. 

An Bedeutung der Handlung und Schärfe der Charalteriftif 
erheben ſich die „Erbichleiher” nur um ein Mindeitmaß über dag, 


was dag deutſche Luſtſpiel ſchon vor 40 Jahren geleiftet Hatte. 


Wie in früheren Tagen der Mißtrauiſche oder der Projektenmacher, 
jo jteht Hier der Geizige und eingebildete Kranke im Mittelpunfte 
der Handlung, und zwar als ein bloßer Typus, zu welchem noch 
obendrein die beiden berühmten Stüde Molieres die wejentlichften 
Züge bergegeben haben. Der Umbruch bed Charakters am 
Schluſſe ift ebenjo unvermittelt wie unbegründet und vermag 
nicht, und Gerhard menſchlich näher zu bringen. — Der Apotheker, 
welder Gerhards Hausarzt madt, kann feinen Stammbaum 
ebenſowol wie diejer auf Moliere zurüdführen, das Liebespaar 
Thereſe und Sternberg ift ganz typiſch gehalten, und der ver: 
ſchmitzte Benedift und die muntere Juſtine find das altbefannte 
Bedientenpaar, von dem nur ber weibliche Teil in einer neuen 
Maske erjcheint. Unmahricheinlihe Intriguen und Verkleidungen, 
weitſchweifige Behandlung, zahlreiche Szenen, in denen die Hand- 
lung ftodt, platte und erzwungene Komik vervollftändigen den 
uralten Apparat. Neuerer Aufpuß findet fi nur bie und da; 
wenn Weinhold den Wunderdoftor und Magier fpielt, um Ger- 
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hards Vertrauen zu gewinnen, ſo hat dem Dichter dabei unzweifel⸗ 
haft Caglioſtros Wirken vorgeſchwebt, und ebenſo iſt das unwahr⸗ 
empfindſame Geſtell der Wittwe Ungewitter ein Bild aus Gotters 
Tagen. Der verwunderliche Schluß überträgt dann die Senti— 
mentalität und die Rouſſeauſche Flucht zur Natur ſo unpaſſend 
wie möglich ſogar auf den alten Geizkragen. Die unverantwort⸗ 
liche Verzeihensfeligkeit ift gleichfall3 ein bezeichnendes Merkmal des 
Humanitäts-Beitalter2. 

Man darf alfo Dalderg und dem Mannheimer Bublitum 
ihr Eühles Verhalten gegen die „Erbichleicher” nicht zum Vorwurf 
machen, denn fie waren wirklich, felbft nad den Anjprüchen jener 
Tage, ein recht ſchwaches Stüd. Bed freilich behauptete, der 
Erfolg ſei garnicht jo fchlecht gewejen und Dalberg habe an 
Sutter nur deshalb ungünftig berichtet, weil er ſtets geneigt fei, 
feine Schaufpieler auf Koften der Dichter zu loben!); und ganz 
Unredt kann er nicht haben, da die „Erbichleicher” es immerhin 
auf act Vorſtellungen brachten; freilih Hatte fie Gotter im 
November 1788 auch noch einmal umgearbeitet?). Andermwärts 
wurde das Luftipiel fehr verfchieden aufgenommen. In Berlin, 
mohin Gotter ſelbſt e8 empfohlen hatte), wurde e3 im Tyebruar 
1789 „mit Beifall” gegeben, dagegen hieß e8 in Hamburg, gleich— 
falls 1789, „ward gut gefpielt und gefiel nicht”; ebenjo famen 
1791 in Wien die „Erbjchleicher” nicht über zwei Vorftellungen 
hinaus. Bei Seconda in Leipzig und bei Bellomo in Weimar 
(1789) gefielen fie dagegen jehr, und noch Goethe Eonnte fie 
zwiſchen 1792 und 1804 in Weimar, Erfurt, Leipzig und Rudol—⸗ 
ftadt im ganzen achtmal aufführen. ‘Den meiſten Erfolg jcheinen 
fie an Eleinen Bühnen gehabt zu haben, denn dort wurden fie 
viel und gern gegeben und fanden auf dieje Weile eine fehr 
beträchtliche Verbreitung, von Amfterdam bis Temesvar und von 
Niga big Konftanz. Mit dem Ende des Jahrhundert? waren fie 
noch keineswegs allerwärtö verjchiwunden. 


25. Die ſtolze Bafthi. 26. Efther. 
In dem gleichen “Jahre, in welchem Gotter nad langer 
Uberlegung feine „Erbichleicher” dem Drude übergab, verfaßte er 
1) Beck an Gotter, 21. Juni 1788. 


2) Beck an Gotter, 2. Nov. 1788. 
8, Bradjvogel II, ©. 174 ff. 
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für den Bedarf feines Haus- und Familientheater? !) zwei neue 
Stüde, die ji in Gattung und Charakter von den übrigen Werfen 
feiner Spätzeit ebenjo auffallend wie vorteilhaft untericheiden; 
es find die reizenden Zraveftieen des Buches Eſther: „die ftolze 
Bafthi”, ein Zuftipiel in einem Akte, und „Eſther“, ein Schauſpiel 
in fech8 Alten. Im Oktober 1789 las Gotter die beiden Stücke 
in Weimar bei der Herzogin Anna Amalie vor?), aber erit ſechs 
Jahre ſpäter entſchloß er fi) auf vieles Drängen, fie in Drud 
zu geben®). Sie erſchienen 1795 gemeinfam mit den „Baſen“ 
bei Göſchen in Leipzig unter dem Titel: „Schaujpiele‘. 

Auf befonders originelle Gedanken und kecke Pläne pflegte 
Gotter, wie wir längft wiſſen, nicht von jelbft zu verfallen; aber 
was von fremdem Samen joldher Dinge bei ihm Wurzel jchlug, 
entwidelte fich gedeihlih und trug gute Früdte. Was Wunder, 
wenn da auch einmal etwas Gefcheite® zutage trat, wenn der 
Anregende ftatt Voltaire und Sedaine — Goethe hieß. 

Eben 1789 war im 8. Bande von Goethes Schriften das 
„Jahrmarktsfeſt zu Blundersweilern”, dieſes auögelafjene Kind 
der Geniezeit, in erneuter Faſſung an den Tag getreten, und 
unter anderm hatte dabei das eingeflochtene Bühnenfpieldhen von 
Either eine durchgreifende Umgeftaltung erfahren; anftelle des 
pierjchrötigen Volksſpiels in Hans-Sachſiſchen Berjen war ein 
zwar inhaltlich gleich übermütiges, aber formal gänzlich anders ge 
artetes Werkchen getreten: der Böſewicht Haman, die Schlafmüge 
Ahasver, die ſchöne Ejther und der thränenfelige Mardochai fchritten 
feierlich auf den Stelzen des Alerandriners einher, und das Ganze 
war eine unverfennbare Berfpottung der franzöſiſchen Tragödie 
geworden. 

Diefen launigen Einfall griff Gotter auf, um anftelle der 
zwei Szenen ein ganzes Stüd nebſt Borfpiel zu jegen. Aber 
wol geleitet von dem richtigen Gefühl, daß die Traveitie allein 
nicht imftande fei, genügendes dDauerndes Intereſſe zu bieten, 
bereicherte er den Vorwurf in hoppelter Weije: einmal, indem er 
die Komödie weitherzig genug anlegte, um auch ernfteren Auftritten 
darin Pla gönnen zu können, dad anderemal, indem er ihr in 





1) Schlidtegrol S. XXXVLI f. 
2) Waitz, Caroline I, ©. 54. 
8, Vgl. oben ©. 157. 
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der Verſpottung zeitgenöffiicher Verhältniffe einen ſatiriſchen End- 
zwed gab. 

Gotter hatte fich vor ungefähr einem Jahrzehnt eingehend mit 
Gozzi beichäftigt, und rühren der Stuff und die Form feiner beiden 
Komödien von Goethe her, ſo lehnt fich die Ausführung unverfenn- 
bar an den Staliener an. Das „Spiel” in des Wortes eigenfter 
Bedeutung, da jchelmijche Hin- und Herwiegen zwiſchen Scherz 
und Ernſt, der zauberiiche Reiz, wenn der Einbildungskraft ftatt 
ausgeſprochener Farben und Formen die verſchwimmenden Bilder 
der BZauberlaterne geboten werden: alle8 dag hat Gotter jeinem 
Lehrmeifter vortrefflich abgelaufcht. Der Gedanke, das Ganze auf eine 
Satire binauszufpielen, mag gleichfalls auf Gozzi zurückgehen, doch 
tritt diefe Abficht bei Gotter viel Elarer und ungeſchminkter zutage. 

Die Handlung folgt äußerlich ziemlich genau dem biblifchen 
Bude; nur bie und da wird fie etwas bereichert und der rohe 
Abſchluß muß ſich eine weſentliche Milderung gefallen lafjen. Der 
Haupticherz befteht in den beftändigen Verftößen gegen Ort und 
Beit, dem fteten Widerfpruh zwijchen den banalen Neden und 
dem feierlichen Schritt der Alerandriner, und der ganz modernen 
Behandlung der Charaktere, von denen gewiß mehr als einer am 
Gothaiſchen Hofe fein Urbild Hatte. Wir fehen die ftolze Vafthi, 
gelangweilt und von Vapeurs gequält ihre Zofen ſchikanieren und 
Hamans Gattin Seres als Oberhofmeifterin fich ängſtlich bemühen, 
Jedem nad) dem Munde zu reden. Wie köſtlich wiljen nicht die 
drei Höflinge, durch welche Ahasver jeine widerjpenftige Gemahlin 
zur Tafel rufen läßt, zu katzbuckeln und Umjchweife zu machen, 
wie höflich entledigen fie fi) ihrer unhöflihen Aufträge. Aber 
dag Haupt: und Kabinetjtüd der Satire iſt doch König Ahasver 
jelber, der gute, unbedeutende, langweilige und gelangweilte Will- 
für-Herricher, ein harmloſes Eremplar der Duodez-Fürften des 
vorigen Jahrhunderts. Ob er nun als alter Feinjchmeder unter 
den fieben fchönften Töchtern des Landes eine Gattin wählt, ob 
er mit Haman in Staatsdingen unterhandelt und fich beſchwätzen 
läßt, nie verliert er feine fouveräne Gleichgiltigkeit; nur wo feine 
Liebe zu Eſther ihn aufrüttelt, zeigt er mehr Temperament. Bös—⸗ 
artig ift er nicht, und dem Plan Hamans, die Juden auszurotten, 
widerjegt er ſich anfangs, ohne jedoch Willenskraft genug zu haben, 
auf feiner Meinung zu beharren. Ein Stüd unwiderftehlicher 
Komik ift Ahasvers fchlaflofe Nacht: der verſchmitzte Aftrolog, der 

Th. F. X. 18 
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freimütige und unliebenswürdige griechiiche Leibarzt, eine Sängerin 
mit ihren Wiegenliede und endlih die Chronik jeined eigenen 
Hauſes — Bud) 1486, Kapitel 648 — müfjen den König unter- 
halten, wobei die Lektüre ihn an Mardochais Verdienſte erinnert. 
Sein Verhältnis zu Eſther ift ein getreues Bild der zahlreichen 
Fälle, in welden vor 100 Jahren wolgefinnte und edle Maitreſſen 
ihre Fürſten vorteilhaft beeinflußten. Mehr und mehr entfernt 
fie den König von jeinen Sultanslaunen und führt ihn dem Ideal 
des 18. Jahrhunderts, dem aufgeklärten Despotismus, zu. Efther 
ſelbſt iſt das Rouſſeauſche Naturkind wie e3 fein fol und muß; 
mit Gejchik ift daraus der fomifche Zug abgeleitet, daß fie fich in 
die Etifette nicht finden fann, ein Umftand, welcher die Oberhof: 
meifterin Seres zivingt, ihren Abfchied zu nehmen und in der 
Abfafjung ihrer Memoiren und der Gejellihaft eines Ichmarogen- 
den Verehrers Troſt zu ſuchen. Etwas zu ernit ift Mardochai 
gehalten: ein komiſch-jüdiſcher Zug würde ihm nichts geichadet haben. 
Wie fait in jedem Hofitüde jener Tage, jo ift auch in Gotters 
Gatire der Minifter — Haman — der Intriguant und jchlechte 
Kerl; doc hält fi feine Charafteriftit in etwas unbeftimmten 
Grenzen, wie e3 die luftige Auffaſſung des Gegenftandes erforderte. 
Die beiden Stüdchen machen einen ungemein freundlichen Eindrud; 
ſchade nur, daß fie um ein Geringe zu lang geraten find. 

Schon in Öotterd Biographie ift Darauf hingewieſen worden?), 
daß der Dichter 1794 den ſchwer begreifliden Verſuch machte, 
feine Stüde auf die Bühne zu bringen und dafür von Schröder 
eine jchnöde Abfertigung erfuhr; in der Vorrede zu den „Schau: 
Ipielen” erkennt er dann felbjt die Unmöglichkeit der Aufführung 
auf einem öffentlichen Theater an. Die „genialifhen” Spielchen, 
wie der Dichter fie ſelbſt nannte?), blieben daher der Bühne fern: 
nur auf einem Privattheater wurde die „Bafthi” einmal aufge: 
führt; am 24. Dftober 1800 diente fie dazu, in Weimar den Ger 
burt3tag Anna Amalia zu verherrlichen, welcher jchon in früheren 
Zeiten gerne mit Stüden Gotterd — „Dorfgala” und „Merope” — 
gefeiert wurde. Die Aufführung fand in Masken ftatt und wurde 
durch einen Epilog von Goethe bejchloffen ®). 


1) Bol. oben ©. 156 f. 
2) Waitz, Caroline I, ©. 147. 
2) Goethe, Werte (Hempel) XI, S. 234. 
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27. Die Bajen. 


Dieſes Luftipiel erfchien gemeinfam mit ‚„Bafthi” und „Eſther“ 
1795 in den „Schaufpielen”; entitanden tft es ſpäteſtens ein Jahr 
zuvor, denn am 10. Mai 17941) erwähnt es Caroline in einem 
Driefe an Meyer, und zwar unter dem Namen „die Muhmen”. 
Es gehörte, wie die beiden vorigen Stüde, zum Spielplan des 
Gotterſchen Haustheaters?). 

Ihrem Urjprung nach gehen die „Bajen” auf eine Komödie 
von Goldoni „I Petegolezzi* zurüd; der Scaufpieler Riccobini 
und feine rau bearbeiteten es für die franzöfiiche Bühne unter 
dem Titel: „Les Caquets“, „der Klatſch“, als dreiaktiges Luftipiel 
in Proja, und zwar gehören die beiden erften Akte dem weiblichen, 
der lette dem männlichen Berfaffer an, meld, letzterer auch das 
Ganze leichthin durchſah. 1761 wurde es in Paris von den ita- 
lieniſchen Schaufpielern zum erftenmal aufgeführt und im gleichen 
Sabre erihien eg im Drud. Es handelt fi in dem harmlofen 
Stückchen um eine Berfpottung des Weibergeklatjched. Durch üble 
Nachrede und Zank zahlreicher Bajen wird ein Brautpaar faſt von- 
einander gejprengt, wobei namentlich das Gerüdt, die Braut jet 
nicht ihres Vaters rechtes Kind, eine große Rolle jpielt. Dies 
erweift ſich zwar als richtig, doch) macht die Ankunft des wirklichen 
Vaters, nachdem fie anfänglich zu weiteren Misverftändnifjen ge- 
führt hat, jchlieglich dem bösmilligen Klatſch ein Ende. 

Weil in dem Stüde von Schifffahrt die Rede war, ver- 
legte es otter diesmal an den Rhein. Im übrigen folgt er. dem 
Franzöſiſchen fait durchweg. Die Eleinen Striche und Zufäge tra- 
gen den gleichen Charakter wie immer. Bedeutend vermehrt find 
die Angaben über das Spiel, und das Koftüm wird, wie ſchon 
in den „Erbichleichern”, im Perſonenverzeichnis ſorgfältig ange- 
geben. 

Gemeinfam mit der „Bafthi” und „Either” und ebenſo er- 
folglog wie dieje juchte Gotter die „Bajen” bei Schröder in Ham- 
burg anzubringen; auch Engel in Berlin fcheint fie trotz Gotters 
Angebot nicht aufgeführt zu haben®). Einzig die Weimarer Bühne 


1) Wait Caroline I, ©. 145. 
2) ©. bie Vorrede zu den „Schaufpielen”. 
5) Waiß, Karoline I, ©. 145 und 147. 
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erbarmte fi) ihrer, um fie im November 1795 und im Februar 
1796 je einmal aufzuführen! So tief war Gotters Stern gejunfen! 


28. Der ſchöne Geift. 


In Gotterd Nachlaß fand ſich neben der Umarbeitung ber 
„Mariane“ und dem Gingipiel „die Geifterinjel” noch ein drittes 
fertiges Stück: ‚der ſchöne Geift oder das poetiſche Schloß.” 
Gotters Wittwe fand es in ſolcher Verwirrung, daß ſie nicht 
wußte, ob es je würde erſcheinen können; wenigſtens getraute ſie 
ſich nicht, ohne die Hilfe Caroline Schlegels, welcher Gotter alles 
vorgeleſen hatte, die einzelnen Stücke zu ordnen!). Trotzdem ge— 
langte das Luſtſpiel 1802 in Gotters „litterariſchem Nachlaß“ (auch 
unter dem Titel: Gedichte 3. Band) in ſauberer Redaktion zum 
Abdruck, gewiß zur Freude der Wittwe, aber zu Gotters Schaden: 
das Stück übertrifft ſowol an Länge wie an Wertloſigkeit die 
„Erbſchleicher“ noch um ein Beträchtliches. 

Länger als ein halbes Jahrhundert hindurch hatte Frau 
Gottſcheds Bearbeitung der „fausse Agnèse“ von Destouches unter 
dem Namen „der poetiihe Dorfjunfer”?) die deutihen Bühnen 
unficher gemacht und vielen Beifall, ſelbſt den Leſſings?), gefunden, 
als Gotter die Fünjtliche Neubelebung des Stoffes verſuchte. Den 
Kern der Handlung entnahm er dem Destouches: ein Mädchen, mwel- 
che3 ihren Bräutigam, einen poetiſch angehauchten Krautjunfer, [os 
fein will, |pielt ihm gegenüber da3 dumme Gänschen, weiß aber 
mit ebenjoviel Geſchick die Gelehrte zu fpielen, als eine Kommiſſion 
unterjuchen foll, ob wirklich ihre Dummheit genügenden Anlaß für 
den Junker bietet, fie zu verlaffen. “Der Bräutigam wird dadurch 
geprellt und mit der Brautmutter entziweit, die liftige Braut aber 
ftellt fi) wahnjinnig, bis fie durch Bereinigung mit ihrem wir 
lihen Geliebten, der bisher als Gärtner verkleidet in ihrer Um- 
gebung weilte, geheilt wird. 

Gotter folgt in feiner nationalifierten Bearbeitung dem ‘Des: 
touches nirgends auch nur annähernd genau. Sein Städ ift nur 
eine neue große Paraphrafe über da8 von dem Franzoſen ange 


1) A. W. Schlegel an Schiller, 3. Juli 1797. Preuß. Jahrbücher 1862, 
IX, ©. 216. 

3) Erichienen 1741 im 8. Band von Gottſcheds „Schaubühne”. 

5 Dramaturgie Stüd 13. 
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gebene Thema. Durch Verdoppelung des Umfangs, weitjchweifige 
Einfügungen neuer Motive und Situationen und vermehrte Aus- 
beutung der alten bat das Luſtſpiel ein äußerliches Schwergewicht 
befonmen, welches zu feinem inneren im umgefehrten Verhältnis 
fteht, und die Verfeinerung oder Bejeitigung alles Grotesken läßt 
diefen Fehler nur doppelt fcharf hervortreten. Bor allem mangelt 
dem Luftjpiel Moannichfaltigkeit; die Komik wird überall zu Tode 
gehett: jo kommen neben dem Dorfjunfer noch zwei andere Per— 
onen vor, die Berfe maden, und die verftellte Dummheit, die vor: 
gebliche Gelehrſamkeit und der gejpielte Wahnfinn der. Heldin wer— 
den bis zur völligen Erichöpfung ausgenugt. Auf das Stüd näher 
einzugehen lohnt fich nicht, da ihm jede dichteriiche und bühnen- 
geichichtlihe Bedeutung fehlt. 

Aufführungen des ‚Schönen Geiſtes“ vermag ich nicht nach— 
zumeifen, doch bemühte ſich wenigftens Iffland, ſolche in Berlin 
zuftande zu bringen. Schon Anfang 1798 wollte er das Stück 
gemeinfam mit der umgearbeiteten „Mariane“ aufführen und er- 
bat fi) von Gotters Wittwe ein zweites Eremplar, um es bei 
Kogebue in Wien anzubringen), der e3 übrigens nicht aufführte. 
Sm April 1799 läßt dann Iffland durd) Caroline der Wittwe 
Gotter melden, er werde ihr für den „ſchönen Geiſt“ 20 Louisd'or 
jenden und ein Eremplar des Stüdes — vielleicht dad Wiener — 
zurüdihiden?).. Doc war diefe Abfiht im Oktober noch unaus— 
geführt; auf eine Anfrage Luiſe Gotters meinte Caroline, Iffland 
fönne fein Berjprechen außer Acht laffen, aber gewiß nicht brechen, 
und verjprad ihn zu mahnen?®). 

Auch der Drud machte Schwierigkeiten. Göſchen, dem Ca- 
roline ſchon im März 1797 den „Ichönen Geift” vorlegen wolltet), 
lehnte ihn 1801 mit den andern Stüden des Nachlaſſes ab, von 
Dyk war zu wenig Honorar zu erwarten, und für ein Taſchen⸗ 
buch — Caroline dachte an das vierteljährige von Sedendorf — 
war es nicht geeignet). Auch Vieweg in Braunfchweig und ein 
Berleger in Berlin waren nicht zu gewinnen, obwol X. W. Schlegel 


1) Waitz, Caroline I, ©. 218. 
2) Waitz, Caroline I, S. 262. 
s) Ebenda ©. 266. 

*) Ebenda ©. 189 f. 

5) Saroline II, 21 f.. 
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in Leipzig, Braunfchweig und Berlin zu vermitteln ſuchte). End⸗ 
ih, im Juni 1801 gelang es, die Dramen bei Perthes in Gotha 
unterzubringen?), der fie 1802 als Gotters „litterarifhen Nad- 
laß”, bezw. als dritten Band der „Gedichte“ erjcheinen ließ. Das 
Honorar ſcheint nicht glänzend gewejen zu fein; Caroline, die 
Schlegel gegenüber?) 150—200 Thaler als das bezeichnet hatte, 
was die Gotterin erwarten könne — für die „Schaufpiele” waren 
300 bezahlt worden! — riet jeßt der Freundin“), Perthes An- 
erbieten anzunehmen, da Schlegel ihr auch keine befieren Bebin- 
gungen fchaffen könne. Was Perthes gab, erfahren wir nicht. — 
So ließ fi für die legte der einft jo beliebten Beröffentlihungen 
Gotters kaum noch ein Verleger auftreiben! 


IV. 
Singfpiele. 


Gotters Singipiele find zwar an Anzahl bedeutend geringer 
als feine Luftipiele, ftehen diefen aber an Nachhaltigkeit der Wir- 
tung auf die Zeitgenoffen durchaus nit nad. Schon Gotters 
erfter Biograph betont aufs nachdrücklichſte die Verdienfte, melde 
der Dichter fi) in Gemeinjchaft mit den Komponiften Schweizer 
und Benda um das deutjche Singfpiel erworben habe und verfteigt 
fih jogar zu der Behauptung, feine Opern würden „von einer 
jpäten Nachwelt noch erkannt und gerühmt werden”. Lieder aus 
Gotters Singfpielen waren noch zur Zeit feines Todes in Seder- 
mann? Munde und erfreuten fid) allgemeiner Beliebtheit). 

In richtiger Erkenntnis feiner Begabung verzichtete Gotter, 
wie wir fchon mehrmals fahen, gerne darauf, neue Bahnen zu 
betreten; gegebenen Stoffen und Werfen durch jorgfältige Behand- 
lung und gefchmadvolle Umgeftaltung neuen und erhöhten Weiz 
zu geben war fein Talent wie feine Luft; das läßt ſich auch an 
feinen Singjpielen deutlich erkennen. 


1) Caroline II, ©. 55 und 22. 

3) Ebenda ©. 114. 

8) 16. März 1801, Ebenda ©. 55. 
4 19. Juni 1801, Ebenda ©. 114. 
6) Schlidtegrol ©. XI. 
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Das Singipiel!) war zu der Zeit, wo Gotters fchriftftelle- 
riſche Laufbahn begann, in Deutichland längft nicht? Neues mehr. 
Der Vernichtungsfampf gegen die Oper alten Stild, welchen Gott- 
fched mit Erbitterung geführt hatte, hatte zwar im fahre 1741, 
dank den Anftrengungen des Leipziger Diktator, mit dem völligen 
Verſchwinden mwenigftend des deutfchen Singſpiels feinen fieg- 
reichen Abfchluß gefunden, aber Gottſcheds Triumph dauerte nicht 
lange; e3 ift fattfam befannt, mie ein Jahrzehnt ſpäter das Blätt- 
chen fich wendete und die wieder erftandene Oper ihren einftigen 
Befieger vernichtete. Bon dem Schlage, welchen der Erfolg von 
Weißes Bearbeitung der Coffeyſchen Operette „the Devil to 
pay“ ihm und den Seinen beibrachte, vermochte Gottjched ſich nicht 
mieder zu erholen, während die Singſpiele feines glüdlichen Geg- 
ner? in weite und weitere Kreife drangen. Aber in der Folge 
war e3 nicht mehr England, jondern Frankreich, woher Weiße die 
Stoffe feiner Singſpiele bezog. Dort war es fein Geringerer ge- 
mwejen ala %. J. Rouſſeau, der die Oper zu neuem Leben ermwedt 
hatte: fein „Devin de Village“ hatte feit der Mitte des Jahr⸗ 
hundert3 eine wahre Sturmflut von franzöfifchen Singipielen ent- 
fefjelt. Tüchtige Mufiker, wie Philidor, Duni und der heute noch 
nicht ganz vergefjene Gretry folgten feinen Spuren, und namhafte 
Dichter wie Sedaine und Marmontel lieferten den Komponiften 
die Dichtungen, ſoweit fie fie nicht aus den Mafjenfabriken der 
Madam Favart und anderer Vieljchreiber bezogen; Rouſſeaus Ein- 
fluß machte ſich jogar auf den Gehalt der Terte geltend: auch hier, 
wie allerwärt3 in jenen Tagen, ertönt der Auf nad; „Rüdfehr 
zur Natur” — zu einer Natur allerding3, die in den idealiſierten 
Bauern und Schäfern der Oper etwas merkwürdige Vertreter 
fand. — Weiße lernte gelegentlich eines Aufenthaltes in Paris 
das franzöſiſche Singfpiel an der Quelle kennen; nad) Deutfchland 
zurüdgefehrt bearbeitete er eine große Anzahl von Stüden diejer 
Gattung in freier Weile und mit vielen Abänderungen; Hiller 
ichrieb feine leichte und gefällige Muſik dazu, und bald war ganz 
Deutichland nicht nur von diefen Stüden jelbit, fondern außerdem 
nod) von einer Menge von Nahahmungen überjchrmemmt. 


1) Das Beſte über das beutfche Singfpiel vor Gotter giebt X. Minor in 
feiner Monographie über Ehr. F. Weiße (Innsbruck 1880), ©. 180 ff., welcher 
ich bier durchweg folge. 
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Zeigten Weißes Operetten neue Mufit und freie Umgeftal- 
tung der Vorlagen, fo herrſchte im Südwelten Deutihlands ein 
anderer Geihmad: in Diannheim hatte die Kurpfälziiche Hofſchau⸗ 
jpieler-Zruppe von Marchand ihren Sig aufgefchlagen, den fie 
gelegentlih au nad) Straßburg und — namentlich zur Mekzeit 
— nad Frankfurt verlegte. Dort nahm man ed mit der Über- 
fegung nicht jo genau. So gut und ſchlimm ed ging wurden die 
franzöfifchen Stüde verbeuticht, und waren die Überfeger ohnedies 
nicht die gewandteiten, jo wurde ihre Aufgabe durch die faft regel- 
mäßige Beibehaltung der franzöfiihen Mufif noch erſchwert. Hier 
ſuchten der Buchhändler C. F. Schwan, der aud) den Berleger 
der Drude abgab, und vor allem ber Bielfchreiber J. H. Faber 
ihre Lorbeern. Selbftändige Stüde verfaßte dann für die Truppe 
Johann Andre, der gleichzeitig als Dichter und als Komponiſt 
thätig war. Diefen Mannheimer und Frankfurter Autoren ge 
jellte ſich Gotter zu, als er fein erſtes Singſpiel, den 


1. Tom Yones 


ſchrieb. Wie der Dichter in dieſe Gejellichaft geraten tft, tft nicht 
ganz aufgeklärt; zwar unterhielt er ſchon als Sekretär in Weglar 
Beziehungen zu Schwan!), aber von feinen Briefen an diejen find 
nur fo dürftige Brudftüde an die Öffentlichkeit gedrungen, daß 
man daraus nicht erfehen kann, warın und wie er mit dem Mann—⸗ 
heimer Berleger befannt wurde und welche Intereſſen die beiden 
Dichter mit einander teilten. Sahen wir aber, in wie engen Be- 
ziehungen Gotter zur Lepperſchen Truppe ftand?), die im Elſaß 
und der Pfalz ihren Hauptwirfungstreis hatte, wie er jchon zur 
Zeit feines erſten Aufenthaltes in Wetlar Frankfurt bejuchte und 
dort mit Schaufpielern in Verkehr trat?), jo brauden wir nidt 
erit auf Goethes Beziehungen zu Andre zu verweilen, um Got 
ter? Thätigfeit für Marhands Bühne erklären zu können. Die 
Anregung zu feinem „Tom ones” wird er, wie ftet3, unmittelbar 
vom Theater empfangen haben. 

Der „Zom ones” wurde 1771 in Wetzlar vollendet*) und 


1) Götz, Beliebte Schatten, Mannheim 1868. Fyacfimile 22b und 17a. 
2) Bol. ©. 28 ff. 

8 Vgl. ©. M. 

4, Schlichtegroll S. XXIV. 
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erſchien 1772 bei Schwan in Mannheim. 1773, bzw. 1774 wurde 
er in Mannheim und Frankfurt gemeinfam mit andern Stüden 
aus Marchands Spielplan wiedergedrudt!). 

Das Stüd gehört, wie fchon fein Titel zeigt, nicht zu den 
fogenannten „Handwerksopern“, die bei Marchand, mo die „Milch. 
mädchen”, „Faßbinder“ „Jäger“, „Zöpfer” u. ſ. w. in bunter 
Reihe aufeinander folgten, beſonders beliebt waren?); vielmehr 
zählt e8 zu jenen Operndichtungen, die ſich bemühen, den Stoff 
irgend eines beliebten Romanes fo gut es gehen will auf die Bühne 
zu bringen. „Zom ones” ijt, wie die meiften Stüde Marchands, 
eine Überfegung aus dem Franzöſiſchen. Verfaſſer des Originals 
ist Boinfinet (1735—1769), ein Dichter, an deſſen Ruhm der Kom- 
ponift feiner Texte, Philidor (1726—1796), den meiften Anteil 
hat. Dies hat aud) Gotter richtig erkannt, wenn er in feiner kurzen 
Borrede erklärt, ohne Beibehaltung der Philidorichen Muſik würde 
ſich die Überfegung der Operette nicht gelohnt haben. 

Der Inhalt des Stüdes ift von erjchredender Dürftigkeit. 
Wer den gefunden, Fräftigen und lebensvollen Roman Henry Yiel- 
dings darin wiederzufinden hofft, welchem der Stoff entlehnt ift, 
wird jehr enttäufcht jein. Einige Szenen daraus find willkürlich 
herausgegriffen und ohne Geihid und Gefhmad mit einander ver- 
fnüpft, fodaß zur Not eine ähnliche Handlung herauskommt wie bei 
Fielding. Durch diden Yarbenauftrag hat Poinfinet die prächtige 
Charakteriſtik feiner Vorlage zu erjegen geſucht und dadurd alles 
Seine ind Rohe und Pofjenhafte herabgezogen. Auf fein Berhält- 
nis zu Fielding näher einzugehen lohnt nicht der Mühe. 

Gotters Bearbeitung zeichnet fi) in wolthätigem Gegenfat 
zu den Überfegungen Schwand und Faber durd Sorgfalt und 
Reinlichfeit aus. Umgeſtaltet ift nicht: die Abweichungen von 
Poinſinet beſchränken jih auf Heine Auslafjungen und Zujäte, 
ſowie auf einige minder gewöhnliche Freiheiten der Ülberjegung. 
Einige Schwierigkeit bot die Übertragung der Mufikftüde, derent- 
wegen ſich auch Gotter in der Vorrede ausdrüdlich entjchuldigt. 
Manches ift troßdem ganz hübſch geraten, anderes allerdings ganz 
verfehlt: fo fällt eine große Jagd-⸗Arie dadurch unangenehm auf, 


1) ©. meine „Gotter-Bibliographie”, Bierteljahrichr. für Litteraturgeſch. 
VI, ©. 301 f. 
9 Minor, Weiße, S. 197 f. 
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daß in ihr eine Menge franzdfiiher Fachausdrücke unüberſetzt ge 
blieben ift. — Der Zon des Dialogs ift flott und lebendig. 

„zom Stones” muß, nah den Jahreszahlen der Drude zu 
ſchließen, 1772 in Mannheim und 1773 in Frankfurt gegeben 
worden jein. 1776 führte Marhand das Singipiel in Mannheim 
noch ziveimal auf, und als er 1778 dem Hofe nad) Münden folgte, 
'bürgerte er ed auch dort ein und hatte ed nod 1784 und 85 auf 
dem Spielplan. Auf dem Gothaer Hoftheater vermochte „Tom 
ones” nicht Wurzel zu fcehlagen, dagegen bemühte fi 1778 
Schröder dad Stüd einzuführen!) und bradite ed in Hamburg 
auch wirkli auf die Bretter. Bereinzelte Aufführungen laffen 
fih 1780 und 1781 bei Neuhaufer in Hanau und 1784 bei Bran- 
de3 in Riga nachweiſen. 


2. Die Dorfgala. 


Ganz andere Wege ald mit dem „Tom Jones“ jchlug Gotter 
in feinem zweiten Eingfpiel, der „Dorfgala”, ein. Er verfapte 
ed 1771, alſo in Wetlar, für die Seylerſche Gejellihaft?) und 
Seyler bradte e3 kurz nad jeinem Eintritt in Weimar zur erften 
Aufführung. Da Boie ſchon am 4. November 1771 von der Auf 
führung wußte), und das 1772 in Weimar gedrudte Arienbud 
der „Operette in zween Akten” mit einem Huldigungsgejaug auf 
die beſte Fürſtin fchließt, fo ift es wahrjcheinlich, daß dad Stück⸗ 
chen dazu diente, den Geburtstag der Herzogin Anna Amalia, den 
24. Oktober, zu feiern. 1774 erweiterte Gotter die „Dorfgala“ 
auf drei Akte und ließ fie bei Ettinger in Gotha im Drud er: 
feinen 4%). Dieje neue Faſſung brachte Seyler am 9. Dezember 
1774 in Gotha zum erftenmal auf die Bühned). Der Komponiſt 
der Operette war Seylers Stapellmeifter Anton Schweizer, der 
befannte Zonfeger von Wielands „Alcefte” und „Roſamunde“. 
Seine Muſik erihien 1776 in Leipzig. 


1) Litzmann, Schröder und Gotter ©. 113. 

2, (Chr. H. Schmid), Chronologie des deutſchen Theaters S. 344. Bgl. 
ebenda ©. 311. 

5, Snebels litterarifcher Nachlaß, Leipzig 1835, II, ©. 108. 

4 Ein Drud des ganzen Stüde® von 1772 eriitiert nicht. Siebe 
"meine ®otter s Bibliographie, Bierteljahrichrift für Litteraturgefchichte VI, 
©. 802. 

6) Teutſcher Merkur Bd. IX, ©. 188. 
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Wieder jehen wir Gotter bei Entjtehung feines Stüdes in 
engfter Fühlung mit der Bühne; die „Dorfgala” ift nicht nur für 
Geylerd Bedarf, jondern auch unter befonderer Berüdfichtigung 
der Weimarer Verhältniffe gefchrieben. Seylers Vorgänger am 
Hofe zu Weimar war Kod) gemwejen, und mit diefem hatte die 
Dperette Weiße und feiner Nachfolger ihren Einzug in die Her- 
zogliche Reſidenz gehalten; die „Jagd“, dag vortrefflichite der 
Hiller-Weißefchen Singſpiele, hatte daſelbſt 1770 ihre erfte Auf- 
führung erlebt!), die heimischen Dichter Heermann und Muſäus 
ſchickten fich eben an, Weißes Spuren zu folgen?) — furz, anı 
Hofe Anna Amalias, die ja fpäter ſelbſt als Operettentomponiftin 
auftrat, waren für das Singſpiel goldene Tage angebroden, und 
Seyler that wol daran, gleich zu Beginn feiner Weimarer Thätig- 
feit ein neued Stück der beliebten Gattung zu bieten. 

Beurteilen können wir Gotters Stüd nur nad der Be- 
arbeitung von 1774, da das Arienbud) von 1772 fein Bild von 
der „Dorfgala” zu geben vermag. Der Dichter erhebt mit feinem 
„Luſtſpiel mit Arien und Geſängen“ Feine großen Anſprüche. „Drum 
tummle fi) im Thal der Poſſe, Wer ji nicht Höher jchwingen 
fann,” heißt e3 in der Widmung des Stüdes an Abraham Gott- 
helf Käftner, und in dieſen bejcheidenen Gegenden bewegt ſich die 
Handlung der „Dorfgala”, ein Produkt von Gotters eigener 
Schöpferfraft, in der That. 

Im Dorfe wird ein „Galatag”, der Geburtstag der Guts— 
herrin, gefeiert, zu deſſen Verherrlichung u. a. einige junge Paare 
zum Altar treten follen. Darunter befinden fi der Haushof- 
meifter de Gutes, Treumund, und leine Braut Eläre, des Wirtes 
Grumbholz Tochter. Die Schulmeiftersfrau Liefe aber, die Cläre 
gerne für ihren tölpelhaften Sohn Gottlieb in Anſpruch nehmen 
möchte, und die Hausfranzöfin der Herrichaft, Antoinette, die ältere 
Rechte auf Treumund zu haben glaubt, jegen Himmel und Hölle 
in Bewegung, die Heirat zu Hintertreiben; die Hausmamfell geht 
fogar fo weit, ihren Auserforenen ald mwortbrüdigen Räuber ihrer 
Unſchuld zu verklagen, wird aber jamt ihrer Zeugin Lieje ſchmäh— 
lich abgemwiefen. Schließlich endet alle in Frieden: Antoinette 
findet in dem Mordgejchichten-Sänger Niklas einen alten Liebhaber 


1) Minor, Weiße ©. 166. 
2) Minor, Weiße ©. 198 ff. 
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wieder, der fie heiratet, Treumund und Cläre werden ein Paar 
und ein Hymnus auf die edle Gutsherrin, bezw. Landesfürſtin 
Ichließt dad Ganze. Mit Iuftigen Beigaben wird nicht geipart: da 
tritt der verfchrobene Schulmeifter auf, der zum Feſttage lateiniſche 
Hymnen dichtet und feinen Bauern vergebens eine Tragödie von 
Simſon einzuftudieren fucht; Niklas, der muntere Bänfeljänger 
zählt fein reiches Nepertoire von Mordgeihichten auf, und die 
beiden komiſchen Frauenfiguren treiben nicht zum wenigften pofjen- 
haftes Zeug. In jedem der drei Akte bot eine reiche Anzahl von 
Geſangſtücken den Komponiſten Gelegenheit zur Entfaltung feiner 
Kunft. Site entſprechen denen des Weimarer Arienbucdjes nicht 
überall; namentlich war die Rolle des Niklas Kleiner und die Klage- 
ſache Antoinetteng gegen Treumund jcheint urjprünglicd) ganz ge 
fehlt zu haben. 

Wenn wir die „Dorfgala” ein Original nannten, jo bedarf 
dieje Bezeichnung der Einfchränktung. Der redlihe Haushofmeiſter, 
dad tugendhafte Clärchen und ber biedere Wirt gehören ganz und 
gar in die Ktlaffe der aus Frankreich durd; Weiße importierten 
ländlichen Singjpieltypen; die ganze Sphäre, in welcher das Stüd 
jpielt, ift gleichfall® die aus Weißes Operetten ſattſam befannte. 
Mehr an England und Weißes „der Teufel ift [08” erinnern die 
grotesk⸗komiſchen Figuren; Gotter hat diefen jedoch eine gewiſſe 
Gelbjtändigfeit zu geben gewußt; freilich auf Koften des Anftands, 
denn die Reden der Tiefe und Antoinette ftroßen von den faftigften 
Unziweideutigfeiten. Manches in der „Dorfgala” ift au un- 
mittelbar aus fremden Quellen gejhöpft: die Bauernaufführung 
des „Simfon” ift nur eine Bariation des Rüpelſpiels aus dem 
„Sommernadjtstraum” und der Gefang, in weldem Antoinette 
Zreumund bejchuldigt, fie verführt zu haben, ftammt mit leichten 
Abänderungen Zeile für Zeile aus Boltaires „Pücelle”; er macht 
diejer jauberen Herkunft alle Ehre!). 

Einer erneuten Bearbeitung unterzog Gotter die „Dorfgala“ 
1777 auf Schröder? Wunſch?); der maßgebende Geſichtspunkt für 
die Abänderungen war vorzüglich die Milderung von Antoinettend 
Charakter, welche Schröder für „eine gewaltige gemeine Hure” 


1) Die Stelle fteht Pücelle Chant IX., B. 64 ff. 
2) Näheres hierüber in meinem Aufſatz: Schröder und Gotter. Biertel- 
jahrſchrift für Litteraturgeichichte VI, ©. 579 ff. 
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erflärt hatte. Dieſe Faſſung des Stüdes hat fi in einem Büch— 
lein aus Ekhofs Theaterbibliothek erhalten, das teild aus Seiten. 
des Drudes von 1774, teild aus handjchriftlichen Blättern befteht!). 

Seyler wiederholte das Singſpiel zwiichen 1772 und 1775 
nod 7 mal und nahm es nad) feinem Abjchied von Gotha mit 
nah Sadjjen, wo er es 1776 in Leipzig und Dresden 5 mal 
aufführte; 1777 gab er es in Frankfurt, aber „auf einen Akt 
geftrichen, uhne die Yranzöfin und den Leyermann“! Wol in der 
veranjtändigten Faſſung brachte es am 1. Mai 1778 das Gothaer 
Hoftheater, um e8 nur noch zweimal zu wiederholen; im gleichen 
Jahre erjchien die „Dorfgala” in Hamburg bei Schröder. — Das: 
dankbarſte Publitum fand fie in dem fingjpielgemohnten Mann- 
heim: am 26. Dezember 1779 ging fie dafelbit als erfte Opern- 
porftellung des neuen Nationaltheater? in Szene und erlebte im 
ganzen 20 Aufführungen. Recht beliebt war das Singſpiel in den 
80er Jahren auch bei Großmann, der jedoch, wie Seyler, die ein- 
aftige Faſſung gab. An Eleineren Bühnen erjcheint es zwiſchen 
1780 und 1790 nicht ganz felten; von den größeren entſchloß ſich 
Berlin verhälmismäßig ſpät, nämlich erjt 1784, zu jeiner Auf- 
führung. 


3. Der Jahrmarkt. 


Den in der „Dorfgala” eingefchlagenen Bahnen blieb Gotter 
zunächſt treu; das Gingjpiel „der Jahrmarkt” ift zwar weniger 
grotesk und derb als feine Vorgängerin, gehört aber ganz der 
gleihen Gattung an. Es erſchien erft 1778 bei Dyk in Leipzig), 
jeiner Entftehung nach reicht es jedoch bis ins Jahr 1775 zurüd). 
Eine ältere handfchriftlihe Faflung aus Ekhofs Theaterbibliothef 
wird in Gotha aufbewahrt *); fie unterjcheidet fi von dem Drude 
nur durch den Mangel einiger ausfchmüdender Szenen und anderer 
Kleinigkeiten. Die Handjchrift hat zwei, der Drud dagegen drei 
Akte; ein Arienbuh von 1775 ftimmt zur Handichrift. Georg. 


1) Herzogl. Bibliothek zu Gotha, Poef. 80. 2445. 

2) Später auch gemeinfam mit dem „Romeo“ und dem „tartartjchen 
Geſetz“ als „Singſpiele. Erite8 Bändchen”. Doch befteht dieſes Bud nur 
aus zufammengebefteten Eremplaren der Einzelausgaben. 

s) Shronologie des deutſchen Theater ©. 365. 

4 Herzogl. Bibliothek, Chart. B. 1474. 
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Bendas Muſik erihien 1776 in Leipzig unter dem Titel „der 
Dorfjahrmarkt“. 

Das Stück hat eine eigenartige Entſtehungsgeſchichte: Gotter 
und Benda hatten Engels „dankbaren Sohn“ in ein Singſpiel 
verwandelt, aber nicht zur Zufriedenheit von Seylers Schau— 
ſpielern; Ekhof, zu deſſen Glanzrollen der „Vater Rohde“ in 
Engels Luſtſpiel gehörte, murrte über die Verwandlung des 
Stückes in eine Operette!) und Brandes, obwol ſelbſt nicht un— 
mittelbar beteiligt, zeigte ſich noch viel ungeberdiger; er äußerte 
dem Herzog Ernſt gegenüber ſeine Meinung über das Singſpiel 
und veranlaßte ihn, Befehl zu ſeiner Zurückziehung zu geben. 
Um nun Bendas Kompoſition, welche beinahe vollendet war, nicht 
ungenutzt zu laſſen, entwarf Brandes, wenn man ſeinen Angaben 
trauen darf, vermittelſt der Werbeſzene aus dem „dankbaren 
Sohn“ den Plan zu einer komiſchen Operette, welchen Gotter 
dialogiſierte, und ſo entſtand der „Jahrmarkt“ ?). 

Das Grundmotiv des „dankbaren Sohnes“, die Anwerbung 
und Befreiung eines unfreiwilligen Rekruten, iſt im „Jahrmarkt“ 
beibehalten, nur die begleitenden Umſtände ſind verändert. Zur 
Bereicherung und Ausſchmückung der Handlung ſind Goethes 
„Jahrmarktsfeſt von Plundersweilern“ einerſeits und Weißes 
Operetten andrerſeits in ausgiebigſter Weiſe verwertet worden. 
In Kirſchleben iſt Jahrmarkt. Wir ſehen die Bauern in einer 
Trinkbude zechen, hören die Tirolerin Lene ihren Kram ausbieten 
und beobachten das ſpitzbübiſche Treiben des Schacherjuden Nathan. 
Auf dieſem bunten Hintergrunde ſpielt ſich die einfache Hand— 
lung ab. Der Lieutenant, des Obriſten und Gutsherrn Neffe, 
ſtellt der Braut des Bauern Lukas, dem ſchönen Bärbchen, nach. 
Es gelingt ihm, wenigſtens Lukas zur Eiferſucht zu treiben, und 
um ſich ſeiner ganz zu entledigen läßt er den Burſchen durch den 
Feldwebel Fickfack betrunken machen und anwerben. Als aber 
Lukas wieder zur Beſinnung kommt und ſich von Bärbchens 
Unſchuld überzeugt, reut ihn ſein übereilter Schritt und er ſucht 
den Werbern zu entfliehen. Darüber kommt es zu Gewalts⸗ 
ſzenen, welche erft durch dag Eingreifen des menfchenfreundlichen 
Oberſten beendet werden; die Kiebenden werden miteinander vereint 
und der böſe Lieutenant fieht jeiner Strafe entgegen. 


1) Reiharbs Selbjtbiographie S. 146. 
2) Brandes, meine Lebensgeſchichte II, S. 193 f. 
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Wie die Idee der Werbung Engel angehört, fo ift der 
Hintergrund des Stüdes, der Jahrmarkt, Goethes Eigentum, wie 
verjchieden Anregung und Nahahmung auch jein mögen; Die 
ZTirolerin Lene 3. B. ift ganz unmittelbar aus den Plunders- 
weilerner Jahrmarkt übernommen. Im übrigen bewegen wir 
uns ganz im Kreiſe Weißeſcher Figuren und Motive. Der Edel: 
mann, der dem Bauernmädden nadjtellt, ift und aus „Lottchen. 
am Hofe’ und aus der „Jagd“ geläufig, ebenjo die liebe Unschuld 
vom Lande, und Bärbchens Eleine geſchwätzige Schweiter Suschen 
hat im „Aerndtekranz“ ein gleichnamiges Urbild. An Weiße 
erinnert auch die Einfledhtung einer Ballade in das Stück. Mag 
der „Jahrmarkt“ daher Brandes’ oder Gotterd Eigentum fein, 
zu befonderem Stolz auf feine Leiftung hat Feiner von beiden 
Beranlaffung, wennſchon es immerhin gut genug ift, um den 
Bergleich mit Engeld „Meiſterwerk“ auszuhalten. 

Bendas Mufik verhalf dem Singfpiel zu einer ganz unge- 
meinen Berbreitung. Seyler, der e8 am 10. Februar 1775 in 
Gotha zum erftenmal gegeben hatte, wiederholte ed bi zum Sep- 
tember im ganzen 11 mal und führte e3 1776 in Leipzig und 
Dresden jech3mal auf; 1777 Hatte er es in Frankfurt und am 
Rhein auf dem Spielplan. Schröder brachte ed zwiſchen Oftern 
1776 und 1778 in Hamburg, Hannover und Altona 10 mal, das 
Gothaer Hoftheater vom Dezember 1776 bis zu feiner Auflöfung. 
11 mal. In Berlin wurde e3 von 1778 bis mindeſtens 1786 auf- 
geführt und muß fich großer Beliebtheit erfreut haben. In Mann- 
heim erjchien der „Sahrmarft” 1780 und brachte e8 auf 15 Vor—⸗ 
ftellungen, auch bei Großmann wurde es gern gejehen. Etwa 20 
Eleinere Truppen hatten ihn zwiſchen 1780 und 1799 auf dem 
Spielplan und das Gebiet feiner Wirkſamkeit war jo ausgedehnt 
wie das der beiten Luſtſpiele Gotters; es reichte von Riga bis 
Trier und von Glückſtadt big Preßburg. 


4. Balder. 


Der Stoff des „ländlichen Schaufpield mit Gejang”’ Walder 
iſt urſprünglich Geßners Eigentum. In feinem Schaufpiel „Eraft” !) 
hatte diefer die Geſchichte dargeftellt, wie ein Vater nad) jahre 
langer Trennung feinen Sohn, den er einft wegen feiner nicht 
ftandesgemäßen Heirat verftoßen hatte, in ländlicher Stille wieder- 

1) Schriften IV, 1765, ©. 83 ff. 
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findet und jamt Weib und Sind gerührten Herzen? aufnimmt. 
Durch Huber Überjegung kam der Stoff in Marmonteld Hände, 
der eine Operette „Silvain” daraus madte!). Er belebte die 
ichleppende Handlung feiner Vorlage, indem er einen übelgejinnten 
Bruder des Helden auftreten ließ und gejtaltete fie muſikaliſch 
ausgiebiger durch Einführung zweier Töchter Silvaind anftelle 
der Söhne Eraftd. Die Herbeiführung der Entſcheidung gejchieht 
nit mehr in jo unwirkſamer und unmwahrjcheinlicher Weije mie 
bei Geßner, jondern durch einen Streit der beiden mit einander 
unbefannten Brüder, von denen der eine, der eben Gutäherr 
geworden ift, dem andern als feinem Bafallen das Jagdrecht ver- 
wehren will. Das Stück wurde mit Gretrys Kompofition 1770 
zum erjtenmal aufgeführt. 

Nah Deutjchland brachte es noch im gleihen Jahre 
Chr. %. Weiße, der es durch Auslaſſung der Gejangjtüde oder 
deren Umwandlung in Profa zu einem einaftigen Scaufpiel 
umſchuf?). Die Namen wurden verdeutfht und das Stüd hieß 
nun „Walder”. Es iſt nichts als eine wäfjerige und nod) obendrein 
recht unbeholfene Überfegung. — 1772 folgte eine Bearbeitung 
von aber für Marchands Opernbühne), die weder beſſer noch 
chlechter ift ala Weißes Machwerk. — Schröder in Hamburg 
führte von 1773 bis 1776 Gretrys Singſpiel in einer Bearbeitung 
von Efichenburg*) auf, in welcher Weißes deutiche Namen ange: 
nommen waren und die dementjprechend auch „Walder“ hieß. 

Gotter bearbeitete den Gegenftand fpätelten® zu Beginn 
be8 Jahres 1776 von neuem, und zwar als SOperntert 
für Georg Benda. Die erite Aufführung fand am 23. Februar 
1776 in Gotha ftatt, im Drud erjchien die Mufit 1777, die 
Dichtung 1778, beide bei Ettinger in Gotha. Bon Weiße bat 
Gotter nur die Namen entlehnt, im übrigen hielt er fi un- 
mittelbar an Marmontel. Sein Hauptverdienft befteht darin, noch 
mehr als diefer die Figur des böfen Bruders in den Vordergrund 
geftellt zu haben. Überhaupt verfährt er mit feiner Vorlage 
ziemlich rückſichtslos; einen Fräftigen Strich ſcheut er ebenjomenig 


1) Jördens, Lexikon deutſcher Dichter und Profaiften. Bd. II, unter: 


„Botter’. 
3) Leipzig 1770. 
5) Sranffurt 1772. 
4) Litzmann, Schröder und Gotter, S. 100. 
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wie die ſtärkere Ausdehnung einer dankbaren Szene. Selbſt ſeine 
Arien entſprechen denen Marmontels nur ſelten und kleine 
Abänderungen, Umſtellungen, Zuſätze oder Auslaſſungen finden 
ſich jeden Augenblick. Intereſſant iſt ein Vergleich der wirklich 
überſetzten Auftritte mit denen Weißes: man merkt ſofort, wie 
Weiße nur aus dem Buch ins Buch überträgt, während Gotter 
ſtets die Bühne vor Augen hat und einen wirklich lebenswahren 
Dialog als Hauptziel erſtrebt. 

Der Erfolg des „Walder“ war in Gotha, wo das Stück 
zum erftenmal aufgeführt wurde, fowie bei Seyler in Leipzig und 
Dresden ungemein ftart. Beide Truppen gaben ihn allein 1776 
je 6 mal, die Gothaifche außerdem bis 1779 noch zweimal. Ander- 
wärts dagegen, wo Gretrys Mufit befannt war, fand er wenig 
Anklang. Nach der erften Aufführung in Hamburg (19. Dez. 
1777) berichtete Schröder dem Freunde unbefangen über den 
mangelhaften Erfolg und erflärte, daß er dem Urteil der Mufil- 
verftändigen beiftimme, die Benda alle Gerechtigkeit wiederfahren 
ließen und die Schuld auf den Dichter ſchöben; Schröder wurde 
jhon nad dieſer erften Aufführung gezwungen, zu verſprechen, 
nad) Advent die franzöfiihe Faſſung mit der deutichen abwechjeln 
zu lafjen!). Die zweite Aufführung, am 12. Januar 1778, wird 
wol zugleich die leßte gewejen fein, umjomehr, als der Schau- 
jpieler Baumbad) darin ausgelacht und ausgepocht wurde. Schröder 
fhrieb darauf an Gotter: „Jeder findet ihre Bearbeitung big zum 
Recitativ der Sophie gut, aber von da an nit”); ein merf- 
würdiges und befremdendes Urteil, da man demnad) gerade an 
der Fräftigeren Durchführung des böjen Bruders Anftoß genommen 
haben müßte, welche Gotter jo vorteilhaft von Marmontel unter: 
Icheidet. — In Berlin ermwied ſich dagegen „Walder” als fehr 
zugkräftig; er erjchien dort ſpäteſtens 1780°) und war noch 1788 
auf dem Spielplan, während er in Mannheim nicht über zwei 
Aufführungen hinauskam. Großmann gab ihn von 1780 bis 
mindeften? 1786, und zwar mit gutem Erfolg. An kleineren 


1) Litzmann, Schröder und Gotter ©. 9. 
3) Ebenda ©. 109. 
3) Plumicke, Berliner Thentergefchtchte, Berlin 1781, S. 431. Die Kgl. 
Bibliothek zu Berlin befitt ein Soufflterbuch, welches bie Operette in zwei 
re 0 Arie liegt handſchriftlich bei. Den erſten Akt ſchloß ein nicht 
beigefügſes Duett. Vgl. Minor, Weiße, S. 124. 
Th. F. X. 19 
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Bühnen kann ich ihn zwiſchen 1784 und 1794 nur viermal nad- 
weifen. Doc muß er verbreiteter gewejen fein, als es biernad 
ſcheinen jollte, denn die Arie „Selbft die glüdlichfte ber Ehen“ 
wurde eines der populärften Lieder in Deutichland ?). 


5. Romes und Julie. 


Das zweiaktige „Schaufpiel mit Geſang“ „Romeo und Syulie” 
von Gotter und Benda erſchien am 2b. September 1776 in Gotha 
zum erftenmal auf der Bühne. Zum Druck gelangte die Mufig 
1778 in Leipzig, die Dichtung 1779 ebendafelbft und zwar bei 
Dyt?). 1784 wurde die Mufil, um einen Wechſelgeſang vermehrt, 
noch einmal herausgegeben. 

Noch unmittelbarer als im „Walder“ folgt Botter hier Weißes 
Spuren; jein Singſpiel ift nicht? weiter als ein verfürzter und 
mit Arien aufgepuster Abklatſch von Weißes gleichnamigen Trauer: 
ipiel *). Ekhof war denn aud), genau wie bei der Bearbeitung 
des „dankbaren Sohnes”, unwillig darüber, eines feiner Lieblings- 
ftüde in eine Oper verwandelt zu ſehen“), und ebenjo wies 
Heinrich Leopold Wagner in feinen „Briefen die Seyleriſche Schau- 
fpielergefellichaft und ihre Borftellungen zu Frankfurt am Main 
betreffend” (1777)5) auf den Anſchluß Gotters an Weiße und bes 
letzteren Vorzüge hin. 

Nur aus biefen Angriffen und Gotter8 Ärger darüber ift 
es zu erflären, daß der Dichter dem Drud ſeines Stüdes eine 
merkwürdige „Nachricht“ voraufſchickt ). „Bendas Muſik“, fo 
beginnt ſie gleich, „mag meine Schutzſchrift bey denjenigen ſeyn, 
bie es für Entweihung Halten, ein Süjet der tragiſchen Muſe auf 
die Opernbühne zu verfegen”, und weiterhin folgt die kühne Be— 
hauptung: „Das nadjftehende Singipiel hat mit dem berühmten 
deutfchen Trauerſpiel diejes Namens faft nichts, als Namen und 
Fabel gemein. Namen und Fabel aber gehören Shakeſpeare“. 


1) Schlichtegroll S. XL f. 

2) Gleichzeitig, gemeinſam mit bem „Jahrmarkt“ und dem „tartariichen 
Gefeß”, auch im 1. (einzigen) Bändchen der „Singipiele”. 

©) Leipzig 1768 (thatfächlich 1767). 

4) Reichards Selbitbiographte S. 146. 

6, E. Schmidt, H. 2. Wagner!, Jena 1876, ©. 26 f. 

o) Dattert vom Oktober 1778. 
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Das hindert aber nit, daß das Stüd faſt Szene für Szene 
Weiße folgt; die Unterfchiede find ganz unbedeutend. Mit Rück 
fiht auf die Fähigkeiten der Sänger ift die Rolle von Juliens 
Mutter fortgefallen und Weißes Arzt Benvoglio ift wieder in den 
Shafefpearifhen Lorenzo zurüdverwandelt, ber aber anftatt 
Franziskaner Hauskaplan bei Capellet geworden ij. Weniger 
abſprechend als es gewöhnlich geſchieht jollte man den „glüdlichen” 
Ausgang von Gotterd Stüd beurteilen. Wenn Weiße, anftatt 
mit Shafejpeare Julie erft an der Leiche Romeos erwahen zu 
lafjen, feinen Helden bei Julien Erwachen nod leben ließ und 
diefe Änderung felbft als befonders glüdlichen Rückgriff auf 
Bandellos Novelle mit vernehmlider Stimme pries, fo war es zu 
dem Wiener Heufeld, der 1772 Weißes Stüd, wie ſchon früher 
Garrick das Shafejpeares, fröhlich enden ließ !), nur no ein 
Schritt. Ein fo unerhörtes Verbrechen ift alſo Gotters glüdlicher 
Ausgang, wenn man ihn hiftorifch betrachtet, Feinestwegs, und, was 
ſchwerer ind Gewicht fällt, Gotter hatte für die Umgeftaltung des 
Schluſſes triftigere Gründe als irgend jemand vor ihm. Wenn 
er die „muſikaliſche Ökonomie” und die Fähigkeiten ber Sänger 
als Gründe für fein Berfahren anführt und hinzufügt: „Alle 
Stärke, Tyeinheit uud Grazie der Rede und des Spiel3 mit der 
angenehmften Stimme, mit den ausdrudvollften Gefange zu ver 
einigen, ift Ausnahme von der Regel“, jo hatte er damit wenigftens 
für feine Seit unbedingt recht, fo fchwer e8 auch für den Zeit- 
genofjen der Bayreuther Feſtſpiele fein mag, ſich auf diefen primi⸗ 
tiven Standpunft zurüdzuverjeßen. Bedauerlich bleibt eg, daß Gotter 
eine Tragödie Shakeſpeares, um mit H. 2. Wagner?) zu reden, 
„mit 1%/,, Waller verjette”/, aber daran darf nicht gezweifelt 
werden, daß er damit für feinen Komponiften dag Richtige traf 
und fih, wie immer, tn lebensvollfter Yühlung mit der Bühne 
befand. Denn, fo geringen äfthetifchen Wert dag Stüd hat, fo 
bedeutete es für die deutiche Oper doch eine Eroberung: mas 
Wieland?) und Michaelis*) vergeblich erftrebt Hatten, mit Sing: 
ipielen ernfterer Gattung einen durchfchlagenden Erfolg zu erzielen, 
da8 gelang Gotter mit dem „Romeo“ in vollftem Maße. 


ı) Minor, Weiße, ©. 244. 

) a. a. O. 

8, Alcefte, 1773. 

4) Herkules auf bem Oeta, 1772. 
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Allerdings ift der Ton bes Stüdes nicht minder bürgerlid- 
philifterhaft als bei Weiße und nur foviel ift von dem ganzen 
„Romeo“ überhaupt übrig geblieben, daß die Handlung eben not- 
dürftig zuftande kommt. An Shakeſpeare erinnert faft nichts 
mebr; das wunderbar-bunte Getriebe jeines Meiſterwerkes, welches 
ſpäter Berlioz' tongeniale Kraft fo mächtig anzog, taugte für den 
alten Benda nicht; wir bewegen ung überall in den engjten und 
nüchternften Verhältnifien. 

Aber gerade das war es, was das 18. Jahrhundert wollte und 
was daher dem „Romeo“ Triumph auf Triumph verjchaffte. Neun 
mal konnte ihn innerhalb drei Jahren das Gothaiſche Theater jeinem 
Publikum bieten, und zur Schlußaufführung des Hoftheaters, am 27. 
September 1779, fand man kein Wert geeigneter als ihn. Schröder 
führte ihn im Juli 1777 in Hamburg ein; im Mai 1778 teilte er 
Gotter einige Änderungen mit, die er an dem Stüd vorgenommen 
hatte und bie Gotter für den Drud benugte!). Am 19. Juni des 
gleichen Jahres verabſchiedete ſich Schröders Stiefſchweſter Dorothea 
Adermann als „Julie“ vom Hamburger Publikum, um ihre Che 
niit Unzer einzugehen?); ihr bat daher Gotter den Druck gewidmet. 
Das Stüd fiand in Hamburg nod 1789 auf dem Spielplan. 
Seyler brachte es 1777 nad) Frankfurt und 1779 nah Mannheim; 
auf dem Hoftheater dafelbft erſchien es feit 1784 12 mal. Berlin 
führte es feit 1779 auf, 1780 brachte e8 Schulz auf das Kärnthner: 
thor-Theater zu Wien; von jpäteftend 1782 bis mindſtens 1790 
hatte e8 Großmanns Truppe auf dem Spielplan. In allen größeren 
Städten, wie Münden, Prag, Leipzig, Dresden, Kafjel, Bremen, 
Lübeck, Danzig, Königsberg und Riga konnte man e3 in den 80er 
Jahren jehen und die Kleinen Truppen folgten den großen eifrig 
nad; ſelbſt Büdeburg hatte feinen „Romeo”. Er kam bis Brek- 
burg und Amsterdam, bis Riga und Solothurn, und fogar in 
Odenſee läßt fi eine Aufführung nachweiſen. Noch zu Beginn 
der 90er Jahre war das Intereſſe an dem Singſpiel faft unver: 
mindert, im letten Luftrum des Jahrhunderts jcheint es dann 
allmählich beifeite gelegt worden zu fein. 


1) ©. meinen Aufſatz: „Schröder und Botter”, Vierteljahrſch. für Lit- 
teraturgeich. VI, ©. 682 f. 
2) Meyer, Schröder I, ©. 804 f. 





Gotters Werke. 293 


6. Der Holzhauer oder die drei Wuuſche. 


Dieſes Singfpiel ging am 2. Januar 1778 in Gotha zum 
erftenmal in Szene. Die Dichtung ift nicht vollftändig erhalten, 
denn fie erjchten nicht im Drud und aud die Handichrift fcheint 
verloren zu fein. Als Anbalt für ihre Beurteilung kann daher 
nur der Text der Geſänge in Bendas Klavierauszug (Gotha 1778) 
dienen. Aus ihm ergiebt fi, daß das Stück eine Überfeßung 
der Operette „Le Bücheron ou les trois souhaits“ von Caſtet und 
Guichard (Paris 1763) war. Nur eine Szene daraus ift fortge- 
fallen und das Vaudeville am Schluß durd) einen neuen, kürzeren 
Geſang erſetzt worden. 

Es handelt ſich um einen ſcherzhaften Fabelſtoff: einem Holz- 
bauer gewährt Merkur die Erfüllung dreier Wünjche, weldje jener 
leihtfinnig und unachtſam verfcherzt. Das Stück war mit Bhilidors 
Kompofition in Deutichland ſchon verjchiedentlich gegeben worden; 
‚1772 war eine Überfegung von Wulff in Berlin erfchienen und 
1774 lieferte Yaber eine andere für Marchands Bedarf. Gotters 
Bearbeitung zeichnet ſich durch treffliche, freie Behandlung der 
Berfe aus, was übrigens nicht ſchwer war, da fein Stüd einer 
Neukompoſition dienen follte. Die Namen der Perjonen find ver- 
deutſcht. 

Schröder ſchrieb am 1. April 1778 mit Bezug auf den Holz- 
bauer an Gotter!): „Warum machen Sie und Benda fid) immer 
an undankbare Arbeiten? An Opern, die jchon da find? deren 
Mufid gut ift? die Borurtheil für fih haben? Ach kann Ahnen 
20 Stüde von Hollberg, Goldoni, dem alten franzöfifhen Theater 
fagen und geben, die dem Dichter, dem Komponiſten und Bublicum 
und Diredtor dankbarer find.” Der Erfolg des „Holzhauers“ be- 
ftätigte Schröderd Tadel vollauf, denn er blieb felbft hinter dem 
des „Walder” um ein ganz Beträchtliches zurüd. Zwar in Gotha 
kam er auf drei Borftellungen, aber in Hamburg, wo Schröder 
ihn 1778 brachte, jcheint er ſich nicht Lange gehalten zu haben und 
das Mannheimer Nationaltheater legte ihn 1782 ſchon nach der 
zweiten Vorftellung beifeite. Etwas günftiger war der Erfolg bei 
Großmann, der die Operette zwiſchen 1780 und 1784 4 mal, aller- 
dings an verfchiedenen Orten, gab. 1782 gaben Koch und Meyrer den 


1) Litzmann ©. 124. 
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„Holzhauer” 2 mal in Riga, 1789 erſcheint er bei Wothe in Brünn, 
aber in beiden Füällen jteht in Reichards Kalendern Hinter der Notiz 
die Bemerkung: „nicht gefallen”. 


7. Das tartariſche Geſetz. 


Gewiß war auch diefes Singfpiel urfprünglid für Benda 
beftinımt, aber als es 1779 bei Dyk in Leipzig an die Offentlid- 
feit trat, war e3 noch ohne Muſik; der Abjchied des greifen Kom⸗ 
poniften von Gotha wird das Buftandefommen einer neuen ge 
meinfamen Arbeit verhindert baben!); erft viele Jahre ſpäter ging 
Benda wieder an das „tartariiche Geſetz“ heran. 

Den Stoff des Singſpiels entlehnte Gotter aus Gozzis 
„glücklichen Bettlern”. Aus der Tyülle der bunten, unter einander 
nur lofe verfnäpften Handlungen griff er eine einzelne, beſonders 
anziehende heraus, trennte fie mit ein paar funftlofen Schnitten 
vom Ganzen los, flidte die dadurch entjtandenen Riſſe notdürftig 
zufammen und fügte einen neuen Schluß an. Über das Stüd 
wurden eine Reihe unbedeutender Geſangsnummern verftreut — 
und bie Operndichtung war fertig. Ein tartarifher Kaufmann 
bat fein junges Weib, defjen Abneigung ihn aufs äußerfte geveizt 
bat, im Borne verftoßen und fann nad) den Gefeten des Landes 
nur dann wieder in ihren Befiß gelangen, wenn er einen „Hulla“ 
auftreibt, d. 5. einen Mann, der die Verſtoßene pro forma heiratet 
und dann auch feinerfeits verftößt. Cr bat das linglüd, zu diefer 
Rolle zufällig den Liebhaber feiner Frau zu wählen, und dieſem 
fällt e8 nach erfolgter Bereinigung nicht ein, fein junges Weib zu 
verftoßen. Trotz vieler Verfolgungen und Hinderniffe bleibt denn 
auch fchließlich der unfreiwillig herbeigeführte Bund der Liebenden 
zu Recht beitehen und ber erfte Gatte hat das Nachſehen. — Bor: 
gefchichte und Schluß Hat Sotter ſtark bejchnitten und dement- 
ſprechend geändert, um die Broportionen feines Stüdes zu wahren. 
Die Berjonen, welche bei Gozzi die Epijode mit der Haupthand⸗ 
lung verbinden, bat er durch andere erjett; aus Rückſicht auf den 
Komponiften ift eine zweite Srauenrolle, eine Sklavin der jungen 


1) Die Berhandlungen Bendas mit dem Hofe wegen feiner Entlaffung 
fallen in den März 1778 (Bed, Ernft II, ©. 436 ff.), die Borrede zu Gotters 
A„tartariſchem Geſetz“ tft vom Auguſt des gleichen Jahres datiert. 
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rau, eingeführt, deren umfangreiche Partie jedoch für den Gang 
des Stüdes gleichgiltig ift. Die meiften und bejten Szenen Got- 
ter3 find aus Gozzi übernommen, aber in Proſa übertragen und 
öfters gekürzt. Daß der geprellte Ehemann Fein „Zartaglia”’ mehr 
ift, verfteht fi) von felbft. 

Das „tartariiche Geſetz“ wurde bald nad feinem Erfcheinen 
von Andre und von d’Antoine, vielleicht auch noch von Undern, 
tomponiert. Mit Andres Muſik gab es das Mannheimer National- 
theater 1779—1781 viermal, Großmann dagegen brachte es von 
1780—1782 mehrmals mit d'Antoines Kompofition. In Berlin 
führte man feit 1779 Andres Bearbeitung auf, anderwärts ift es 
unbeftimmt, weldje von den beiden Faſſungen gegeben wurde. In 
Hamburg erſchien das „tartarifche Gejet 1780, 1781 tritt es bei 
Neuhaufer in Hanau auf, und 1785*) und 1786 bei Bellomo in 
Weimar. 

1786 machte fi) der alte Benda, der inzwiſchen feinen 
Wohnfit wieder in der Nähe Gothas, in Obrdruff, genonmen 
hatte, nun doh noch an die Kompoſition des Singſpiels. Am 
15. Zuli?) ging er mit dem Gedanken um, es auf dem Hoftheater 
in Gotha zu einem wolthätigen Zwecke aufführen zu laffen, am 
8. Oktober verhandelte er mit Gotter wegen einer Kleinen Ande- 
rung in der Dichtung und am 15. November war e3 befchloffene 
Sade, daß das Stüd in Mannheim zur Darftelung gelangen 
follte. Am 4 März 1787 fand dafelbft in Bendas Gegenwart 
die erfte Aufführung ftatt, und der Komponift berichtete dem Dichter 
(21. März) aus Heidelberg: „Die Muſik davon gefiel — — das 
Süjet aber fand man nicht interefjant genug.” Bed dagegen war 
ganz anderer Anficht; ſchon während der Proben ſchrieb er an 
Gotter über Benda (1. März): „Man lobt jeine Mufik nicht fo 
— — er bat fid) überlebt”, und als Gotter in einem Briefe an 
Benda zugegeben Hatte, daß das „Anfchauliche” der andern in 
Mannheim gegebenen Opern das „tartarijche Gejetz beeinträchtigt 
babe®), berichtet Bed (14. April) nad) Gotha: „Am Palmfonntage 
ſprach ich Benda zu Heidelberg. Er war recht vergnügt, zeigte 


1) Goethes Briefe an Frau bon Stein IT, ©. 289 (vgl. ©. 613). 

2) Dies und das Folgende nad) Bendas Briefen an Gotter, welche 
Stau von Zech in Gotha beſitzt; eben daher rühren bie Briefe Becks. 

& Benda an Gotter, Heidelberg 4. Upril 1787. 
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mir Ihren Brief und gab mir Gelegenheit feiner Eigenliebe auf 
Ihre Koften zu opfern. Ich glaube nicht mit ihnen daß ein neuer 
Stoff begleitet von diefer Mufic mehr Wirkung gethan haben 
würde. Die Mufic ift in jedem Betracht Benda's unmwürdig- 
Altmodige Gänge, Wiederholungen — nichts von jener ſüßen 
Harmonie die im Pigmalion den Hörer entzüdt. Er Hat fich jelbft 
überlebt.” — Benda felbft Hatte auch nicht den Eindrud eines 
ftarken Erfolgs. In einem undatierten Briefe, den er nad feiner 
Rückkehr nach Thüringen an Gotter fehrieb!), rühmt er fi zwar, 
das Mannheimer Theater fei bei der Aufführung des „tartarijchen 
Geſetzes“ ſehr voll geivejen, umgeht aber die fyrage, warum er ſich 
nicht habe honorieren laffen, mit auffallender Vorfiht, und am 
Ende Tommt gar heraus, er habe die Muſik nad) ziweimaliger 
Vorſtellung wieder mit nad) Haufe gebradt! Ohne Frage war das 
„tartariſche Gefeh” in Mannheim glänzend durchgefallen. 


8. Die Geiſteriuſel. 


Noch einmal nach dem „tartariichen Geſetz“ war Gotter in 
den Bahnen des alten Singfpield gewandelt; feit 1783 verzeichnet 
Reichards Theaterkalender) unter feinen ungedrudten Stücken 
eine Operette nad Gretry, „der eiferjüchtige Liebhaber“, die mol 
mit der Bearbeitung identiſch fein wird, welche in Mannheim vom 
8. September 1782 ab 9 mal aufgeführt wurde. Irgend etwas 
Beitimmtes über dieſes Stüd vermag ich nicht anzugeben. — Bon 
da ab ftodte Gotters Schaffenskraft wie auf allen andern Gebieten 
fo audy auf dem des Singſpiels, und erſt 1791 finden wir ihn 
mit einem neuen Werke diejer Gattung beichäftigt: unter dem 
Titel „die Geifterinfel” arbeitete er gemeinfam mit Einfiedel3) in 
Weimar Shakejpeares „Sturm” zu einem Singfpiel um. An die 
Offentlichkeit trat die Dichtung erft nach Gotters Tode, 1797, im 
8. und 9. Stüd von Schillers „Horen”. 1802 erjchien dann ein 
neuer Abdrud in Gotters „literariihem Nachlaß“ ). 

Das Stüd legt Zeugnis dafür ab, daß fich zwiſchen 1780 
und 1790 der Geihmad in mufikalifch-theatraliihen Dingen völlig 


I) Zwiſchen April und uni 1787. 

5 S. 1% f. 
 Schlidtegrol ©. XLI. Bed an Gotter 7. April 1791. 
4) Auch unter dem Titel: „Gedichte. Dritter Band“. 
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gedreht hatte, hauptfächlich wol durch den mächtigen Eindrud, den 
Mozarts Auftreten auf die Offentlichkeit gemacht hatte. Statt 
der alten Singſpielchen haben wir in der „Geifterinjel” eine Oper 
großen Stile vor und; fie umfaßt drei lange Akte mit reichlich 
auögeftatteten mufifaliichen Partieen, ausgedehnten Finales und 
einen nach früheren Begriffen unerhörten Anſpruch an Dekoration 
und Maſchinerie. Man kann getroft annehmen, daß namentlich) 
die „Zauberflöte großen Einfluß auf die Dichtung gehabt hat, 
denn wennſchon die „Beifterinjel” am 7. April 1791 zum erftenmal 
erwähnt wird!), die Zauberflöte aber erſt am 30. September diefes 
Jahres zur erjten Aufführung gelangte®), jo ift doch bei Gotters 
befannter Sucht zu feilen und zu überarbeiten die Annahme durch— 
aus zuläffig, daß die „Zauberflöte noch nachträglich auf ihn ein- 
gewirkt habe. Einfiedeld Anteil an der Oper feheint nicht ſehr 
bedeutend gewefen zu jein?). 

Zu grunde liegt der Dichtung, wie ſchon bemerkt, Shafe- 
ſpeares Sturm — an und für fi gewiß fein unglücklicher Stoff 
für eine Oper. Aber wie die meiften Dichter des 18. SYahrhun- 
dert3 jo ſah auch Gotter in der Vernüchterung Shakeſpeares eine 
jo unumgängliche Pflicht jedes Bearbeiters, daß er nicht einmal in 
einer Operndichtung den märdhenhaften Zauber des „Sturmes” 
unberührt zu laffen wagte. Das Stüd ift unter feinen Händen 
eine poefielofe Tyeengefchichte alltäglichen Schlages geworden und 
trägt noch obendrein den jchwerfälligen, weitjchweifigen Charakter, 
der Gotters ſpätere Arbeiten in jo unvorteilhafter Weife aus- 
zeichnet. 

Entfernt find ſämtliche Szenen des Originales, die fi mit 
Fernando Bater und Oheim oder mit deren Gefolge bejchäftigen; 
nur der luftige Koch und Kellermeifter find beibehalten, damit für 
die nötige Komik geforgt if. Um nun die beeinträdhtigte Hand- 
lung wieder in Fluß zu bringen, hat Gotter Died und jenes ver- 
ändert: Nach Berlauf von 9 Jahren, deren Ende eben bevoriteht, 
geht Proſperos Herrihaft auf feiner Inſel zu Ende, die Here 
Syevrar tritt wieder in ihre Rechte und die Gefahr ift groß, daß 
dabei Miranda in Calibans Hände füllt. Anftatt nun, wie es jo 


1) Bed an Gotter. 

3, Kahn, Mozart IP, ©. 484. 

% Nah Schlichtegroll S. XLI hätte Einfiedel nur an der „eriten Idee“ 
Anteil. 
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nahe gelegen hätte, Fernando als Retter in der Not einzuführen, 
läßt Gotter den Schatten einer gewiflen Maja, die Proſpero einft 
aus den Banden der Sycorar befreit hat, aus bem &rabe auf: 
erftehen und die böje Here befiegen. Da aud das Einzige, was 
fonft noch an Handlung übrig bleibt, der Mordanichlag Calibans 
auf Brofpero, von diefem ohne fremdes Zuthun verhindert wird, 
fo fehlt dem Stüde alles dramatiſche Nüdgrat. Um fo reicher 
ift ed mit albernen Operneffetten ausgeftattet: PBrofpero zaubert 
Nofenfträuche aus der Erde hervor, läßt Bullane fpeien und was 
dergleichen mehr ift; die Elomwmns-Szenen, die noch obendrein zur 
elendeften Blattheit herabgefunten find, nehmen einen ſchier unbe- 
grenzten Raum ein, und lediglid um noch eine Sängerin außer 
Miranda und Ariel auftreten laffen zu können, giebt Gotter dem 
Koh und Kellner noch einen Süngling, d. h. ein Mädchen in Hofen, 
namen? Fabio, zum Begleiter. Caliban ift faum wieder zu er- 
fennen; ftatt des prädtigen Shakeſpeariſchen Halbtieres läuft ein 
Ding herum, halb Opernböferwicht, Halb Dummkopf, ein verfchled; 
terter Abklatſch von Schikaneder⸗Gieſekes Monoftatos, mit dem er 
auch die Liebe zur Heldin des Stüded gemein hat. — Als der 
Mangel jedes weiteren Motivs die Fortſetzung der Handlung un- 
möglich macht, erjcheinen gerade im rechten Augenblid Boten aus 
Mailand, die Proſpero auf feinen Thron zurüdberufen, und diefer 
ſamt den Seinen benußt die Gelegenheit ald bequemen Vorwand 
zu verſchwinden und die Oper zu fchließen. 

Troß diefer Mängel fand das Stüd feine Bernunderer, und 
nicht nur unter den geiftig Armen. Bed!) ſah, als die „Geiſter⸗ 
infel im Entftehen war, ſchon angftvoll da8 Ende der Schaujpiel- 
kunſt voraus, da die Oper bei ſolchen vortrefflichen Süjets leicht 
die Oberhand gewinnen könne, und Caroline Schlegel?) redete 
wenige Beit fpäter Bürger in Ödttingen fo viel von der „Zauber: 
infel” vor, daß diefer auf den Gedanken kam, feine urfprünglid 
treue Nahbildung des „Sommernadhtstraums” nad) Gotters Bor- 
bild zu modeln, und deffen Oper unbedingt lejen wollte. Vielleicht 
dur Einfiedel Fam die Dichtung fünf Jahre fpäter, 1796, in 
Goethe Hände, welcher fie nad Carolinens Zeugnis für ein 


1) Un ®otter, 7. April 1791. 
2, Wait, Caroline I, E. 84 (Caroline an Gotter, 13. Rovember 1791). 
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Meifterftüd von Poeſie und Spradye erklärte; „es ließe ſich nichts 
mufifalifcheres denken”). 

Unmittelbar nad) Gotters Tode bemühte fih Schiller, durch 
Earolinend Vermittlung etwas aus des Dichter! Nachlaß für die 
„Horen“ zu erhalten. Karoline ſchlug Luiſe Gotter vor, hierzu 
Szenen aus der ‚„Geifterinfel” zu verwenden*); dieſe zeigte ſich 
bereit, das ganze Stüd herzugeben und nachdem Caroline Ein- 
fiedel3 Zuſtimmung eingeholt?) und A. W. Schlegel die Oper durch 
gefehen hatte“), gelangte fie zur Veröffentlihung. Caroline las 
fie zuvor uoch einmal durch und erinnerte fie) dabei an Gotters 
Borlefung des Stüdes: „Es war eine himmliche Muſik in feinem 
Bortrage dieſes Stücks, wie denn auch wirklich die Poefie darin 
ganz Muſik if. Noch von der allereriten Borlefung ift mir das 
meifte geblieben. Die lezte machte mich freylich mehr bejorgt um 
ifn, als fein Ausfehn, nad) weldem Du mid damals fragteft, 
und was mir nicht To ſehr auffiel.“ 

Daß Schiller die „Geifterinjel” für die „Horen“ zu ge 
winnen tradjtete, dürfen wir nicht fo deuten, als Babe er fie 
ähnlich wie Goethe beurteilt. Zwar läßt er Gotters Wittiwe auf 
ihr Anerbieten durdy Caroline mitteilen ®), „daß er fie (die Oper) 
immer al3 einen vortreflicden Beytrag anfehn würde”, an Goethe 
aber jdyreibt er einen Monat jpäter, am 17. Auguft 1797: „Aus 
dem Gotterifhden Nachlaß erhalte ich feine Oper: die Geifterinfel, 
die nach Shakeſpeares Sturm gearbeitet ift; ich habe den erften 
Act gelefen, der eben ſehr kraftlos ift und eine dünne Speiſe. 
Indeſſen danke id) dem Himmel, daß ich einige Bogen in ben 
Horen auszufüllen habe und zwar durch einen fo elaſſiſchen Schrift- 
fteler, der da8 Genie- und Xenien⸗Weſen vor feinem Tode fu 
bitter beklagt bat. — Und jo zwingen wir denn Gotter, der lebend 
nichts mit den Horen zu thun Haben wollte, noch todt darin zu 
ſpuken“. Man braucht dies Urteil mit feinem ironiſchen Zuſatze 
nicht allein auf Rechnung der perjönlidden Abneigung Schillers 


V Garoline I, ©. 186 (6. an Luife Gotter, Jena, 8. Oktober 1796). 

9) Saroline I, ©. 189 (6. an Luiſe Gotter, Jena, März 1797). 

9 Garoline I, ©. 192 f. (E. an Luiſe Gotter, 14. Juli 1797). 

4 Caroline I, S. 196 (C. an Luiſe Gotter, 7. September 1797). Da⸗ 
feldft aud) das folgende Gitat). 

5) Caroline I, S. 193 (C. an Luiſe Gotter, 14. Ali 1797). 
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gegen Gotter zu jegen — es ift durchaus gereditfertigt und läßt 
ih noch heute getroft unterfchreiben. 

Biel Scherereien gab e3 zu Lebzeiten des Dichters wie nad 
feinem Tode wegen der Kompofition. Urfprünglich war die Oper 
für Mozart beftimmt, und nad Schlichtegroll !) hätte erft Mozarts 
Tod diefen Plan durchkreuzt; aber ſchon früher, am 7. April 1791, 
hatte Bed hiervon abgeraten, da Mozart ſchwerlich noch deutjche 
Süjets fumponieren würde. Er flug an feiner Stelle Dittersdorf 
bor und die Oper ging thatſächlich an dieſen ab; aber 1794 hatte 
er fie jchon zwei Sabre in Händen ohne etwas von ſich hören 
zu laffen und auf viele Briefe erfolgte keine Antivort. infiedel 
Ihlug darauf Gotter einen Wiener Komponiften vor *), aber aud 
aus diefem Plane wurde nichts; endlich ftanden, gleichfalls dank 
Einfiedeld Bemühungen, 1795 Himmel in Berlin und Fleiſchmann 
in Meiningen in engerer Wahl. Beide hatten, wie es fcheint, den 
eriten Akt zur Probe zu Eomponieren >). 

Mit Fleiſchmann wurde endlih ein Kontrakt gejchloffen, 
infolge deffen es zu Mishelligkeiten kam, als der Text ohne feine 
Zuftimmung in den „Horen“ gedrudt wurde‘); Schiller mußte 
daher in einer Anmerkung Fleiſchmanns alleiniges Recht auf die 
Dichtung betunen; jedoch vergebens: kaum war die Geifterinjel 
gedrudt, als ſich zwei weitere Komponiften ihrer bemädhtigten: 
Zumfteeg ) und Reichardt ®). 

Nach dem Briefwechjel Carolinens ſcheint es, als fei Fleiſch— 
manns Kompofition 1792 in Frankfurt zur Aufführung gelangt”). 
Schon vorher Hatte Caroline Luiſe Gotter mitgeteilt, Corona 


— — — — — 


1) S. XLII. 

2) Caroline I, S. 148 (C. an F. L. W. Meyer, 7. Juni 1794). 

8, Caroline I, S. 189 (Einfiedel an Gotter, Weimar 24. Juni 17%). 
Darnach fcheint auch Naumann in Dresden mit In Frage gefommen zu fein. 

4 Saroline I, S. 204. (C. an Luiſe Gotter, Jena, 1. November 1787.) 

5) Caroline I, ©. 336 (EC. an Luiſe Gotter, Ende 1798 oder Anfang 
1799). Schlichtegroll in Gotters „literariſchem Nachlaß“ S. VIII. 

% Schlidtegroll a. a. DO. Den Klapierauszug zeigt die Jenaiſche all- 
gemeine Litteratur-Beitung im Oftober 1799 an (IV, 84 ff.). Über die erite 
Aufführung f. unten. — Auch Himmel ftand (mol irrtümlich) im Berdadit, an 
ber „Beifterinfel” zu fomponieren. Saroline I, ©. 204 f. (C. an Luiſe Gotter, 
1. November 1797.) 

& ı ) Caroline I, ©. 204. (6. an Luife Gotter, 1. November 1797.) 
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Schröter ſei mit Fleiſchmanns Mufit nicht zufrieden‘); auch 
Iffland, der fie 1798 für Berlin erwarb, erklärte, fie taugte nicht 
viel2) und ließ an ihrer Stelle am 6. Juli 1798 zur Huldigungs- 
feier Reichardts Kompofition aufführen, die allein bis zum Auguft 
3mal wiederholt wurde. In diefer Bearbeitung jcheint die 
„GBeifterinfel” das meifte Glück gemacht zu haben, denn fie wurde 
die häufigft aufgeführte Oper Neichardts ®). Reichardts Kompofition 
war es auch wol, die jeit 1803 in Hamburg und noch 1808 in 
Leipzig aufgeführt wurde. über Aufführungen von Zumfteegs 
Werk verjagen meine Duellen die Auskunft. 


V. 
Proſaiſche Schriften. 


Als proſaiſcher Schriftſteller iſt Gotter, abgeſehen von den 
Vorreden zu den beiden Bänden feiner „Gedichte“, nach Schlichte— 
grolls ausdrücklichem Zeugnis‘) nur zweimal an die Öffentlichkeit 
getreten: 1785 im „Journal von und für Deutfchland” in einem 
Aufſatz „über die Berdienfte des Gothaifchen Kanzler von Studniß” 5) 
und 1790 in einer Schrift „zum Andenken der Frau von Bud) 
wald”6, Wie er im alltäglichen Leben feine Brofa forgfam zu 
feilen liebte und oft jogar ein kurzes Billet mehrmals umfchrieb, 
jodaß von dem erften Entwurf feine Silbe ftehen blieb”), jo hat 
er auch bier auf Spradie und Ausdrud die liebevollite Sorgfalt 
verwandt. Inhaltlich hat der Nachruf auf den Kanzler von Studnitz, 
einen entfernten Verwandten des jovialen Obermarfchallg, für den 
Litterarhiftoriter wenig Intereſſe; es war ein ehrenvolles Denkmal, 
welches Gotter einem wolgefinnten Borgejekten und einem aufge 
Härten Wolthäter feines Vaterlandes fette. — Sein Bud) über 
die Frau von Buchwald ijt noch immer die befte und erfchöpfendfte 
Monographie, welche wir über dieje anziehende Tyrauengeftalt 


1) Karoline I, S. 206 (E. an Luiſe Sotter, 1. November 1797.) 

2) Karoline I, ©. 218 (C. an Lutfe Gotter, Weimar, 2. Mat 1798). 
8, Schletterer in der „allg. deutſchen Biographie” 27, ©. 646. 

* Schlichtegroll ©. LV f. 

5.8 ff. 

6) Gotha, bei Ettinger. 

) Schlichtegroll ©. XLIX. 
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befiten. Ihr Inhalt ift von uns ſchon in Gotters Lebensbilb 
fo ausgiebig benubt worden, baß wir ung feine nähere Betrachtung 
bier füglich erſparen Einnen. 

Auf die Schrift, die feine eigenen Verbienfte in ihrem vollen 
Umfang würbigte, bat Gotter lange warten müflen. Sollte es 
mir geglädt fein, fie in diefem Buche geliefert und namentlich bes 
Dichters treue Sorge für bie beutihde Bühne ind redite Licht 
gejeßt zu Haben, fo hat an biefem Gelingen nit nur redliche 
Arbeit, fondern auch jene Liebe Anteil, auß welcher nad) Richard 
Wagners fchönem Ausſpruch alles Verftändnis einzig entquilit. 


— — —— — 
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